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Von  dem  Herrn  Verleger  mit  der  Herausgabe  der 

vorlioi^^eiulen  Vürlesuugeii  betraut,  die  eine  ftlhlbare  Lfleke 
wenigstens  zum  Theil  ausfnllon  werden,  fasste  ich  meine 
Aufgabe  als  eine  dreifache  dahin  anf: 

Zun&chat  mueste  das  Miuroscript  in  sprachliclier  Hinsicht 
einer  genauen  BeTision  unterworfen  werden,  da  der  Styl  der 
Vorlesungen  des  verewigten  Prof.  Cybniski  nfeht  immer  anf 
gleicher  Hidie  mit  ihrem  Inhalte  steht.  Man  wolle  nicht 
vergessen,  dass  der  Verfasser  ein  Pole  war  und  seine  Vor- 
lesungen nicht  in  der  Absicht  schrieb,  sie  herauszugeben, 
sondern  vor  einem  Auditorium  grösstentheils  polnischer  Jugend 
zu  halten,  weshalb  die  Form  zu  kurz  gekommen  ist  Dass 
er  es  jedoch  verstand  vonsUglich  deutsch  zu  schreiben,  be- 
weist z.  B.  der  Aufsatz  aus  soinor  Feder  in  Prutz's  literiir- 
historischem  Taschenbuch  (1846):  ..Die  letzte  Revolution 
Polens  und  die  ihr  vorangehende  politisch- literarische  Bewe- 
gnng.**  Der  leitende  Grundsatz  für  die  Textrevision  war,  den 
Gedanken  unangetastet  zu  lassen.  Dass  dies  geschehen,  davon 
kann  sich  ein  Jeder  durch  den  Vergleich  mit  der  polnischen 
Uebersetzung  überzeugen,  die  im  Jahre  1870  durch  die  Herren 
J.  J.  Kraszews]<i  und  Franz  Dobrowolslvi  veranstaltet 
worden  ist.  Dabei  sollte,  so  weit  es  nur  thunlich  war,  der 
Wortlaut  festgehalten,  also  möglichst  wenig  geändert  werden, 
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selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  hier  und  da  das  ]>o1ni8che 
Colorit  durchschlagen  vflrde,  was  einem  deutsch  schreibenden 
Polen  schon  nachgesehen  werden  kann. 

Zweitens  imissten  die  in  den  Vorlesungen  zahlreich 
angeführten.  polnis<'hen  Dichtungen  dem  deutschem  Leser  in 
deutscher  Sprache  vorgeführt  werden.  ProL  Cybulski  konnte 
sie  inr  Original  vortragen,  da  er,  wie  gesagt,  grösstentheils 
Polen  als  Zuhörer  hatte  und  Deutsche,  die  polnisch  verstanden.  .  ' 
Da  jedoch  nur  sehr  wenige  Stflcke  in  deutscher  Uebeisetzung 
vorhanden  waren,  so  sah  sich  der  Heransgeber  gezwungen,  seihst 
Hand  auzulegon.  (leni  hätte  er,  wie  hei  einigen  Godichton 
Mickicwiez's,  Goszczyiiski's,  PoTs,  die  er  zutäliigorweisc 
schon  früher  übersetzt  hatte,  den  Reim,  durchg&ngig  beibe- 
halten ;  allein  Mangel  an  Zeit  zwang  davon  abzusehen  und  es 
mit  reimlosen  rjctiimischen  Ueberzetzungen  zu  versuchen,  die 
bei  dem  so  grundverschiedenen  Charakter  der  beiden  Sprachen 
oft  <lio  oinzig  niöirliclion  sind  und  jedenfalls  vor  den  crereimteu 
Uebersetzuugeu  «lic  Garantie  grosserer  IVcue  voraushal>en,  auf 
die  es  gerade  hier  mehr  ankam,  als  auf  künstlerische  Voll- 
endung. Von  PoPs  Liede  aus  dem  Grabe  (Th.  n.  S.  170) 
existirt  eine  poetische  Version  mit  Beibehaltung  des  Beims 
und  Rythmus'  von  der  Hand  C.  von  Wurzbach's  in  seiner 
roniantisch<Mi  Diclitung  „Von  oiner  versrhollenon  Konigsstadl," 
AVioji  18r>0,  S  29..  welche  dorn  Hi-rausgeher  leider  zu  spiit 
nach  voUendeteui  Drucke  bekannt  wurde,  da  er  sie  sonst  8ta.tt 
seiner  eigenen  rythmischen  mitgetheilt  h&tte.  £benso  ist 
Herrn  H.  Nitschmann's  Kachdichtung  des  M ickiewicz'schen  . 
Gedichte:  Der  Tod  des  0bri8t»n,  (Th.  II.  S.  222)  yrelehe 
die  vom  Herausgeher  modincirte  Anton  Manritinssche  hei 
\Veitein  ühertrift't,  um  einige  Tage  zu  spät  erschienen  in  der 
(h»r  ,.Iris",  Lpz..  hoi  W.  Friedrich,  auf  welche  Publication 
alle  Freunde  polnischer  Dichtung  aufmerksam  gemacht  sein 
mögen.  .Uebrigens  werde  auch  hier  Herrn  Heinrich  NiUch- 
mann,  Selmar  und  Herrn  Dn  A.  Weiss  der  schuldige 
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Panlx  abgosiatlof  •  für  iliro  reberset/iUiigcn  molircror  Gedichte 
Mickiewicz's  und  (larczynski's. 
•  Die  dhtte  Au%al>e  bestand  «Midlich  darin,  hier  und  da 
zwiseliei)  Autor  und  Leser  Tormitielnd  einzutreten.  Die  pol- 
nische Literatur  ist  in  Deutschland  so  fr^md,  dass  man  keinerlei 
Bekanntschaft  mit  ihr  yoranssetzen  darf,  selbst  nicht  in  den 
irebihletsicn  Kreisen,  wie  dies  unsere  Parin iiKMilsverliaiidluniren 
wiederholt  bewiesen  haben.  Es  irinsst*'  als«»  znni  Verständniss 
in  Anmerkungen  manelnnal  Etwas  bejiiebracht  werden.  Die 
Hinweise  auf  schon  vorhandene  Uebersetzungen  und  deutsche  • 
den  Glegenstand  behandelnde  Schriften,  die  nicht  zu  der  Kate- 
gorie «des  absolut  Nothwendigen  gehören,  wolle  der  Leser 
nicht  gelehrter  Eitelkeit  in  die  Schuhe  schieben.  Sie  wurden 
gegeben  in  der  bestimmten  Absicht.  Literaturt'rennde  auf 
Schritten  aulnierksam  zu  machen,  die  wenig  bekannt  und  un- 
Terdientermassen  der  Yergessenheit  anheimgefallen  sind.  Hier 
könnten  diese  Arbeiten  an's  Licht  gezogen  werden,  —  sind 
sie  doch  auch  ein  Theil  des  so  gern  als  Weltliteratur  sich 
gerirenden  deutschen  Schriftthums. 

Sollte  auch  diese  Arbeit,  eine  Frucht  gründlichen 
"Wissens,  reifer,  vorurtheilsfreier ,  wissenschaftlicher  Kritik 
und  wümist^r,  aber  nicht  einseitiger  Vaterlandsliebe,  das 
Schicksal  ihrer  Yorgftnger  theilen,  so  muss  man  sich  mit 
dem  „Gutta  cavat  lapidem''  trösten.  Yielleicht  begegnet  man 
doch  endlich  einmal  in  der  Zukunft  unter  den  Deutschen 
nicht  mehr  der  banausiscbpn  Phrase:  ..die  Polen  ha))en  Keine 
Literatur",  oder:  ,,dio  ]H)lnisclie  Sprache  ist  nicht  Schrifi- 
sprache,  sondern  Idoss  Hedesprache",  lirtheih)  die  gar  zu  sehr 
an  das  Urtheil  des  Blinden  von  der  Farbe  erinnern  und 'an- 
gesichts der  nach  Hunderttausenden  von  B&nden  zählenden 
polnischen  Bibliotheken,  angesichts  der  monumentalen  pol- 
nischen Bibliograpliie  Karl  Kstreicher's  wie  Hohn  klingen. 
Im  Auslande  ist  man  über  polnische  Literatur  und  Zustünde 
auch  nicht  unterrichteter,  als  bei  uns,  man  ist  aber  beschei- 
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dener  im  Urtheilen  nnd  „nicht  so  schnell  fertig  mit  dem 
AVort",  ein  grosses  nach  allen  Richtungen  zur  vollen  Blüthe 
gekommen  OS  Schriftthum  zu  negiren,  wie  man  dies  in 
Deutschland  zu  thun  pflegt,  obwohl  wir  mehr,  als  irgend  ein 
anderes  Yolk,  von  Uebersetznngen,  Biographien,  Abhandlun- 
gen ete.  ans  der  polnischen  Literatur  bedtsen.  Wir  kommen 
dadurch  in  den  Verdacht,  dass  wir  lediglich  aus  gewissen  po- 
litischen Gründen  von  dieser  Litoratnr  Nichts  wissen  wollen 
und  sie  todtschweigen  zu  können  glauben,  weil  uns  die  Con- 
sequenzen,  die  man  ans  dem  Yorhaudensein  einer  reichen, 
fort  und  fort  bltthenden  nnd  Früchte  zeitigenden  Literatur 
ziehen  kann»  unbequem  sind.  Lidessen  dtbfte  auch  dem  allem 
Polnischen  feindlich  gegenüberstehenden  Politiker  ein  klarer 
Blick  in  bostphend«*  Vorhaltiiisso  irtTatbciipr  sein,  als  vor- 
nehmes Ignoriren  oder  Anschauen  durch  die  gefärbten  oder 
gar  dunklen  Gläser  des  Vorurthcils  und  der  ^  uissenheit^ 

Es  erübrigt  nur  noch  über  die  Lebens  ;  -  saV*  <!  a 
Autors  dieser  Vorlesungen  Emiges  beizubringen. 

Albert  Cybulski  wurde  den  10.  April  1808  zi; 
vor  Neusiadt  bei  Pinne  im  Grossherzogthum  Posen  geboren. 
NaclMlnm  or  das  Marion -Mnirdalenen- Gymnasium  in  Posen 
absolvirt  liatte,  begab  er  sich  im  Jahre  1828  nach  Berlin, 
um  dort  Philosophie,  Philologie  und  Geschidite  zu  studiren. 
Dort  traf  ihn  die  Siachricht  von  dem  NoTember- Aufstande 
in  VtTarschan.  Sofort  trat  Cybulski  mit  anderen  seiner  Gommi  • 
litoiKMi  in 'das  pidnische  Hoor  ein  und  machte  den  an  Mühen 
uiul  Gefahren  so  reichen  Feldzug  bis  zu  Ende  mit,  gerieth 
jedoch  in  russische  Gefangenschaft  und  verlebte  drei  Jahre 
tief  in  Bussland  als  Gefangener.  Biese  Zeit  war  für  ihn  keine 
verlorene,  da  er  sie  dazu  benfltzte,  die  russische  Sprache  und 
Literatur  gründlich  kennen  zu  lernen,  was  seinein  Studium 
der  slawischen  Philologie  später  zu  Gute  kam.  Im  Jahre 
1834  befreit,  musste  er  noch  einmal  in  Preussen  seine  Theil- 
nahme  am  Aufstande  mit  einer  sechsmonatlichen  Festungshaft 
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in  Schweidnitz  abhflssen.  Erst  im  Jahre  1836  konnte  er 
wieder  na«h  Berlin  zurückkehren,  um  die  unterbrochenen 

llniversitütsstudieii  wioJcr  aiif/unohnion  und  zum  Ductor  phi- 
losopliijU!  mit  (üuer  Abhandlung  „de  boUo  Sullano  civili"  zu 
promoviron.  Durnach  widmcto  er  sich  ausschliesslich  dem 
Stadium  der  slawischen  Philologie  und  unternahm  zu  diesem 
Zwecke  eine  mehijfthrige  wissenschaftliche  Beise  durch  die 
slawischen  Lftnder.  Ein  Jahr  blieb  er  in  Frag  und  Wien, 
um  den  Unterricht  Szafarzyk's  und  Koi»itar's  zu  ij'eniosseu. 
Ausserdem  v^Twoilto  er  Icürzere  oder  längere  Zoit  in  Krakau, 
Budapest,  Belgrad,  Agram  n.  s.  w. . —  1840  kolirte  (t  nach 
Berlin  zurück  und  habilitirte  sich  dort  als  Frivatdocent  fUr 
slawische  Philologie,  Yerdffenüichte  auch  eine  grosse  Anzahl 
kleinerer  und  grosserer  Abhandinngen  !n  polnischen  Zdt-  und 
Sammelschrifton.  So  z.  B.  im  ,,'Rok"  (das  .Talir)  eine  Ueber- 
Isicht  der  slawischen  Literaturen,  im  „Prznghpl  Poznaiiski", 
(Posener  Eevue)  eine  Kritik  der  ältesten  bühniisclien  von 
Jlanka  herausgegebenen  Sprachdenkmäler.  Seine  für  das  Tor- 
'Veffliche  Orgellnrandsche  encyklopädische  Sammelwerk  gelie- 
ferten zahlreichen  Beiträge  zeichnet  GrOndlichkeit,  Gelehrsam- 
keit und  Beifp  des  T'rthcils,  wie  Srliiuilieit  der  Dictiou  vor- 
tlieilliaft  aus.  Im  Jahre  1848  nahm  er  an  dem  Slawen- 
Congress  in  Prag  Theil,  blieb  aber  doch ,  obwclü  Slawe  und 
Pole  von  ganzem  Herzen,  ein  nnerbittlicher  Vernrtheiler  des 
'"Panskwismus ,  dessen  Hohlheit  Niemand  treffender,  als  er, 
nachgewiesen  hat.  —  »Seine  Landslente  wählten  ihn  zweimal 
als  Abgeordunteu  für  das  preussisehe  Ahgeorduotouhaus. 

Im  Jahre  l-SGO  crhinlt  or  endlich  die  ordentliche  Pro- 
fessur für  slawische  Philologie  au  der  Universität  Breslau, 
wo  seine  auf  gründlichen  Studien  und  ausgebreitetem  Wissen 
basirten  Vorlesungen  grossen  Erfolg  hatten.  Hier  raffte  ihn 
der  Tod  am  15.  Februar  1BC7  mitten  im  besten  Schaffen 
fort  aus  einem  wniten  WirkiniusknMse.  srhrmeu  Faniilieulehen 
und  reichen  Freundeszirkel,  da  er  in  der  Vollkraft  seines 
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Lebeus  oben  daruu  gehca  wollte,  die  Frucbte  seiner  Stiuliwi 
zu  veröffentlichen.  Die  Ton  ihm  bei  seinen  Lebzeiten  her- 
ausgegebenen Werke  sind,  soweit  wir  sie  kennen,  folgende: 

—  De  belle  Sullano  eiviti,  diss.  inaug.  BoroHni  1838. 

—  Bio  oben  ciiiit«'  Abluindlunji-  im  riut//si]i<'ji  Tasclu^n-' 
bucli(\ 

—  Di<'   L  .'borsicbteü  der  slawischen  Literaturen  (im 
„Eok") . 

—  lieber  die  Dziady  des  Miekiewicz  (in  den  Jahrbttchern 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften 

in  Posen). 

—  Ueber  das  Kvan^clionbnrh  von  Reims. 

—  Ueber  die  iiltcsfi'n  bühin.  Spraclidejikmül<*r  (ini,,Prze- 
i^li^i]  Poznaiiski"). 

—  Ueber  slawische  Runen  (in  den  Jahrbacliern  der 
Ges.  d.  Fr.  d.  Wissensch,  in  Posen). 

—  Slawische  Ortsnamen  der  In^el  Potsdam  und  der 
all''r]iä(']is1»'ii  TjiiiiPüT'iid  (IJcrl.  1(S'>9). 

Seine  reiclie  Bibliothek  ist  in  alle  Welt  zerstnnit  worden, 
obwohl  sie,  wie  seiton  eine,  mit  grossem  Vorständniss  gesanh 
melt  und  vor  allou  werth  war,  als  ein  Ganzes  erhalten  zu 
werden.  Wir  schliessen  die  kurze  Lebensskfzze  mit  dem  Wuns^'he, 
dass  einer  derjenigiMi ,  die  dem  Professor  Cybulski  näher- 
slandrn.  riiinial  ein  volleres  r>il(l  spiiwi-  in  ']o<]or  Bezieluin^" 
kraftvollen  Ptu-söidiihki'ii  für  die  Xachwelt  so  reielicii  und 
aufrollen  niöelite,  damit  nicht  die  Vergessenheit  ancli  nl)er  ihn, 
wie  abf^r  so  Viele,  Unverdientermassen  ihre  dunklen  Schwingen 
breitfi 

Greiffpuberji-  in  Sehl.  \m  April  ISSn. 
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Elnleltiuig  (1—92).*) 

Voraiisselziiiig  dieser  Vorlesun{»on :  ilic  all^pmeine  slaw.  Litoralur- 
frcschidile  \\n<\  <lif»  (5p<rlii('lil<>  <l»'r  polii.  Literatur  zu  iinaerem  Jalirliiiinl'^rt. 
Üif  poln.  liilt'raliir  lial  imlrr  dfii  slawi-rlicri  allein  d.is  Rprlit  <\ou  aiiilmi 
europäischen  ebenbürtig  an  die  Seile  zu  treten  {^>—7).  Warum  die  übritjon 
Slawen  keine  Literatur  im  europftischen  Sinne  haben  kOnnen:  (ß^.  —  Buss- 
land (9).  Böhmen  (10>.  IHyro-Serben  (18).  —  Warum  Polen  eine  solche  hat; 
geographi-t  ht>  und  liistorisclie  Grflnde  (ft)).  —  IVl>f»rb1irk  der  Entwicklung 
der  poln.  Literatur:  cliristliclisinlike  r^ilduii;.' ,  Hi-ronnatiini ,  fVanzrisiscbor 
(Massirisnins  (25).  -  Die  n«Miere  poinisilie  nationale  Poesie  beginnt  mit  dcMU 
Falle  Pulens,  das  erste  Zeichen  der  wiedererwachenden  Nation  (29). 

Polens  Stellung  zum  Panalawiamus  (80),  diesem  Kind  der  Ohn- 
macht (32).  —  Ursprung  desselben.  Bussland  benfltzt  ihn.  Polen  ^vird  ihm 
fern  bleilien  (38).  -  -  Stellung  der  andern  Slawen  zum  Panslawismus :  Rnss- 
land  (42).  —  Hrdunen  (43).  -  Slowaken  (14).  -  Sridslnwen{4r)).  —  Lausitzer  (40). 
—  Russland  und  Polen  zwei  outgeguugeselzte  Pole.  Polens  Uedeutung  tür 
die  Zukunft  der  Slawen,  als  Termittler  der  europ&ischen  Bildung  (51).  — 
Historischer  Standpunkt  der  Kritik  Gybutski^s  (6si).  —  Mickiewicz^s  Stand- 
punkt ein  theoretischer,  kfln.«itlicher,  seine  Betrachtung  der  sluw.  Geschichte 
und  Literatur  ist  daher  gefjlrht  und  getrübt  (5*5  57i  -  Mickiewicz  ist  in 
den  Vorlesungen  für  Hnssland ,  in  seinen  Werken  gei,'en  Russland,  also  mit 
sich  im  Widerspruch  (58).  —  Nach  Mickiewicz  ist  die  Exaltation  das 
Lebensprincip  der  Slawen,  die  auch  dem  Gbiistenthmne  xu  Grunde  liege. 
Die  Beformation  habe  die  Fortentiricklung  des  Ghristenthums  unterbrochen. 
Die  Slawen  seien  von  der  Vorsehung  bestimmt,  das  Princip  des  Chri.sten- 
thums  wieder  zur  Herrschaft  zu  briii;.'en  (('>.*{).  —  W'iilerlejjiuitr  dieser  Behaup- 
tung; die  Berechtigung  der  lleformalion  {CA).  —  Mickiewicz  betrachtet  Napo- 
leon I.  als  Repräsentanten  der  von  ihm  aufgestellten  Idee  des  Cbristenthunis, 
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beruft  sich  auf  Hoeiic-Wroi'iski's  FMiilosophie,  Wie  Caesiir  der  Vorläufer  des 
Christeiitliuins,  iso  sei  Xapnli'-oii  »l(>r  Vorlüuft^r  pIiut  neuen  Entwicklungsstufe 
des  Chriälentluimä  (G5).  —  Mii-kiewicz  kouuut  dadurch  mit  der  Lehre  des 
Cbristenthums  als  absoluter  Religion  in  Undenpraeh.  —  Diese  Idee  habe 
durch  eine  grosse  Vftlkerasrimilalion  i&*B  Leben  au  treten  (67).  —  Die  frana. 
Revolution  erscheint  dem  Dichter  Mickiewics  als  das  Ei  w.k  hon  des  christlichen 
Siinies  (GS).  —  Seine  Ge«chiehlsanfTasstnip  ist  eine  künstliche  Mosaikarbeil 
ohne  inneren  Znsaininenhan'^'  (GU).  —  Mickiewicz  sucht  seine  Idee  nat  hzu- 
weiseu  au  slawischen  Dichtern,  besonders  an  Garczyüski's  Cieihcht : 
Waclaw*8  Tbaten  (70).  ^  Hoene-WroAski  ein  Sehfilar  Bokaty 's  (7;;).  ^ 
Die  Epochen  der  Weltgeschichte;  Romanische  —  Geimanisohe  —  Skiwtsche 
mit  Polen  au  der  Spitze,  vennnpe  der  Seihstaufopferutii;  (=  Christi  Opfer- 
lode)  (74).  —  Auf  solrlieii  Tn.l  folge  die  Auferstehung.  —  Polens  Benif  sei 
die  Kirclie  zur  aligeiiieiuen  Herrschaft  zu  bringen  (7ö).  —  Nach  Cybulski  ist 
Polens  Beruf,  das  Bewusstseui  der  Yolksrechte  and  der  Freiheit  der  Völker 
Sur  allgemeinen  Anerkennung  an  bringen. 

Mickiewicz  citirt  für  seine  Ansicht  die  firanifisichen  katholischen  Plülo- 
sophen  Buch  er,  Pierre  Leroux  und  Schelling  (Kirche  Petri  oder 
Katholicismus ,  Pauli  oder  Proleslantisinns.  Kirche  Johannis,  die  der  Zukunft 
(77).  -—  Krasii'iski's  Abh.1ngigkeit  von  Schelling,  als  Schüler  deä^eilun,  von 
Mickiewicz  nicht  gewusst  (78).  —  Die  Exaltation  als  das  Göttliche  im  Ghrislen- 
thume  mit  Mickiewiei  tu  l>ehaupten  ist  onroAglicb  (78—79).  ~  Die  Slawen 
seien  nach  Mickiewicz  bestimmt,  den  Masaiai  der  dritten  E])oche,  der  des 
h.  Geistes,  hervorzubringen  (SO).  —  Nur  vt»l  einem  Messias  ki^nne  die 
Wieder-reliurt,  Heforni  der  Menschheit  ausgehen.  —  Gybulski  witierlegl  die.se 
Ansicht  (81j.  —  Das  Individuum  ist  Product  seiner  Zeil,  nicht  umgekehrt; 
schwerlich  würde  diese  Wiedergeburt  der  Menschheit  von  den  SUtwen  aus- 
gehn.  Nicht  Enthusiasmus  oder  Exaltation  sei  das  Hittd  dafOr,  sondern  die 
Vernunft,  das  Selbstbewusstsein  der  Völker  (81  fT.). 

Cybulski's  Stundpiuikl,  der  wi.ssenschaftliche  (8-i).  —  Geseliieble  nml 
Literatur  seien  parallele  Aen-^-ningen  des  Volksgeiste.s,  mit  Weehsehvirkiing 
auf  einander  (85).  —  GrieclKuiuuds  Literatur  steht  darum  so  hm  h,  weil  .sie 
mit  dem  Volkslel»en  so  eng  verbunden  war.  Die  geschichUich  -  imlitische 
Richtung  sei  das  Charakteristische  der  neuesten  pfdiusehra  IKchtung. 

Charakteristik  der  antiken  Dichtungskunsl  (plastisch -objecliv.),  der 
christlichen  (romantisch- subjecliv.)  deren  Gipfelpunkt  IJyron  (H7).  —  Aiilike 
luul  Chrislenthum  in  Goethe,  dem  grOsslen  Dichter  der  Neuzeit,  ausges<diut 
(88).  —  Zur  höchsten  Vollendung  fehle  der  europäischen  Poesie  das  nationale 
Moment  Gybulski  setat  dieses  in  das  Streben  nach  religiöser  und  politischer 
Freiheil  (90-98;. 

Charakteristik  der  dem  Auftreten  des  tfickiewioz  vor* 
angehenden  Epoohe  (92—119). 

Pas  conslitnlionelle  Künigreicli  Polen  des  Wiener  Gongresses  und 
Xractales  ist  bis  1830  Millelj>unkt  des  politischen  und  literarischen  Lebens 
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der  Nation.  Die  Verbindung  mit  Russland  hemmt  die  Entwicklung  desselben 

und  muss  zum  Falln  tlor  (!<jiisliliili<)ii  fniirrn  (02—01).  --  Czartoryski's 
Stellung  zum  Kaiser  Aloxaixh-r.  Er  verlrill  l'olon  auf  dem  Wiener  Coii^'ress. 
1815  Milglieil  der  provisorischen  Ucgicrung.  Grosärüräl  Cuustautiu  wird 
Regent  des  Kön^rdehB.  Giaitoryski  nraes  aus  der  Regierung  ausscheiden, 
wird  Gorator  der  UnhrersUftt  Wilna  und  Director  der  Öffentlichen  End^hung 
(Oi- 07).  —  Litliaiioiis  Verhiiifhiui^  mit  «lein  Kronland.  —  Bedeutung  der 
I'iiiv.Tsilät  Wiln.i  fin-  das  Volkslel.eii  (OH).  Hire  Gescliielite .  von  mS.'J- 1773 
unU'r  diMi  lesnilen  lii'driitunprslcis.   Koliontaj's  H  c  for  m  -  V  r  r  <  u  cli  e  1701..'^''^.  y  c 

—  Czac  ki's  und  Gzurloryski's  Verdienste  um  Helmng  des  ölTeuUiclieu  T^^/fAv  •♦< 
UiAerriehls.  Krsemienie»and  Wilna  Gentren. —-Lehrer  der  Universität  Z//^' 
Wüna  (100)^  —  (dniadeeki  gielit  der  Universittt  eine  praktische  Richtung 

mit  nepnnstigung  der  mallieinalisch-nalurwi.«senschaftliclieii  Studien.  Organi- 
sation der  rnivorsilät  (101  —  102).  —  Sniadecki  trilt  ab  ISl»;.  Seine  Ver- 
dienste um  die  pohiisclie  Sprache.  Naehlblj^er :  Lohonweiu  -  Malewski 
U03).  —  Gesellscliafl  der  Lumpen;  vergücheu  mit  der  liabiiier  uNarreu-) 
Republik.  —  Thomas  Zan*8  Auftreten  (106).  —  Die  Verbindung  der  Strah- 
lenden (106).  —  Joachim  Lelewel  (107),  —  er  erhAtt  1821  die  Professur 
der  Geschichte  (100).  —  Goluchowski,  SchellinQ^aner,  die  der  Philosophie. 

—  Die  Universilal  Wüna  verfolgt  jetzt  eine  humanisM>-rhe  Hichlimg.  Snia- 
decki'?^ Slelluii^'siiahim'.  Die  .higend.  (Iharaklerislik  der  Lithauer  (113). 
Die  Universität  Warsciiuu  und  deren  nationale  Verbindungen,  beobachtet  von 
Ssaniawski,  Ciensor,  and  Nowosilcow,* Russen«  Aufseher  des  Offenti. 
Geistes  nnd  der  dlfenUielien.  Moral  (lU).  —  Stanislaus  Potock),  der 
f^isinnige  Minister  der  Aufklärung  wird  ahgesetzt  (115).  —  Sein  Nachfolger 
Orahowski,  klerikal.  Fortschritte  des  Ohscurnnlismus.  —  Majorate.  — 
Charakteristik  Nowusilcow's  (117).  -  Das  Kleeblatt:  Szaniawski, 
Grabowski,  Nowosilcow.  —  Die  höhere  katholische  Geistlichkeit  ein 
Werkieng  Rnsslands.  — 

Lithauen  strebt  die  wissen^cliaftlichc ,  das  Königreich  die  politische 
fimancipation  an.  Lelewel  das  Bindeglied  swiacben  beiden  (118). 

Miokiewlcz  (119-304). 

Mickiewicz's  Aufbrolen  (119)  —  von  1820— l'^lo  der  Erzmeisler  der  . 
polnischen  Dichtkmist  (131).  —  Seine  Laufbahn  ist  abgesdilossen  (Schelling 

und  Mickiewirz)  (122).  — 

Zwei  Epochen  in  M.'s  dichterischer  Laufbahn  IÖ20-1831  u.  1831—18-10. 

—  Die  Zeit  von  1830—31  ist  die  Zeit  des  Kampfes  der  Glassiker  and  Roman» 
tlker.  Die  Revolution  macht  dem  Kampf  ein  Ende.  Sieg  der  Romantik. 
Die  polnische  Poesie  ist  ein  Jahr  lang  wirklich  Poesie  des  Volks,  tyrtäische 
Lyrik.  —  Dann  fol;.'!  die  Zeit  der  Zerstreuimg  und  Verbannung  und  der  poli- 
tischen Parteikämpfe,  was  sich  in  der  Literatur  ab-^piegelt. 

Biographie  älickiewicz's  (121).  —  Eindrücke  des  Napoleonischen 
Zuges  gegen  Russland  auf  den  Knaben;  tem  epischer  Sinn  whd  geweckt  (126). 
'  —  Universititsleben,  Bekanntschaft  mit  Z an.  Philologische  Studien.  Seine 
Stellung  ui  der  Verbindung  der  Strahlenden.  Ued  der  Philareten  (131).  — 
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Die  vier  Toasto  (l;^).  —  Marie  Weroszrznk  (135).  —  Eiiifluss  der  Liehe: 
die  objortivc  und  subjcctive  Grundlage  seiner  Dichtung'.  —  (icst  liidite  :*eines 
Volkes  und  Geschichte  seiner  Liebe  (138).  —  Mit  kit  wicz  als  Lchrtr  in  Kuwno, 
Natur,  1821.  Seine  erate  PnblikKtion:  Balladen,  Gra2yna,  Dziady  (ThL  8  o.  4) 
(189).  ~  Die  Vorrede  ein  Programm  der  nmumtiseben  Poesie  in  Polen,  auf 
Grund  geschiclitlieher  Betraebtnng  der  earopüselien  LiteraturentwicUtmg 
(140-147). 

Charakteristik  der  polnischen  Cla-ssiker  (147).  —  Nienicewicz,  Wo- 
ronicz,  iirodzinski,  bilden  den  Uebergang  (luO).  —  Claääicismuä  und 
BomanUIc  (162— 154).  — Ball adetf  und  Romansen  Mickiewies*s  (154). 
Einleitungegedidile:  Das  SchlQaselbIflmehen  (I6i).  —  Die  Romantik  (166).'— 
Charakteristik  der  Balladen  und  ihrer  Geschichte  bis  Bürger.  —  Mickiewicz*s 
Ballade:  Das  mag  ich  leiden.  Der  Switez-Soe.  Die  SwiteznjTnphe.  Das 
Fischlein.  Rückkehr  des  Vaters.  Frau  Twanlowska.  Die  Lilien.  Die  drei 
Budrys.  Die  Lauer.  Der  Renegat.  Alpuhara.  —  Kritik  der  Mickiewicz  schen 
Balladen.  (167).  —  Grundion  derselben  ist  Frenndsefaall  und  Liebe  (170).  — 
Erste  AnUftnge  an  den  relif^Osen  Ton  (Frau  Twardowska  und  Rflckkehr 
des  Vaters). 

Dil'  Honianzen;  Marylla's  <lral)hrif.'el.  Der  Spielniann  (171).  — 
Zan*s  Triolet.  Der  (Jeluugenc  (171).  —  Verschiedene  Gedichte: 
llarieuhymue  (175).  —  Die  religiöse  Seite  im  polnischen  Volksleben,  Marien- 
cultuB.  Hymne  St  Adalbert*8  (179).  —  Mickiewics's  Retigiodtit  der  schönste 
Ausdmdt  des  Volksgeistes  (182).  —  Damenbrettspiel  (188).  Der  Segler 
(186).  —  Graiyna  (188).  —  Betraclitungen  nber  die  epische  Poesie  im 
Allgemeinen.  Angepasst  auf  die  Graiyna  (195).  -  Ihre  historische  Grund- 
lage ist  der  Kampf  Lithaiiens  mit  dem  deutschen  Kreuzherrnorden.  Inhalt 
und  Beurtheilung  der  Gra2yna  (JiOl  — SJOG).  —  Dziady,  Ähnenfeier  (207).  — 
Grundidee  derselben  (206).  -  Hoehnacki*8  Ansietit  (S()9-818).  —  C^ybulski's 
Ansicht,  im  Allgernemen  (212—228)  —  im  Speciellen  (228  ff.)  —  TbeO  L 
(228  IT.)  -  TheU  II.  (231  IT.)  -  Theil  lU^  (242  ff.)  -  Akt  I.  (251-262).  — 
Die  Episode  Petersburg  (262).  —  »Mir  aus  den  Augeuc  (2G3).  —  Der  Junke^ 
und  das  Mädchen.  —  Der  Pascha.  —  An  Alexander  Chodzko.  —  Der  Un- 
bekannten, FenieiL  —  Ins  Album  für  S.  B.  —  Die  Stunde.  —  Aus  Byron: 
Der  Traum,  Euthanasia,  Abschied  Ghild-Harolds,  die  Finstemiss. 

Mickiewicz's  Ankunft  in  Pelerr^hurg  1824  (265).  —  »Neujalur«  nach  Jean 
Paul.  Dckannlschaft  mit  Pnsrhkin,  Mi-sluschew,  R y lejcw.  —  Ode 
an  die  Jugend  (2(57).  —  An  Duhdan  /ah-ski  (IHll)  —  VcMändertc  Zeilen  und 
Stüimiungen.  —  Verbannung  nach  Odessa  (270).  —  Die  Sonette.  —  Die 
Lauer,  idtralnlaehe  Bailade*  Die  Flucht  (nach  Bflrger's  Leouore).  —  Die  Rast 
in  Upita.  An  den  Doctor  Siemiassko.  —  Ueberselxung  aus  dem  Arabischen: 
Schanfary,  Almontenabhi ,  der  Morladie  hi  Venedig  (slaw.).  ->  Ugolino  aus 
der  Comedia  divitia.  —  Erinnerung,  aus  ru.schkin,  —  Heise  nach  der  Krim: 
Sonette  aus  der  Krim  (274).  —  1020  kelirl  Mickiewicz  nach  Petersburg  zurück, 
AufenÜialt  in  Moskau.  Seine  Proteclorin  die  Fürstin  Zeneide  Wolkoiiska. 
Auf  das  grieehische  Zimmer  derselben.  18S&  Ankunft  in  PMmburg  (275). 
—  Die  ChMside  Farys  (STO). 

Konrad  Wallenrod,  1828  in  Petersburg  (277).  —  Geschichtliche 
Grundlage.   Gomposition  des  Dichters  (SSO).  —  Kritik  des  Grundgedankens 


XI 


(283).  —  Kritik  der  Coruposiliou  (2.S6 -292).  —  Voi-zuge  der  Dichtung  (292).  — 
Anlwurt  auf  die  Warschauer  Roceiiscuteu  (291).  —  hiiprovisation :  Sigismund 
(298).  —  Heise  M.'s  ins  Ausland.  —  1S2'.).  Auft'iilhall  in  Berlin.  —  Mic- 
kiewicz  über  üegel  (iXX);.  —  VurUäitiUää  zu  Uaiiä. 

Das  Moment  des  ukrainlsohen  Volkslebeiis  in  der 
polnlsdhen  Poesie  (908). 

Das  kusakiäcbe  IiUemeni  (Zaleski),  das  puhiiäch  -  adlige  Eluuicul 
(üalcxewski),  das  haidamakfadie  (GosxcsyAski).  —  GosscsyAskTs: 
Die  Quiiite  auf  mebier  Gitber.  —  Das  Königreich  repräaenliirt  die  claaaiscbe 
Riohtiiiig,  die  neue  Richtung  hat  ihre  Jünger  in  Liihauen  und  in  den  rusr^i- 
nischen  Provinzen.  —  Mickiewicz's  Beurtheilung  der  ukrainisclica  Schule 
vom  Standpunkte  des  MeHsianismus.  —  George  Sand  (.UO).  —  Mickiewicz 
mit  sich  nclbsL  in  Widerspruch  —  Kritik  der  ukrainischen  Schule  (313). 

Malesewtki*f  Maria  (314-324). 

Bohdan  Zaleski  (825).  —  GossesyAski  (926),  —  Das  Sebloss 
von  Kaniow,  Inhalt  und  poetischer  Werth.  —  Sein  Gedicht:  Entscliuldigung 
(331).  - 


m&  e  i  1  II. 


TMfiTiftltmg' 

Pasdve  Bolle  der  Slawen  in  dem  bisherigen  allgemeinen  Geschichts* 
ppoMsse  (1— 4)b  —  Wdches  ist  die  Mission  des  polnischen  Volkes?  Nach 

Mickiewicz:  der  Welt  einen  neuen  ^fossias  zu  geben.  Widerlegung  dieser 
Ansicht  (.'>— H).  —  Das  polnische  Volk  hat  nach  innen  pulilische  Unabhän- 
gigkeit und  mit  iiu-  eine  iociale  Rffonii  zu  erslrebeu,  nach  aussen  soll  es 
Schulzmauer  der  europäischen  üullur  sein  (8—9), 


Der  Au&tand  von  1S30~183L 

Historische  Parallele  Polens  und  Frankreichs  (10—14).  —  Rechtmässig- 
keit des  Aufstandes  vom  99.  November  (14).  Worauf  er  sich  sirdztc.  und 
was  ihn  hervorrief  (15).  —  Wie  die  Nation  »Uu  Ausbruch  des  Aufslandes 
begrüsste  (16)  —  nicht  bloss  im  russischen,  sondern  auch  im  preussischen 
and  Oeterreldiiscben  Anth^  Polens  (17).  —  Wie  nahm  Europa  d4n  Auf- 
stand auf?  (17—18).  —  Verschiedene  Haltung  der  VOlker  und  Regierungen 
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(18).  —  Folilpr.  (üp  yrlrirh  lirim  Aii-Iu  mcIi  •  d.-s  A ul'~l, indes  li»'^'ani.'pn  wunlon  : 
der  vuu  KiiisiT  iNu-idaus  «'ingcM-I/.ic  A'liiniii-liMtiuii>r.illi  Itliolt  olx-rste  Hfliördo 
trotz  der  vurgcuuiumeucu  Cui>|ilaliuii;  llliiu|i icki  ward  (iollt•ruliä^i^lus;  (lU) 
der  (trofiBfOtst  ConütoiiUn  darf  mit  Trupi>cii  und  WalTcn  alizieliea.  —  Der 
Adiiüuistraliültörulh  lOai  sicli  auf;  coopürl  sich  von  neuem  zur  provisorischen 
Hi'gicniiiy.  l'ailoiiMi  im  Lande:  die  riissi>clie,  französische  und  öslerroicliisolie ; 
Luhi  t  ki  und  ('. Ii  1  »> pi »  k  i  an  di  i  Sj.ilzc  dt-r  rnsi-iscln'ii  i'arlci ;  dor  Lelzlcre 
wird  Üictalur  Iicit  li!!lagsti..itnung  am  18.  Dn  iuhr.  —  Der  lU'ichülag 

Irin  der  Rcvoluliuu  des  puln.  und  litli.  Vulko»  bei;  äloUl  bicli  aher  nidit  an 
die  Spitze  der  Bewegung,  sondern  folgt  ihr  nur;  bestätigt  Chlopicki*«  DIctalur 
und  verlii^^  .>;icli.  ManiR  -l  der  C.ouuiiis^on  des  Keichstagcs  vom  5.  Jan.  1931 
an  die  Volker  Knropas.    TiüIk'  Aluiunyen  (21  — 

f.ldopitki  liinderl  tlcu  Anfsland;  wiiil  ahytsilzl ;  Fürst  Michael 
Uudzivvili  lolgl  auf  iini.  —  Auf  ilubslaud::  Droliungeu  aiiUvorlel  der  wieder 
versaaunclte  Reichstag  mit  der  Detrouisalion  Kaiser  Nicolaus*;  eine  nationale 
Regierung  mit  Czarloryaki  an  der  Spitze  wird  eingesetzt;  des  Fflrsten 
Gzartoryski  vcräuderte  Stellung  zu  llussland  (23).  ~  Das  russische  Heer  zieht 
nnlpr  hieliit  srh  li.'ian;  lOiyHA»  Mann  und  L^OO  Kanonen  (',*.'{).  —  Das  poln. 
Heer  unter  1»  a  d  zi  w  iü,  dem  Chlopicki  zur  Seile  >le]it:  ;^0,(HH)  Mann  niul 
50  Kauuueu,  verliäU  bicli  defeiiüiv  (21).  —  Dwernicki  öiegt  bei  Stoczek, 
Skr2>  uecki  bei  Dobra.  —  Sdilaeht  bei  Grochow  am  10.,  SO.  Febr.  — 
Die  Russen  erhalten  einen  StSgigen  Waffenstillstand.  —  Am  2S.  Februar 
beginnt  der  Kau  pf  von  Neuem.  Die  Scblucht  bleibt  unenlM  biedeu,  weil 
Lubiiibki  dem  Jlcfeble  ( 1  b  l  u  pi  c  k  i '  s  iiield  geluuelit.  —  C.blopieki  -^'elit 
verwundet  jiaeb  Krakau  ("J.'>).  Skrzynerki  wird  (Jenorali^sinnis  mit  l'iij- 
dzyiiüki  ab  (ienerali^labäclier  (:iü).  Der  Kampf  ruht  einen  Monat.  Die 
Armee  wird  ergänzt.  Den  31.  Uftn  rflcii  das  poln.  Heer  aus,  :^cblägt  die 
Bussen  bei  Dembe  Wielkie;  diese  verlieren  15,000  Mann.  Skrz.  kann  die 
Kursen  vernichten  (JG):  —  gebt  .statt  dessen  nach  Warschau,  nm  das  Oster- 
fest zu  feiern.  —  l'njdzyiiijki  siegt  bei  Igaiiie  (If».  April),  —  die  Hussen  ver- 
scbanzen  sich  in  Siedice,  12  Meilen  von  Warsrliau  ;  Skrz  in  .1  ed  r  zejo  w  () , 
5  Meilen  vuu  Warschau.  —  iJeide  Aimeeu  beobadileu  sich.  —  Erlolglosc 
Aufstände  ui  den  polnisch-lithauischen  und  russinischen  Provinzen.  —  Grau- 
samkeit der  Russen  (Oszmiana).  —  Dwemicld's  Zug  nach  W<dhynlen  wird 
vereitelt;  Dwernicki  muss  nach  Galizien  flbergebn.  —  (^hrza nowski,  der 
zum  Kampfe  drrin;^'f,  wird  von  Skrz}'uerki  nach  Zamose  t;escbicki,  um  dorn 
Wulbyniselien  Aufsland  zu  Ih'ilfe  zu  k<uumcn.  Zu  spät  {•,".»).  —  Skrzynecki 
mit  Umiubki  zieht  endlich  gegen  die  russi.scheu  (Jarden  an  der  Narcw; 
diese  weiduai;  Skrz.  kann  sie  vernichten,  greift  aber  nicht  an.  —  Sendung 
eines  Slreifc(»'p6  onter  Gblapowski  nach  Lithauen.  Skrzynecki  wird  von 
Diebitsch  beiOslroleka  zur  Schlacht  gezwungen.  —  Bern  rettet  das 
Heer.  —  Skrzynecki  giebl  Alles  verloren  (28).  —  Er  schickt  Dembiüski 
nacii  hitli.iuen. 

Der  Ucichslag  bebt  die  Leibeigeubcbalt  nicht  auf.  —  Das  Volk  bleibt 
dem  Kampfe  fem  (29—30).  —  Streit  Ober  die  kOnftigt  Form  der  Regierung. 
—  Die  Regierung  sucht  HfUfe  heim  Auslande.  —  1^  lilhauischcn  Ezpedi- 

tioneu 'ra]i»äUngen.  —  («iel^'ud  luid  Gblapowski  j^'obr  n  nach  Preussen 
über.  —  Diebitsch  stirbt.  —  l'aszkiewicz  erhält  das  Oberkommando  (32). 
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—  Der  Kl it  ;.'si;ilh  h»'sclilio>.st  am  21.  Juli  sofoi  l  iiiizii^'ivilVii :  Skrz.  /o;.'t'rl; 
Deiubiubki  kelut  glücklich  aus  Lilliiiueii  zuriuk.  —  Skrz.  wird  abgeseUl.  — 
DembiAski  erliält  provisorisrh  das  Commando  (33).  —  Yolksaurruhr  in 
Warschau,  1&  August  —  Krukowiecki  wird  GöiiTemenr  von  Warschau. 
C  zartoryski*8  Prodaniatitin  an's  Volk.  —  DomMAski  soll  die  Dictatur 
fibcnu'liinen.  —  D<!i'r  luid  nfichslaj:  slt'lleii  ."^ich  auf  ilie  Seite  des  Vitlke>^.  — 
Die  lie^'ienm,.'  lol  >i(  Ii  aiiT.  K  r  n  k  o  w  i  e  c  k  i  erlifdl  die  L«Mliiiig  und  fiber- 
Iräi^l  duü  Kujiiiuuiuio  uui  Malacbu  u  ki.  Das  {iO,(>00  Mann  starke  polnisclie 
Heer  wird  in  drei  Heereshaufen  getheilt:  das  Hauptheer  geht  nach  Brzefi<^. 
Rötyeki  nadh  Sandomir.  Lubiüski  nach  Hodlin.  —  Warschau 
enlblOsst,  winl  von  den  Piussen  anpeL,'rIITen.  —  Knik()wiecki  capitulirl. 

—  Das  Corps  Hanmrino  luil  den  Ma-^MialtMi  und  (Izai  l'»r\>ki  {jelit  nach  tJa- 
lizien  —  Küzycki  r(ilj.'l.  —  Die  aus  Warsciiau  abziehen«!*"  Armee  gehl  nach 
MudHn,  mit  dem  neuen  Regicrun};.si)rii.ses  Niemojonski.  —  Rybihski 
Generalissimus  —  Die  pohlische  Armee  geht  bei  Strasbni^  nach  Preussen 
Ober  (S^.  — 

Der  Aufiitand  begann  siegreich  mit  SO.fX^T»  M.  und  endete  schinrddich 
mit  70Xh;x)  Mann.  —  7()fK)  Mann  gingen  ins  Auslaml.  narb  FranknMeb,  —  Der 
Aur^jtand  war  yefaHen,  niclit  das  Volk.  Dewei.s  dafür  ist  die  Spaiuikrafl  des 
Volksgeistes  in  der  Enügraliun  und  daheim.  —  Jene  stellt  diu  politische  Seite 
des  polnischen  Volkslebens;  das  Volk  daheim  die  Familie  dar.  —  Partelen 
in  der  Emigration:  die  arislukraüsche ,  demokratische»  die  »Vereinigung«.  — 
Charakteristik  dersellien  (.37-        -  Die  Partei  der  Mililüre  (RybiAski)  (40). 

—  Die  S»>(  tt'  Towianki's  Mickiewiez).  —  Die  Messianislon.  —  Din  kafliolisf  li<-, 
uilrauiontane  Partei.  —  Die  Zukunft  gebörl  der  di'Uiokratiscben  Partei  (41). 

—  Rückblick  auf  dus  Land  selbst.  ->  Die  gesonderten  Theile:  Polen,  Ulhaoen, 
die  russinischen  Provinzen,  Krakau,  Galizien,  Posen,  Westpreussen.  Vor 
den»  Aufslande  beseelte  dieselben  provinzieller  Geist;  diesen  verniehlel  der 
Aufstand.  —  Der  hulinVrentismu  =  gegenüber  der  Germanisirun^'  Russificirunj?, 
der  gewallsanieii  llekeliriiiis/  di-r  Fniten.  der  I 'Itranionlunisiniiig  diinli  die 
Jesuiten,  schwindet;  ein 'Streben  beseelt  die  Nation:  die  geistige,  ideelle  Ein- 
heit zu  erhalten;  das  einzige  Mittel  ist  die  Pfl^  der  Sprache,  Literatur  und 
Wissenschaft  —  Bedeutung  Posens  (48). 


Cliarakierlstik  der  dlohteiisolien  Ersdheinimgeii 

bis  1880. 

Die  Dicliinng  die  den  Anfslund  bereitet  Ist  Volk «spoe sie.  —  Die 
grossen  r)i(lil»'r  wie  Miokiewicz  soluvcitcon,  neue  Diehtr-r  erstidnMi  (Is.  49). 
—  Nirbt  Man^'i'l  iin  Palriotisnius  bewirkte,  «lass  Mickiewiez  sieb  iiirbt 
luiren  liess,  er  bereitete  den  Aufstand  vor.  Wie  das  Leben  der  Nation  im 
Keime  lag,  so  ist  auch  die  vorrevolutionäre  Poesie  geheimnlssvoll:  Ode  an 
die  Jugend,  Konrad  Wallenrod,  Dziady  (50—58).  —  Der  Aufstand 
erzeugt  sich  neiir  Dichbi  H  a  re?.  j  i'i  sk  i ,  Hlowaeki,  Goszrzy  u  s  k  i .  Pol 
etc.  T>ie  Pui  -!''  In  ^.deiti-le  alle  Phasen  (b^«;  Aufslat»d<'S.  spiegelte  Ahes  wieder, 
war  Volkesstimme  (&&— —  Die  Dichter  sind  zugleich  Freiheitskämpfer  (&7). 
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Der  Aufstand  boginnl  mit  einem  Marienliymniis,  sowie  die  (Jcscliiclile 
des  christlichen  Polens  mit  dem  Marienhymnus  St.  Adalberts  bcgimit 
(56—09).  —  ReligiOs-politiseher  Charakter  des  polniscken  Lebens  und  der 
poln.  Geschichte  —  (60—61). 

Slowacki's  Marienhymnus  (62  -  04),  -  Stephan  GarcsyAski^s 
Hynme  auf  den  Tap  der  Kntlln-«»nunp  (('»7.  t'ir>).  13it»t![raphie  (»5.  —  He^'el 
und  l'ok*n  (MJ-  G9).'~  (Jarezynski's  i»hik»sojihis<^'lie  Bildung,  —  Theilnahine 
am  Aufstände.  —  Tod  in  der  Fremde  in  Avignon.  —  Severin  Uoszczynski's 
Hymne:  Der  Aufstand  Toni  99>  Novbr.  (TO).  —  Der  weisse  Adler 
(Allegorie)  (73).  —  Der  Freiheit  Ami.  hi  ist  (75).  —  Seine  Hass  und 
Rache  athmende  nirhtiinj:.  },'erec'htf<'rligl  diirch  das  Verhallen  des  Feindes, 
ist  der  Nation  Irt  nul.  Vineons  Pol 's  Pio-^raphic  (7'.<,  <S<)).  ~  Die  Lieder 
des  J  a  n  ti  s  c  h  (^iü— J^l).  —  Hein  hold  Suchodolski's  Lieder  im  Volkston . 
-~  Lied  der  Studenten  auf  den  3w  Mai.  —  Paraphrasen  desselben  (86~87). 

—  Warschauer  Aufruf  von  Delavigne  (88).  —  Maznr  Cblopicki*s  (90).  —  Lied 
gegen  ihn  (91).  —  Der  junge  Heiss-Spom  ('.>2).  -  .Siege  von  Sioczek  .  Dobre, 
(irorhow,  Bialoteka.  —  G  a  rc  z  y  u  s  k  i  *  s  An  die  |K)ln.  Armee  (M).  — 
Anf  den  Sief,'  von  Sto.-zfk  (0.')).  —  l>it'  Scldarht  von  (Jnuliow  ('.♦»;).  —  (ia- 
8zynski*s  Der  Erlenwald  von  (irixhuw  (101).  —  Vincens  Pol's  Die  Kra- 
kusen  bei  Slocsek  (101').  —  Verhalten  des  Auslands  (104).  —  Polenlieder: 
Herwegh*s  Der  letzte  Krieg.  —  Böranger*s  Hftton»-nous,«'  DelaTigne's 

Varsovienne.  -   0  a  s  /  y  n  sk  i 's  An  die  Franzosen  (107).-    E.  M.  Arndt  (108). 

—  Maltilz.  —  Holl.'i  (i«\S_lt)^»).  l)iel.it~rli  (110).  —  Vincens  Pol's  Der 
Adel  heim  Weine.  .Sehlarht  bei  Wawer  ( 11;'»).  l>«-iidM'  \\  ielkie.  -  (Jarezyhski's 
Siegeshymne  nach  diesen  Schlachten  (115;.  —  Pol's  Schlachtfeld  von  Wawer 
(117).  —  Die  Wirthin  (117).  —  Das  Ued  der  Ulanen  (118).  —  Goszesjäski's 
Die  poln.  Lcrrhc  (119).  —  Marsch  filier  den  Bug  (131).  —  Charakteristik 
der  Goszozynski'schen  Diehfinip  als  Products  der  Ukraine  (123).  Sein  Ge- 
dicht, Die  W(.lke,     -  Der  Blilz.     -  Des  polnisehen  Volkes  S;•ill^'er  (1:.';5 -l'J.^>). 

—  Skrzynecki,  ein  Cunclalor  (l-<i).  —  Garczynski's  Feldgebet  (127).  — 
Po  Ts  Bettler  aus  dem  Kronland  (129).  —  Po2ajscie  (132).  —  Der  Aufruf  des 
Bannerherm  (1S4).  —  Der  Vorposten  hei  Biruta  (138).  —  Matussewicz  in 
Troki  (139).  -  Elend  (Oszmiana  imd  Li.la)  (H.1).  •  Der  Slreifzug  (144).  — 
Die  Palronille  (H.'j).    -  Gaszynski's  Die  Mordscenen  in  Os/iniana  (14r>). 

G  r  n e  wsk  i's  Beselzun^,'  Btisienie's  (117).  —  IHt  Aufstand  in  den 
Provinzen  (14Ö).  —  Pol's  Herr  llü2ycki  (MS).  —  üstrol.^ku  (ir^Ü).  —  Gar- 
czyAski's  Gesang  der  Posener  Freiwilligen  (1&2).  Pol,  der  Uthanisehe 
Aufstand  (154).  —  Gielgud  und  Ghlapowski  gehen  nach  Preussen. 
Garczynski's  Anf  den  Tag  des  allgemeinen  Anf^^^ebols  (1.%).  —  An  die 
Volker  Enropa's  (ITvS).  —  Skrzynecki  tritt  ah.  —  Kr  tJ  k  owie  c  k  i. 
Uminski.  —  Bybinski  (KU).  —  Ausgan;j  (KI'.;).  —  (Jarczynski  beim 
Ueberlritt  nach  Preus.sen  (lb2).  —  l'ol,  der  alle  Ulan  vor  Strasburg  (103).  — 
Po  1*8  Abschied  auf  dem  Galvarienberge  (164).  —  PoPs  Nachthiger  in  Csersk 
(167).  —  GarczyAski,  die  (»olnische  Amee  Polen  verlassend.  —  Stimmung 
der  Nation  (1GS~1G9).  -  Pol's  Lied  Ans  dem  Grabe  (170).  —  Die  Gefaufre  en 
(171).  —  Emigration.  Klandia  l'otoi  ka.       Pol,  die  Polen  in  Prenssen  («.3). 

—  Zug  der  P(»Ieu  durch  Deutschland,  .Sympathien  des  Volkes.  (Jar- 
czyAski's  Jahresfeier  des  29.  Novbr.  1831  in  Dresden.  —  Pol  s  Jahres- 
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feier  des  89l  Novbr,  in  Deotsefaland.  —  Dess.  Der  Tod  unserer  Feinde  (176). 

—  üess.  des  poln.  Priesters  PropheMiimg  (179).  —  Miekiewies's  Beur- 
theilung  durch  Go!§biowski  und  Mochnacki  (181). 

Warum  Mickiewicz  den  nationalen  Geist  vorder  Revolution  beherrschte, 
und  nachher  nicht?  (182).  —  Ueber  die  Öffentliche  Meinung  in  Polen  (183). 
Gol^biowski's  Pamphlet  ungerecht  (184).  —  Mickiewicz*B  Wegbleiben 
Toin  Kampfe  ist  nicht  zu  entschuldigen  (186).  —  Sein  Gedieht:  An  die  poln. 
Mutter  von  Ool^biowski  falsch  aufgefasst  (187).  —  Das  Gedicht  selbst  (191). 

—  öuszyAski's  gleichnamiges  Gedicht.  —  Mignonüed  GAlhes  von  Mickie- 
wicz übersetzt.  —  Paraphrase  v.  Gaszynski  (195 — 1%).  —  Andere  Paraplu  iise, 
anonym,  (197).  —  Mi ckiewicz's  religiöse  Dichtungen:  Der  Erziueisler  (lü8 

—  198)L  —  ArimMi  mid  Ormnid  (199).  —  Verstand  und  Glaube  (200).  —  Die 
Weisen  (908).  —  Abendgesprich  (908).  —  Hickiewics's  reli^Oser  Standpunkt 

—  Stellung  zur  Philosophie  (204).  ff.  —  Die  Bflcher  des  polnischen  Volkes 
etc.  (2(»8— 209).  Lammenais' Paroles  d'un  vrai  croyant  (20ii).  —  III.  Theil  der 
Dziady  (212).       Hedoule  Ordon's  (220—221).  —  Des  Obrislcu  Tod  (221).  — 

•    Gaszyübki's  Sowirtski  (222).  —  Emiha  Plater  (223;.  —  Die  polnischen 
Fftuen  (894). 

OarczyAski  (295).  —  Sehl  Gedieht:  Besehloss  (996).  —  Seine  Philo- 
sophie: Wadaw*s  Thaten  (988). 

Die  naolurevolttUoDäre  Zeit  der  polnlsohexL  Literatur. 

(ItaBlaiilanras.) 

Slowacki  (240).  —  Von  Mickiewicz  igiiorirt,  Satan  der  Dichtkunst 
fenamit  <241).  —  äelbstcharakteristik  in  der  Vorrede  zu  Lainbro  (242).  — 
]EcUeivics*s  und  Slowaeki^s  geistige  Yerwaadseluifl.  —  George  Sand's  Satan 
(916—946).  —  MieklewIes^s  und  Slowadd^s  versehisdener  Charakter.  ~ 

Slowacki's  Stellung  zu  Towiai'iski.  —  Sein  Gedieht:  Hein  Testament  — 

Boh.lan  Zaleski  (2r)0-257). 

Der  anonyme  Dichter  (Krasiüski)  (259).  —  Persönliche  Schirk- 
sale.  —  Sein  Verhältmss  zu  Schelling  (260).  —  Verglichen  mit  GarczyAski 
(961).  —  Durch  KrasiAski  erhilt  die  pofaiische  Poesie  einen  europilschen 
Charakter.  —  Werke:  Agay-Han  (969).  —  Iridion;  UngOttliche  Komödie  (966). 

Drei  Gedanken  (967).  —  Horgend&mnierong  (968).  —  Sein  Gedicht :  »Tor 
Tagesanbruch.« 


II 
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Druckfehler, 

welche  der  gennlgta  Leser  vor  dem  Geteauoihe 
ff&tlgst  verbeasem  wolle. 


Tocvate  S«  VL  Zeil»  A.  ▼.  u.  die  Wocto:  m  rcMtoi  Mtf  liiiift  IdimfaiutoUaa  liiAtar  da«  Wort: 


TlieU  I. 


8.  6. 

S.  7. 
8.  15. 

8.  1&. 
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8. 17. 

&9B. 

8.  98. 
8.  9B. 

S.  26. 
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S.  SA. 
8.  37. 

8.ea; 

S.  70. 
8.  7L 


Ztü»  8.  a.  Dm  Anführongszeichen 
vor  iM«M  sa  tOgan,  hinter  da*  Ftugt' 
setdieB  zB  MfaNB« 

Zolle  2.  V.  u.    EMt^^^c^*t^lHg  «tatt  Emm. 

•  12.  V.  o.  D«8iCmnialiiiitescAä«*m 
n  tHgen. 

Zeile  10.  V.  u.  Bäumt  statt  ^ätimtH. 
»     9.  T.  tt.   Komma  hinter  «(I6«(  zu 

tagen. 

Z«Uo  1.  r.  u.  AotiNM  ktate  «K/f«. 
braoikXM  ZU  setMO. 

Zeito  IS.     o.  JreuMM  hinter  AliMin 

tilj^on. 

Zeile  17.  r.  o.  m  zu  tilgen. 
»    18.  T.  0.  Emma  hinter  tomHw 

zu  Hliröii. 

Zeüa  4.  r.  0.  Komma  vor  tuUtr  zu  setzen. 
»    1.  T.  Ob  Anjireeft  etatt  ^myraeft. 
»     6.  r.  U.  nindetvitte  statt  Hiiid«ntU$, 

•  11.  7.  0.    F«rte«t  6t«tt  F«WiiM(. 

»    10.  T.  o.  witteodio  etett  tntmiimt, 

•  6.  V.  o.    «rtcfcfenen  statt  tr$ekt«me, 

•  B.  r.  0.  tmd  S,  atatt  <»(«■. 
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8. 
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78. 
78. 
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86. 


Zelle  5.  T.  o.  Verf. tt. er  'j«izaj 
»    10.  T.  0.  aicJU  al«  zn. 
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(U  statt  «A 
der  yrdtif«  etatt  dar 


S. 
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8. 

S. 
8. 
S. 
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S2. 
98. 

93. 
97. 
98. 

Od. 
108. 
10t. 
105. 
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B13. 


»    9.  T.  n.  4 

V  »    7.  V.  o- 

ZeSto  11.  t:  0, 

d' r  gr. 

Zeile  9.  3.  y.  n.  a«*M«N  za  tügen. 
»    4.  T.  n.   Laut  etatt  £«ait. 

»     3.  r.  u.    e»««  statt  ri» 

•  9.  V.O.  Zmtfmiit»ta,x.tZtiiftmckt. 

•  3.  ▼.  0.  Katattroi^  etatt  Ate* 

Zeilo  4.  r.  O.  König  statt  König. 

»    1.  T.  o.  eederte  etatt  ondere. 

»    9.  r.  <>.  A'arr?«  RiAtt  yarta. 

>     2.  V.  o.  dt»  btatt  da«. 

»    7.     o.  goiwe  hinter  IFMH- 

c*«»  tils^on. 

Zeile  16.  t.  n.  {xioedari  statt  bo«oii<ier«. 

•  7.  T.  0.  t>efla>efte  ata»  ttelnelNi. 
»   6.  r.  o.  Btmti^fmM  atatt  dta^TjK 


TheU  II. 


8.  S.  ZeQe  12.     o.  He  etatt  hUkir. 

8.  U.    >    16.  r.  IL   JEbaiaM  Untv  VUtft 

tilgen. 

8.  IS.  Zailo  ]&  T.  0.    JE»eMH«  Unter  Auf' 

lieedii  tilgon. 
8.  16.  Zeno  4.  T.  0.  Komma  hinter  Oborfealie 

tilgen. 

8.  t8.  Zeile  16.  T.  o.  JEMMMe  Unter  vtHi*» 

tilgen. 


8.  XL  Zall»8.  r.n.  JlafiMiie  Unter  aie  an tügeo. 
8.  61.  Zeile  12.  v.  u.  Anfül 

Wia  dio  ZukOror  xa 
8.  86.  ZeUe  7.     n.  de*  atatt  dm. 

8.    69.  Zoilo  17   V  o.    gemetHMcka/tUch  in  die 
folgende  Zeile  ror  gomtaeKt  hat  m  stelieo. 
8.  198.  in  der  vwleWon  Zelle  den  Qedidttit  — e- 

zu:iehn  statt  auizuiifken. 

S.  201.  Zeüe  2.  v.  o.  Aumn  stett  Mwi«*. 
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Meine  J^errn! 

W  enn  ich  in  den  bis  jetzt,  während  der  zwei  verflossenen 
Semester,  gehaltenen  Vorlesungen  über  slawische  Sprachen 
und  Literatur,  Sie  grösstentheils  mit  der  vergangenen 

geistigen  Bildung  des  viel  verzweigten  slawischen  Völker- 
stammes beschäftigt  habe,  so  geschah  es:  einerseits,  um 
den  wissenschaftlichen  Boden  für  die  zu  haltenden  Vorlesun- 
gen überhaupt  zu  gewinnen,  andererseits,  um  der  Stufe 
der  Bildung  der  slawischen  Sprachen  und  Literatur  diejenige 
Höhe  und  diejenigen  Rechte  zu  vindidren,  die  ihnen  in  der 
allgemeinen  Geschichte  der  geistigen  Cultur  der  Völker  Eu- 
ropa's  von  Rechtswegen  zukommen.  Ich  habe,  gleich  von 
Anfang,  sowohl  den  hohen  Grad  der  grammatikalischen  Aus- 
bildung der  slawischen  Mundarten,  besonders  der  altslawischen 
und  der  böhmischen,  wie  derselbe  sich  bereits  in  der  Zeit  der 
Bekehrung  der  Slawen  zum  Christenthume  kund  gethan,  aus- 
führlich hervorgehoben,  als  auch  die  ältesten  schriftlichen 
Denkmäler  aus  derselben  Epoche  speciell  beschrieben  —  Denk- 
mäler, die  durch  ihren  mannigfaltigen  Reichthum  und  seltene 
Vollendung  sich  nicht  nur  mit  ähnlichen  der  übrigen  neueren 
europäischen  Sprachen  messen  lassen,  sondern  dieselben  in 
vieler  Hinsicht  Übertreffisn.  Ich  habe  femer  in  der  Greschichte 
der  polnischen  Literatur  die  glänzende  Stellung  Polens  beson- 
ders im  löten  Jahrhundert  nach  der  dreifachen:  geschichtli- 
chen, staatlichen  und  literarischen  Richtung  hinlänglich  her- 
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vorgchobfii.  Habe  endlich  an  der  Volkspoesie  der  Slawen, 
der  reichsten  und  reichhaltigsten,  die  es  giebt,  denjenigen 
Grad  dichterischer  Phantasie  und  Anschauung  nachgewiesen, 
der  schon  allein  im  Stande  wäre,  ihnen  einen  ehrenvoUen  Platz 
in  der  Geschichte  der  allg.  Literatur  zu  sichern,  gäbe  es  auch 
keine  anderen  gros!?artigcn  Geistesproducte,  welche  die  Sla- 
wen zu  viel  höheren  Ansprüchen  auf  Ant  rkcnnung  berechtigen. 

Einen  Theil  solcher  grossartigen  Geisteswerke  habe  ich 
Ihnen  in  der  gegenwärtigen  Vorlesuilg  „über  die  neueste  pol- 
nische Poesie**  vorzuführen  und  zu  entwickehi.  Diese  Poesie 
ist  die  schönste  Blüthe  nicht  nur  der  polnischen,  sondern,  ich 
kann  es  dreist  sagen,  der  gesammten  slawischen  Literatur. 
Sie  ist  der  Glanzpunkt  der  slawisch -polnischen  Bilduni^»',  und 
ihr  ist  es  zuzuschreiben,  dass  wir  Lehrstühle  für  slawische 
Sprachen  und  Literatur  in  Frankreich  und  Preussen  haben. 
Mit  ihr  bt  die  slawische  Literatur  eigentlich  erst  jetzt  eure* 
paisch  geworden  und  steht  nun  würdig  an  der  Seite  der  vier 
anderen  grossgezogenen  Schwestern,  der  italienischen,  franzo- 
sischen, englischen  und  deutschen.  Noch  kürzlich  wurde  ich 
von  einem  gelehrten  Manne  gefragt,  und  dasselbe  ist  gewiss 
Melireren  von  Ihnen  begegnet,  „ob  denn  die  Slawen  eine  Li- 
teratur haben,  die  man  europäisch  nennen  konnte?  d.  h.  eine 
selbstständige,  originelle,  nationale  Literatur,  die  als  solche 
auf  Anerkennung  der  übrigen  europaischen  Recht  hätte,  so 
zu  sagen  Gemeingut  der  civilisirten  Völker  wäre  oder  es  we- 
nigstens werden  müste?  —  ,.Diese  Frage  kann  die  neueste 
polnische  Poesie  allein  bejahend  beantworten.  Wir  kön- 
nen allerdings  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  uns  die  Fran- 
zosen und  Deutsche  unzählige  grosse  wissenschaftliche  Werke 
vorhalten  und  uns  fragen,  ob  wir  dergleichen  in  unserer  Li- 
teratur und  in  so  grosser  Zahl  nachzuweisen  haben.  Aber 
wir  brauchen  nicht  zu  erröthen,  wenn  sie  uns  ihre  Dichter 
nennen;  denn  wir  haben  eben  so  grosse  und  eben  so  viele. 
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die  wir  mit  Stolz  den  ihrigen  an  die  Seite  stellen  können.  Sie 

grehoren  fast  all«.*  der  neuesten  Zeit  an,  und  die  meisten  sind 
nocli  am  T.eben ;  ilire  ThätiL;keit  ist  noch  nicht  vollendet,  ihr 
Seherkreis  noch  nicht  ertüUt.    Aber  sie  sind  es,  die  den  pol- 
nischen  Geist  über  die  Welt  getragen,  Berge  und  Thaler, 
Städte  und  Dorfer  mit  ihrem  Klagelied  um  das  geknechtete 
Volk  erfüllend;  in  dieser  Hinsicht  den  Hebiäem  gleich,  als 
diese  an  den  Strömen  Babylons  sassen  und  weinten,  um  ihr 
Vaterland  trauernd.  AVenn  man  eine  acht  nationale  Poesie,  in 
der  sich  der  gesammte  Charakter  eines  Volkes  mit  allen  sei- 
nen Schattirungen,  mit  allen  seinen  Schwächen  und  Tugenden 
kund  thut,  kennen  lernen  will,  so  lese  man  die, neueste  pol- 
nische. Stellt  ein  Calderon,  ein  Lope  de  Vegai  ein  Moliöre,  ein 
Goethe  die  Zeit,  in  der  sie  lebten,  oder  die  sie  schilderten, 
besser  dar,   als  oft  eine  vielbändige  Geschichte,    so  wird  die 
Nachwelt  in  den  heutigen  polnischen  Dichtern  das  treueste 
Bild  der  G^enwart  erblicken.   Sie  wird  in  ihren  Schilderun- 
gen die  undenklichen  Qualen  und  Schmerzen  des  Volkes  lesen, 
mit  Farben  gezeichnet,  mit  denen  der  gottliche  Dante  die  sei- 
nes Ugolino  entworfen;  sie  wird  in  ihnen  an  KriegfesKedem 
entflammen,  wie  sie  Tyrtäus  seinen  Spartanern  feuriger  nicht 
hat  singen  könen;  sie  wird  in  ihnen  die  Lebensweise  und  Sit- 
ten der  Väter  mit  einer  Wahrheit  und  Treue  zusammengestellt 
sehen,  wie  Homer  die  griechischen  in  seiner  Odyssee  besun- 
gen; sie  wird  in  ihnen  Gott  mit  erhabenen  religiösen  Hymnen 
preisen  lernen,  wie  sie  David  seinem  Volke  hinterlassen;  sie 
wird  in  ihnen  in  der  reinsten,    idealen  Liebe  sich  ergehen, 
wie  sie  nur  die  Deutschen  in  ihrer  schönen  Lyrik  gedicht(!t: 
sie  wird,  mit  einem  Wort,  in  ihnen  dasjenige  Selbstbewusst- 
sein  finden,  welches  dem  Volke,  sollte  es  auch  aufhören  ge- 
schichtlich zu  existiren,  die  Unsterblichkeit  in  dem  Bereich  der 
geistigen  Enwickelung  sichert 

.    Dies  im  Allgemeinen  zur  vorläufigen  Beantwortung  der 
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Frage,  ob  wenigstens  eine  der  slawischen  Literaturen  in  den 
Kreis  der  übrigen  europ^schen  mit  Recht  gezogen  zu  wer- 
den verdiene;  der  eigentliche  We!th  der  genannten  Poesie  kann 

sich  erst  aus  dem  Verlauf  der  Vorlesung  näher  ergeben,  und 
die  Beantwortung  erst  gegen  Ende  gerechtfertigt  erscheinen. 
Es  Stande  mir  also  Nichts  im  Wege  an  die  Entwickelung  des 
Gegenstandes  unmittelbar  überzugehen,  wenn  die  hier  blos 
noch  als  Behauptung  ausgesprochene  Meinung,  dass  ich  näm* 
lieh  die  polnische  Poesie  ohne  Weiteres  viper  die  übrigen  sla- 
wischen erhebe,  sie  die  eigentlichste,  reinste  ßlüLhe  des  acht 
slawischen  Geistes  nenne  und  sie  allein  werth  halte  als  Product 
der  europäischen  Bildung  zu  erscheinen,  mich  nicht  einen  mögli- 
chen Widerspruch  Seitens  der  übrigen  Slawen,  furchten  liesse. 
Diesen  Widerspruch  muss  ich  hier  im  Voraus  beseitigen,  um 
auf  denselben  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  zurückkommen  zu 
müssen.  Worin  kann  derselbe  bestehen?  Erstens  kann  man 
sagen,  dass  sich  wohl  auch  gewiss  in  den  anderen  drei  Ilaupt- 
literaturen  der  Slawen,  in  der  russischen,  der  böhmischen  und 
der  serbisch  -  illyrischen  dichterische  Schöpfungen  befinden, 
die  auf  gleicher  Linie  mit  den  polnischen  stehen,  dieselben 
vielleicht  auch  übertreffen  mögen.  Ich  g^ebe  es  zur  Hälfte 
zu ,  indem  allerdings  diese  Literaturen  nicht  ohne  ausge- 
zeichnete Poesie  sind.  Aber  es  steht  mir  frei  diese  Dichtun- 
gen naher  zu  untersuchen.  Ich  muss  bemerken,  dass  ich  hier 
nur  von  der  Poesie  unseres  Jahrhunderts  spreche,  die  der 
früheren  Jahrhunderte  ziehe  ich  nicht  in  Betracht,  wiewohl  auch 
dann,  die  erste  älteste  Periode  ausgenommen,  die  polnische 
unter  den  ersten  zu  stehen  käme.  *j  Die  Poesie  ist  ihrem 
Wesen  nach  eine  freie  Kunst   Sie  darf  weder  im  Solde  des 

•)  Der  Verf.  will  saj^cn,  <l;iss  in  ilcr  allcslcn  Pcrioilc  an  leic  slaw.  Lite- 
raturen, i.  15.  die  böhmische,  die  pulnischc  übcrtrclVcn;  dass  aber  in  der  Folge, 
die  polnische  ihnen  gleich  kommt,  und  in  der  neuesten  Zeit  rie  äbcitrifit 

Avm.  des  Hrtgb. 
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Staates,  der  die  Freiheit  nicht  zum  Princip  hat,  noch  in  dem 

des  Hofes,  noch  in  dorn  irgend  einer  Kaste  stehen.  Thut  sie 
dies,  bo  entsagt  sie  ihrem  göttlichen  Beruf.  Sie  wird  Dienst- 
magd der  Triebe,  nicht  des  Geistes.  Nachdem  Gott,  heisst 
es 'in  der  schönen  Dichtung  Schillers,  die  Erde  unter  die 
Menschen  getheilt,  kam  der  Dichter  zu  letzt,  als  Nichts  mehr 
zu  vergeben  war.  Gott  nahm  ihn  aber  an  seine  Seite,  Hess 
ihn  in  der  Herrhchkeit  seines  Glanzes  leben  und  gab  ihm  so 
das  Ganze  der  Schöpfung,  seinen  (ieist  als  Eigenthum,  So 
einfach  dies  klingt,  so  ist  doch  darin  der  ganze  Beruf  der 
Pcfesie  bezeichnet.  Die  Poesie  ist  die  Melodie  in  der  lit  Har- 
monie des  Volkerlebens.  Nun  frage  ich,  weteher  von  den  sla- 
wischen  Stämmen  hat  heut  zu  Tag<\  kann  heut  zu  Tage  eine 
freie,  selbständige  Poesie  haben  ?  So  weit  Sie  sich  in  den  un- 
geheuren slawischen  Länderräumen  umsehen,  finden  Sie  mit 
wenigen  Ausnahmen  für  ihr  Gedeihen  ungünstige  Verhältnisse 
und  Zeitumstände.  Kein  einziger  Stamm  ist  frei,  kein  einziger 
wagt  seinen  Gefühlen,  seiner  Phantasie,  seinem  Geist  freien 
Lauf  zu  geben.  Ersteht  einmal  ein  höherer  Greist,  der  es  wagt, 
so  bewegt  er  sich  in  untergeordneteren  Sphären,  oder  sucht 
sich  einen  anderen  minder  gefährlichen  Wirkungskreis,  als 
den  eines  freien  Volksdichters,  oder  verschliesst  seine  himm- 
lischen Ideale  in  seinem  Innern.  Russland  spannt  den 
Pegasus  seiner  Poesie  an  den  Staatswagen  und  lässt  die 
Dichter  den  Kutscherdienst  an  demselben  verrichten,  oder 
Knechte  an  demselbem  werden.  So  Dzierzawin,  Xukowski, 
liatnis/kow.  unter  den  älteren;  den  einzigen  Puszkin  unter 
den  neueren,  und  dies  nicht  durchgängig,  ausgenommen.  Die- 
ser lebte  in  einer  der  freien  Poesie  günstigeren  Zeit,  während 
der  Regierung  Alexanders,  der  nach  dem  franzosischen  Feld- 
zuge siegestrunken  in  Russland  zurückgekehrt,  liberalere  Ten- 
denzen seiner  Regierung  zu  Grunde  legte.  Der  vom  Volke 
gefeierte  Dichter  dichtete  nach  dessen  Geiste,  der  einer  schö- 
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neren  Zukunft  entgegen  zu  gehen  hoffte.  Zum  ersten  Male, 
nach  langer  Nachahmung  der  französischen,  deutschen  klassi- 
schen Poesie,  sah  Russland  in  Puszkin's  unsterblichen  Schöpfun- 
g-eii  eine  natioiuile,  freie.  iin;ibhäng-ige  Poesie  aufblühen.  Der 
Dichter  sang  nicht  ein  einziges  Lied  zu  lehren  seines  siegfge- 
krüntcu  Monarchen.  So  wenig  schien  der  Freiheitssinn  des 
Kaisers  seiner  freisinnigeren  Volksmuse  Vertrauen  einzu- 
flössen,  uin  in  der  Majestät  des  Fürsten  auch  die  des  Volks 
zu  preisen.  Er  hat  feich  nicht  geirrt.  Alexander  starb  — 
mit  ihm  die  hberale  RicliUuig  der  Re-^derung.  J'us/kin  .^chwieg 
immer  mehr,  zehrte  sich  in  Kummer  und  Schmerz  auf,  bis 
ein  Duell  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Mickiewic^  hat 
Recht,  wenn  er  in  seinen  zu  Paris  gehaltenen  Vorlesungen 
sagt,  dass  mit  Puszkin  die  neuere  russische  Dichtkunst  auf 
lange  Zeit  ihr  Ende  genommen.  Was  naöh  ihm  gedichtet, 
kann  mit  seinen  Schöpfungen  gar  nicht  verglichen  werden. 
Die  neueren  Dichter  liaben  nicht  einmal  das  Talent,  seine 
Poesien  nachzuahmen,  viel  weniger  den  Muth,  neue  in  sei- 
nen^ Geiste  zu  schaffen.  £s  fehlt  ihnen  eine  Idtende  natio- 
nale Idee.  Alles  strebt  nach  dem  einen  Brennpunkte  der  Allein- 
herrschaft, und  von  diesem  geht  allein  der  Impuls  zu  jeder 
Thätigkeit  aus.  Welchen  Stoff,  welche  Form  kann  da  der 
Dichter  finden,  um  seine  Kunst  zu  üben? 

Wenden  wir  uns  zu  einem  anderen  slawischen  Stamme, 
den  Böhmen.  Sie  befinden  sich  unter  allen  slawischen  Stam- 
men in  der  missUchsten  Lage,  was  die  Entwickelung  ihrer 
Literatur  anbetrifiEt  Wir  wissen,  welche  unheilbaren  Wun- 
den der  30- jährige  Krieg  diesem  I^nde  geschlagen.  Während 
des  17  und  18  Jahrhunderts  ist  ihre  Literatur  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  zu  Grunde  gegangen ;  ihre  Sprache,  die 
nebst  der  altslawischen  die  ältesten  und  schönsten  Denkmäler 
besitzt»  die  mit  jener  ab  die  allererst  zur  Ausbildung  gekom- 
mene erscheint,  die  seit  der  Anregung  der  Reforroationsideen 
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von  Huss,  der  ein  geborner  Böhme  war,  während  des  15  und 
16  Jahrhunderts  die  reichste  Literatur  zur  Schau  trug»  ist 
während  der  zwei  letzten  Jahrhunderte  zu  einer  Bauernsprache 
herabgesunken.  Ihre  Nationalität  durch  die  widrigen  Schick- 
^  il«'  in  ihrem  Innersten  angegriffen,  schien  dem  d»*ub>chen  I^le- 
m&nt  Platz  machen  zu  müssen,  als  einige  patriotischt;  Männer 
es  übernahmen,  den  Geist  derselben  von  Neuem  zu  beleben, 
die  Sprache  und  Literatur  aus  ihrer  Erniedrigung  zu  reissen 
und  ihr  den  vaterlandischen  Boden  wiederzugeben.  Die  Böh- 
men sind  unter  den  Slawen  das  fleissigste  Volk.  Es  ist  un- 
glaublich, was  sie  seit  etwa  20  Jahren,  bei  den  geringen  Mit- 
teln und  Kräiten,  in  der  neuen  Richtung  geleistet  haben.  Die 
slawische  Sprach-  und  Alterthumsforschung  nahmen  ihre  gei- 
stige Thätigkeit  am  meisten  in  Anspruch.  Sie  haben  darin 
Ausgezeichnetes  geliefert  Aber  diese  neugeschaffene  Litera- 
tur hat  sich  wenig  zur  Bearbeitung  der  dem  Volke  zugängli- 
cheren Branchen  herabgelassen ,  deswegen  bleibt  sie  noch 
immer  die  der  Gelehrten;  die  neue  Sprache  selbst  ist  dem 
Volke  nicht  durchgängig  verstandlich.  Das  Nationalgefühl  ist 
wohl  sichtlich  erwacht,  aber  das  Volk  scheint  durch  den  lang- 
wierigen Druck  lur  die  den  Slawen  angebome  Vaterlands- 
liebe weniger  empfindlich  geworden  zu  sein.  Selbst  die  Phan- 
tasie, bei  den  meisten  slawischen  Stämmen  vor  dem  Verstand 
gehend,  scheint  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  gebrochen. 
Uebrigens  haben  die  Böhmen  in  der  ganzen  Geschichte  ihrer 
Literatur  wohl  gelehrte  und  ausgezeichnete  Schriftsteller, 
aber  keinen  grossen  Dichter  aufzuweisen.  Die  Denkmaler  der 
ältesten  Zeiten  lassen  sie  dennoch  als  das  befähigteste  Volk  zur 
Dichtkunst  erscheinen.  Die  neuesten  Dichter  sind  mehr  durch 
die  Richtung,  die  sie  ein.sch]agen,  als  durch  Vollendung  be- 
merkenswerth.  Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  ist  Kollar, 
evangelischer  Prediger  in  Pesth,  in  der  Slovakei  in  Ungarn 
gebürtig,  wie  denn  aus  dieser  Gegend  die  meisten  heutigen 


12 


böhmischen  Dichter  stimimen,  ähnlich  wiu  die  polnisclun  aus 
Lithauen  und  der  Ukraine,  oder  Kleinrusslaiul.  Kollar  hat 
über  600  Sonette,  unter  dem  Titel  Slawy  Dcera  gedichtet,  in 
5  Gresänge  eingetheilt,  die  er  nach  den  Namen  der  Flüsse«  den 
ersten  Saale,  den  2ten  Rhein,  Elbe,  Moldau,  den  3ten  Donau, 
den  4ten  Lethe^  den  5tcn  Acheron  benennt.  Es  sind  dichte- 
rische Reminiscenzen  aus  der  pi"esammten  slawischen  Ge- 
schichte, besonders  der  nun  von  Deutschland  beherrschten 
Stämme,  Freude  -  oder  Klagelieder  über  ihre  vergangene 
Grosse.  In  dem  4ten,  Lethe,  werden  die  Freuden  aller  der 
Slawen,  die  wegen  ihrer  Verdienste  nach  dem  Tode  ins  Pa- 
radies gelangt  sind,  besungen,  in  5ten,  Acheron,  werden  die 
Martern  der  in  die  Holle  gekommenen  Feinde  des  Slawen- 
thums, besonders  der  Deutschen,  geschildert.  Ks  sind  in  die- 
sen Gesängen  einzelne  Sonette  sehr  gelungen,  an  vielen  Or- 
ten dichterischer  Schwung  und  Phantstsie,  aber  auch  wiederum 
trockene  Prosa,  blosses  Namen-  und  Sachregister.  Femer  hat 
das  Ganze  keine  Einheit  weder  dem  Stoff,  noch  der  Form 
nach,  und  man  kann  es  keiner  bestimmten  Gattung  beizählen. 
Der  Zweck  des  Gedichts  ist  die  gegenseitige  Liebe  und  Sym- 
pathie unter  den  slawischen  Stämmen  zu  wecken,  wie  denn 
Kollar  der  erste  und  der  vorzüglichste  Anreger  der  Idee  des 
Panskiwismus  war,  welche  er  auch  in  einer  Broschüre:  Die 
literarische  Wechselseitigkeit  der  Slawen  ausein- 
andergesetzt hat  Diese  Idee  selbst,  auf  die  ich  Gelegenheit  ha- 
ben werde  zurückzukommen,  zeigt  schon  selbst  den  Man- 
gel eines  National -Bodens,  auf  dem  sich  heut  zu 
Tage  die  böhmische  Poesie  entwickeln  könnte.  Es  fehlt 
ihr  der  Glaube,  die  innere  Ueberzeugung  von  der 
Möglichkeit  eines  selb stä'hdi gen  Nationallebens. 
Deswegen  vergeudet  man  die  Liebe  an  das  gesammte  Slawen- 
thum, lebt  entweder  in  dem  entferntesten  AlterlhumL-,  oder 
in  einer  dunklen  Zukunft.   So  steht  es  auch  mit  der  Dicht- 
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kunst.  Sie  wagt  nicht  die  Gegenwart  zu  markiren,  hat  nicht 
Feuer  genug,  um  die  grossen  Gestalten  der  Vergangenheit 
zu  beleben,  nicht  Phantasie,  nicht  Inspiration  genug,  qm  die 
Nacht  der  Zukunft,  wenn  nicht  mit  einem  Sonnen-,  so  doch 
wenigstens  mit  einem  Blitzstrahl  zu  erhellen.  Die  bedeutend- 
sten Dichter  nach  Kollar,  iloly,  Kla/.el,  der  erste  in  epischer, 
der  zweite  in  lyrischer  Gattung,  kommen  nicht  aus  diesem 
Kreise  heraus.  Es  findet  sich  in  ihren  Schöpfungen  viel 
Rühmliches,  so  wie  auch  in  denen  anderer  Schriftsteller,  die 
gerade  keine  Dichter  von  Beruf  sind,  wie  Czelakowsky»  jetzt 
Professor  in  Breslau,  aber  Alles  dies  findet  Anklang  nur  in  den 
Herzen  der  Eingeborenen;  ich  weiss  nicht,  ob  es  densdben 
auch  im  Ausland  finden  würde. 

Ich  gehe  zur  Qiarakteristik  der  ii lyrisch- serbischen 
Poesie  über.  Sie  muss  durch  diesen  Doppelnamen  bezeichnet 
werden,  weil  die  unter  Oesterreichs  Herrschaft  stehenden  süd- 
lichen S^mme,  die  Kroaten,  lUyrier,  Dalmatier,  Slowenier, 
in  ihrem  Bestreben  nach  Concentration  in  sprachlicher  und 
literärischer  Hinsicht  sich  den  Namen  „der  lUyricr"  beigelegt 
{laben,  während  die  eigentlichen  Serben  in  Fürstenthum  Ser- 
bien und  Ungarn  ihren  alten  Namen  behielten.  Beide  haben 
aber  lexikalisch, und  grammatikalisch  dieselbe  Sprache,  deren 
Unterschiede  nicht  als  Mundarten,  sonder  nur  als  Varietäten 
erscheinen  ;  die  davon  am  meisten  entfernte  ist  die  so  i^^ehannte 
kara  ntanische  oder  slowenische  in  Steyermark,  Kärnthen, 
Krain,  (dem  heutigen  Königreich  Illyrien).  Man  kann  die  süd- 
lichen illyrischen  und  serbischen  Slawen  auch  mit  dem  Na- 
men der  katholischen  und  der  der  griechischen  Kirche 
angehorigen  bezeichnen.  Den  grossten  Reichthum  nun  und 
Schmuck  der  Poesie  dit.'ser  Stämme  macht  die,  so  zu  sa- 
gen, klassische,  epische  und  lyrische  Volkspoesie  aus. 
Sie  hat  sich,  während  des  Jahrhunderte  langen  Status  quo, 
theils  unter  türkischer,  theils  unter  österreichischer  Herrschaft, 
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in  ihrer  reinsten  Gestalt  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.   Sie  ist 

einer  Gold  min  e  zu  vergleichen,  die  unbemerkt,  unangetasict 
Jahrhunderte  lang  unter  der   uncultivirten  Oberfläche  ruht, 
bis  der  kundige  Bergwerksmann  sie  an  das  Sonnenlicht  zieht 
und  ihren  Reichihum  und  Werth  dem  erstaunten  Besitzer, 
der  ganz  und  gar  verarmt  geworden  zu  sein  schien,  'vor 
sein  Auge  bringt.  Aber  wie  das  Gold  nicht  deswegen  gegra- 
ben wird,   um  eine   formlose   Masse  zu  bleiben  und  nur  als 
solche  geschätzt  zu  werden;  so  ist  die'^schonste  Volkspocsie 
nichts  mehr  als  der  Stoff,  welcher  der  Phantasie  der  Dichter 
zu  einer  neuen  Bearbeitung  vorliegt,  welcher  sie  anregen,  an- 
feuern, sie  in  das  innerste  Geheimniss  des  Volksgefuhls,  der 
Volksanschaung  fuhren  kann,  um  nach  der  darin  erhaltenen 
Weise    Kunstwerke   höherer  Art  zu  gestalten.    So  hat  sich 
wenigstens  die  neueste  polnische  Poesie  entwickelt.    Zur  Zeit 
da  sich  die  Völker  grossentheils  noch  mit  ihrer  Volkspoesie 
zufrieden  stellen,  befinden  sie  sich,  so  kann  man  mit  Sicher- 
heit schliessen,  noch  in  der  ersten  Stufe  der  Entwicklung 
ihrer  Nationaldichtkunst.    Ein  Glück  für  diejenigen,  die  solche 
Volkspoesie  besitzen.    Sie  isi,  wie  unser  erster  Dichter  sagt: 

„Volksage,  Bundc&ladc-,  zwischen  heut 

„Und  gettera»  In  ihr  ruhn«  vom  Volk  geweiht, 

„Des  Ritten  Waffen,  so  wie  der  Gedanken 

wGeveb'  und  der  GefShle  blnm'ge  Ranken. 

„Du  Arche,  wirst  von  keinem  Schlafj  verschrt,  ^ 

.,Sofcrn  dein  eignes  Volk  Dich  nicht  entehrt. 

„O  Volksgesang,  du  Wache,  wohlbewahrt 

„Im  Volkestempel  der  Erinnerungen, 

„lifit  des  Eisengels  Fitt^en  und  Zungen 

,/ttweiIett  selbst  mit  des  Enengels  Schwerdt** 

{Am  Aamugiessef's  U^tUuu^  Ott  AaHtvä  tf'tükmvä 

Diese  Volkspoesio  der  Illyro-Serben,  gewiss  die  schönste 
unter  allen  slawischen,  hat,  man  kann  es  sagen,  die  Natio- 
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nalitat  dieser  Stämme  gerettet,  ihre  Vaterlandsliebe,  ihren 
Freiheitssinn  erhalten.  Für  den  Serben,  der  für  smne  Frei- 
heit in  den  Kampf  gegen  die  Türken  zog,  war  es  die  höchste 
Ehre,  einst  im  Gresange  von  seinen  Brüdern  gfepriesen  zu 

werden.  So  ruht  ein  Theil  ihrer  Heldengeschichte  dieses 
Jahrhunderts  in  ihrer  Volkspoesie.  Sie  ist  einfach  ,  natürlich, 
naiv,  aber  auch  grossartig  und  erhaben ,  wie  die  homerischen 
Gesänge.  In  der  lyrischen  Richtung  macht  sie  den  Eindruck 
der  Seligkeit  eines  idealen  idyllischen  Lebens.  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  unter  dem  milderen  Klima,  schonen  Him- 
mel, in  den  romantischen,  malerischen,  von  ik'rgen  und  Thä- 
lern,  unzähligen  Flüssen  und  Bächen,  durchzogenen  Ländern 
der  Südslawen,  bei  ihrem  südlichen  Blut,  Feuer,  Phantasie, 
freilich  auch  bei  günstigeren  politischen  Verhaltnissen,  sich 
einst  die  schönste  Poesie  entwickeln  kann.  Das  bis  jetzt  Gre- 
dichtete  ist  nur  der  erste  Versuch,  das  erste  Aufflattern  auf 
dem  heimathlichen  Boden,  einzelne  in  epischem  und  lyrischem 
Ton  gehaltenen  Gesänge.  Aber  man  sieht  daraus  ein  kühnes 
Streben  nach  einem  höheren  Ziel,  ein  Bewusstsein  der  Gegen- 
wart, eine  Durchdringung  der  Gefühle^  der  Wünsche,  der  Be- 
dürfnisse, der  •  Sehnsucht  des  Volkes.  Man  baut  mit  Ver- 
trauen auf  eine  zwar  unbestimmte,  aber  sichere  Zukunft  Das 
erhält  die  Phantasie  in  ihrem  Flug;  sie  gewinnt  immer  wei- 
tere Räumen.  Von  allen  Gegenden  des  weit  in  der  Türkei 
und  Oesterreich  ausgebreiteten  serbischen  Stammes  gehen  in 
die  Belgrader  und  Agramer  Zeitschriften  Uterarische  Abhand- 
lung^ und  Dichtungen  ein,  die  mit  dem  von  Tag  zu  Tag 
sich  hebenden  Nationalgefühl,  der  Entwickelung  der  Poesie 
und  der  Literatur  überhaupt  eine  schöne  Zukunft  verspre- 
chen. Denn  hier  ist  es  nicht  der  Fall ,  wie  in  Böhmen ,  dass 
die  Schriftsprache  erst  von  fremden  Elementen  gereinigt  und 
erst  zubereitet  werden  musste,  weil  sie  &ich  in  der  Umgebung 
der  weniger  ausgebildeten  magyarischen  und  türkischen  Sprache 
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unverletzt  erhalten  hat.  Sie  ist  im  wahren  Sinne  des  \\"ort> 
eine  Volkssprache,  die  ihre  Quelle  und  Fülle  in  d(-r  Volks- 
poesie  hat  Andererseits  ist  sie!  bereits  zur  Zeit  der  BlUthe 
der  kleine^i  Republik  Ragusa,  der  Rivalin  von  Venedig  im 
i6  und  17  Jahrhundert,  vortreftlich  fUr  die  höhere  Kunstpoe- 
sie  ausgebildet  worden.  Gundulid,  Ziataric,  Palmotid, 
Lucic,  Gjorgjiö,  Cubranowid  sind  Dichter,  die  nach 
dem  Muster  der  griechischen,  lateinischen  und  besonders  der 
neueren  italienischen  Dichtkunst  gebildet,  in  allen  Gattungen 
der  Poesie  classische  Werke  hinterlassen  haben,  die  an  Voll- 
endung und  Zahl  kdn  slawischer  Volksstamm  übertrifft;  die 
Polen  allein  können  sich  rühmen,  durch  ihre  classische  Lite- 
ratur in  derselben  Zeit  ihnen  nahe  zu  stehen. 

So  viel  zur  näheren  Bezeichnung  des  Standpunktes  der 
Poesie  der  drei  slawischen  Hauptstämme,  die  um  den  Vorrang 
in  der  europäischen  Annerkennung  mit  der  polnischen  con- 
curriren  können.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  weder  die  po- 
litische La^'^e,  noch  die  Volksbildung,  noch  die  sonstigen  Ver- 
hältnisse dieser  drei  Stämme  zu  der  civilisirten  Welt  im 
Stande  sind,  in  der  Gegenwart  wenigstens,  eine  freie  höhere 
Kunstpoe^e  bei  ihnen  zu  erzeugen. 

Nun  kann  man  hier  fragen :  Ist  Polen  in  dieser  Hinsicht 
glücklicher,  als  die  übrigen  Stamme?  AUerdingst  Die  frü- 
here Geschichte,  die  tragischen  Schicksale  dieses  Volkes 
selbst,  haben  dazu  gedient,  seine  geistige  Kmancipation  zu 
vervollständigen,  seiner  Bildung  den  europäischen  Charakter 
aufz)idrücken.  Ich  will  dies  mit  Wenigem  näher  erläutern 
und  zugleich  die  Hauptrichtivig  des  geistigen  Lebens  der  Po- 
len  näher  bezeichnen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  nöthig,  als  die 
spater  von  mir  zu  entwickelnde  Charakteristik  der  polnischen 
Dichtkunst  zum  Theil  darauf  sich  stützt,  dann  aber  auch  aus 
dem  Grunde,  um  letztere  von  den  Vorwürfen,  die  ihr  von 
den  andern  Slawen  w^en  ihrer  ausschliesslich  nationalen 
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und  grosstentheils  politischen  Richtung  gemacht  werden,  zu 
reinigen. 

Die  geographische  und  geschichtliche  Lage  Polens  selbst 
hat  es  von  Hause  aus  zur  Vermittlerin  der  Verhaltnisse  zwi- 
schen Westen  und  Osten  gemacht  Seine  ganze  Geschichte 
hindurch  stand  es  nicht  nur  als  Vormauer  Europas  geg^  die 

Angriffe  von  Osten  her  da ,  sondern  auch  als  Vorkämpfer  der 
christlich  abendländischen  Bildunjr  nach  jener  Richtung  hin. 
Als  slawischer  Volksstamm  führte  es  andererseits  die  Ver- 
theidigung  der  slawischen  Welt  g^g^n  das  Abendland,  vor- 
züglich gfegen  das  Vordringen  des  germanischen  Reichs. 

Das  ist  die  allgemeine  geschichtliche  Stellung  und  Bedeu- 
tung Polens.  Zwei  Elemente  kommen  hier  in  Betracht:  einerseits 
die  abendländische  Bildung,  andererseits  die  slawische 
Idee  eines  politischen  Staatslebens.  Die  erstere  besteht 

in  der  Annahme  des  katholisclien  Glaubens  und  der  Aneignung 
der  classischen  Literatur,  die  andere  in  der  Entwickelung  einer 
freien,  unabhängigen,  acht  nationalen  Verfassung.  Beide 
Momente  durchdringen  sich  im  i6-ten  Jahrhundert  und  erhe- 
ben Polen  auf  die  höchste  Stufe  der  politischen  und  geistigen 
Entwickelung,  wie  sie,  besonders  nach  der  politischen  Seite 
hin,  fast  kein  Staat  in  Europa  in  demselben  Maasse  darbie- 
tet. Der  Grundgedanke  dieser  politischen  Entwickelung  ist 
die  repraesentative  Republik.  Ein  vom  Volke  frei  gewählter 
König  steht  an  der  Spitze.  Beschränkt  durch  die  so  ge- 
nannten pacta  conventa  ist  er  Nichts  mehr  als  der  höchste 
Staatsdiener,  im  Fall  ihrer  Nichthahung  dem  Volke  ver- 
antwortlich. Sonst  besitzt  er  diese  Würde  lebenslänglich, 
aber  ohne  Erblichkeit.  Sein  Verhältniss  zum  Volke  ist:  re- 
gieren, aber  nicht  herrschen,  ein  alter  polnischer  Grundsatz, 
den  die  Franzosen  in  unserer  Zeit^  wie  einen  neuen  von 
Thiers  au^ebrachten  so  viel  besprochen  haben:  regnat, 

tyimükit  Voricsnngeii.  Bd.  L  a 
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sed  non  imperat:  rögne,  mais  ne  gouveme  pas.  Dieses 
steht  dem  Reichstage  und  den  von  ihm  bestellten  Beamten 
zu,  die  gleichfalls  fSr  ihre  Handlungen  verantwortlich  sind. 

Zu  dem  Reichstage  wählt  und  kann  gewälilt  werden  ein  je- 
der freier  Bürger,  szlachcic,  welcher  Name  in  der  Glanz- 
periode Polens  nicht  sowohl  den  Adeligen,  als  einen  Mann, 
der  politische  Rechte  besitzt,  einen  civis  —  im  Sinne  der 
Romer,  bedeutete.  Diese  stehen  unter  mnander  absolut  gleich- 
berechtigt da;  einen  Unterschied  macht  nur  die  höhere  oder 
niedere  Amtsstellung,  so  lange  sie  dauert.  Diese  persönliche 
Gleichheit  und  Freiheit  wird  hier  auf  ihre  höchste  Spitze  ge- 
trieben, durch  das  liberum  veto,  welches,  seiner  Idee  nach, 
wohl  die  höchste  Anerkennung  der  Rechte  des  Menschen,  als 
eines  Staatsindividuums,  ausdrückt,  in  der  Praxis  sich  aber 
als  gefahrlich  erweist,  weil  es  von  einem  Jeden  ^ne  absolute 
Einsicht  in  die  Bürger-  und  Staatsangelegenheiten  und  eine 
unerschütterliche  Tugendübung,  den  Kitt  der  republikanischen 
Verfassungen  überhaupt,  voraussetzt.  Als  Schutz  der  politi- 
schen Freiheit  der  Bürger,  der  republikanischen  Verfassung 
überhaupt,  gegen  die  möglichen  Uebeigriffe  der  als  executi- 
ve  Gewalt  an  der  Spitze  des  Staats  stehenden  königlichen 
Macht,  erschienen  die  gesetzmässigen  Conioederationen  der 
Bürger,  welche  die  Volkssouveränität  als  solche  reprä- 
sentirten  und  dieselbe,  wo  es  darauf  ankam,  in  Anspruch 
nahmen.  Sie  sehen,  dass  die  auf  dieser  allgemeinen  Grund- 
lage gebaute  Verfossung  (in  Einzelnheiten  kann  ich  hier 
nicht  Angehen)  an  das  Ideal  einer  republikanischen  Ver- 
fassung streifte.  Rousseau  sah  in  ihr  mit  Bewunderung  das 
einzige  Beispiel,  in  der  neueren  Geschichte,  einer  nach  den 
Begriffen  der  Aiten  in  einem  so  grossen  Maasstabe  entwik- 
kelten  Republik.  £r  staunt  über  die  bereits  verwirklichten 
Staatsideen  und  Institutionen,  die  mit  denen  seines  Contrat- so- 
cial so  sehr  übereinstiamien.  460  Jahre  erhielt  sich  diese  Ver- 
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fassungf,  von  WladysJaw  Lokietek  an,  bis  auf  Stanislaus 
August  Poniatovvski  (1338 — 1791).  Ihre  lange  Dauer  wieder- 
^gt  die  Meinung  derer,  die  da  glauben,  dass  Republiken 
nur  in  kleinen  Kantonen  oder  in  dem  geringen  Weichbilde 
von  Städten'  sich  halten  können.  Diese  lange  Dauer  bewebt 
auch  cUe  Befähigung  des  polnischen  Volkes  zum  politischen 
Leben,  weil  es  so  lange  hindurch  unter  fortwährenden  Krie- 
gen und  Widerwärtigkeiten ,  unter  äusseren  Stürmen  und 
einheimischen  Unruhen,  seine  Freiheiten  hat  aufrecht  zu  er- 
halten gewusst  Ja,  es  ist  ein  geschichtlich  fest  stehender 
Charakter  der  Polen ,  dass  man  sich  ihre  unabhängige  Regie- 
rung nicht  anders  denken  kann,  ab  auf  constitutionelle  Frei- 
heiten gegründet.  Es  herscht  bei  Vielen  die  Meinung,  dass 
die  alten  republikanischen  Institutionen  Polens  zu  seinem  Fall 
das  Meiste  beigetragen  haben.  Auf  gleiche  Weise  könnte 
niän  behaupten,  dass  in  den  despotischen  Ländern,  despoti- 
sche, —  in  den  monarchisch-constitutionellen,  constitutionelle  In- 
stitutionen Ursache  des  Falls  werden,  da  am  gewohnlichsten, 
wie  es  die  Geschichte  lehrt,  nur  die  schlechte  Anwendung 
und  Handhabung  der  Institutionen  eine  der  Ursachen  des 
Verfalls  der  Staaten  wird.  Aehnlich  war  es  auch  in  Polen. 
Nicht  also  die  Staatsinstitutionen,  (die  freilich  nicht  ohne 
Bfftngel  waren  und  von  Zeit  zu  Zeit  Abänderungen  und  Re- 
formen erhaschten),  sondern  ihre  schlechte  Execution,  ihr  . 
Ifissbrauch  führten  eines  Theils  den  Verfall  des  Staates  her- 
bei. Dieser  Missbrauch ,  der  Verfall  selbst  kamen  daher ,  dass 
die  Kraft  der  Nation  erschlaffte,  die  Empfänglichkeit  des 
Volksg^stes,  des  Nationalgefühls ,  für  das  allgemeine  Wohl 
stumpf  ward.  Die  drohende  Gre&hr,  in  der  sich  Polen  seitens 
der  Nachbarstaaten  be&nd,  brachte  <Ue  Nation  zur  Besinnung. 
Die  Patrioten  dachten  nun  an  Reformen,  um  den  Staat  vom 
gänzlichen  Unterg^ange  zu  retten.  Weil  aber  die  Begriffe 
über  denselben  besonders  durch  die  verderbliche  Erziehung 
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der  Jesuiten  und  durch  die  Bfachinationen  der  Aristokratie^ 
die  aus  der  bürgerlichen  Gleichheit  sich  zur  privilegfirten 
Kaste  zu  erbeben  trachtete  und  ihre  angemassten  Rechte  in 

einer  Monarchie  nach  dem  Muster  der  europäischen  sicliern 
zu  müssen  glaubte,  weil«  sage  ich,  die  Begriffe  über  die  alte 
Verfassung  sich  sehr  verwirrt  hatten,  so  zog  man  von  allen 
Snten  die  damaligen  berühmtesten  franzosischen  Publicisten,  als 
leMercier,  de  la  Riviöre,  Mably,  Rousseau,  zuRathe 
über  die  zu  unternehmenden  Reformen.  Mably  war  der  ab* 
sohlten ,  Rousseau  der  republikanischen  Verfassung  erge- 
ben. In  diesem  Sinne  sind  auch  ihre  Rathgebungen.  Mably 
will  eine  totale  Umgestaltung,  Rousseau  nur  eine  Verbesse- 
rung, eine  Reform.  Der  erstere  will  die  Erblichkeit  des 
Thrones,  Theilung  der  Grewalten,  Centralisation  des  Staatsle- 
bens, Abschaffung  des  Veto,  der  Confoederationen,  Beschrän- 
kung der  Macht  der  Landtage;  —  der  Philosoph  von  Genf 
vertheidigt  das  Wahlrecht  des  Staatsoberhauptes,  will  eine 
kräftigere  Organisation  der  Confoederationen,  sucht  selbst  das 
Veto  nützlich  zu  machen,  erschrickt  nicht  vor  der  Rührigkeit, 
vor  der  so  genannten  Anarchie,  weil  er  die  ruhige  Freiheit 
überhaupt  nicht  liebt,  bemüht  sich  den  Leidenschaften  einen 
nützlichen  Abtiuss  lür  das  allgemeine  Wohl  zu  eröffnen.  Vor 
Allem  rieth  er,  die  politischen  Rechte  auch  den  zwei  anderen 
Ständen :  dem  Bürgerstande  und  dem  Bauemstande  zu  erthei- 
len.  Beide  hatten  dieselben  früher  gehabt,  sie  aber  später 
ganz  verloren.  Der  Bürgerstand  war  zwar  frei  und  lebte 
nach  deutschem  Stadtrechte;  der  Bauemstand  war  dagegen 
unterthan  und  glebae  adscriptus.  Kein  Cresctz  hat  diesen  Zu- 
stand sanctionirt,  sondern  Missbrauch  seitens  des  begüterten 
Adels  und  lange  Gewohnheit.  Dies  war  der  grösste  Mangel 
der  polnischen  Verfassung.  In  der  21eit  der  Gefahr  reichte 
die  Zahl  der  freien  Bürger  zur  Vertheidigung  der  Nation  nicht 
aus.  Es  erfolgte  die  erste  Theilung  Polens. 
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Nun  wurde  die  Reform  noch  dringender.  Sie  geschah 
in  der  berühmten  Constitution  vom  3  Mai  1791.  In  der  Ge- 
schichte des  Staatsrechts  erwarb  sich  diese  Constitution  den 
grossten  Beifall  der  berühmtesten  Publicisten  Europas.  Der 
berühmte  eng^lische  Redner  Burke,  Fox,  der  preussische 
Minister  Herzberg,  Thomas  Payne,  das  Mitglied  des 
französischen  Convents  Garat,  Couthon,  Makintosh, 
Sismonde  de  Sismondi,  v.  Raumer  —  Alle  rühmen  sie 
mit  einem  Munde  als  die  am  reifsten  überlegfte,  in  allen  Thei* 
len  harmonischste,  als  die  consequenteste,  wdl  auf  Vernunft 
und  die  Geschichte  des  Volkes  gebaute.  —  Dessenungeachtet 
verleugnet  diese  Constitution  einigorniassen  den  Geist  der 
älteren,  indem  sie  dieser  die  europäische  Idee  der  Erblich- 
keit des  Thrones  und  die  Fiction  des  unverantwortli- 
chen Staatsoberhauptes  aneignet,  zugleich  das  Recht  der 
Confoederationen  des  Volkes  aufhebt  Durch  die  Efb- 
lichkeit  wollte  man  nämlich  den  Parteiungen  steuern ,  die  bei 
der  Ausübung  des  Wahlrechts  gewöhnlich  zu  entstehen  pfle- 
gen ;  —  in  der  Fiction  des  unverantwortlichen  Staatsober- 
hauptes die  in  den  gefahrdrohenden  Confoederationen  ruhende 
Volkssouveränitat  ersetzen;  so  wie  man  auch  durch  die  bei  der 
Abstimmung  eingeführte  Herrschaft  der  Majoritäten  über  Mi- 
noritäten die  aus  dem  liberum  veto  entspringenden  Uebel  zu 
verhindern  suchte.  Diese  Veränderungen  gestalteten  die  Re- 
publik /u  einer  constitutionellen  "Monarchie  um.  Ob  dies  ein 
Fortschritt  oder  Rückschritt  war,  ob  diese  Veränderung  die 
Zeit  gebot  oder  nicht,  will  ich  hier  nicht  untersuchen.  Ein 
sicherer  Fortschritt  lieg^  aber  darin,  dass  die  Constitution  dem 
Bürgerstande  politische  Rechte  ertheilte,  und  der  Bauemstand 
unter  den  Schutz  des  Gesetzes  genommen  wurde.  Und  da 
dem  Reichstage  die  unbedingte  Otnnipotenz  gelassen  wurde, 
demselben  alle  Staatsgewalten,  die  königliche  ausgenommen, 
verantwortlich  wurden,  so  bleibt  diese  Constitution  immer  ein 
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grosser  merkwürdiger  Act  in  der  Geschichte  des  pditischen 

I«ebens  Polens. 

Diese  Constitution  rettete  zwar  Polen  nicht,  wie  man 
es  gehofft;  denn  die  gegen  sie  zur  Wahrung  der  ausschliess- 
lich addigen  Privilegien  unter  Russlands  Schute  verschwo- 
renen Magnaten  und  Verr&ther:  Felix  Potocki,  Xaver  Bra- 
nicki,  Severin  Rzewuski  mit  vielen  anderen,  sammt  dem  Ko- 
nige Stanislaus  August,  brachten  sie  und  mit  ihr  Polen  selbst 
zu  Falle,  aber  sie  rettete  den  Geist,  die  Ehre,  das  Gewissen, 
die  Rechtlichkeit  der  Nation.  Es  giebt  vielleicht  in  der  gan- 
zen Weltgeschichte  kein  tragischeres  £nde  eines  Staates,  als 
das  von  Polen«  Gerechtfertigt  stand  es  da  vor  dem  Weltge- 
richte in  jenen  grossen  Tagen ,  in  denen  Gott  üherhaupt  über 
Throne  und  Völker  Gericht  zu  halten  schien.  Gerechtfertigt 
stand  es  da,  seine  Constitution,  das  geschriebene  Bekenntniss 
seines  politischen  Bewusstseins,  in  der  Hand.  Dennoch  wurde 
es  hingeopfert,  hingeopfert  einem  niedrigeren  Prinzip,  dem 
der  absoluten  Monarchien,  wie  sie  sich  seit  Ludwigs  XIV 
Zeit  in  Europa  ausgebildet  hatten.  Diese  absoluten  Monar- 
chien bildeten  seit  Ludwigs  XIV  berühmtem  Worte,  l'^tat 
c'est  moi,  den  Uebergang  zu  dem  constitutionellen  Staatsprin- 
zip des  19  Jahrhunderts.  Diesen  Uebergang  haben  England 
und  Foleo  allein  in  ihrer  Staatsentwicfcelung  nicht  gehabt, 
wdl  diese  hier  von  Hause  aus  auf  einer  ixeien  Grundlage 
ruhten.  Dahin  ist  die  Anncht  derer  zu  berichtigen,  die  da 
glauben,  dass  Polen  deswegen  gefallen  sei,  weil  es  in  der 
europäischen  Bildung  zurückgeblieben  sei.  Dies  ist  in  Bezug 
auf  die  Literatur  nicht  einmal  durchgängig  richtig ,  viel  weniger 
in  Bezug  auf  die  politische  Entwickelung.  Man  muss  im  Ge- 
gentheil  sagen,  dass  es  vielmehr  deswegen  ge&Uen,  weil  es 
in  der  letzten  vorangeeilt  war,  ehe  die  politische  Lage  der 
Nachbarstaaten  im  Stande  war,  eine  solche  Verfassung  in 
ihrer  Mitte  ohne  eigene  Gefahr  zu  ertragen.    Parin  mag  das 
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momentane  geschichtiiclie  Reclit  derselben  gelegen  haben, 
Polens  Untergang  zu  bewirken.  ^lan  fühlte  sich  dazu  um  so 
mehr  berechtigt,  als  eben  in  der  Zeit  das  Königthum  im  We- 
sten über  den  Haufen  geworfen  wurde.  Und  wie  die  Extreme 
sich  überall  berühren,  so  sah  man  auch  hier,  einerseits  das 
V  Konigthum,  andererseit  den  Frdstaat  für  ihre  früheren  Aus- 
schweifung^ in  dem  Augenblicke,  als  beide  zur  Ordnung 
und  Miissigung  zurückzukehren  im  Begriff  standen ,  von  der 
Nothwendigkelt  der  Geschichte  gezüchtigt.  Polen  verschwand 
aus  der  Zahl  der  selbstständigen  Staaten  Europas. 

Aber  da  es  mit  dem  stärksten  Bewusstsein  seines  Rechts» 
seines  politischen  Lebens,  mit  dem  Selbstbewusstsein  semer 
geschichtlichen  Entwickelung  fielt  so  war  dieser  Fall  nur 
scheinbar.  Denn  als  nun  in  Folge  des  gestürzten  König- 
thums in  Frankreich  und  der  letzten  Theilung  Polens,  der 
25  jährige  Kampf  Europas  um  die  Rechte,  der  Völker  und 
der  Throne  begann,  so  nahm  Polen  den  regsten  Antheil  an 
demselben,  und  schloss  sich  natürlich  an  dasjenige  Volk  an, 
welches  allein  für  die  Freiheit  der  Völker  zu  kämpfen  schien. 
So  wenig  konnte  der  Fall  Polens  v'on  der  Geschichte  verdaut 
werden,  dass  sowohl  Napoleon,  als  er  mit  seinen  Kriegsvöl- 
kern über  die  Könige  Europas  siegte,  als  auch  diese,  da  sie 
ihn  ihrerseits  zurückgedrängt  hatten  —  sich  noch  gedrungen 
sahen,  wenigstens  einen  Theil  Polens  zu  restauriren  —  b^e 
Male  unter  keiner  anderen  Form,  ab  der  einer  constitutionel- 
len  Verfassung,  bekannt  unter  dem  Namen  der  des  Grossher- 
zogthums Warschau  und  der  des  Königreichs  nach  dem  Zu- 
schnitt des  Congresses  zu  Wien.  So  stark  scheint  die  con- 
stitutionelle  Freiheit  mit  der  Existenz  Polens  zusammenzuhän- 
gen, dass  man  sich  diese  ohne  jene  gar  nicht  denken  kann. 
Dieses  aber  ist's,  welches  Polen  zu  einem  modernen  europäi- 
schen Volke  macht,  modern  in  sofern,  als  <Me  repräsentative 
Entwickelung  der  Staaten  Europas  das  Princip  der  neueren 
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Gescliichte  ist.  Dieses  Princip  "war  aber  und  ist  um  desto 
mehr  heute,  da  auch  das  constitutionelle  Königreich  vernich- 
tet worden,  der  Pulsschlag*  des  pohlischen  Geistes.  Wenn 
wir  das  Buch  der  Geschichte  Polens  durchblättern,  so  über- 
zeugen wir  uns,  dass  weder  die  Industrie  und  der  Handel  das 
Wesen  des  nationalen  Tabens  der  Polen  ausmachten,  dass 
weder  der  Hanpr  zu  Auswanderunt^en  und  Kolonien ,  noch  die 
Sucht  nach  Eroberungen  sie  bewegt  haben,  ja,  nicht  einmal 
die  Landwirthschaft  als  die  hauptsächliche  bürgerliche  Beschäf- 
tigung angesehen  werden  kann,  da  man  in  Polen  wahrlich 
nicht  viel  an  die  Verbesserung  und  den  Fortschrittt  derselben 
dachte.  IMe  Religfionsfragen ,  als  Triebfedern  der  Kriege,  be- 
schäftigten die  Nation  auch  nur  parenthetisch,  vorübergehend. 
Mit  einem  Wort,  wenn  wir  für  den  polnischen  Geist  und 
seine  Geschichte  ean  wesentliches  Lebensmoment  suchen,  so 
sehen  wir  kein  anderes,  als  das  politische.  Das  bürgerliche, 
das  politische  Leben  allein  macht  den  haupttachlichen,  eini- 
gen Gegenstand  des  polnischen  Volkslebens  aus.  Alle  Übri- 
gen Tendenzen,  die  sich  in  diesem  Leben  kund  geben,  haben 
den  Charakter  des  Zufälligen,  Secundüren. 

Von  diesem  Standpunkte  betrachtet  ist  die  Geschichte 
Polens  von  ungemeinem  Interesse.  Dessenungeachtet  ist  sie 
von  den  Ausländem  sehr  vemachlässigft  und  falsch,  beurtheilt 
worden,  so  t.  B.  von  E.  M.  Arndt  Ja  die  Polen  unserer 
Zeit  selbst,  die  selbstsüchtige  Zwecke  verfolgen,  schieben 
ihren  Entwickelungen  Richtungen  unter,  die  ihrem  Geiste 
ganz  fremd  Sind.  Ich  werde  Gelegenheit  haben  darauf  weiter 
unten  zurückzukommen. 

Ich  werfe  nun  einen  Blick  auf  die  literilrische  Cultur  Po- 
lens. Aus  der  eben  entworfenen  Skizze  des  polnischen  Volks- 
lebens werden  Sie,  meine  Ilochzuverehrenden  Herrn,  ersehen 
haben,  dass  die  Literatur  Polens  zum  grössten  Theil  der  Staats- 
richtung gefolgt  sein  muss,  dass  sie  selbst  von  dem  Staatsle- 
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ben  zum  Theil  absorbirt,  oder  von  seinem  Geiste  getragen, 
diejenigen  Zweige  vorzugsweise  ausgebildet  habe,  diö  mit  ihm 
im  nächsten  Zusaromfenhange  stehen.  Am  zahlreichsten  sind 
also  in  ihr  Werke,  welche  die  gesetzlichen,  politischen, 
bürgerlichen  VerhSltnisse  behandeln.  Jurisprudenz, 
Geschichte,  Beredsamkeit  finden  also  die  gediegen« 
sten  Bearbeiter.  Daran  sch Hessen  sich:  theologische  und 
kirchliche  Schriftsteller.  Aus  den  selbstständigeren  Wis- 
senschaften: Mathematik,  Astronomie,  imd  einige 
Zweige  der  Naturwissenschaften,  die  mit  der  Agri- 
cttltur  und  Medicin  im  Zusammenhange  stehen.  Die  an- 
deren freien  Wissenschaften  und  Künste  stehen  in 
einiger  Entfernung,  wie  wohl  auch  sie  nicht  uncultivirt  er- 
scheinen. Was  die  Dichtkunst  anbetrifft,  so  ist  sie  zuerst 
Nachahmerin  der  antiken  und  neueren  italienischen. 
Dies  war  ganz  natürlich:  einmal,  weil  die  antike  Bildung 
überhaupt  die  Grundlage  der  europaischen  im  15  und  16 
Jahrhundert  bildete,  zweitens,  weil  der  polnische  Staat  in  sei- 
ner Organisation  der  Verfassung  der  antiken  und  der  mo- 
dernen italienischen  Republiken  so  homogen  entwickelt  war, 
dass  die  classische,  besonders  dichterische  Litera* 
tur,  als  bereits  vollendete,  am  meisten  sich  zur  Nachahmung 
für  diä  polnische  Phantasie  anemp&hl.  Diesis  Nachahmung, 
die  Polen  übrigens  mit  allen  gebildeten  Völkern  Europas 
theilte,  dient  nur  zum  Beweise,  dass  es  von  der  Bahn  der 
Civilisation  des  Westens  keinen  Schritt  abwich. 
Ueberhaupt  wird  das,  was  in  der  Literatur  als  vollendet 
in  Stoff  und  Form  dasteht,  stets  Gregenstand  der  Nach- 
ahmung oder  wenigstens  Aus-  oder  Durchgangspunkt  der 
Weiterbildung  werden.  —  Seit  dem  i6-ten  Jahrhundert  ist 
der  (ieist  der  europäischen  Völker  in  seiner  politischen, 
wie  in  seiner  literiirischen  Entwickelung,  stets  auf  jede  grosse 
Erscheinung,  sie  mag  hier  oder  dort  in  Wirklichkeit  treten. 
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hingewiesen,  so  dass  er  keine  einseitige,  abstract  -  nationale 
Richtung  mehr  einschlagen  kann.  Er  ist  aligemein  gewor- 
den. Diese  Allgemeinheit  gaben  ihm  die  grossen  Begeben- 
heiten des  15-ten  Jahrhunderts  unter  diesen  die  christlich- 
antike  Bildung.  Begründet  bat  sie  nach  der  geistig- litera- 
rischen Seite  hin  die  Reformation,  nach  der  politischen 
die  französische  Revolution.  Von  dem  Standpunkte 
des  hier  Gesagten  müssen  Alle  diejenigen  beurtheilt  werden, 
die  sich  gegen  die  Nachahmung  der  classischcn  antiken  Li- 
teratur auflehnen  und  die  daraus  erzeugten  Werke  von  vorn- 
herein verdammen.  Sie  verkennen  den  geschichtlichen  Gang 
der  geistigen  Entwickelung  Europas. 

Nach  der  alten  classischen  kam  die  moderne  franzö- 
sisch clas.si.sche  Literatur  zu  der  weniger  berechtigten  Ehre 
allgemeiner  europäischer  Anerkennung.  Diese  Li- 
teratur ist  eigentlich  diejenige,  welche  die  alte  classische  durch 
den  Gebrauch  derselben  Benennung  compromittirt  Denn 
dasusch  mochte  sie  fär  die  Zeit  ihrer  Blttthe  gewesen  sein; 
sie  ist  es  aber  in  absoluter  Bedeutung  des  Worts-  nicht,  we- 
nigstens steht  sie  bedeutend  tief  unter  der  antiken,  die  ewig 
als  Muster  der  Vollendung  bleiben  wird,  weil  sie  ihre  Recht- 
fertigung in  der  logischen  Entwickelung  des  Gedankens  und 
des  geschichtlichen  Lebens,  welches  diesem  zur  Grundlage 
dient,  findet.  Das  kann  man  von  der  firanzosisch  classischen 
nicht  sagen.  Sie  ist  eine  Hofliteratur,  steht  im  Dienst  des 
Königthums,  nicht  des  Volkes.  Ihre  Verallgemeinerung  ver- 
dankt sie  dem  Bestreben  der  europäischen  Fürsten,  ihre 
Staaten  nach  dem  von  Ludwig  XIV  aufgestellten  und  durch- 
geführten Muster  des  französischen  einzurichten.  Femer  ver- 
dankt sie  ihre  Verallgemeinerung  dem  politischen  Ueberge- 
wicht,  welches  Frankreich  seit  Ludwig  XIV  auf  Europa 
ausgeübt  hat,  endlich  auch  dem  währenddes  17-ten  und  i8-ten 
Jahrhunderts  in  Frankreich  wirklich  höheren  Aufschwung 
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der  geistip^en  Bildung,  als  anderwärts  in  Europa.  Polen  hat 
diese  Literatur  nachgeahmt,  sie  zu  seinem  Eigenthume 
gemacht,  und  ehe  die  neuestö  Literatur  zu  ihrer  Entwicke- 
lung  gelangte,  gaU  jene  als  die  höchste  Stufe  der  Vollendung. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  LatAratnr  sehr  zahlrdch 
ist,  dass  sie  auch  ihre  Verdienste,  besonders,  was  die  Aus- 
bildung der  Sprache  anbetrifft,  hat,  aber  sie  konnte  und 
kann  dem  Geiste  des  polnischen  Volkes  nie  entsprechen.  Sie 
war  nämlich  auch  hier  eine  H of Ii  teratur,  gepflegt  vorzüg- 
lich durch  den  König  Stanislaus  August  und  durch  die- 
jenigen Magnaten,  die,  wie  ich  oben  bemerkte,  nach  dem 
monarchischen  Principe  hinstrebten,  um  dadurch 
angeblich  Polen  vom  Untergange  zu  retten,  in  Wahrheit  aber 
um  für  selbstsüchtige  Zwecke  zu  arbeiten.  Deswegen  fand 
diese  Literatur,  vorzüglich  die  Poesie,  nie  Anklang  im  Volk, 
und  ist  heut  zu  Tage  trotz  ihrer  ganzen  vermeintlichen  Vorzüg- 
lichkeit  vergessen.  Dessenungeachtet  ist  sie  die  unsrige 
und  man  muss  nicht  das  Gute  darin  mit  dem  Sdilechten  ver- 
mengen, um  es,  wie  es  heut  zu  Tage  Mode  ist,  der  Verach- 
tung zu  überliefern.  Zwar  ist  sie  auch  bei  uns  Spiegel  des 
Zeitgeistes,  des  höfischen  Sinnes,  der  Schmeiche- 
lei, des  Indifferentismus,  der  Verworrenheit  der 
Bes^riffe  über  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst, 
aber  sie  ist  auch  die  Wiedererschafferin,  Reinigerin, 
Bildnerin  der  Sprache,  eine  der  Hauptbedingungen  un- 
serer heutigen  Literatur,  sie  ist  immerhin  die  Trägerin 
einer  höheren,  wenngleich  fremden  Bildung,  die 
doch  noch  besser  war,  als  die  jesuitiscjie  Dummheit  d^ 
vorang^ngenen  Jahrhunderts.  Sie  regte,  so  viel  es  ihr 
möglich  war,  die  Geister  auf,  indem  sie  diesdben  auf  die 
Gestaltung  Europas  lenkte.  .Sie  ist  mit  einem  Worte  auch 
wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  wir  von  der  europäischen 
Kichtung  selbst  in  unseren  ^längeln  night  zurücktraten. 
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Mit  dieser  Literatur  des  sogenannten  Stanislaischen  Zeit- 
alters endigt  auch  eigentlich  die  Geschichte  der  alten 
polnischen  Literatur.  Und  es  ist  hier  dies  zu  bemerken; 
dass  wie  in  der  Entwickelung  der  Verfassung,  manche  Punkte 
in  dieselbe  hereingekommen  sind,  die  dem  Geiste  der  frühe- 
ren zuwider  waren  oder  mit  andern  Worten ,  wie  in  die  alte 
reine  Form  ein  durch  moderne  Doctrinen  gefärbter  Geist  hin- 
eingel^t  wurde,  so  trägt  auch  die  letzte  Entwickelungsstufe 
der  alten  polnischen  Literatur  zwar  die  reinste  Form  der 
Sprache,  aber  einen  fremden  Geist  in  sich.  Beides  waren 
fremdartige  Elemente,  die  nicht,  wie  man  dachte,  fähig 
waren  Polen  zu  retten,  sondern  vielmehr  seinen  Untergang 
beschleunigten. 

Mit  dem  Authören  des  politischen  Lebern  tritt  auch  ein 
Stillstand  in  der  literarischen  Thätigkeit  ein. 
Schriftsteller  wie  Naruszewicz,  Krasicki,  Piramowicz 
starben  aus.  Trembecki,  Zabtocki,  Kniainin,  Kar- 
piAski  verstummten  unter  dem  Joch  der  fremden  Herrschaft. 
Die  Literatur  wanderte  nach  Sibirien»  ins  Ausland,  in  die  Ver- 
bannung aus. 

Die  im  Lande  gebliebenen  Polen  waren  beschäftigt  mit 
der  Sammlung  der  Ueberreste  der  beraubten  Mutter,  um  sie 
den  Nachkommen  zur  Erinnerung  zurückzulassen.  Alber- 
trandy,  Czacki,  Niemcewicz,  Jsniadecki,  sind  vor  allen 
damit  beschäftigt.  Unterdessen  stimmten  die  Dicht<ir  im  Aus- 
lande ihre  Cither  auf  einen  elegischen,  traurigen  Ton 
zur  Klage  aus  der  Feme  über  dem  Grabe  des  Vaterlandes. 
Woronicz  weint  auf  den  Trümmern  des  alten  Ruhms. 
Niemcewicz  schafft  den  historisch-epischen  Gesang.  Fürst 
Adam  Czartoryski,  Thadd&us  Czacki  bilden  die  Jugend. 
Der  letztere  macht  Krzemieniec,  der  andere  Wilna  zum  Brenn- 
punkte neuer  Bildung,  neuer  Hoffnungen  —  dasselbe  thut 
OssoliÄski  in  Lemberg,  RaczyAski  in  Posen.   Die  Gesell- 
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Schaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  in  Warschau 
ist  der  Mittelpunkt  dieser  Thätigrkeit.   Da  ertSnte 

wiederum  der  Freiheitsruf  durch  die  Völker  Kuropas  und 
fand  ein  Echo  in  Polen.  Polen  lebte  wieder  auf.  Das 
ist  der  Augenblick  seiner  Wiedergeburt,  der  Anfang  des  19 
Jahrhunderts.  Zwei  Formen  constitutionellen  Lebens» 
im  Grossherzogthum  Warschau  und  im  Königreich 
hat  Polen  seit  der  Zeit  durchgelebt.  Zwei  Formen 
der  Literatur  wurden  hier  noch  durchgekämpft. 
Die  classisch-französische  und  die  romanti  sehe.  Kurz 
vor  dem  Jahre  1830  war  die  letztere  Siegerin.  Die  Zukunft 
wurde  in  grossen  Zügen  gezeichnet;  das  Volk  nahm  einen 
neuen  Aufschwung  in  einer  Z^t,  als  Ähnliches  in  ganz 
Europa  sich  kund  that.  Volksleben  und  Literatur  gingen 
hier  Hand  in  Hand  mit  Riesenschritten  einer  vollständigen 
Emancipation  entgegen.  Dies  ist  der  Anfang  der  neuesten 
polnischen  Dichtkunst,  deren  Charakter  ich  Ihnen  mit  einigen 
Strichen  oben  geschildert  habe.  Immer  schwerere  verhäng* 
nissvollere  Sturmwolken  sammeln  sich  über  der  Kation.  Em 
Krieg  auf  Leben  und  Tod  begann.  Zum  zweiten  Male  wird 
Polens  Name,  der  eines  von  Europa  garantirten  Staates,  von 
der  Karte  gestrichen.  Aber  nur  eine  Macht  hat  es  vollbracht. 
Man  hat  es  geschehen  lassen.  Der  Protest  Europas  folgte 
unmittelbar  darauf.  Er  ist  noch  nicht  aufgegeben,  und 
so  ist  Polens  Sache  die  von  Europa  geworden.  Sie  ist  so 
eng  mit  dessen  Schicksalen  verbunden,  dass  Nichts  von  Be- 
deutung vorgeht,  ohne  dass  dabei  die  Rede  auch  von 
Polen  wäre.  Es  ist  ein  ideeller  Staat,  der  wie  ein  Eck- 
stein in  das  politische  Gebäude  der  europäischen  Staaten  ein- 
gefügt, entweder  als  solcher  erhalten  werden  muss,  oder  man 
lauft  Gefahr,  wenn  man  ihn  herausnimmt,  ihn  ablost,  das  ganze 
politische  Gebäude  umformen  zu  müssen.  Das  ist  eben  der 
Anker  an  dem  Polen  seine  Existenz  fristet  Sein 
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Geist  ist  frei:  frei  lebt  er  im  Ausland,  oder  verw^t  in  den 
glücklicheren  vaterHbndischen  Zufluchtsorten,  wie  im  Gross- 
herzogthum Posen.  Beraubt  des  Genusses  des  politischen 
Lebens  ist  er  als  solcher  vielleicht  der  freieste  der  Welt. 
Deswegen  ist  sein  Leben  in  der  Zukunft.  £r  forscht 
herum  nach  allen  Formen  der  menschlichen  Bildung,  der  po- 
litischen, religiösen,  wissenschaftlichen,  in  denen  er  Wirklich- 
keit erlangen  könnte.  Noch  hat  er  sie  nicht  gefunden.  Und 
so  stimmt  er  wiederum  mit  der  gesammten  Richtung  des 
allgemeinen  Geistes  Europas,  von  dem  man  sagt,  dass  er  in 
einer  Uebergangsperiode  sich  befinde,  überein.  Ist  dies  wahr,  so 
ist  das  £nde  derselben  auch  für  Polen  der  An£uig  eines  neuen 
Lebens. 

Dies  die  Bedeutung  und  die  An^irüche  des  polnischen 

Geistes,  seiner  politischen  und  literarischen  Entwickelung 
nach,  auf  die  Anerkennung  Europas  und  den  Vorrang  vor 
allen  übrigen  slawischen  Stämmen.  Hiermit  wären  auch  die 
Vorwürfe  dieser  Stämme  gegen  die  vorzüglich  politisch-natio- 
nale Richtung  der  polnischen  neueren  Literatur  beseitigt  Ich 
glaube  genügend  gezeigt  zu  haben,  dass  diese  Richtung  kei- 
neswegfs  abstract-national  sei,  sondern  dass  sie  auf  dem 
Boden  allgemeiner  europäischer  Entwickelung  beruhe,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  der  polnisch  -  slawische  Geist  in 
dem  europäischen  seine  Sanction  finden.  Dieser  Begriff:  Im 
Anderen  bei  sich  zu  sein,  ist  aber  eben  der  Grund,  dass 
der  polnische  Greist  nicht  in  Einseitigkeit  verfiülen,  in  sich 
nicht  verkümmert  ist,  was  ihm  gewiss  keine  Kraft  zur  wei- 
teren Fortbildung,  ja,  nicht  einmal  zum  Leben  gelas«ien  hätte. 
Daraus  ist  auch  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  unter  den  slawi- 
schen Stämmen  heut  zu  Tage  die  Polen  allein  es  sind,  sie 
iähig  sind,  den  slawischen  Geist  mit  dem  europäischen  zu 
versöhnen  und  denselben  weiter  zu  tragen,  ohne  den  ihrigen 
untergehen  zu  lassen.  Ist  also  überhaupt  den  Slawen,  wie 
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es  scheint,  eine  weltgeschichtliche  Zukunft  bestinunt,  so  kann 
sie  auf  keinem  anderen  Wege  zu  Stande  kommen,  als  aut 
dem  des  F'ortschritts  und  der  Freiheit  in  politischer  sowohl, 
wie  in  geistiger  Hinsicht.  Von  dieser  Wahrheit  sind  die  Po- 
len allein  überzeugt,  die  anderen  Stämme^  oder  vielmehr  ihre 
Ffihrery  affectiren  zwar  auch  diese  Ueberzeugung,  allein  sie 
lassen  sich  auch  durch  dnen  andern  Gredaiiken  Idten,  der 
dem  ersteren  schnurstracks  entgegen  ist:  ich  meine  durch  den 
Gedanken  des  Pansla  wismus. 

Was  ist  er?  Die  Bedeutung  li^  im  Wor^  doch  iiihre 
ich  sie  näher  aus.  Ich  weiss»  dass  wenn  ich  mich  gegen 
den  Pansla  wismus  erkläre,  ich  Gefohr  laufen  von  den 
Koryphäen  desselben  gesteinigt  zu  werden.  Trotz  dieser 
Gefohr  muss  ich  es  thun,  denn  ich  kann  nicht  meiner  Ueber- 
zeugung Fesseln  anlegen,  und  Wahrheit  zu  lehren  ist  meine 
erste  Pflicht.  Ich  habe  in  meinen  früheren  Vorlesungen 
überall,  wo  sich  Gelegenheit  darbot,  das  geistige  Leben 
der  Slawen  im  Allgemeinen  und  im  Besonderen  gegen . 
veraltete  Vorurtheile,  unwissende  Verkennung, 
verachtende  Geringschätzung  oder  absichtliche 
Verdrehung  Seitens  des  Auslands  in  Schutz  genom- 
men, und  dasselbe  thue  ich  auch  jetzt  hinsichtlich  der 
polnischen  Dichtkunst,  aber  ich  bin  auch  weit  entfernt 
von  dem,  so  zu  sagen,  modernen  slawischen  Eigen« 
dunkel  eingenommen  zu  sein,  von  dem  heut  zu  Tage  Viele 
aufgeblasen  Alles  mit  einem  Mal  bei  den  slawischen  Volks- 
stammen  herrlich  finden,  ihnen  eine  baldige  Hege- 
monie der  Weitgesc h ichte  zusprechen,  sie  als  das  von 
der  Vorsehung  zur  Weiterleitung  der  Menschheit  auserwählte 
Volk  ansäen  —  und  zwar  aus  welchem  Grund?  weil  sie 
jetzt  insgesammt,  und  zwar  die  meisten  nach  einer  langen 
Lethargie,  endlich  wieder  anfengen,  an  ihr  Vaterland,  an 
ihre  Sprache,  an  ihre  Literatur  zu  denken!    Dies  ist  schön, 


Digitized  by  Google 




aber  es  giebt  noch  wenig  Auspruch  auf  die  irlegemonie  in 
der  Geschichte.   Ich  gebe  zwar  zu,  dass  diese  zu  ergreifen, 
nachdem  sie  bereits  die  grrösseren  Staaten  Europas,  besonders 
der  deutshe  und  romanische  Volksstamm,  geführt, 
einmal  auch  an  die  Slawen  die  Reihe  kommen  werde;  ich 
gebe  zu,  dass  sich  die  Slawen  selbst  durch  ihre  Verdienste 
um  Europa  einige  Rechte  darauf  erworben  haben ;  leugne 
nicht,  dass  ein  so  zahlreicher  Volksstamm,  wie  es  der 
slawische  ist  mit  seinen  80  Millionen,  schon  durch  die  Masse 
dnen  Druck  auf  die  übrigen  Volker  ausüben  müsse;  leugne 
nicht,   dass  er  möglicherweise  vereint,  von  einem  grossen 
Feldherrn  geführt,  im  Stande  wäre,  Europa  mit  Trümmern  zu 
erfüllen,  es  mit  seinen  Massen  zu  überfluthen,  zu  unterjochen  — 
aliein,  würde  ihm  auch  Alles  dies  gelingen  —  stände  er  des- 
wegen an  der  Spitze  der  Weltgreschichte?  Die  Thore  des 
Tempels  der  Geschichte  stehen  zwar  auch  den  Eindringlingen 
roher  Natur  nicht  selten  offen,  mehr  denn  einmal  sind  sie 
auch  in  dieselben  hineingedrungen,  aber  kaum  haben  sie 
sich    darin  umgesehen,    so    wurden    sie    von  den  grossen 
Geistern,    die   darin  wohnten,    verjagt  oder  wurden  geno- 
thig^  vor  ihnen  auf  die  Kniee  zu  ^len,  um  der  ewigen,  nie 
rastenden  Vernunft  ihre  Verehrung  und  ihr  Blut  zum  Opfer 
zu  bringen.  So  huldigten  die  Macedonier  den  überwundenen 
Griechen,  so  die  siegreichen  Germanen  den  christUchen  Ro- 
mern; so  selbst  die  absoluten  europäischen  König^e  der  über- 
wundenen französischen  Revolution,  eben  weil  der  Zeitgeist 
sich  nie  durch  rohe  Gewalt  bändigen  lässt.  Dass  die  genann- 
ten Völker  dem  höheren  Principe  der  Weltgeschichte  hul- 
digten, machte  schon  diese  Völker  zu  geschichtlichen.  Die 
Anerkennung  der  Freiheit  und  der  ClviOsatton  Europas  seitens 
der  Polen  macht  sie  ebenso  zum  geschichtlichen  Volk ;  da- 
hingegen die  Einfälle  und  Siege  der  Hunnen,  der  Avaren, 
der  Mongolen,  der  Xartaren  und  Türken,  entweder 
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spurlos  in  der  Greschichte  verliefen  oder  ohnnuichtig  und  ge- 
lahmt blieben  obne  Hoffnung  eines  abermaligen  Auflebens. 

Es  kommt  also  vorzüglich  darauf  an  zu  wissen,  mit  wel- 
cher neuen  Idee  denn  die  Slawen  auf  den  Schauplatz  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  treten  wollen.  Was  ist  die 
Idee  des  Pansla wismus?  Ich  will  es  Ihnen  sagen:  sie 
ist  das  Kind  der  Ohnmacht»  erzeugt  von  denjenigen  slawi- 
schen Volksstitmmen,  die  ihre  politische  Selhstst&ndigkeit  langst 
verloren  haben ;  und  weil  das  in  unserer  2^it  sich  unter  den- 
selben regende  Nationalbewusstsein  sich  nicht  kräftig  genug 
fühlt,  um  ein  selbstständiges  freies  Leben  zu  gewinnen,  so 
stützt  es  sich  auf  den  gemeinsamen  Ursprung  aller  Slawen; 
und  weil  femer  heut  zu  Tage  die  Russen  allein  es  sind  die 
ein  colossaies  selbststandiges  Reich  bilden,  welches  politischen 
Einfluss  auf  Europa  ausübt,  so  lehnt  man  sich  an  dasselbe 
an,  um  unter  seinem  Schutze,  selbst  mit  Aufopferung  eigener 
Selbstständigkeit,  wenigstens  die  gemeinsame,  ursprüngliche 
Stammeseigenthümlichkeit  zu  retten,  sich  als  Kinder  der 
einen  grossen  Mutter  ansehen  zu  können.  Ich  kann  diese 
Tendenz  den  Slawischen  Koiyphäen  nicht  übel  nelunen,  wenn 
der  gegenwärtige  gesdhge  Zustand  der  StSmme,  denen  sie  an- 
gehören, so  bescfaaffim  ist,  dass  sie  ihn  mit  jedem  anderen, 
welcher  es  auch  sein  mag,  wenn  es  nur  ein  slawischer  ist, 
umzutauschen  bereit  sind,  oder  wenn  sie  zu  der  Ueberzeugung, 
wenn  es  Ueberzeugung  ist,  gekommen  sind,  dass  für  die  Sla- 
wen nur  aus  einer  Verschmelzung  oder  wenigstens  Vereini- 
gung Aller  unter  einem  Staatsoberhauptes  in  welcher  Form 
auch  immer,  eine  weltgeschichtliche  Zukunft  erwachsen  könne. 
Jeder  der  Stilmme  möge  das  verantworten,  was  er  behauptet; 
mir  steht  es  zu  von  dem  Standpunkte  des  Stammes,  dem  ich 
angehöre,  ich  meine  von  dem  po  1  n  ichen  Standp  un  k  te 
aus,  die  Idee  näher  zu  untersuchen.  Diesen  Standpunkt  Po- 
lens habe  ich  nach  der  politischen,  wie  nach  der  literarischen 
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Seite  hin  bereits  oben  bezeichnet,  indem  ich  sagfte,  dass  er 
einen  slawisch  -  europäischen  Charakter  habe.  Kann  man  dies 
von  der  Idee  des  Panslawismus  behaupten,  wenn  sie  sich  auf 
das  heutige  Russiand  stützt? 

Kein  Vernünftiger  wird  behaupten,  dass  Russland  in  sei- 
nem Bestreben  das  europäische  Princip  Ireier  politischer,  re- 
ligiöser, geistiger  Entwickelung  verfolge.  Ich  meine  in  Be- 
zug auf  Europa,  denn  in  Bezug  auf  Asien  ist  es  allerdings  sei- 
nerseits Vermittler  und  Vorkämpfer  europäischer  Cultur,  wie  denn 
überhaupt  nach  Osten  hin  sein  Wirkungslcreis  gerichtet  sein 
soll  und  auch  ist,  wenn  es  sich  auch  damit  nicht  begnögen  will 

Ich  gehe  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  ich  die  Idee  eines 
sich  auf  Russland  stützenden  Panslawismus,  als  eine  abstracte, 
unausführbare,  ja  in  ihrer  Tendenz  als  eine  für  das  Glück 
und  Wohl  nicht  nur  der  Slawen,  sondern  auch  der  europäi- 
schen Völker  verderbliche  bezeichne.  Abstract  ist  sie, 
weil  sie  kerne  geschichtiiche  Grrundlage,  keinen  otjectiven 
vemünft^fen  Boden,  sondern  nur  eine  krankhafte,  verdrehte,  sen* 
timentale  Phantasie,  die  auf  eine  gemeinsame  Abkunft  aller 
Stamme  hinweist,  zum  Ausganspunkt  hat.  Was  geht  mich  die  ge- 
meinsame Abkunft  von  einer  slawischen  Urgrossmutter  an,  wenn 
der  eine  ihrer  Söhne  zum  Kain  seiner  übrigen  Brüder  geworden 
ist  oder  es  zu  werden  im  Begriff  steht  ?  Theurer  und  lieber  ist  mir 
alsdann  jeder  Fremdgebome^  wenn  er  gleiche  Ciesinnung  mit  mir 
theilt,  gleiche  Zwecke  verfolgt,  die  Rechte  der  Menspheit,  der 
Civilisation  vertheidigt.  Unausführbar  femer  ist  diese  Idee, 
weil  sie  im  Schosse  der  slawischen  Stämme  selbst  auf  Hin- 
demiss  stösst,  die  sie  nicht  zu  überschreiten  vermag,  so  lange 
noch  em  Funke  von  nationalem  Selbstgefühl  in  denselben  lodert. 
Verderblich  ist  sie  för  das  Wohl  und  Glück  nicht  nur  der 
Slawen,  sondern  auch  der  übrigen  europ&ischen  ATolker,  w«l 
sie,  als  auf  Eroberung  und  Zerstörung  ruhend,  die  Selbststän- 
digkeit aller  in  Frage  stellt,  die  freie  Entwickelung  des  Gei- 
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stes  aufhält  oder  zu  Grunde  richtet  Die  slawischen  Völker 
waren,  von  jeher  durch  Stammesunterschiede  von  einander 
^^eschieden;  sie  bildeten  nie  ein  einziges  Reich,  standen  nie 
unter  einem  Siaatsoberhaupte,  sind  durch  die  ewige  Trennung, 
durch  den  verschiedenen  Gang  ihrer  politischen  und  literari- 
schen Entvvickelung,  durch  ihre  Religion,  Sitte,  Lebensweise, 
Sprache,  durch  ihre  Verhältnisse,  ihren  Verkehr  mit  dem 
Auslande,  durch  ihre  gepgtaphische  Entfernung  und  entge- 
gengesetze  historische  Richtung,  seit  einem  Jahrtausend  so 
fremd  untereinander  geworden,  dass  ihre  Vereinigung  zu  ei- 
nem slawischen  Universalreiche  unter  einem  Herrscher,  eine 
Utopie,  ein  Unding  ist.  Ebenso  könnte  man  verlangen,  dass 
sich  die  germanischen  Stämme :  Deutsche,  Holländer,  Dänen, 
Norweger,  Schweden,  ja  Engländer;  dass  sich  die  romant* 
sehen  Volker:  Franzosen,  Spanier,  Portugiesen,  Italiener,  zu 
einem  Reiche  vereinigen  sollen;  denn  wahrlich  ist  der  Un- 
terschied zwischen  diesen  nicht  grösser,  die  Feindschaft  nicht 
ausgesprochener,  als  der  slawischen  Stämme  unter  einander. 
Man  müsste  vorerst  alle  diese  Stämme  nach  ihrem  ursprüng- 
lichen Vaterlande,  dem  Hochgebirge  Thibets  oder,  weil  dies 
bereits  von  anderen  Stämmen  besetzt  ist,  nach  dem  die  Men- 
schen zum  Naturzustande  zurückbringenden  Sibirien  senden, 
damit  sie  dort  nach  einer  oder  mehreren  Grenerationen,  wie  die 
Juden  in  der  Wüste,  jeden  europäischen  Aberglauben  able- 
gen, und  dann  in  dem  geliebten  slawischen  Vaterland 
dem  einen  grossen  panslawischen  Gott,  dem  Kaiser,  als  unter-  ' 
thänige  Knechte  gehorchen.  Und  auch,  dann  wäre  noch  zu 
fragen,  ob  sie  zu  ihren  froheren  Götzen  der  Sonderung  nicht 
zurOckehren,  das  grosse  Reich  theilen,  und  wieder  eine  Beute 
der  Feinde  würden,  um  unter  deren  Joche  abermals  einen 
neuen  pan slawischen  Messias  zu  erwarten. 

Die  Idee  des  Panslawismus  wurde  zuerst  ausführlich  von 
dem  böhmischen  Dichter  KoUar  aufs  Tapet  gebracht  Er 
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schrieb  nehmlich  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  Literä- 
*  rische  Wechselseitigkeit  der  Slawen,  welche  1837 
zu  Pesth  in  deutscher  Sprache  erschien  und  Ihnen  wohl 
bekannt  sein  wird.  Diese  Wechselseitigkeit  wud  vorerst  für 
den  gegenseitigen  literarischen  Austausch  in  Anspruch 
genommen;  die  politische  Tendenz  Stehthier  im  Hintergrunde. 
Aber  dies  ist  nur  ein  Schein,  denn  ohne  diese  kann  jene 
gar  nicht  bestehen.  Wie  ist  z.  B.  ein  Bücheraustausch 
zwischen  Polen  und  Russen  möglich^  da  die  Hterärischen 
Werke  der  ersteren  mit  Interdict  bel^  sind,  und  ihre 
Einführung  oder  Verbreitung  in  Russland  die  schwersten  Stra- 
fen, ja  Verbannung  nach  Sibirien  nach  sich  zieht?  Auch 
in  den  Österreichisch  slawischen  1. ändern  wird  die  Einführung 
und  Verbreitung  polnischer  Bücher  schwer  geahndet,  so  dass 
die  wärmste  Sympathie  für  den  literarischen  Ideenaustausch 
erfolglos  bleiben  muss,  bis  die  politischen  Verhaltnisse  sich 
günstiger,  oder  so  gestalten,  dass  fttr  alle  Slawen  ein  Recht 
überall  herrscht.  Die  gegenseitige  Erlernung  der  slawischen 
Mundarten,  die  nähere  Kenntniss  ihrer  Literatur,  das  Stu- 
dium der  Geschichte,  der  Sitten,  der  Lebensweise  der  beson- 
deren Stämme,  sind  freilich  von  grosster  Bedeutung  für  den 
Sprachforscher,  für  den  Literaten,  für  den  Historiker.  Nur 
auf  diesem  Wege  kann  man  zur  wahren  Erkenntniss  des  gm- 
stigen  und  materiellen  Lebens  der  Slawen,  zur  Wamehmung 
ihrer  Verhältnisse  unter  einander,  zur  Einsicht  der  Zeitbe- 
dürfhisse  derselben  gelangen.  Diesen  gemeinscliaftlichen  Nu- 
tzen, den  die  Slawen  aus  dieser  wechselseitigen  literarischen 
Thätigkeit  ziehen  würden,  kann  man  weder  in  ZweiM  ziehen, 
noch  denselben  den  Slawen,  wenn  sie  darnach  streben,  verargen. 

Er  ist  auch,  weil  auf  ofFentlichem  Wege  unmöglich,  auf 
dem  privaten  erreiclibar.  Aber  wie  hängt  damit  die  Forderung 
einer  Verleugnung  des  Stammesunterschiedes  zusammen,  die 
Forderung  des  Aufgehens  in  die  slawische  Allgemeinheit,  die 
keine  Wirklichkeit  hat,  und  meiner  Ansicht  nach  am  wenigsten 
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unter  Russlands  Hegemonie  haben  kann?  "Man  soll  das 
klare  Rewusst^ein  dfs  (xei^tes  seiner  Nation  aufgeben  für 
die  dunkle  Idee  eines  chimärischen  Slawenthums?  So  definirt 
doch  ihr  panslawischen  Propheten,  woher  und  wohin  ihr  mit 
eurer  Idee  strebt?  Ein  slawischer  Kosmopolitismus  im  Klei- 
nen, mit  Ausmerzung  aller  Nationalunterschiede  der  StSmme, 
ist  mir  eben  so  eine  Verkehrtheit,  wie  ein  Ihnlkher  Volker- 
kosmopolitismus im  Grossen.  Und  wenn  ich  selbst  einen 
solchen  Kosmopolitismus  billigte,  so  trage  ich:  sind  denn  die 
besonderen  Geister  der  slawischen  Stämme  so  gleichmässig 
ausgebildet,  dass  ein  jeder  derselben  sich  ohne  Verlusst,  ja 
ohne  Scham  dem  Allgemeinen  unterordnen  wollte  und  k5nnte? 
Wo  ist  also  das  Kriterium  für  diesen  panslawischen  Greist  zu 
suchen?  Wo  ist  der  Anhaltepunkt  für  eine  Aussöhnung  des 
polnischen  und  russischen  politischen  und  litenlrischen  Ent- 
wickelungsprincips?  Wie  zwei  entgegengesetzte  Pole  stehen 
sich  diese  entgegen,  das  eine  nach  Nordost,  das  andere  nach 
Sfidwest  gerichtet,  und  dazwischen  liegt  die  unermessliche  sla-  . 
wische  Volkermasse  unbewusst^  einsichtslos,  verfährt  durch 
panslawische  Irrlichter,  sich  Heber  dem  schimmernden  verÄn- 
derlichen  Nordlichte,  als  der  hellen,  ewigen  Sonne  zuwen- 
dend. Und  doch  ist's  dies.^  Tdee,  die  man  allen  slawischen 
Schriftstellern  ein  für  alle  mal  an*s  Herz  legt,  dass  sie  un- 
ter ihrem  Einfluss.  schreiben,  wirken,  handeln  sollen.  „Wir 
mflssen",  sagt  KoUar  in  der  genannten  Abhandlung,  S.  52,  „wir 
messen  entweder  ganz  aufhören  Slawen  zu  sein,  unsere  Spra- 
che  vergessen,  unseren  Volksgenius  vorändern,  unseren  Posten 
unter  den  Nationen  aufgeben,  oder  wollen  wir  dieses  nicht, 
so  muss  sich  auch  die  Literatur  und  Poesie  bei  uns  eigen- 
thümlich  gestalten  und  rein  slawisch  ausbilden,  wir  mflssen 
sie  nicht  mit  der  griechischen,  romischen,  auch  nicht  mit  der 
deutschen,  franzosischen,  englischen  amalgamiren,  sonst  wer- 
den wir  Missgeburten  hervorbringen,  ähnlich  den  Horazischen 
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im  Anfang  der  Ars  poetica/'  d  h.  nichts  Anderes,  ab  wir 
mflssen  uns  von  der  Volkergemeinschaft  absperren,  wie  es  ja 
auch  bereits  geschieht,  oder  noch  besser,  wir  müssen  uns 
nach  einem  vor  jeder  Menschenberührung  sicheren  Landstrich 
begeben,  weil  aber  ein  solcher  heut  zu  Tage  nicht  zu  finden, 
so  mflssen  wir  uns  am  besten  Creti  und  Pleti  den  Mond  er- 
obern, um  dort  ein  Seht  slawisch  -  civisiltrtes  Reich  zu  stiften. 
Diese  ersehnte,  rein  slawische  Bildung  wttrde  uns  bald  den 
Charakter  eines  modernen  China  aufdrflcken.  Zum  Gifick  ist 
sie  ein  Postulat,  welches  die  Möglichkeit  der  Wirklichkeit  durch 
seine  eigene  Beschaffenheit  von  sich  weist.  Wie  von  diesem 
Standpunkte  aus  die  Richtung  der  neuen  polnischen  und  über- 
haupt slawischen  Literatur  beurtheiit  wird,  ist  leicht  einzu» 
sehen.  Sie  wird  herabgesetzt,  wenn  sie  den  panslawischen 
Geist  nicht  athmet  Zu  bedauern  ist  es,  sagt  an  einem 
anderen  Orte  Kollar,  dass  die  drei  vorzüjsflichsten  slawischen 
Dichter  unserer  Zeit,  nehmlich  den  russischen  Puschkin,  den 
serbischen  Milutinowitsch  und  den  polnischen  Mickiewicz  der 
Genius  der  Wechselseitigkeit  nicht  begeistert  hat,  damit  sie, 
mit  den  Ffls«en  auf  dem  russischen,  serbischen  und  polnischen 
Boden  stehend,  aber  mit  dem  Häuptern  in  dem  slawischen 
Aether  schwebend,  von  der  ganzen  Nation  hatten  gesehen 
werden  können. 

Ein  schöner,  aber  leerer  phantastischer  Satz,  ein  pium 
desiderium,  das  dieselben  Dichter,  wenn  es  sich  an  ihnen 
verwirklicht  hätte,  in  den  Augen  ihrer  Nation,  wenigstens  der 
Polen,  zu  Venüthem  an  der'  vaterländischen .  Sache  gedkacht 
haben  würde. 

Einen  solchen  Schrifeteller,  der  die  Idee  des  Panslawis- 
mus  unter  Russlands  Auspicien  in  Bezug  iiuf  polnische  Ver- 
hältnisse anwendet,  den  aber  die  öffentliche  Meinung  eben 
deswegen  zum  Verräther  par  excellence  gestempelt  hat,  ha- 
ben wir  an  dem  Grafen  Adam  Gurowski.  Derselbe  wird 


Digitized  by  Google 


39 


consequenter  Weise  von  den  Vertheidigem  des  Panslawis- 
mus  als  der  wärmste  slawische  Patriot  angesehen.  Von  der 
ächtnationalen   polnischen  Literatur,  besonders  der  Poesie, 

wird  aber  geurtheilt,  dass  sie,  in  die  Sündfluth  der  Poli- 
tik gefallen,  am  wenigstens  geeignet  erscheint,  als  Abbild 
des  wahren  slawischen  Geistes  zu  gelten,  wie  denn  überhaupt 
die  Polen,  als  der  am  wenigsten  slawisch  gesinnte  und  sla- 
wisch geläuterte,  gebildete  Stamm  angesehen  werden;  deswe- 
gen sie  auch  um  des  letzten  Aufstands  willen  von  den  fana- 
tischeren Zeloten  des  Pansiawismus  des  Bruder  -  und  des 
^rutterniordes  an  dem  gemeinsamen  Vaterlande  von  den  übri- 
gen slawischen  Stammen  angeklagt  werden.  In  solche  Wi- 
dersprüche kann  man  gerathen,  wenn  man  einer  Idee,  der 
jede  Vernunft  jeder  geschichtliche  Boden  al^ht,  Wirklich- 
keit geben  will.  Und  doch  sind  auf  ^eser  Bahn  die  meisten 
neueren  slawischen  Schriftsteller  zu  finden,  indem  sie  sich  für 
eine  Zukunft  enthusiasmiren,  die  den  Culminationspunkt  der 
geistigen  Ausbildung  der  Slawen  ausmachen  soll.  Es  giebt 
viele  Verse  und  Disticha,  die  diese  Zukunft  prophezeien.  Von 
diesen  will  ich  Ihnen  z.  B.  folgendes  mittheilen: 

Zukunft 

Nach  Jahrhunderten  leben  klügre  Enkel  wühl  im  Volke, 
Die  nor  ilaviscb  werden  schreiben,  nidU  mehr  polnisch; 
Die  nur  dawiach  werden  lesen,  nicht  mehr  russisch; 
Die  nur  slawisch  werden  spielen,  nicht  mehr  böhmisch, 
Die  nur  slawisch  werden  singen,  nicht  mehr  serbisch. 

worin  zugleich  auf  die  nationalen  Vorzüge  jedes  Stammes 
aufmerksam  gemacht  wird,  Vorzüge,  die  dann  ein  allgemeines 
Gut  des  einen  gesammten  Slawenvaterlandes  sein  werden, 
Oder  ein  zweites,  wekhes  die  Sktwen  zu  emem  grossen  Bimde 
«nladet: 
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Guter  Rath. 

Wer  bist  du?  —  Ein  Böhme.  —  Dn  wer?  — 

Ein  Russe.  —  Wer  du?  —  Ein  Serbe.  — 
Und  du?  —    Ein  Pole  bin  ich. 
Nehmt  das  Register  der  Brüder,  streicht's  durch  und  schreibt:  Slawe! 

oder  folgendes,  das  denselben  Gedanken  ausdrückt; 

Hoehseit. 

Niemand  sah  noch  auf  Erden  solche  Hochzeit,  als  die  sein  wird, 
Wenn  der  Donaustiom  die  Moldau,  der  Ural  die  Tatra  frein  wird. 

Der  Grangf  der  europäischen  Literatur  wird  geschildert 

in  folgendem  Distichon: 

Die  Xagetseiten: 

Morgen  haben  die  Slawen;  Tag  die  Deutschen;  England  Mittag; 
Frankreich  Vesper;  Italien  den  Abend  schon;  Spanien  aber  Nacht. 

Dies  ist  die  Richtung,  die  man  der  heutigen  slawischen 
Literatur  geben  möchte,  dies  der  Standpunkt,  von  dem  man 
sie  beurtheilt  wissen  möchte.  Die  Polen  widerstreben  dieser 
Richtung  aus  Instinkt,  weil  sie  nur  gar  zu  sehr  fühlen,  dass 
damit  ein  Verderben  für  ihre  politische,  religiöse,  Itterarische 
Bildung,  für  ihre  Freiheit,  iur  ihre  Institutionen,  für  ihre  Zu- 
kunft, überhaupt  für  das,  was  man  Vaterland  nennt,  verbun- 
den ist  Die  übrigen  Slawen,  die  das  Nationalgefühl,  diesen 
Nationalstolz,  dies  Nationalbewussts^  nicht  haben,  mögen 
diese  Richtung  verfolgen.  Nur  mögen  sie  sehen,  indem  sie 
das  gemdnsame  slawische  Vaterland  zu  gewinnen  suchen,  da- 
rin, wenn  nicht  die  Selbstständigkeit  ihrer  Stamme,  wenigstens 
die  der  einzelnen  Menschen  zu  retten. 

Nach  dieser  Beleuchtung  der  Idee  des  Panslawismus, 
die  man  nicht  nur  als  Princip  für  politische  Tendenzen 
den  slawischen  Stämmen  an's  Hen  legen,  sondern  auch 
als  Standpunkt  der  Würdigung  der  modernen  slawischen  Li- 
teratur und  vorzüglich  der  Dichtkunst  empfehlen  mochte, 
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—  und  nach  dem  sich  daraus  ergebenden  Schluss,  dass  diese 
Idee  als  abstracte,  schiefe,  in  ihrer  Anwendung  und  Folgen 
verderbliche,  dem  wahren  slawischen  Geiste  zuwiderläuft, 
könnten  Sie  mich  fragen,  weil  einmal  nicht  zu  leugnen  ist, 
dass  die  slawischen  Stämme  in  neuester  Zeit  alle  insgesammt 
angefimgen  haben  sich  politisch  und  gmstig  zu  regen,  welche 
Idee  es  denn  sei,  welche  die  Slawen  in  Bewegung  gesetzt 
hat?  Ich  antworte,  es  ist  die  Tdee  des  wiederum  erwachten 
Gefühls  für  nationale  Selbstständigkeit,  für  politische  und  gei- 
stige Rechte  der  besondern  Völkerstämme  überhaupt.  Diese 
Idee  ist  aber  nicht  nur  die  slawische,  sondern  überhaupt  die 
europaische.  Die  französische  Revolution  hat  zu  ihrer  Bele» 
bung  das  meiste  beigetragen.  Durch  sie  sind  die  Volker  £u* 
ropas  aus  ihrer  langen  Lethargie  wiederum  aufgerüttelt  wor- 
den '  und  fingen  an  sich  in  ihrem  Inneren  tiefer  zu  erfassen, 
über  ihre  Vergangenheit  und  Zukunft  emster  nachzudenken. 
Seit  der  Zeit  nahm  auch  ihre  geistige  und  literarische  Ent- 
wickdung räen  enormen  Vorsprung.  In  derselben  Richtung 
folgten  auch  die  Slawen  mehr  oder  weniger  nach  und  zwar 
nach  einer  verschiedenen  Deutung  und  Auflasnng  dieser  Idee, 
je  nachdem  die  Verhältnisse  bei  dem  einen  Stamme  anders, 
als  bei  dem  anderen  waren.  Ich  muss  Ihnen  diese  nationa- 
len Bestrebungen  der  slawischeu  Stamme  insgesammt  näher 
charakterisiren,  um  zu  zdgen,  dass  ein  Versuch  die  polnische 
Dichtkunst  von  einem  allgemein  slawischen  Standpunkte  zu 
beurtheilen,  ein  Versuch,  wie  ihn  Mickiewicz  in  seinen  Vor- 
lesungen gemacht,  heut  zu  Tage  ein  vergeblicher  ist,  ein 
vergeblicher,  sage  ich,  weil,  will  man  die  Idee  des  Panslawi- 
smus  nicht  gelten  lassen,  es  keine  andere  allgemein- slawische 
Idee  giebt,  die  als  Leiterin  der  Beurtheilung  gesetzt  werden 
*  konnte.  Ich-  will  auch  das  Verhaltniss  der  Stimmung  der  dn- 
zelnen  Stämme  zu  der  Idee  des  Panslawi-smuskurz  hervorheben. 
Polens  nationale  Richtung  habe  ich  bereits  eben  ausgeführt. 
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Russland  datirt  seine  moderne  Entwickelung  von 
Peter  dem  Grossen  an.  Dieselbe  nahm  aber  bloss  eine 
äussere  Richtung,  den  physischen  Staat  grosszuziehen ; 

im  Inneren  hat  sie   kaum  die  Oberfläche  desselben  berührt. 
In  den  Geist  des  Volkes  ist  sie  noch  wenig  gedrungen,  und 
es  vergeht  noch  eine  lange  Zeit,  ehe  aus  diesem  heraus  sich 
eine  wahrhaft  nationale  Bildung  gestaltet  Sie  ist  in  ihrem 
gegenwartigen  Zustande  nur  das  Mittel,  die  Staatsmaschine 
leichter  in  Bewegung  zu  setzen,  ein  Zurichtungsapparat  (ttr 
Staatsbeamte,  Kirchendiener,  Militair.    Daher  hat  sie  durch 
und  durch  einen  mechani sehen  Charakter.  Vom  Auslande 
kommt  nur   so  viel  herein,    als  vortbeilhaft  erscheint,  den 
Mechanismus  starker  und  dauerhafter  zu  schmieden.  Uebri- 
gens  ist  dieser  Mechanismus  einfiu:h,  und  jede  Beschädigung 
desselben  leicht  fibersehbar.  Ein  Rad  desselben  greift  in  das 
andere,  von  dem  ersten  bis  zum  letzten,  ein;  und  eine  Trieb« 
kraft  setzt  sie  in  Bewegnng.  Man  staunt  über  ihre  Schnellig- 
keit und  Wirkung.  Und  nie  ist  auf  Gotteserden  eine  grössere 
Staatsmaschine  mit  grösserer  Beherrschung  des  Ganzen  und 
der  Theile  gehandhabt  worden.  Fällt  nun  aus  derselben  zu; 
flUig  ein  Rad  heraus  oder  wird  es  ans  Muthwillen,  was  wohl 
auch  geschieht,  herausgebrochen,  so  bleibt  fteiHch  plötzlich 
das  ganze  Räderwerk  stehen,  und  würde  ganz  aus  einander 
zu  fallen  drohen,  wenn  man  seinen  Leitern  keine  Zeit  Hesse,  das 
Gebrochene  zu  repariren.  Das  ist  denn  seine  verletzbarste  und 
schwächste  Seite.  Desw^ien  ist  auch  die  ganze  Aufmerksam- 
kdt  darauf  hingerichtet,  einem  solchen  Falle  mit  allen  Mit- 
teln nnd  aller  Geschwindigkeit  vorzubeugen,  so  dass  man  oft 
gar  nicht  merkt,  dass  die  Maschine  in's  Stocken  gerathen,  zu- 
mal,  da  man  die  Ursache  davon  sogleich  von  Grund  aus  ver- 
tilgt -und   sie   nicht   an  demselben  Orte  zum  zweiten  Male 
autkommen  lässt.    In  solchen  Zustand   sah  sich  Russland 
durch  den  letzten  polnischen  Auistand  versetzt,  dem  es  nur 
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an  Einheit  und  besst^rer  Leitunj^  der  Kräfte,  fehlte,  um 
aus  dem  Kampfe  siegreicli  hervorzugehen,  und  so  für  Russ- 
land's  poHtische  Entwickelung  selbst  eine  neue  Bahn  vorzu- 
bereiten, die  dem  slawischen  Geiste  entsprechender  gewesen 
wäre.  So  verbleibt  es  aber  in  der  firüheren  Richtung  Gefah- 
ren ausgesetzt,  wenn  es  in  sein  Inneres  schaut  und  dort  Re- 
formen versucht  Deswegen  sucht  es  vor  Allem  seine  Thä« 
tigkeit  nach  Aussen  zu  wenden,  und  weil  es  von  zwei  Seiten 
im  Süden  und  Westen  an  slawische  Stämme  stösst,  so  findet 
es  hier  ein  enormes  Feld  für  seine  Wirksamkeit;  daher  auch 
die  eben  entwickelte  Idee  des  Panslawismus  in  literärischer 
wie  in  politischer  Hinsicht,  als  eine  nationale  angesehen  werden 
kann ;  und  in  diesem  Greiste  wird  jetzt  das  Meiste  geschrieben. 

B  6  h  m  e  n '  s  nationale  Bestrebungen  beginnen  seit  der 
Regierung  Joseph 's  II,  die  in  den  Ausgang  des  vorigen 
Jahrhunderts  fällt.  Dieser  wollte  nehmlich  seinen  aus  so  ver- 
schiedenen Volkstammen,  wie  Ungarn,  Slawen»  Deutschen» 
bestehenden  Erbstaaten  eine  homogene  Central  Verfassung 
mit  Gewalt  aufdrängen,  mit  Beseitigung  der  besonderen  pro- 
vinziellen, noch  heut  zu  Tag«  bestehenden.  Die  einzelnen 
Staaten  widersetzten  sich  dieser  Reform  und 
zwangen  den  Kaiser  von  ihr  abzustehen,  indem  sie  sich  aut 
ihre  respectiven  Nationalitäten  stützten,  und  suchten 
nun  diese  auf  alle  mögliche  Weise  zu  wahren  und  zu  pflegen. 
Dies  ist  sowohl  für  Ungarn,  wie  für  die  von  Oesterreich 
beherrschten  slawischen  Stamme  der  Anfimg  ihrer  moder- 
nen nationalen  En  Wickelung.  Für  Böhmen  ist  die 
Ausbildung  der  Volksprache  und  der  Literatur  llaupt- 
moment  und  Stütze  derselben.  An  j)olitische  nationale  Entwicke- 
lung kqpnte  man  während  der  Stürme  der  franzosischen  Kriege 
gar  nicht  denken,  nach  denselben  wagte  man  es  um  so  we- 
niger. Dazu  sind  weder  hinreichende  Kräfte,  hoch  auch  der 
Geist  im  Volke  vorhanden.  Man  beschränkt  sich  also  ledig- 


Digitizcd  by  Google 


44 


Kch  auf  Hebung  der  Sprache  und  Literatur.    Und  weit  diese 

grösstentheils  in  der  Richtung"  und  Bearbeitung  des  antiqua- 
rischen und  geschichtlichen  Materials  beruht,  so  hat  sie  kein 
modernes,  nationales  Colorit.  Es  wäre  schwer  in  ihr  einen 
Widerschein  des  heutigen  böhmischen  Volksgeistes  zu  finden. 
Er  ist  erst  kaum  sum  Bewusstsein  seines  Seins  gekommen, 
und  in  diesem  zeigt  er  sich  reagirend  gfegen  das  grermanische 
Element:  sein  Wesen  glaubt  er  aus  der  Vergangenheit  herauf- 
beschwören zu  können  ;  weil  ihn  aber  diese  Jahrhundorte  von  der 
Gegenwart  trennen,  so  fühlt  er  sich  gedrungen,  um  nicht  un- 
terzugehen, sich  an  das  gesammte  Slawenthum  anzulehnen. 
Deswegen  die  Böhmen  die  grössten  Beförderer  der  Idee  des 
Panslawismus  sind.  Man  sieht  also  auch  hier  zwar  das  Be- 
streben Nationalgefuhl  zu  wecken,  aber  man  sieht  sich  ausser 
Stande  ihm  eine  bestimmte  objective  Grundlage  zu  geben, 
wenn  es  nicht  die  dunkle  des  Panslawismus  ist. 

Mehr  ausgesprochen  ist  die  nationale  Tendenz  der  Slo- 
waken in  den  Karpathen,  die  ein  Nebenzweig  des  böhmischen 
Stammes  sind,  und  politisch  zu  Ungarn  gehören.  Die  sie  be- 
lebende Idee  ist  der  Kampf  gegen  den  Magyarismus,  der  selbst 
zum  Nationalgref^hl  erwacht,  allen  Völkern  üngam's  die  ma- 
gyarische Sprache  aufdrängen  möchte,  um  dadurch  seine  politische 
Emancipation  und  Selbstständigkeit  gegen  Oesterreich  zu  erwei- 
tern oder  selbst  durchzusetzen.  Es  handelt  sich  hier  für  die 
Sk>waken  einersdts  um  die  Rechte  ihrer  Volksprache,  die 
mit  der  böhmischen  der  Hauptsache  nach  dieselbe  ist,  ande- 
rerseits um  Erlangung  derselben  politischen  Rechte,  die 
ihnen  ihre  Miteinwohner,  die  Magyaren,  streitig  machen. 
Das  constitutionelle  l.eben  Ungarns  hat  dennoch  den  Geist 
dieses  Stammes,  bei  allem  Druck,  frei  und  rege  erhalten.  Ihr 
Losungswort  ist  also  Freiheit,  und  ihre  Literatur,  die  mit 
der  böhmischen  eine  ausmacht,  giebt  der  letzteren  allein  eine 
moderne  Färbung.  An  den  Sbwaken  allein  kann  sich  der 
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Volksgeist  Böhmens  erfrischen.  Sie  schliessen  sich  in  dieser 
Hinsicht  den  mit  ihnen  in  Galizien  gränzenden  Polen  am 
leichtesten  an.  - 

Der  serbisch-üiyrische Stamm  oder  dieSudslaweti 
haben  das  Bestreben  zwischen  den  verschiedenen  Zwmgen,  die 
fheils  unter  oesterreichischer,  theils  unter  türkischer  Herrsdiaft 
leben,  zunächst  eine  lltedlnsch-geistige  Gemeinschaft  zu  Stande 
zu  bringen,  um  dadurch  einst  die  politische  vorzubereiten. 
Die  Serben  sind  bereits  politisch  von  der  Türkei  getrennt 
und  frei  mit  einer  Constitution,  können  aber  wegen  der 
fortwährenden  Machination  der  Parteien,  theils  tflrkisdier, 
theils  russischer  SMts,  zu  keiner  festen  Form  gelangen.  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit,  die  das  VoUc  sich  selbst  erkämpft 
hat,  bilden  aber  dessen  Charakter,  und  die  politischen  consti- 
•  tutionellen  Rechte  bringen  sie  auf  die  richtige  Bahn  des 
Fortschritts  nach  jeder  Richtung  hin.  Die  Illyrier  (unter  de- 
nen man  die  Kämther,  Krainer,  Stmerroärker,  Kroaten,  Dal- 
maten,  Slavonier  zu  verstehen  hat)  kämpfen  mit  Wort  und 
That  einerseits  gegen  den  Magyarismus  (weil  sie  fheilweise 
Ungarn  angehören,  wie  die  Slowaken)  andererseits  suchen 
sie  die  unter  türkischer  Herrschaft  lebenden  Slawen:  Bosnier, 
Herzegowiner  für  Freiheitssinn  und  Unabhängigkeit  zu  bear- 
beiten, und  bereiten  mit  ungeheurer  Rührigkeit  und  Thfttig- 
keit  die  unbekannten,  aber  wohl  f^r  sie  glücklicheren  und  für 
die  Menschheit  erspriesslicheren  Schicksale  ihrer  Zukunft  vor. 
Alle  diese  S^mme  stQtzen  sich  auf  die  Idee  des  Panslawi* 
snius  nur  in  so  fern,  als  sie  diese  als  eine  Idee  der  Freiheit 
alier  Stämme  erachten ;  sehen  aber  auch  auf  Russland,  weil  es 
den  grössten  Einfluss  auf  die  Türkei  ausübt,  und  es  ihnen  im 
Falle  der  Noth  zunächst  behilflich  sein  könnte;  dann  auch  da- 
rum, weil  ein  Theil  ihrer  Bevölkerung  der  russisch-grie- 
chischen Kirche  angehört;  betrachten  Russfamd  jedoch 
mit  Misstrauen,  weil  dieses  stets  eigene  Zwecke  verfolgt  Die 
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Idee,  einen  literäri.sch-geistijren  Verband  unter  den  Südslawen 
zu  stiften,  ist  auch  diejenige,  welche  die  heutige  Literatur 
der  lUyrier  durch  und  durch  belebt  und  leitet 

Die  Bulgaren' stehen  am  unentwickeltsten  da  unter  der 
Herrschaft  der  Türkei.  Russland  hat  sie  zunächst  im  Auge. 
Auch  bei  ihnen  hat  sich  das  nationale  Gefühl  kund  gegeben. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  sich  ihre  Zukunft  gestaltet,  da 
sie  sehr  untermischt  sind. 

Auch  die  Lausitz  er  geben  in  der  Literatur  Zeichen 
ihres  slawischen  Lebens  von  sich.  Sie  sind  zu  klein,  als  dass 
sie  an  Selbststiadigkeit  denken  konnten.  Sie  wollen  wenigstens 
Ihre  Volksrecfate  und  besonders  ihre  Sprache  unversehrt  erhalten. 

Die  Montenegri  n  er  bilden  einen  freien  Naturstaat,  der 
wohl  den  altslawischen  Begriffen  von  demselben  am  nächsten 
zu  stehen  kommt.  Sie  sind  griechischer  Confession,  stehen 
zum  Theil  in  Russlands  Sold,  als  der  südlichste  Vorposten 
des  Slawenthums,  kimpfen  mit  Glück  seit  Jahrhunderten 
für  ihre  Unabhängigkeit,  die  sie  auch  in  den  unzugänglichen 
Gebirgen  wirklich  geniessen. 

Sie  sehen  aus  dem  flüchtigen  Ueberblick  der  nationalen 
Bestrebungen  der  slawischen  Stämme,  dass  zwar  ein  nationa- 
les Geföhl  in  denselben  erwacht  ist,  dass  aber  die  I^ocalverhalt* 
nisae  und  die  nationalen,  wie  gmstigen  Bedürfhisse  derselben 
so  verschieden  sind,  dass  num  ihnen  eine  allen  gemeinschaft- 
liche slawische  Idee  unmöglich  unterlegen  kann.  Vielmehr  sieht 
man  sich  genöthigt,  die  nationalen  Bestrebungen  jedes  Stam- 
mes von  dessen  eigenem  Standpunkte  zu  beurtheilen.  Sie  sind 
insofern  einander  gleich,  als  alle  südwestlichen  slawischen 
Stamme  abhängig  sind  und  in  diesem  Verhältnis«  zu  ihrem 
B^ierrscher  ihre  nationalen  Interessen  zu  wahren  suchen. 
Rüsdand  steht  ihnen  allein  unabhängig  gegenüber  und  zwar, 
Polen  ausgenommen,  in  keinem  directen  Verband  mit  densel- 
ben.  Ihm  kommt  also  der  Vor  theil  zu  gut,  dass  es  sich  als 
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Beschützer  der  besonderen  Nationalitäten  den  fremden  Herr- 
schern  gegenüber  geriren  kann  und  sich  so   die  Sympa- 
thie der  Stamme  erwirbt,  die  in  ihm  nur  einen  Bundesgenossen 
von  gleichem  Volksstamme  zu  sehen  gewohnt  sind,  ohne  in 
das  Wesen  seines  Grestes  näher  einsugfehen.   Den  Herrscher 
zu  wechseln  scheint  unterdrückten  Völkern  schon  ein  Glück.  — 
Daher  kommt  auch  das  sich  Abwenden  der  Slawen  von  der  Ge- 
meinschaft des  übrigen  Europa,  das  für  sie  mit  seiner  ganzen 
Civilisation  mehr  geiahrlich,  als  Vortheil  bringend  erscheint. 
Sie  betrachten  die  slawischen  Lander  als  eine  Welt  {vir  sichi 
die  alles  Fremde  zuröckstossen  muss,  um  sich  auf  ihre  beson- 
dere  eigenthlmliche  Weise  auszubilden.    Nun  ist  aber  die 
Slawenwelt  ein   wahres  Chaos  von  nationalen  und  g-eisti- 
gen  Interessen,  die  sich  wie  die  widerstreben dsten  Elemente  aut 
Tod  und  Leben  bekämpfen.   Zu  ihrer  Versöhnung  giebt  es 
kein  besseres  Mittel,  als  jedem  nationalen  Egcnsmus,  jedem 
Hass  zu  entsagen,  um  so  dine  a]%emeine  Liebe  der  Stämme 
unter  einander  zu  erzeugen  und  dadurch  die  Verwirklichung 
eines  grossen  gemeinsamen  slawischen  Vaterlandes  dem 
Körper  und  Geiste  nach  zu  Stande  zu  bringen.   Sie  sehen, 
dass  Alles  hier  wiederum  auf  die  Idee  des  Panslawismus 
ausläuft,  die  ich  als  mne  abstracte^  unmögliche,  für  die  gel« 
stige  Entwickelung  verderblid&e  bezeichnet  habe,  eben  weil 
sie  auf  Forderungen  beruht,  die  das  gesammte  Slawenthum  zu 
einer  tabula  rasa  machen,  auf  der  die  Ströme  des  künftigen 
Lebens  erst  recht  gezeichnet  werden  müssten.    Dies  wäre  eine 
in  den  Annalen  der  Geschichte  unerhörte  Verleugnung  von 
Volksindividualttiiten.   Ich  traue  dne  solche  den  Böhmen, 
Mähren,  Slovaken,  den  Lausitzern  allein  zu;  zweifle  aber 
an  der  Möglichkeit  einer  selchen  für  dieSerben  und  Illyrier, 
und  verwerfe  sie  ganz  in  Bezug  auf  Polen  und  Russland. 

Dächte  man  sich  einen  slawischen  Congress,  zu  dem  alle 
slawischen  Stamme  zusanunen  kämen,  um  ihre  gegenseitigen 
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Verhältnisse  zu  ordnen,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  die  Polen 
und  Russen  bei  den  ersten  Fraeliminarien  in  Kampf  gera- 
then  würden.  Wollte  man  eine  Gemeinschaft  der  Slawen 
dennoch  als  möglich  zulassen,  so  konnte  dies  nur  in  zwei 
Fällen  geschehen:  einmal  durch  Eroberung  Seitens  ^nes 
Stammes,  das  anderemal  durch  einen  solchen  Ghrad  von 
Ausbildung-  unter  allen  Stämmen,  dass  ihrer  Verknüpfung" 
kein  Hinderniss  im  Wege  stände.  Im  ersteren  Falle  würde 
der  Eroberer  seine  Stammgenossen  knechten,  und  der  andere 
Fall  ist  so  weit  in  die  Zukunft  hinausgeschoben,  dass  er  ausser 
dem  Berich  der  Schlüsse  in  dem  slawischen  Volksleben  liegt 
und  sich  in  der  späten  Zukunft  der  allgemeinen  Greschichte  der 
Menschheit  verliert. 

Wollten  Sie  mich  nun  fragen,  wie  sich  die  nächste  Zu- 
kunft der  slawischen  Volksstämme  gestalten  wird,  oder  wenn 
wir  die  Zukunft,  wie  billig,  ausser  Acht  lassen,  und  nur  die 
Gegenwart  in  Augenschon  nehmen,  was  denn  in  dem  allge- 
meinen slawischen  Geiste  so  pradominirt,  so  innewohnend 
ist,  dass  Alle  bewusst  oder  unbewusst  demselben  nachgehen 
oder  nachgehen  müssen,  —  so  sehe  ich  mich  in  Verlegenheit, 
Ihnen  diese  Frage  aus  dem  Coliectivzustande  aller  Stämme 
heraus  zu  beantworten.  Ich  weiss  nur,  dass  sich  die  Slawen 
heut  zu  Tage  nach  einer  Unabhängigkeit  sehnen,  dass  sich 
ihrer  ein  Vorgef&hl  einer  zukünftigen  Bedeutung  in  der  allge- 
meinen Menschengeschichte  bemächtigt  hat;  dass  sie  eine 
Ahnung  haben,  es  werde  für  sie  eine  Zeit  kommen,  wo  sie 
als  das  dritte  Hauptvolk  Europas,  neben  dem  romanischen 
und  deutschen  Volksstamme,  den  Schlussstein  der  europäischen 
Cultur  bilden  werden,  dass  sie  dann  vielleicht  berufen  sind, 
indem  sie  dem  Westen  Europas  die  Hand  geben,  von  zwei  Seiten 
dem  asiatischen  Welttheil  die  europäische  Bildung  zu  überge- 
ben. Das  mag  ihre  Zukunft  in  der  allgememen  Völkerge- 
schichte sein,  denn  der  Kreis  derselben  schiesst  sich  immer 
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mehr  zusammen.  Von  Asien  kam  sie  nach  Griechenland,  von 

Griechenland  nach  Rom,  von  Rom  nach  Gallien  und  Germa- 
nien, von  diesen  Ländern  zu  den  Slawen,  und  steht  nun  im 
Begriff  dorthin,  woher  sie  ausgegangen,  ihre  Richtung  zu  neh- 
men. Als  Vermittler  zwi^hen  Europa  und  Asien  sind  die  . 
Slawen  gezwungen,  die  europaische  Bildung  in  sich  au&uneh- 
nem,  sie  zu  verarbeiten,  zu  ihrem  Eigenthum  zu  machen,  da- 
raus eine  Form  zu  entwickeln,  die  sowohl  mit  der  allgemeinen 
Cultur  Europas  übereinstimmt,  als  auch  dem  nationalen  Leben 
solche  Kraft  verleiht,  dass  sie  nicht  zum  Verderben  und  Scha- 
den, sondern  zum  Wohl  und  Ruhm  der  Menschheit  weiter  ge- 
trag^  werden  konnta  Desw^en  ist  das  Sichlossagen  der 
Slawen  von  der  geistit^^en  Gremeinschaft  Europa's  oder  das 
Verkennen  des  Werths  derselben  eine  Verkehrtheit.  Dies 
Halten  an  Kuropa  wird  aber  den  Polen,  dem  panslawischen 
Kosmos  gegenüber,  von  den  Slawen  vorzüglich  zur  Schuld  ge- 
legt Die  Polen  mit  den  übrigen  Westslawen  sollen*  aber  ge- 
rade diejenigen  Stämme  sein,  die  wiederum  als  Vermittler 
zwischen  den  Völkern  Europas  und  den  übrigen  Slawen  er- 
.  scheinen  müssen.  Sie  leben  an  den  Grenzen  Italiens,  l>>f  utsi:h- 
lands.  Sie  müssen  die  Kunst  des  ersteren  und  den  Geist  des 
anderen  so  in  sich  aufzunehmen  suchen,  dass  sie  dadurch  den 
nationalem  slawischen  Volksgenius  verklären,  ihn  gprossziehen, 
ohne  seine  Originalität  untergehen  zu  lassen.  Polen  hat  vor- 
züglich diese  Bestimmung.  Es  ist  dazu  durch  die  Greschichte 
reif  geworden.  Es  hat  die  ursprüngliche  slawische  Idee  eines 
Staatslebens  am  reinsten  entwickelt  und  dieselbe  mit  der  euro- 
päischen Bildung  zu  vereinigen  gesucht  Dies  ist  auch  noch 
beute  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  für  die  Zukunft.  Wenn 
dagreg^n  Seitens  Russlands  heut  zu  Tage  angeldimpft  wird, 
so  ist  dadurch  der  Kampf  nicht  nur  gegen  Polen,  sondern  ge- 
gen den  slawischen  Geist  überhaupt,  somit  auch  nach  dei 
Richtung,  die  ich  für  ihn  bezeichnet,  gegen  die  geschichtliche 

Cjfl'uitkif  Vorlesungen.   Bd.  I.  ^ 
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_____________  ^ 

Entwickelung  desselben  gerichtet  Niemand  selbst  von  den 
wärmsten  Vertheidigern  des  Panslawismus  ist  überzeugt,  daiss 

zu  den  Westslawen  die  Bildung-  von  Russland  her  kommen 
könne,  kommen  müsse.  Es  ist  noch  Niemandem  eingefallen, 
nach  Russland  zu  seiner  Ausbildu/ig  zu  gehen.  Die  Polen, 
die  es  nur  irgend  im  Stande  sind,  studiren  im  Auslande.  Die- 
jenigen, die  'es  nicht  können  und  im  Lande  ihre  Bfldung  vol- 
lenden mOssen,  begnügen  sich  mit  dem,  was  ihnen  in  den  un- 
teren Schulen  gereicht*  wird,  denn  in  den  ungeheuren  Räu- 
men von  der  Grenze  Preussens  bis  über  den  Dniepr,  d;  h. 
in  dem  Gebiete  des  ganzen  ehemaligen  Polens,  giebt  es  keine 
einzige  Universität.  Alles  ist  nach  Kussland  versetzt.  Man 
bezieht  aber  nur  gezwungen  die  dortigen  Universitäten,  in 
denen  man  nicht  zum  Staatsbürger,  sondern  lediglich  zu  ei- 
nem mechanischen  Staatsknechte  erzogen  wird.  Die  reiche- 
ren Stände  Russlands  senden  selbst  ihre  Kinder  in's  Ausland, 
so  wenig  zureichend  finden  sie  die  einheimischen  Universi- 
täten zur  Ausbildung  der  Jugend,  wiewohl  dieselben  reicher, 
als  irgendwo  dotirt  sind,  und  die  Professoren  nirgends  so  gut^ 
bezahlt  werden.  Es  giebt  überhaupt  in  Russland  eine  Unzahl  von. 
Erziehungsanstalten,  Universitiiten,  Akademien,  Seminarien, 
Kriegs-  und  Civil  -  Schulen,  eine  Unzahl  von  betitelten  und 
decorirten  Professoren,  aber  verhältnissmässig  nur  wenige 
Schüler.  Es  sind  darüber  interessante  statistische  Berichte 
in  dem  Journal  des  Ministeriums  der  Aufklarung  zu  le- 
sen. Es  wird  auf  den  Universitäten  auch  Hegeische  Philo* 
Sophie  vorgetragen,  aber  werden  Sie  es  glauben,  dass  darin 
gelehrt  wird,  dass  der  russische  Staat  von  allen  dem  Hegel- 
schen  Staatsideale  am  nächsten  zu  stehen  kommt?  oder  wenn 
in  den  höheren  Schulen  Polens  nach  der  russischen  neuen 
Einrichtung  die  Mathematik,  so  gelehrt  wird,  dass  die  Lehr- 
sätze als  Grundsätze  gegeben  und  auswendig  gelernt  werden, 
weil  sie  keiner  Beweise  mehr  bedürfen,  da  sie  schon  tausend- 
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mal  von  den  gelehrtesten  MHnnem  bewiesen  worden  sind. 

So  ist,  wie  gesagt,  hier  Alles  mechanisch. 

Und  wehe  dem  slawischen  Geiste,  wenn  er  in  diese  Rich- 
tung verfallen  sollte.  £r  würde  noch  weitere  tausend  Jahre 
unter  der  todten  Lawa  geistiger  und  politischer  Stagnation 
verschlafen  mfisaen.  Nicht  Beförderungsmittel,  sondern  Hemm- 
schuh wtirde  er  überhaupt  fär  die  menschliche  Cultur  werden. 
Diese  ist  es  aber  allein,  die  den  slawischen  Volksstamm  zu 
einem  weltgeschichtlichen  heranzubilden  im  Stande  ist 

Aus  dem  hier  Gesagten  mögen  Sie  ersehen,  wie  schwer 
es  ist»  sich  aus  den  gegenwärtigen  slawischen  Zustanden  ei- 
nen kritischen  Standpunkt  zu  abstrahiren,  von  dem  aus  man 
alle  flbrigfen  Verhältnisse,  und  besonders  die  geistige  Cultur  in 
ihrer  nationalen  Richtung  beurtheilen  könnte.  Meiner  Ansicht 
nach  giebt  es  dazu  keinen  anderen  Weg,  als  den  slawischen 
Geist  in  seiner  ursprünglichen,  unverfälschten  Reinheit  zu 
erfessen,  ihn  dnerseits  in  seiner  besonderen  Entwickelung, 
andererseits  in  seinem  Verhältniss  zu  der  allgemeinen  Ge- 
schichte zu  verfolgen.  Zeigt  sich  hieraus,  dass  er  bei  irgend 
einem  Stamme,  in  seiner  Culmtnationsentwickelung  eine  solche 
(testalt  angenommen,  dass  er  die  Probe  der  politischen,  so 
wie  der  Culturgeschichte  der  Menschheit  überhaupt,  oder 
was  dasselbe  heisst,  die  Probe  der  in  derselben  herrschenden 
Vernunft  besteht,  so  ist  filr  sicher  anzunehmen,  dass  dieser 
Geist  allein  das  Lebensprinzip  in  sich  schliesst,  und  dass  er 
als  derjenige  angenommen  werden  muss,  der  sowohl  den 
Standpunkt  für  die  Anschaungsweise,  als  auch  die  Grundlage 
für  die  künftige  Entwickelung  des  slawischen  Lebens  über- 
haupt allein  zu  bilden  berechtigt  ist  Einen  solchen  Geist 
zeigt  uns  die  politische  und  literärische  Geschichte  Polens, 
und  er  ist  der  berechtigte,  der  die  Richtung  der  kftnftigen 
Entwickelung  des  slawischen  Volksstammes  bezeichnen  soll. 
Aufstellung  und  Begründung  dieses  Satzes  war  der  Inhalt 
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m^nes  bisherigen  Vortrags  und  ich  glaube  meine.  Beweise 
dazu  aus  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  genommen  zu 
haben.   Diese  Verhältnisse  sind  für  mich  die  der  Geschichte, 

und  es  soll  Sie  nicht  wuiulern,  wenn  ich,  um  einen  kritischen 
Standpunkt  Zugewinnen,  fortwährend  auf  die  Geschichte  zurück- 
gekommen bin  und  auch  künftig  darauf  zurückkommen  werde, 
denn  die  Geschichte  und  Uteratur  sind  mir  nur  zwei  verschie- 
dene Formen  eines  und  desselben  geistigen  Organismus, 
nehmlich  der  sich  in  der  Zeit  entwickelnden  menschlichen 
Vernunft.  Dies  macht  auch  die  Grundlage  meiner  wis.sen- 
schaftlichen  Kritik  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  aus, 
DU  Dichtkunst  soll  mir  durch  den  geschichtlichen  Volksgeist 
gerechtfertigt  erschettten^  und  umgekehrt^  der  Volksgeist  soU 
tH  der  DiektkuHst  seilten  WUtersekeiu  finden.  Pie  Vernunft 
aber  soll  mir  die  jedesmaligen  Pulsschläge  des  Zeitgeistes  Mep- 
gen,  dass  ich  daran  Jiihle^  wie  stark  dieselben  auch  den  polni- 
schen Geist  durchzucken.  Dies  giebt  mir  den  Massstab  zur 
Beurtheilung  des  von  der  Poesie  behandelten  Stofifes.  Die 
Form  oder  die  Gestaltung  desselben  hat  ihre  ewigen  Gesetze^ 
die  der  philosophischen  Aesthetik  und  die  individuellen  des 
Dichters.  Beide  müssen  sich  harmonisch  durchdringen,  dass 
die  Form  eine  entsprechende  werde.  Dies  sei  nur  gelegentlich, 
zur  Bezeichnung  meines  wissenschaftlichen  Standpunktes  bei 
diesen  Vorträgen  gesagt,  denn  ehe  ich  zu  dem  Inhalt  derselbtin 
selbst  übergehe,  kann  ich  einen  anderen  Versuch,  um  einen 
Standpunkt  fttr  die  Beurtheilung  der  allgemeinen  slawischen 
und  insbesondere  der  polnischen  Dichtkunst  zu  gewinnen, 
nicht  unerwähnt  lassen,  um  so  weniger,  als  er  meiner  Ansicht 
von  derselben  in  den  meisten  Fallen  entgegengesetzt  ist,  und 
es  auch  die  Wissenschaft  erfordert,  dass  man  seinen  Zuh()rern 
Rechenschaft  darüber  giebt,  was  über  den  abzuhandelnden 
Gegenstande  bereits  anderwärts  gesagt  worden.  Ausserdem 
ist  dieser  Versuch  ein  höchst  origineller  und  geistrei- 
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reicher  und  kann  nicht  ohne  Einfluss  auf 'die  Betrachtungs* 

weise  der  polnischen  Literatur  bleiben.  Denn  Vielen  moch- 
ten die  darin  ausgesprochenen  Ansichten  als  die  einzig 
richtigen  erscheinen,  da  sie  von  einem  Manne  kommen,  den 
wir  alle  gewöhnt  sind,  in  seinen  dichterischen  Werken  als  den 
vollkommensten  Träger  unserer  Nationaldichtkunst  anzusehen. 
Ich  meine  Mickiewicz's  Vorlesungen  ttber  slawische 
Literatur.  Als  Vermessenheit  konnte  es  also  meinerseits  er- 
scheinen,  wenn  ich  den  Geist,  nach  dem  er  selbst  die  neueste 
Dichtkunst  beurtheilt,  bekämpfe  und  seine  Behandlung  als 
eine  unwbsenscha^iche  bezeichne.  Aber  ich  wiederhole  zu 
Ihrer  Beruhigung,  dass  ich  hiermit  nicht  von  Mickiewicz»  dem 
Dichter,  sondern  von  Mickiewicz,  dem  Professor,  spreche,  zwei 
ganz  verschiedenen  geistigen  Personen,  von  denen  die  zweite 
der  ersteren  gar  nicht  t^-ewachsen  ist,  d.  h.  die  zweite 
kommt  nicht  mit  dem  logischen  Gang  der  Vernunft  dahin, 
wohin  die  erstere  mit  dem  Flug  der  Phantasie  gelangt  ist 
Mickiewicz  vereinigt  beide  mit  einander,  will  nicht  oder  hat 
nicht  die  Kraft  sich  in  die  zwei  HSlften  zu  spalten,  bleibt  als 
Professor  «derselbe,  der  er  als  Dichter  ist.  Deswegen  ist  es 
Pflicht  des  Kritikers,  den  Professor  von  dem  Olymp  herunter- 
zuziehen, ihn  vor  das  Auditorium  der  Menschen  zu  stellen 
und  diese,  nicht  das  jungfräuliche  Collegium  der  Musen  über 
das,  was  er  spricht,  entscheiden  zu  lassen.  Denn  auch  bei 
uns  ist  bereits  der  Zdtpunkt  eingetreten,  dass  die  Dichter, 
wie  bei  den  Griechen,  erst  auf  der  Volksbühne  und  an  den 
Volksfesten  ihre  Weihe  erhalten  müssen,  ehe  sie  berechtigt 
sind  den  Olymp  zu  betreten.  Mickiewicz  hat  längst  vom 
Volke  diese  Weihe  erhalten  und  thront  nun  da  oben  unter 
den  Erzmeistem  der  Dichtkunst  Wenn  der  Dichter  nun  aber 
durch  ein  Zusammentreiflfen  von  Verhaltnissen  beschieden  wird, 
von  seiner  Bestimmung  vorläufig  abzustehen,  und  den  Auftrag 
erhält,  denjenigen  Geist  des  Volkes,  dem  er  seine  Dichter- 
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weihe  verdankti  zu  interpretiren,  so  sollte  man  meinen,  dass 
derjenige^  der  so  treffend  dem  Volke  ins  Herz  gesungen,  auch 
am  meisten  befähigt  sein  würde,  die  Pulsschföge  dieses  Her- 
zens zu  fühlen .  und  der  Welt  zu  verkünden,  was  dies  Volk 

von  seinen  Sehern  will,  was  es  von  ihnen  verlangt?  Wenn 
der  Dichter  aber  durch  irgend  einen  Bruch  in  seinem  Innern 
in  eine  einseitige  Richtung  verfällt,  stets  die  eine  und  dieselbe 
Saite  seiner  individuellen  Stimmung  ertönen  ISsst,  kann  er 
dann  die  gesammte  Fluth  des  Volksle&ns  in  den  einen  Strom  • 
seiner  Gesinnung  hineinziehen?  kann  er  da  hoffen  auf  diesem 
Strome,  'der  seine  Quelle  nicht  in  der  Brust  des  Volkes,  son- 
dern in  der  seinigen  hat,  dieses  Volk  in  den  Ocean  der 
Menschheit  hinein  zu  geleiten?  Gewiss  nicht,  und  in  solchem 
Falle  befindet  sich  g^enwärtig  Mickiewicz.  Ihm  ist  in  die- 
sen letzten  Jahren  der  Geist  seines  Volkes  entschlüpft.  Er 
geht,  er  folgt  ihm  nach,  wie  Gustav  seiner  Greliebten  in  dem 
berühmten  Gedicht  Dziady.  (Die  Ahnenfeier.)  Ich  möchte  sa- 
gen, dass  er  in  demselben  sein  Schicksal  unbewusst  voraus- 
gesagt hat.  Aber  das  Volk,  eben  wie  Gustav's  Geliebte,  ver- 
lobt sich  unterdess  anderen  Dichtern  und  Sehern^  heimlich, 
unsichtbar,  die  es  aus  den  Umarmungen  der  Schwär- 
mer in  die  der  geistesgegenwärtigen,  thatkräftigen  Wirklich- 
keit bringen  werden. 

Aber  ich  greife  nicht  vor  und  gehe  zur  Kritik  der  Vor- 
lesungen Mickiewicz's  über.  Sie  Alle  haben  dieselben  gelesen  und 
lesen  sie,  so  oit  es  Ihnen  die  Zeit  erlaubt;  sie  sind  es  werth, 
weil  sie  wie  eine  lyrisch-epische  Rhapsodie  sich  dahin  bewe- 
gen. Ich^kann  mich  daher  kürzer  fassen,  als  ich's  Anfangs 
dachte,  werde  daher  nur  die  Hauptpunkte  berühren  und 
darüber  nur  im  Allgemeinen  meine  Ansicht  sagen.  Wir,  die 
wir  in  Deutschland  unsere  Erziehung  genossen  haben  und  an  die 
wissenschaftliche  Anschauungsweise  der  Greschichte,  wie  der 
Literatur  gewöhnt  sind»  erblicken  leicht  die  Mängel,  die  aus 
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einer  anderen  unphilosophischen  Anschauungsweise  derselben 
jGegenstände  entsfehen  mOssen,  und  es  genüget  auf  sie  nur 
aufmerksam  zu  machen. 

Die  geschichtliche  Richtung  des  slawischen  Volkslebens 
•bezeichnet  nun  Mickiewicz  wie  folgt:  Die  Kaiserreiche,  die 
Königreiche  der  slawischen  Völker  seien  durch  fremde  £ro> 
berungen  enstanden.  (Bulgarien  und,  wenn  man  will, 
Russland  ausgenommen,  mus9-ich  dies  leugne^.}  Sie  seien, 
was  ihre  Verfassung  anbetrifft,  nach  der  christlichen  Idee  con- 
Stituirt.  (Ich  möchte  lieber  sagen,  in  ihrer  Nationalverfas- 
sung nur  weiter  entwickelt.)  Diese  Verfassung  sei  dann  nach 

den  zwei  Formen,  der  griechischen  und  lateinischen  Kirche, 
•  « 

weiter  modificirt  (Das  lasse  ich  gelten.)  Zwei  Staatep  treten 
hier  in  den  Vordergrund,  der  russische  und  polnische.  Beide 
entwickeln  sich  im  Kampf  mit  einander;  ein  jeder  sucht  sei- 
nerseits die  Oberhand  iür  die  ihm  zugekommene  Idee  zu  ge- 
winnen: Russland  für  die  christlich-griechische,  Polen  für  die 
christlich-katholische  Kirche.  Polen  habe  unter  den  Jagellonen, 
ein  tief  durchdachtes,  edles,  auf  dem  christlichen  Glauben, 
christlicher  Liebe  (ich  setze  hinzu,  auf  dec  Grundlage  der  ur^ 
sprüngiichen  slawischen  Gremeinde)  gestütztes  politisches  Sy* 
tem  herausgebildet.  Aber  es  mangelte  ihm  späterhin  an  Kräf- 
ten, dieses  System  durchzuführen  und  zu  verwirklichen. 

Die  moralische  Kraft,  die  ihm  dazu  nöthig  gewesen  wäre, 
hätte  von  Westen  kommen  müssen,  aber  ab  der  Protestan- 
tismus es  von  dieser  Quelle  abgeschnitten,  0ch  w^ss  nicht  wie, 
denn  die  grössere  Hälfte  der  Welt  und  selbst  das  angren- 
zende Deutschland  blieben  katholisch),  verfiel  es  in  Anar- 
chie. (Ich  glaube,  dass  gerade  die  schiefe  Richtung,  die  der 
Katholicismus  durch  das  Treiben  der  Jesuiten  genommen,  Ur- 
sache dieser  Anarchie  war).  Denn  die  Anarchie,  fahrt  er  fort, 
sei  nichts  Anderes,  als  der  Zustand,  der  nach  einer  neuen  Idee 
verlangt    Polen  befand  sich  In  diesem  Zustand,  suchte  zur 
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Erhaltung  seiner  eigenen  Existenz  dnen  neuen  Lebenstrieb, 
fand  ihn  aber  in  keiner  der  Formen,  die'  ihm  von  Westen, 
xukamen*  Indem  es  weder  eine  Monarchie  nach  dega  Muster 
Ludwigs  XIV  werden,  noch  auch  ^e  Resultate' der  Phi- 
losophie des  vergangenen  Jahrhunderts  zu  seinem  Eigenthum, 
machen  wollte,  blieb  es  im  Zustande  der  Erwartung.  Gegen 
jedwede  Ansprüche,  gegen  jed\yede  Praetension  wäre  sein 
Widerstreben,  gleich  gewesen.  *Aus  diesem  Grunde  sei  es  dem 
israelitischen  Volke  ähnlich,  das,  indem  es  den  Grotzendienst 
nicht  abzuschaffen  vermochte,  die  Götzen  dennoch  nicht  ati 
die  seinigen  aufnehmen  wollte.  Ich  bemerke,  dass  dies  gerade 
die  Energie  des  jüdischen,  wie  des  polnischen  Geistes  war, 
dass  di^  Juden  von  dem  Glauben  an  den  einen  Gott,  dessen 
Cultus  sie  so  herrlich  ausgebildet^hatten,  bei  aller  Verfuhrung 
der  ZeitverhSltnisse  bis  auf  den  letzten  Augenblick  nicht  ab- 
gehen wollten;  die  Polen  lieber  ihre  Existenz  aufs  Spiel  se- 
tzen mochten,  als  der  nationalen  Staatsidee  entsagen. 

Diese  Vergleichung  des  polnischen  Volkes  mit  dem  jü- 
dischen ist  übrigens  eine  Lieblingsidee  Mickiewicz's,  auf  die 
er  in  dem  ganzen  Verlauf  seiner  Vorlesungen  immer  wieder 
zurQckkommt  und  auf  die  sich  eigentlich  der  Hauptgedanke, 
nach  dem  die  Vorlesungen  streben  stfltzt,  nehmlich  der  Ge- 
danke der  Messias -Idee,  von  der  die  slawischen  Völker  heut 
zu  Tage  durchdrungen  sein  sollen.  Ich  werde  Gelegenheit 
haben,  noch  öfters  darauf  zurückzukommen,  und  will  hier 
nur  dies  bemerken,  dass  mir  dergleichen  Vergletchungen 
in  der  allgemeinen  Greschichte  der  Völker  stets  sehr  verfehlt 
erscheinen,  so  gfeistr^ch  sie  auch  behandelt  sein  mögen;  sie 
mögen  passend  sein  für  die  Anschauungsweise  der  Phantasie, 
nicht  aber  für  die  der  Vernunft.  Die  geschichtlichen  Bege- 
benheiten lassen  sich  auch  nur  in  ihren  äusserlich-ähnlichen 
Erscheinungen  vergleichen,  in  ihrem  Wesen,  ihrem  B^riff 
aber  nie,  denn  der  letztere  ist  in  stetem  Fortschritt  begriffen 
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und  kommt  nie  in  zweiter  Auflage  desselben  Inhalts  an's 
Licht.  Dah*er  auch  die  Folgen  aus  ähnlichen  Begebenheiten 
nie  dieselben  gewesen  und  nie  dieselben  sein  werden.  Aber 

ich  ripjime  den  Faden  des  Vortrags  Mickiewicz's  auf.  Er  sag"t: 
Russland  im  Ciegentheile  gestärkt  durch  die  allgemeine 
Schwächung  des  Christenthums,  schöpfend  aus  dem  asiatischen  . 
Geiste  Alles  das,  was  darin  am  lebenskräftigsten  gewesen, 
Sinter  sich  der  Aufklärungsvorsteltungen  des  i8-ten  Jahrhun- 
derts zu  seinen  Plänen  bedienend,  strebte  vorwärts  mit  ver- 
doppelter Kraft,  land  kein  1  lindemiss  im  Wege  und  wurde 
erobernd.  .Während  auf  diese  «Weise  im  i8-ten  Jahrhundert 
und  am  Anfang  des  19-ten  Polen  und  Russland  nach  Frank- 
reich und  £ngland  sich  hinrichteten,  um  von  dort  Regie- 
mngssysteme,  philosophische  Begriffe  und  Muster  der  Kunst 
zu  holen,  während  auf  den  ungeheuren  Räumen  des  slawi- 
schen Bodens  eine  Gesellschaft  von  civilisirten ,  wohl  erzoge- 
nen, zu  Franzosen  umgestalteten  Leuten  sich  ausbreitete;  fing 
der  so  oft  unterjochte,  während  des  17-ten  Jahrhunderts  in 
geistige  und  moralische  Stumpfheit  versunkene  Stamm  der 
Slawen  dagegen  zu  reagiren  an.  Es  kommt  in  ihm  «nne 
kfihne  Bewegung  zum  Vorschein,  zuerst  ohne  bestimmte 
Richtung:  an  der  geistigen  Arbeit  ist  bereits  hier  und  dort 
ein  originelles  Merkmal  wahrzunehmen,  und  all(3  nationalen  Li- 
teraturen scheinen  n^ch  einer  einzigen  allgemeinen  hinzuzielen. 
Die  Archaeologen  und  die  Antiquare,  Leute^  die  in  der  Re- 
glet am  mindesten  gefährlich  sind,  bestreben  sich,  gleichsam 
ein  neues  Band  zu  schaffen,  indem  sie  sich  in  das  entfernte- 
ste Alterthum  vertiefen,  den  gemeinsamen  Ursprung  aller  Sla- 
wen suchen,  und  den  Beweis  ihrer  ursprünglichen  Einheit  in 
der  gemeinschaftlichen  Abstammung  darthun.  Die  Dichter 
scheinen  ihrerseits  aufzuhören  Gregenstände,  die  den  gegensei- 
tigen Hass  nähren,  zu  besingen.  (Für  die  Polen  und  Russen 
bezweifle  ich  es.)  Die  Russen  hören  auf  Iwan,  Peter,  Katha- 
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rina  zu  preisen;  die  Polen  vergessen  ihre  geliebten  Helden 
des  i6-ten  Jahrhunderts  und  schildern  Gefühle,  ^tten,  Bege- 
benheiten» die  nicht  nur  den.  Landsleuten  lieb  und  theuer, 
sondern  auch  einem  jeden  Slawen  verständlich;  anziehend 
sind.  So  könne  z.  -B.  in  den  Schriften  Brodzihski's  sowohl 
^  ein  Russe,  als  auch  ein  Pole  die  allgemeinen  Kenn/eichen 
finden,  die  das  häusliche  Leben  des  slawischen  Stammes  von 
der  Elbe  bis  zur  Kamtschatka'charakterisiren.  (Das  ist  doch 

•  wahrlich  zu  viel  behauptet  und  steht  im  Widerspruche 
nicht  nur  mit  der  Wirklichkeit,  sondern  auch  mit  der  dge- 
nen  Schilderung  Mickiewicz's,  die  er  weiter  hip  von  den 
Russen  entwirft.  Und  um  dem  hier  aufgestellten  Streben  der 
polnischen  und  russischen  Dichter  nach  einem  allgemeinen, 
Allen  verständlichen,  slawischen  (Charakter  zu  widersprechen, 
will  ich,  andere  Dichter  nicht  zu  erwähnen,  nur  den  4  Öand 

•  von  Micktewicz's  Gedichten,  worin  der  3-te  Theil  des  Ge* 
dichts  Dziady  (Ahnenfeier)  enthalten  ist,  cttiren.  M>m 
kann  dies  Buch  als  das  Anathema  gegen  Russland  anse- 
hen, und  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  der  Kaiser  diejeni- 
gen, die  es  lesen,  nach  Sibirien  schickt,  dasssie  darüber  nach- 
denken und  den  Nationalhass  zu  massigen  lernen,  um  das 
Herz  für  die  allg^emeine  slawische  Liebe  zugänglicher  zu  ma- 
chen. Das  hindert  aber  Mickiewicz  nicht  eine  Gemeinschaft 
der  Gesinnung  und  Richtung  in  den  slawischen  Dichtern  /u 
erblicken.)  Er  iährt  fort:  die  kleinrussischen  Länder,  jener 
mitdere,  neutrale  Boden,  wurden  das  Vaterland  der  Dichter 
Zaleski,  Puszkin,  Rylejew,  Goszczy^ki,  die  sich  hier  bei  densel- 
ben Quellen  der  Begdsterung  b^egnen.  Verschieden  ist  ihre 
Weltanschauung,  verschieden  die  Wahl  der  Aussicht,  —  aber 
mit  Recht  habe  man  gesagt,  dass  man  aus  diesen  Theilen 
ein  harmonisches  (ianze,  eine  grossartige  Stammesrhapsodie 
bilden  könnte.  (Ich  möchte  wohl  dieses  Ganze  sehen,  —  es 
würde  wahrhaftig  aussehen,  wie  die  Ungeheuer  am  Anfinge 
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der  horazischen  Ars  poetica.)  Seit  dieser  Zeit,  sagt  Mickie- 
wicz  weiter,  ist  es  den  Literaten  beider  Stämme  nicht  mehr 

erlaubt,  die  benachbarte  und  verwandte  Sprache  und  Litera- 
tur zu  ignoriren.  Mickiewicz  citirt  hier  die  Broschüre  Kol- 
lars, über  die  literarische  "Wecl\^elseitigkeit  der  Slawen.  — 
Mit  einem  Worte,  sagt  er  zum  ^bluss  die^r  historischen 
Uebersicht,  alle  slawischen  Völker  sind  heut  zu  Tage  in  einer 
erhabenen  Erwartung,  alle  harren  einer  allgeiyieinen,  neuen 
Idee.  Was  i^ird  es  für  eine  Idee  sein?  Wird  der  slawische 
Volksstamm  auf  den  erobernden  Weg  Russlands  mitgezogen? 
oder  aber  vermögen  die  Polen  mii  ihrem  abenteuerlichen  Un- 
temehmungsgeiste  die  übrigen  Slawen  nach,  einer  politischen 
Richtung,  welche  die  Russen  Schwärmerei,  die  Böhmen  Uto- 
pie nennen  I  und  die  für  die  Polen  ein  Ideal  is^  mit  sich  ibrt- 
zureissen?  Kann  män  auf  Concessionen  von  beiden  SeiteA 
rechnen?  Findet  sich  eine  Form,  welche  die  ßodürfnisse,  Inte- 
ressen und  Bestrebungen  .aller  S^mme  zusammen  zu  fassen 
im  Stande  ist?  Wird  das  eine  Idee  der  Fourieristen ,  Commu- 
nisten,'  oder  nach  Leroux  die  der  coUectiven  Menschheit  sein? 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Vorlesungen,  die  mit  dem  An- 
fang des  i7-ten  Jahrhunderts  beginnen,  sucht  nun  Mickiewicz 
die  Idee,  dip  das  Lebensprinzip  der  slawischen  Völker  gewesen 
sein  soll  und  auch  ferner  hin  zu  sein  bestimmt  ist,  näher  zu 
motiviren  und  sie  aus  der  Geschichte,  Politik  und  Literatur 
der  Slawen  zu  entwickeln.  Ich  kann  den  ganzen  For^ang 
der  Entwickelung,  der  übrigens  Mnzig  in  seiner  Art,  höchst 
originell  und  geistreich,  wie  öin  Epos  sich  vor  unseren  Au- 
gen immer  bestimmter  entfaltet,  hier  nicht  verfolgen,  denn  es 
handelt  sich  hier  bloss  um  die  Feststellung  dieser  Idee,  wie 
sie  in  letzter  Instanz,  also  in  der  Gegenwart,  den  Geist  des 
slawischen  Volksstammes  erfülle,  und  denselben  befähige,  vor 
allen  übrigen  als  das  zur  Verwirklichung  der  modernen  Idee 
der  Menschheit  berufene  Volk  zu  erscheinen.  Sie  ist  folgende: 
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Unglück  und  Verbannung,  sagt  Mickiewicz,  haben  den  pol- 
nischen Volksstamm  den  übrigen  slawischen  Stämmen  näher 

gebracht.  Sonst  gäbe  es  kein  Nüttel  die  Polen  den  Russen 
näher  zu  bringen.  Ein  unabhängiges,  freies,  auf  seine  Frei- 
heiten stolzes  Volk,  was  könnte  es  mit  einem  sklawischen ,  ge- 
knechteten, an  das  Joch  seit  Jahrhunderten  gewöhnten  Volke 
GemeinschafUiches  haben?  die  Polen,  wie  die  Russen  brachte 
hier  die  Vbrsehung  dahin ,  über  den  irdischen  Herrn  einen 
höheren  Herrn  zu  suchen  und  in  denselben  gemeinschaftlichen 
Leiden  die  Nothwendigkeit  der  Hilfe  Gottes  einzusehen. 
Von  dieser  Zeit  an  (Mickiewicz  spricht  von  der  Zeit  nach  Po- 
lens Auflösung  1795)  athmen  der  polnische  und  russische 
Arrestant  wenigstens  ein  und  dasselbe  GrefuhL  Man  kann 
sagen,  dass  erst  im  Schooss  des  Unglücks  und  Leidens  das 
erste  Band  einer  ausgebreitete ren  slawischen  Union  geschlos- 
sen wurde.  Die  Böhmen  nur  auf  die  Religion  ihre  Na- 
tionalität stützend,  die  Russen  aller  Hoffnung,  das  Joch  abzu- 
werfen, beraubt,  die  Polen  in  Druck  und  Verbannung  lebend, 
Alle  müssen  gleichzeitig  ihre  Zuflucht  zu  Gott  nehmen. 

Das  ist  nun  recht  christlich  und  schön,  und  ich  gebe  zu, 
dass  die  slawischen  Völker  in  ihrer  Frömmigkeit  und  in  ihrem 
Vertrauen  auf  Gott  sich  sehr  auszeichnen.  Aber  was  soll 
man  mit  dieser  allgemeinen  Idee  anfangen?  was  aus  ihr 
schaffen?  Sie  enthält  in  sich  nichts  Slawisches.  Das  Chri- 
stenthum ist  keines  Volkes  ausschliessliches  Kigenthum,  es  ist 
die  Grundlage  der  euroimischen  Bildung  überhaupt.  Jedes 
Volk  stützt  darauf  einen  Theil  *setner  Nationalist,  und  soll  die 
Religion  als  ein  Verknüpfungsband  der  Yülker  erscheinen,  so 
sind  dadurch  wahrlich  alle  europäischen  Völker  viel  enger  ver- 
bunden, als  die  slawischen  Stamme,  denn  in  jenen  ist  wenig- 
stens durch  die  g^esteigerte  Bildung  der  Geist  der  Secten  ünd 
Verfolgung  längst  ausgekämpft  und  die  reine  christliche  Moral 
oder  der  eigentliche  christliche  Geist  als  das  Gemeinschaftliche 
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an  die  Stelle  jenes  getreten,  wählend  den  Slawen  der  re< 
ligiöse  Hass  und  Fanatismus,  so  wie  der  ewige  Kampf  der 

griechischen  und  kiUholischen  Kirche,  die  Stämme  unvorsühn- 
lich  von  einander  scheidet,  so  dass  sie  darüber  ihre  unglückli- 
che politische  Lage  vergessen  und  diese  dem  religiösen  Ge- 
fühl unterordnen.  Ich  muss  also  dieses  religiöse  Band  der 
Einlgfung  der  slawischen  Stiimmen  nicht  nur  von  vornherein 
ableugnen,  sondern  den  heutigen  Bruch  zwischen  der  griechi- 
schen und  katholischen  Kirche  als  eine  Barriere  mehr  gegen 
die  Aussöhnung  der  Stämme  unter  einander  ansehen.  Nun 
ist  es  ja  aber  auch  nicht  die  katholische  oder  griechische 
Kirche,  welche  die  Grundlage  der  religiösen  Idee  Mickiewicz's 
bildet,  sondern  es  ist  der  Geist  des  Christenthums  überhaupt 
Wohlan,  wir  wollen  sehen,  wie  er  denselben  au&sst  und  auf 
das  Slawenthum  anwendet. 

Im  Mittelalter,  sagt  er,  regierten  die  Priester  und 
Vorgesetzten  der  Kloster  unumschränkt  ijire  Gesellschaften; 
nirgends  sah  man  blinderen  Grehorsanu  Die  Untergebenen 
dieser  kleinen  Staaten  hörten  knieend  den  Worten  ihrer  geist- 
lichen Vorgesetzten  zu.  In  den  Ritterorden  schwor  man 
gleicliialls  den  Meistern  Treue  und  (Tchorsam.  Diese  Gewalt, 
diese  Macht  hatte  zur  Grundlage  das,  was  man  gewöhnlich 
Exaltation  nennt  Welcher  Natur  auch  ihr  Charakter  gewe- 
sen sein  mag,  so  hatte  die  Exaltation  ihren  Ursprung  im 
Christenthum.  Vor  Christus  gab  es  im  Alterthume  exalttrte 
Menschen:  die  Schüler  des  Pythagoras,  des  Epiktet,  welche 
sich  von  der  Gesellschaft  absonderten,  welche  in  der  damali- 
gen Weltordnung  keine  Beruhigung,  kein  Lebensziel  fanden, 
eine  neue  Bahn  dafür  suchten.  Aber  erst  der  Erlöser  ver- 
wirklichte die  Wünsche  der  besonderen  Exaltationen  in  der 
neuen  Sachlage;  er  schuf  eine  Welt,  in  der  die  philosophi- 
sche Exaltation  ihren  Grund  und  Nahrung  finden  konnte. 
Später  enstanden  auf  derselben  Grundlage  Klöster,  Ritteror- 
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den  und  diesen  ähnliche  religiöse  Gesellschaften.  Aber  geg-en 
Ende  des  15-ten  Jahrhunderts  bleibt  die  Rntwickelung  der 
Menschheit  in  dieser  Richtung  stehen.  Der  religiöse  Geist, 
der  Geist  der  Exaltation,  nachdem  er  jene  besonderen  Gresell- 
schaften  durchdrungen  hat,  anstatt  bis  zur  Umfassung'  der 
politischen  Gresellschaften  fortzuschreiten,  scheint  eine  rück- 
giinirige  Bewegung  in  das  Innere  der  einzelnen  Individuen  zu 
nehmen.  —  Was  musste  daraus  folyfen?  Sollten  die  Kloster, 
die  Ritterorden  u.  s  w.,  die  aus  dem  moralischen  Gefühl, 
aus  dem  Christenthum  enstanden  und  mit  demselben  eng  ver- 
bunden waren,  von  der  Erde  verschwinden?  Nimmt  man 
dies  an,  so  müsste  man  annehmen,  dass  das  Christenthum 
selbst  verschwinden  müsste!  —  (Wahrlich  eine  schone  Idee  des 
Christenthums ,  die  Mickiewicz  hiermit  ausspricht!)  Aber, 
fährt  er  fort,  giebt  man  andererseits  zu,  dass  die  Bestimmung  • 
des  christlichen  Geistes,  des  Geistes  der  Exaltation  sei:  sich 
in  die  ganze  politische  Gresellschaft  zu  ergiessen»  durch  alle 
Volker  als  Gesetz  aufgenommen  zu  werden,  so  muss  der 
künftige  politische  Zustand  auf  dieselben  Gefühle  gegründet 
werden,  die  ehemals  die  religiösen  und  ritterlichen  Orden  be- 
lebten. Der  slawische  Volksstamm  nun  ,  der  einerseits  seinen 
Geist  in  der  Arbeit  der  Intelligenz  nicht  verbraucht, -anderer- 
seits ein  reines,  tiefes  religiöses  Gefühl  autbewahrt  hat,  und 
den  keine  von  den  bis  jetzt  bekannten  politischen  Formen 
zu  befriedigen  im  Stande  ü^t,  sei  von  der  Vorsehung  aus- 
erkoren zur  Aufnahme  dieser  neuen  Weltordnung.  Unter 
diesem  Volksstamme  befindet  sich  aber  eine  Nation,  die  stets 
von  Europa  für  eine  ritterliche,  für  eine,  die  nie  wusste,  was 
sie  suchte»  (schönes  Complimentl)  gehalten  worden.  Sehr  lo- 
gisch muss  man  daher  schliessen,  dass  der  slawische  Volks- 
stamm*  und  die  polnische  Nation  bestimmt  sind,  eine  neue  po- 
litische Idee  auszubilden  1 

Ich  würde,  meine  Herrn,  ihrer  religiösen  und  wissen- 
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•    schafUlchen  Bildung  zu  nahe  treten,  wollte  icli  e«  der  Mühe 

Worth  finden,  diese  Entwickflung"  zu  widerlogen.  Sie  sehen 
Alle  ein,  dass  sie  weder  den  christlichen,  noch  den  geschichtli- 
chen Geist  begreift  Denn  das  Christenthum  hat  gerade  da« 
rin  gesttndigt,'  dass  es  die  christliche  Gemeinde  zu  einem 
kirchlich-politischen  Staate  gemacht  hat,  dass  es  sich  in  .den 
Mantel  der  sinnlichen  Wirklichkeit  eingehüllt  hat,  dass  es  die 
christliche  Mofal  für  Staatsz wecke  vergeudet  hat,  dass  es  mit 
einem  Worte  weltlich  geworden  —  gegen  die  ausdrückliche 
Lehre  Christi:  ,,Mein  Reich  ist  nicht  vqn  dieser  Welt!"  Wer 
zweitens  den  Hergang  der  Geschichte  der  Menschheit  allein 
aus  dem  religiösen  Standpunkte  beurtheilen  will,  der  kennt  nicht 
oder  will  nicht  kennen  die  Entwickelung ,  die  der  Geist  seit 
.dem  16-t.en  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Zeit  gemacht  hat. 
Wohl  gab  es  eine  Zeit  und  das  war  das  Mittelalter,  wo  die 
Kirche  als  die  bekehrende,  Staaten  gründende,  allein  gebildete, 
für  die  christliche  Bildung  kämpfende,  in  der  That  und  zwar 
mit  vollem  Rechte  das  Lebensprincip  der  Staaten  ausmachte, 
wo  Begeisterung  (Exaltation)  für  den  göttlichen  Geist,  der  in 
ihr  —  der  Kirche  —  wohnte,  alle  übrigen  menschlichen  Lei- 
denschaften ,  Gedanken ,  Wünsche  zu  Boden  streckte  und  den 
Volkern ,  wie  einzelnen  Menschen  den  Charakter  wahrer 
Frömmigkeit  und  Gehorsams  gegen  die  Vorsteher  derselben 
aufdrückte.  Aber  als  das  Christenthum  allgemeines  Eigenthum 
der  Volker  geworden,  als  es  in  Herz  und  Blut  der  Menschen 
übergegangen  und  zu  ihrem  Gewissen  geworden,  da  ward  der 
(reist  frei,  er  durfte  wiederum  seine  Flügel  ausbreiten,  durfte 
über  das  erworbene  Gut  nachdenken ,  es  in  seiner  Unendlich- 
keit erklären,  die  Welt  des  Gefühls,  der  Begeisterung,  der 
Exaltation,  zu  der  der  Vernunft,  der  Ruhe,  des  Selbstbewusst* 
seins  machen ,  durfte  aus  sich  heraus,  und  zwar  wiederum  mit 
vollkommenem  Rechte  sich  seine  neue  geistige  und  politische 
Weltordnung  schaffen,  —  in  welcher  Arbeit  er  noch  heut  zu 
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Tage  begriffen  ist  Man  darf  sich  nicht  wundern,  dass  denk* 
jenigen,  welcher  es  untemimmt,  auch  noch  die  neue  Weltjye- 

schichte  von  dem  Standpunkte  der  Religion  zu  l)eurthoilen, 
die  Heroen  derselben  zu  Schurken,  die  allergewöhnlichsten, 
aber  andächtigen  Leute  zu  Titanen  werden;  wenn  ihm  Welt- 
begebenheiten, die  ganae  Generationen  mit  heilbringenden 
Folgen  beglückten,  wie  z.B.  die  Reformation,  als  Anomalien, 
als  Rückschritte,  zufallige  aber  und  nur  den  kurzsichtigen  wun> 
drtrbar  vorkommende  Ereignisse  als  llauptmom'ente  der  Welt- 
geschichte erscheinen.  Sie  werden  solcher  Widersprüche 
viele  in  Mickiewicz's  Vorlesungen  finden,  deren  Mittheilung 
Sie  mir  hier  ersparen  mögen.  Alle  aber  übertrifft  an  Grund- 
losigkeit, ich  will  nicht  sagen  Lächerlichkeit,  die  ausgespro- 
chene Meinung,  dass  der  zukünftige  politische  Zustand  Euro-, 
pa's  auf  denselben  Geist  gegründet  werde,  der  die  religiösen 
und  ritterlichen  Orden  des  Mittelalters  be.-.eelte.  T)as  würden 
schöne  Pfaffenstaaten  sein,  Narrenhäusern  ähnlich,  in  die  ein 
jeder  seine  Portion  Exaltation  mitbrächte,  dass  alle  insge- 
sammt,  wie  eben  von  Polen  bemerkt  wurde,  nicht  wüssten 
was  sie  wollen  und  suchen!  Gott  behüte  die  Welt  und  vor 
aHem  Polen  vor  solchem  exaltirten  Regimente! 

Aber  ich  gehe  weiter.  Nachdom  nun  Mickiewicz,  seiner 
Idee  gemäss,  den  Charakter  der  slawischen  Stämme,  nach  der 
geschichtlichen,  politischen  und  literarischen  Richtung  näher 
bestimmt  und  zugleich  ein  moralisches  und  religiöses  Gemälde 
der  westlichen  Völker  aus  den  Begfebenheiten  dieses  Jahrhun- 
derts entworfen  hat,  schildert  er  Napoleon,  weil  er  einmal 
seine  grosse  geschichtliche  Bedeutung  nicht  wegleugnen  konnte, 
als  den  Repräsentanten  der  christlichen  Idee  und  den  Vor- 
läufer einer  neuen  Epoche,  die  für  unsere  Zeiten  das  sein  soll, 
was  das  Christenthum  gegen  das  Heidenthum  gewesen.  In 
dieser  Bedeutung  habe  ihn  noch  Niemand  begfrifien,  und 
überhaupt  sei  sein  geschichtlicher  Beruf  noch  von  Niefnandem 
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verstanden  worden.  Der  in  Paris  lebende  polnische  Mathe- 
matiker und  Philosoph  Hoene-WroAski  habe  ihn  allein  ver- 
standen, indem  er  ihn  in  der  Schrift:  le  secret  de  la  politique  de 

Napol^n,  als  den  Vorläufer  eines  neuen  Messias  ausgiebt. 
Als  solchen  nimmt  ihn  auch  Mickiewicz  an  und  betrachtet 
sein  Erscheinen  als  eine  Schickung  Gottes,  um  die  angeblich 
neue  Epoche  durch  ihn  vorzubereiten.  Er  vergleicht  ihn  da- 
her mit  Caesar,  der  auch  von  der  Vorsehung^  ausersehen  war, 
damit  er  die  Ankunft  eines  anderen,  moralischen  Herrschers, 
Christi  nämlich ,  vorbereitete.  Soll  nun  die  zukünftige  Epoche 
das  für  unsere  Zeit  werden,  was  das  Christenthum  für  das 
Heideathum  gewesen ,  so  bringt  sich  Mickiewicz  in  ein  Di- 
lemma, das  seinA  christliche  Rechtgläubi^keit  in  Zweifel  stellt, 
und  ihn^  zum  blossen  religiösen  Schwärmer  macht  Denn 
wenn  er  bei  dem  Vergleich  stehen  bleiben  will,  so  muss  er 
entweder  die  folgfende  Epoche  als  Negation  des  Christenthums 
ansehen,  oder  will  er  es  nicht,  wie  es  auch  scheint,  weil  er 
die  neue  Zeit  aus  dem  Christenthum  heraus  durch  eine  Evo- 
lution d.  h.  Fortentwickelung  (Revolution  ist  ihm  Rückent- 
wickelung) entstehen  lassen  will,  so  muss  er  auch  das  Christen- 
thum, als  durch  eine  Evohitbn  aus  dem  Hmdenthum  entstan- 
den ansehen,  was  ihn  also  nothigen  würde,  ^e  Offenbarung 
des  Christen thums  zu  leugnen,  den  Gottessohn  selbst,  gegen 
die  ganze  christliche  Lehre,  als  einen  bloss  von  Gott  berufe- 
nen Menschen  anzusehen  und  die  Göttlichkeit  seiner  Person 
in  Zweifel  zu  ziehen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  er  das  Auf- 
treten dnes  neuen  Messias,  wie  es  Christus  war,  zugiebt.  — 
Wo  bleibt  aber  die  christliche  Lehre,  die  Ewigkeit  der  Kirche? 
Wie  motivirt  'er  nun  diese  Idee  weiter,  wie  will  er  sie  in  die 
Welt  einlühren  Er  sagt,  dass  ihr  Grund  vorbereitet  sei,  und 
theilt  die  Völker  Europas  nach  bestimmter  Ordnung  einander 
zu:  Frankreich  gehöre  zu  Polen,  England  zu  Russland, 
Deutschland  zu  Böhmen,  Italien  und  Spanien  zu  den  Slawen  an 
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der  Donau  und  im  Gebirg.  Dann  BUirt  er  ^ort:  Ganz  Europa 
ist  christlich.  Spricht  man  von  der  allgemeinen  Kirche,  so 
sei  diese  in  Bezug  auf  ihre  Gesetzgebung-  und  Form  katho> 

lisch,  in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  Dogmen  auf  Hand- 
lungen und  Lebenswandel  die  rechtgläubige,  und  in  Be- 
zug auf  den  Alles  belebenden  Geist  die  christliche.  Dies 
sind  drei  Worte  für  dieselbe  Sache.  Die  Tugenden,  die 
Menschenliebe  nennen  wir  daher  christlich;  die  Lehre,  das 
Dogma  heisst  katholisch.  Die  Thaten,  das  Leben  der  Vol- 
ker, die  Auffuhrung  der  einzelnen  Menschen  nennen  wir 
rechtgläubig,  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem  sie  mehr 
oder  weniger  nach  dem  christlichen  Geiste  und  dem  katholi- 
schen Dogma  leben.  Untersuchen  wir  also,  wie  weit  ein 
eurof^sches  Volk  in  seinem  Geiste,  s^nen  Formen,  semen 
Handlungen,  sich  als  ein  christliches,  oder  katholisches,  oder 
rechtgläubiges  erwiesen  hat,  so  sind  wir  im  Stande  die  Ge- 
schichte eines  jeden  /.u  beurtheüen  und  würdigen. 

Frankreich,  heisst  es  weiter,  sei  in  allen  Zeiten 
das  allerchristlichste  Volk  genannt  worden;  seine  Kö- 
nige führtenden Titel  der allerchristlichsten.  Esgiebtkdn 
Volk,  das  des  Mitgefühls  iahiger  wäre.  Lebendigkdt,  Kraft, 
Bewegung  charakterisiren  den  franzosischen  Geist  Frank- 
reich stand  an  der  Spitze  der  Kreuzzüge,  unternahm  alle 
Reformen. 

Spanien  repräsentire  die  äussere  Seite  der  Religion, 
die  Form,  die  Ordnung,  das  Dogma,  wusste  immer  besser, 
als  Frankreich,  das  Land  und  die  Eroberungen  zu  organisl- 
ren.  Es  kämpfte  mit  dem  Protestantismus,  strengte  sich  am 
meisten  gegen  die  Ketzereien  an.  Es  hiess  daher  das  ka- 
tholische. 

Im  Norden,  sagt  er  weiter,  sehen  wir  dieselben  charakte- 
ristischen Züge  unter  den  slawischen  Stänunen:  Russland 
heisst:  das  rechtverehrende  (btahoczesliwaja)  d.  h.  es  hält 
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sich  für  das  Volk,  welches  an  dem  wahren  Cultus  hält,  nicht 
an  dem  Geist  und  nicht  an  der  Form  der  Kirche,  sondern  an 
dem  Ritus,  an  den  äusserlichen  Zeichen  der  Gottesandacht 
Polen  hat  aber  den  Namen  des  recfa^läubigen,  d.  h."  es  wen- 
det den  christlichen  Geist  und  die  katholische  Form  auf  die 
Handlungsweise  in  der  Politik  an,  so  habe  denn  auch  Polen 
den  apostolischen  Thron  niemals  in  den  geringsten  Kummer 
versetzt.  Fragt  man  nun,  wo  die  Zukunft  Europas  entschie- 
den, woher  die  Kraft  kommen  wird,  die  es  zum  Fort- 
schritt treiben  wird,  denn  es  kann  doch  einmal  nicht  zugege- 
ben werden,  dass  ein  Status  quo  in  moralischer,  intellectu- 
eUer  und  literarischer  Hinsicht  fortbestehen  wird,  so  antwortet 
Mickiewicz,  dass  die  Bewegungskraft  nirgends  andersher,  als 
von  Frankreich  kommen  könne,  denn  darauf  deute  die  Stim- 
mung der  Slawen,  die  in  den  Dichtern,  tii(^  er  vorführt 
niedergelegt  sein  soll.  Frankreich  öffnet  also  der  Zu- 
kunft die  Bahnen;  die  katholischen  Völker  werden  dann  den 
Beruf  haben,  das  Dogma  weiter  zu  entwickeln ;  die  Anwen- 
dung desselben  wird  der  slawische  Volksstamm  übernehmen, 
und  zwar  derjenige  Theil,  der  voll  von  Frische  und  Le- 
benskraft,  bereits  in  seinem  Titel  des  rechtgläubigen 
(Polen),  seine  künftige  sociale  Berufung  angedeutet  findet, 
^ne  Berufting,  die  in  der  Anwendung  der  Wahrheit  auf  das 
wirkliche  Leben  bestehen  wird;  R.ussland  wird  dann  endlich 
dazu  seinen  Cultus  hinzufügen  und  die  sichtbare^  äusserliche 
Seite  der  Wahrheit  zu  entwickeln  haben. 

Mickiewicz  fügt  dann  noch  zur  Bekräftigung  seiner  An- 
sicht hinzu,  dass  die  französische  Revolution  nur  die  Folge 
der  Schwächung  des  christlichen  Sinnes  in  der  Gesetzgebung 
und  den  Sitten  und  des  erwachten  Bedürfnisses  desselben  in 
den  Massen  war,  was  auch  daraus  zu  sehen  ist,  dass  die  Ja- 
oobiner,  in  dem  sie  die  Priester  mordeten  und  die  Kirchen 
beraubten,  Christus  den  Sans-cuUoten  nannten,  den  schönsten 
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Titel,  den  sie  damals  selbst  führten,  wodurch  sie  Christus  als 
ihren  Mitbürger  und  Bruder  anerkannten. 

Sie  sehen,  dass  in  dieser  Auseinandersetzung  der  Idee, 
die  nach'  Mickiewicz  der  neuen  Wehordnung  der  Dinge  zur 

Grundlage  dienen  soll,  der  Verstand  und  die  Vernunit  des 
Dichters  seiner  Phantasie,  wie  ich  das  schon  oben  bemerkte, 
ganz  untergeordnet  sind.  Ihm  reihen  sich  zufällige,  äusserliche 
Begebenheiten  und  Namea,  die  oft  gar  keinen  Zusammenhang 
nut  einander  haben,  zu  einem  Hauten  von  Material  an,  welches  er 
so  zu  bearbeiten  weiss,  dass  das  phantastische  Machwerk,  beson- 
ders von  der  Ferne,  mit  halben  Aug-en  i^esehen,  gewissermas- 
senals  Ganzes  aussieht,  welche  Tauschung  noch  durch  das  gleich- 
massig  darauf  ausgegossene  Licht,  durch  das  eintörmige  Co- 
lorit  mehr  hervorgehoben  wird.  Sieht  man  aber  dem  Gremälde 
luttier  zu,  so  kommt  es  einer  Mosaikarbeit  gldch,  die  aus 
tausend  einzelnen  Theikshen  zusammengesetzt  nicht  in  ihrem 
Innern,  sondern  in  der  Fertigkeit  des  Meisters  ihre  Einheit 
findet.    Als  solche  Mosaikarbeit,   als  solche  mechanische  Ein- 
heit würde  auch  der  künftige  gesellige  Zustand  der  Völker 
Europa's  erscheinen  müssen,  wenn  er  nach  der  Id^  Mickie- 
wicz's  zusammengesetzt  werden  sollte.  Ein  Volk  würde  dazu  den 
christlichen  Geist,  ein  anderes  das  katholische  Dogma,  ein  drittes 
die  Rechtgläubigkeit,  ein  viertes  die  Form  oder  den  christlichen 
Cultus  beitragen,  und  so  ein  für  allemal  allem  Hass,  allen  Secten 
ein  Ende  gemacht  Ich  frage,  was  würden  aber  die  Protestan- 
ten mitbringen,  die  Norddeutschen,  Engländer,  Niederländer, 
Dänen,  Horweger,  Schweden,  denen  unglücklicher  Weise 
Mickiewicz  in  seiner  neuen  Weltschopfung  keine  selbststän- 
dige Mitwirkung  zutheilt,  indem  er  England  an  Russland,  das 
grosse  Deutschland  an  Böhmen  schmiedet    Ich  glaube,  diese 
Völker  würden  das  Beste  thun,  was  sie  thun  könnten,  nehmlich  : 
sie  würden  protestiren.   Und  dann  entstünde  die  Frage,  bei 
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wem  der  Sieg  bleiben  würde?  Aber  ich  will  mich  darüber 
nicht  weiter  auslassen  und  will  nun  poch  angeben,  auf  wel- 
che Weise  Mickiewicz  seine  Idee  in  Verwirklichung  gehen  zu 
sehen  -hofft.  Denn,  dass  die  Tdoo  nicht  bereits  da  wäre,  dass 
sie  nicht  bereits  ihrf^n  Grund  in  der  Gesinnung  der  Völker 
hätte,  das  sucht  er  aus  den  slawischen  Dichtem  der  letzten 
lo  Jahre  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Diese  Beweisfährung  geht 
uns  hier  weniger  an.  Vorzuglich  holt  er  seine  Beweise  aus 
dem  phibsophischen  Dichter  Grarczy^ki,  der  nach  der  He- 
gelschen  Philosophie  gebildet  worden,  aber  in  derselben  keine 
Befriedicfung.  keine  Idee  für  die  Zukunft  der  Menschheit  hat 
finden  können  und  sich  genöthigt  sah,  auf  das  den  Völkern 
Innewohnende  Nationalgefühl  zurückzukommen  und  aus  dem 
Instinkt  derselben,  aus  ihrem  Glauben  eine  neue  Hoffnung 
für  die  Zukunft  zu  schöpfen.  Diese  Auseinandersetzung  des 
Gedichts  von  GarczyAski,  Waclawa  dzieje  (Waclaw's 
T baten),  ist  ein  ^feisterstück  der  Gewandheit  Mickiewicz's, 
dem  Gegenstand  einen  ganz  anderen  Geist  unterzul^en,  als 
der  ihm  zukommt. 

Mickiewicz  hat  meiner  Ansicht  nach  den  Geist  des  ge- 
nannten Gredichts  gar  nicht  verstanden,  und  die  philosophi- 
sche Dialektik  in^der  Wekanschauung,  die  das  Gedicht  aus- 
zeichnet, hat  er  für  die  wirklichen  Zweifel  des  Bewusstseins 
des  Dichters  genommen,  um  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  aus  der  speculativen  Philosophie,  die  ihm  überhaupt  wi- 
derwärtig ist,  für  die  Menschheit  nie  Ktwas  zum  Vorschein 
gekommen,  noch  auch  kommen  konn&  Da  hat  er  denn  eine 
andere  Philosophie,  eine  polnische  unter  der  Hand,  die  ihm 
als  die  einzig  wahre  vorkommt,  weil  sie  sowohl  mit  den  An- 
sichten der  Dichter,  als  auch  mit  dem  Glauben  der  slawischen 
Völker  in  Uebereinstinimung  sich  befinde. 

Diese  Philosophie  rührt  von  dem  genannten  Hoene- WroA- 
ski  her,  der  die  Messias-Idee  aufs  Tapet  gebracht  und  auch 
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den  Beruf  Napoleon's  als  eines  Vorläufers  derselben  bezeichnet 
hat  Diese  Philosophie  ist  in  dem  Werke :  „Polen  in  der  Apostasie 
oder  in  dem  so  Rannten  Russo-SlaMnsmus  und  in  der  Apo- 
theose oder  im  sogenannten  GaUo-Kosmopolitismus**,  von  Bu- 

katy,  einem  Schüler  Wroi^ski's  niederg-eleqt  und  zu  Paris,  1842  in 
polnischer  Sprache   erschiene  .    i)ie  Gedanke  entwickelung 
dieses  Systems  ist  kurz  diese:    Der  Verfasser  stützt  sein  Sy- 
stem auf  historische  und  philosophische  Daten.   Seine  Me- 
thode ist  die  mathematische,  die  einer  algebraischen  Gleichung. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  alle  gegebenen  Grossen,  die  Mensch- 
heit und   ihr  Geist,    auf  der  anderen  die  unbekannte,  das 
X  der  Zukunft.    Nun  worden  die  Glieder  in  eine  Gleichung 
gebracht,   die  immer  mehr  vereinfacht  wird,  bis  das  x 
gefunden  wird.   Ich  muss  bemerken,  dass  ich  den  Gedanken- 
gang dieser  Philosophie  nach  Mickiewicz's  Bericht  mittfaeile, 
der  m^ner  Ansicht  nach,  sehr  einseitig  ist,  indem  daraus  nur 
das  hervorgehoben  wird,  was  er  für  seine  Idee  als  passend 
gefunden.    Dieses   Buch  aber  hat  eine  weit  grössere  Grund- 
lage und  verkennt  weder  die  Resultate  der  speculativen  Phi- 
losophie, noch  die  Hauptmomente  der  geschichtlichen  Entwik- 
kelung  der  Menschheit,  sie  mögen  beschaffen  gewesen  sein, 
wie  sie  wollen,  daher  das  Budi  wohl  verdient,  gelesen  zu 
werden,  da  es  eine  selbstständige   und  originelle  Weltan- 
schauung aufstellt  und  sich  durch  grosse  Consequenz  auszeich- 
net.   Ich  würde  mich  von  meinem  Ziele  zu  weit  entfernen, 
wenn  ich  den  Bericht  Mickiewicz's  darüber  vervollständigen 
wollte.  Die  erste  £poche  strebt  nach  dem  sinnlichen  Ziel,  nach 
dem  materidlen  Sein  hin.  Die  Elementarvolker:  China,  Aegy- 
pten, sind  als  die  äussersten  Glieder,  als  mittleres  Glied  In- 
dien hingestellt.    Nachdem  sie  ihr  Ziel  erreicht,  fingen  sie  an 
einander  zu  bekämpfen,  woraus  der  Despotismus  (Perserreich) 
folgte.    Daraus  entstand  ein  anderes  Bedürfniss.  Man  sah  die 
Gefahr  der  Uebermacht  ein,  suchte  eine  Vermittlung  zwischen 
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den  Trieben  des  einzelnen  Menschen  und  der  GeseUschait  zu 
finden,  und  daraus  entstand  ein  politisches^  äusseres  und  in- 
neres Recht,  was  der  Verfosser  den  praktischen  Verstand 

nennt  Dies  ist  die  zweite  Epoche,  die  nach  dehi  geselligen, 
bufju^erlichen  Ziele  hinstrebt.  Die  Völker  derselben  nach  der 
inneren  Seite  des  Zieles  hin  sind  die  Griechen,  nach  der 
äusseren  die  Römer,  als  Vermitier  die  Hebräer.  Dann 
i(Agt  die  christliche  Epoche.  Diese  hat  zu  ihrem  Ausgangs- 
punkte das  ungeheure  Opfer.  Das  Erscheinen  Christi  betrachtet 
der  Philosoph  als  einen  göttlichen  Actus.  Hier  zum  ersten 
Male  fanden  das  Wahre,  das  Schöne  und  Gute  ihre  Verkörpe- 
rung, Verwirklichung". 

Die  Alenschheit ,  die  bis  jetzt  nur  im  irdischen  Streben 
begriffen  und  durch  Biidungfen  der  Natur  gebunden  war, 
erhielt  jetzt  eine  schöpferische  Kraft  und  wurde  zur  Herrin 
ihrer  selbst. 

Den  ersten  Funken  dieser  neuen  Krafr,  dieser  schöpferi- 
schen Virtualität,  gab  das  Christenthum.  Seit  dieser  Zeit 
soll  der  Mensch  seine  Pflichten  nicht  mehr  in  den  Meinungen 
der  Menschen,  nicht  in  den  Bedingungen  der  Natur,  sondern 
in  sich  selbst  suchen.  Dies  Greheimniss  soll  er  in  »ch  selbst 
finden,  indem  er  sich  auf  Gott  bezieht  Somit  wurde  der 
Mensch  unabhängig  im  Verhättniss  zur  Katur  und  zu  der  ge* 
sammten  Menschheit.  Von  diesem  Augenblick  an,  sei  der 
Entwickelungsgang  der  Menschheit  folgender:  Zuerst  muss 
die  Gleichheit  des  Menschen  mit  seinem  Volke;  zweitens 
sollen  die  Rechte  des  Volkes,  was  seine  Existenz,  Unabhän- 
gigkeit anbetrifft,  im  Verhältniss  zu  andern  Völkern  begrün- 
det werden.  Auf  diese  Weise  wird  der  Mensch  gleichsam  ein- 
verleibt in  sein  Volk  und  muss  endlich  eine  gesetzmiissige, 
bürgerliche,  politische  und  reli^'iüse  Unabhängigkeit  im  Ver- 
hältniss zu  der  gesammten  Menschlieit  erhalten. 

Welche  Völker  sind  es  nun  gewesen,  die  diese  Richtung 
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verfolgten?  Es  sind  als  die  äusseren  Glieder  die  romani- 
schen und  slawischen,  als  das  mittlere  Glied  die  ger- 
maniscilien  gewesen:  Die  romanischen  Volker,  nachdem 
sie  Rom  vernichtet  haben,  nehmen  dessen  Tendenz  auf  und 

dehnen  seine  Weltherrschaft  aus.  Die  Entdeckung  Ameri- 
ka's,  die  Eroberung  der  übrigen  Welt,  ist  durch  die  Vorsehung 
ihnen  zugefallen.  Die  germanischen  Völker,  eingeschlossen 
zwischen  den  romanischen  und  slawischen,  konnten  sich  po- 
litisch nicht  ausbreiten  und  mussten  sich  in  Doctrinen  und  Spe- 
culationen  vertiefen.  Die  Slawen,  die  zuletzt  die  politische  B&hne 
betreten,  sind  bestimmt  die  Forderungen  der  dritten  Epoche 
zu  verwirklichen,  die  darin  bestehen,  den  Völkern  das  Lebens- 
prinzip, die  Entwickelung  und  das  Dasein  zu  sichern,  und 
zwar  dem  christlichen  Dogma  gemäss,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten: die  Slawen  sind  berufen,  das  Christenthum  in  die  Politik 
einzuführen.  Ihre  weltliche  Kraft  soll  den  Erdboden  zur 
Verehrung  der  Lehre  Christi  bringen.  Durch  Polen  soll  dies 
vorzüglich  vollbracht  werden.  Polen  hat  einem  jeden  seiner 
Bürger  ein  unendliches  Recht  verliehen  und  machte  ihn  dem 
Volke  gleich;  diese.s  Volk  soll  nun  die  übrigen  Völker  zu  glei- 
cher Berechtigung  in  der  gesammten  Menschheit  bringen.  Dann 
folgt  die  4te  Epoche,  in  derein  jeder  Mensch  dieselben  Rechte 
geniessen  wird,  wiedie  ganze  Menschheit  Jeder  Mensch  wird  dann 
die  Wahrheit  gegen  die  ganze  Menschheit  vertheidigen  können. 

Der  Verfasser  betrachtet  die  Menschheit,  wie  gesagt,  als 
eine  algebraische  Aufcfabe.  Die  innere  Kraft  des  Menschen 
und  die  Selbstständigkeit  seines  Bewusstseins  in  der  Mensch- 
heit werden  aufgehalten  durch  andere  feindliche  Kräfte  und 
seine  eigene  Schwachheit  Deswegen  ist  es  hier,  so  wie  in 
einer  Aufgabe  nothig,  gewisse  Quanta  aufzuheben,  oder  wie 
der  technische  Ausdruck  heisst,  zu  eliminiren.  Diese  Elimi- 
nation, diese  Aufhebung  bringt  hier  mit  sich  das  Bedürfniss 
des  Opfers,  wie  bereits  Christus  als  Mensch  ein  solches  ge- 
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bracht  hat,  und  wie  unter  den  Völkern  Polen  ein  solches 
Opfer  wurde.  Erst  nach  der  geschehenen  Aufhebung  oder 
Etimination  können  die  Glieder  zur  Gleichung  erhoben  wer- 
den, was  Evatuatiön  (zröwnanie)  heist.  Erst  nach  dem  sich 

ein  Volk  für  die  Menschheit  au%eopfert  hat,  erscheint  es  in 
derselben  als  gereinigt,  ist  zur  Gleichheit  mit  der  Menschheit 
gelangt,  weil  es  sein  Ich,  seinen  Egoismus  aufgegeben  hat. 
Solch  ein  Volk  sei  unter  den  slawischen  das  polnische.  Polen 
habe  also  den  Beruf,  die  Wahrhdt  des  Christenthums  in  der 
Menschheit  zu  verwirklichen.  Es  habe  das  Christenthum 
in  Masse,  nicht  durch  Einzeln  -  Rekehruncf,  sondern  als 
Volk  angenommen,  es  als  Volk  in's  T.eben  eingeführt,  habe 
also  den  Beruf,  es  als  Volk  weiter  zu  entwickeln.  Russ- 
land stelle  dagegen  die  Theorie  des  vollständigsten  Materia- 
lismus in  der  Politik  dar.  Ein  polnischer  Renegat,  der  ein- 
äugige Bastard  Graf  Gurowski  hat  sie  im  Auftrage  dieses 
Staats  consequent  durchgefahrt  Tödten  oder  sich  todten 
lassen  sei  nach  ihm  das  einzige  Gesetz,  der  Politik.  Physi- 
sche Macht  sf'i  das  einzige  Lebensprinzip  der  Völker,  Russ- 
land beherrsche  die  grössten  Länderräume,  die  grösste  Men- 
schenzahl, vereinige  in  einem  einzigen  Individuum  die  ge- 
sammte  geistliche  und  weltliche  Gewalt  Russland  sei  also 
allein  radikal,  klug,  mächtig,  —  habe  also  das  Recht  Europa 
zu  beherrschen.  Unser  Verfa.sser  sieht  darin  die  höchste, 
teuflischeste  Apostasie  seit  Judas,  die  letzte  ZusammenrafFung 
des  bösen  Geistes,  der  den  Fluch  ül  er  die  Zukunft  ausspricht. 

So  weit  über  die  Philosophie,  die  Mickiewicz  zur  Recht- 
fertigung seiner  oben  entwickelten  Idee  und  zur  Grundlage 
seiner  folgenden  Schlüsse  macht  £r  findet  in  ihr  eine  Har- 
monie, eine  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  das  Bewegungs- 
prinzip der  polnischen  Poesie,  Geschichte,  Politik  ausmacht. 
Drei  Cardinalpunkte  sind  daraus  hervorzuheben:  i)  das  Be- 
dürfniss  des  Opfers,  da  überhaupt  Nichts  ohne  Etwas  zu 
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opfern  vollbracht  werden  kann,  2)  dieNothwondigkeit  des 
Todes  und  der  Wiedergeburt  oder  der  Auferste- 
hung, oder  die  Messiasidee,  wdche  das  aUgem^ne  Ziel 
der  Menschheit  sein  oder  werden  soll  Mit  der  Idee  des  Opfers 
hätten  sich  nur  katholische  Philosophen  beschäftigt.  Der 
Standpunkt  Hej^eFs  sei  ein  leerer.  Baader  habe  die  erhabenste 
und  tiefste  Theorie  aufgestellt  Nach  ihm  bedeute  der  Mensch, 
der  des  natürlichen  Todes  stirbt,  der  Alles»  was  ihn  belebte, 
nur  dazu  verwendet  hat,  um  sein  Leben  zu  erhalten,  dessen 
Individualitat  in  der  Todesstunde  also  durch  die  Allgemein- 
heit verschlungen  wird,  ein  solcher  Mensch  bedeute  Nichts  in 
dem  allgemeinen  Leben  der  Menschheit.  Wenn  aber  ein  Mensch 
im  vollen  Besitze  seines  Lebens  sich  aufopfert,  dies  1-eben 
der  Menschheit  hingiebt,  so  bleibt  das,  was  ihn  noch  Tanger  am 
Leben  erhalten  hatte»  Eigenthum  der  Menschheit,  deren  Le- 
ben und  Kraft  es  vermehrt  und  erhöht  Dieses  so  darge- 
brachte Opfer  übe  aber  den  Einfluss  nicht  durch  die  Meinung, 
nicht  durch  den  demselben  gewöhnlich  folgenden  Ruhm,  son- 
dern durch  die  unmittelbare,  wirkliche,  wahre  That. 

Der  Begriff  des  Opters»  nach  dem  polnischen  Philoso- 
phen, ist  wie  wir  schon  gesehen  haben,  ein  anderer.  £r  ist 
vom  einzelnen  Menschen  zum  Volke  erweitert.  Das  Volk 
opfert  siSine  Individualitilt^  seinen  Egoismus  fiir  die  allgemeine 
Idee  der  Menscheit.  Das  ist  ganz  richtig,  das  geben  wir  auch 
zu  und  sehen  darin,  dass  Polen  stets  zum  Kampfe,  zum  Opfer 
für  das  Wohl  der  Menschheit  bis  auf  den  allerletzten  Kampt 
bereit  war,  eben  das  Grosse  seiner  Geschichte.  Es  handelt 
sich  hier  aber  darum,  zu  ^rissen»  was  diese  algemeine 
Idee  der  Menschheit  sei?  Mickiewicz  sagt:  es  sei  die 
Kirche,  die  in  ihrer  Organisation  als  solche  zur  allgemeinen 
Anerkennung  der  Volker  erhoben  werden  soll,  und  weil  Po- 
len allein  das  Dogma  der  Kirche  zur  Grundlage  seiner  Staats- 
entwickelung  genommen  habe,  es  auf  sein  politisches  Leben 
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angewendet,  sich  für  dasselbe  geopfert  hätte,  so  sei  es  vor 
Allen  dazu  berufen,  der  Kirche  die  aUgetü'^ine  Anerkennung 
der  Völker  zu  verschaffen.  Und  wjr  sagen^  es  sei  das  Seitst- 
beumsstsein  des  Menschen^  das  zu  aUgememer  Aiurkenmng  erfuh 
ben  werden  müsse;  es  sei  das  Bewusstsem  der  poHHseken  freikeii 
und  Rechte  eines  Volkes^  welches  Polen  die  Lebenskraft^  selbst 
nach  seinem  Uiiicrj:^ange  y  gicbt;  es  seiner  Wieder i^eburU  seiner 
Auferstehung  versichert,  und  wenn  nicht  zum  Führer^  so  ive' 
nigstens  zum  Vorkämpfer  der  neuen,  weltgesckichtUchen  Richtung 
macht.  Das  ist  der  Unterschied^  der  zwischen  MickiHtficti^s  und 
unserer  Auffassung  der  aUgemetnen  Idee  der  Menschheit  ob' 
waltet. 

Mickiewicz  bemüht  sich  noch,  für  seine  Idee  einen  Stütz- 
punkt in  der  ausländischen  Philosophie  zu  finden,  indem  er 
die  Resultate  der  letzteren  mit  d(er  eben  entwickelten,  so  ge- 
nannten polnischen  vergleicht  Es  ist  werth,  dies  zu  berühren, 
weil  man  daraus  sieht,  wie  die  Construction  der  Zukunft  üast 
für  jede  Schule  ein  Bedürfhiss  geworden,  und  wie  die  ver- 
fichiedenen  Bestrebungen  nach  dieser  einen  Richtung  hinge- 
hen, was  wenigstens  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  uns  eine 
neue  Entwickelungsepoche  bevorsteht.  Ks  ist  Schade,  dass 
Mickiewicz  diese  Bestrebungen  nur  oberflächlich  und  zwar 
nur  in  so  fem  berührt,  als  er  auch  ausserhalb  eine  Autorität 
für  seine  Idee  zu  finden  glaubt  So  sagt  er,  der  französische 
katholische  Philosoph  Bucher  hebe  die  Lehre  von  der  indi- 
viduellen Seligkeit  auf  und  behaupte,  dass  das  Christen- 
thum die  Menschen  überhaupt  selig  machen,  d.  h.  die  ge- 
ßammte  Menschheit  umfassen  solle.  Die  polnische  Philosophie 
behaupte  dasselbe,  aber  nach  ihr  müsse  zuerst  der  Geist  durch 
die  Nationalität  durgehen,  ehe  er  zu  der  Allgemeinheit 
gelangt  und  daraus  fliesst  das  Bedürfniss,  zuerst  die  Natio> 
nen  selig  zu  machen.  Pierre  l.eroux,  sagt  ferner  Mickiewicz, 
sehe  sich  genöthigt,  die  Politik  ebenfalls  auf  religiöse  Grund- 
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lagen  zu  st&tzen.  Er  behaupte,  dass  Frankreich  nicht  bloss  eine 
Nation  nach  dem  heidnischen  Begriff,  sondern  auch  eine  Re- 
\\g\on  sei,  la  France  c'gst  une  relipfion.  Viel  früher  hätten 
das  die  polnischen  Dichter  und  Philisophen  behauptet,  nicht 
zwar,  dass  Polen  eine  Religion  sei,  aber  dass  die  politische 
Aufgabe  Polens  die  Losung  aller  politischen  und  religiö- 
sen Fragen  enthalten  müsse.  Ich  muss  hier  bemerken, 
dass  Mickiewicz  den  Ausdruck  von  Leroux  „la  France  c'est 
une  religion**  falsch  interpretirt  hat.  Leroux  wollte  dadurch 
nichts  Anderes  sag-en.  als  dass  der  politische  Glaube  Frank- 
reichs, der  Glaube  nicht  sowohl  daran,  was  es  ist,  sondern, 
was  es  sein  soll,  so  wie  eine  Religion  anzusehen  sei.  Er 
dachte,  wie  dies  aus  der  ^revue  ind^pendante*'  erhellt, 
gewiss  nicht  an  eine  christliche  Kirchenorgantsation  des 
Staates,  weil  er  das  Christenthum  als  todt  ansieht  und  das 
Bedürfniss  einer  neuen  Relisfion  annimmt.  Man  kann  auch 
wohl  mit  vollem  Rechte  von  den  Polen  satten,  dass  ihnen  der 
Name  Polen  einer  Reliq^ion  gleichkomme,  weil  sie  daran 
Alles  binden,  was  nur  den  Inbegriff  ihrer  Nationalität  aus- 
macht, was  ihren  Glauben  an  das  Dasein  derselben  erföUt. 
Aber  Niemand  wird  hier  an  eine  khrchliche  Organisation 
denken,  so  wie  ich  auch  selbst  nicht  behaupten  will,  wie  die 
Polen  sich  nur  zu  gern  damit  schmeicheln,  und  Mickiewicz 
es  auch  behauptet,  dass  mit  der  Lösung  des  politischen 
Schicksals  Polens,  zugleich  die  Lösung  aller  politischen  und 
religiösen  Streitfragen  erfolgen  werde.  Dies  wäre  eine  zu 
grosse  Ueberschätzung  seiner  selbst,  die  mehr  Schaden,  als 
Vortheil  bringen  wttrde,  und  die  ein  jeder  Fremde  mit  Recht 
belächeln  könnte,  indem  er  seine  Nation  auch  wohl  für  Etwas 
hält  und  ihr  in  der  Zukunft  auch  eine  Fiedeutuns;'  vin- 
dicirt  Nichts  ist  gefährlicher  für  eine  Nation,  als  die  Einbil- 
dung, die  einzige  grande  nation  zu  sein,  da  man  es  doch 
nicht  ist;  sich  für  die  von  der  Vorsehung  allein  berufene  Nation 
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zu  betrachten,  als  wenn  nun  die  übrigen  Volker  sich  schlafen 
legen  müssten.  l^ies  ist  dann  kein  Bewusstsein,  sondern  Ei- 
gendünkel. Solche  Ansichten  führen  geradezu  zum  Verkennen 
alles  Grossen  bei  anderen  Völkern,  zum  starrsinnigen  Fest- 
halten an  dem,  was  man  war  oder  ist,  zur  einer  wahren  jü- 
dischen Absperrung,  die  dann  natürlich  die  Messiasidee  er- 
zeugen muss,  als  die  bequemste,  weil  man  die  Erlösung  mit 
in  den  Schoss  gelegten  Händen  ruhig  abwarten  kann  und 
die  schwere  Arbeit  der  Mrkenntniss  der  Gegenwart  vorzuneh- 
men nicht  erst  nöthig  hat. 

Mickiewicz  will  sich  auch  auf  die  im  vorigen  Jahre  in 
Berlin  gehaltene  Vorlesung  Scheling's  über  die  Philosophie 
der  Ofifenbahrung  stützen,  von  der  er  aber  Nichts  mehr  zu 
sagen  weiss,  als  dass  dem  Christenthum   nach  den  bereits 
durchlebten  zwei  Formen  desselben,  der  Kirche  Petri  und 
Pauli,  nun  die  dritte  Form,  der  Kirche  de^  h.  Johannes,  be- 
vorstehe, welche  die  Epoche  des  Enthusiasmus  und  der  Liebe 
darstellen  solL   Dies  sind  nun  freilich  nur  äusserlich  aufge- 
griftene  Worte;  und  da  sich  Scbelling  Uber  die  dritte  Epoche 
nur  im  Allgemeinen  ausgedrückt  hat,  so  ist  es  voreilig,  sich  auf 
das  zu  stützen,  was  man  nicht  weiss.    Mickiewicz  scheint  zu 
glauben,  dass  Schelhng  die  erste  Epoche  allein  für  die  wahre 
anerkenne,  zu  der  man  durch  die  Kirche  Johannes  zurück- 
kehren würden  und  scheint  zu  verkennen,  dass  die  protestan- 
tische ihm  ein  viel  höheres  Moment  enthalte,  weil  das  g^- 
stig^;  da  hingegen  die  katholische  nur  die  äussere  Verwirkli- 
chung, den  Körper  der  Kirche  zu  entwickeln  hatte.  Ihre 
Weltherrschaft  habe  also  mit  dem  Eintritt  des  Protestantismus 
aufgehört,  der  nun  noch  heut  zu  Tage  der  seinerseits  herr- 
schende sei  Das  übersieht  Mickiewicz  durchw^.  Die  Kir- 
che Johannes,  die  nun  folgen  würde^  müsste  schon  nach  die- 
ser Darstellung  einen  anderen  Charakter  haben,  als  wie  er 
aus  Mickiewtcz's  Darstellung  hervorzugehen  scheint  Der 
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finthusiastnus,  den  Mickiewicz  besonders  bervorhebt,  würde 
aUen&Us  nur  die  Form  ihrer  äusseren  Erscheinung,  nicht  den 
Quell  ihres  Inhalts  ausmachen  können.  Wenn  femer  Mickie- 
wicz sagt,  dass  die  Lehre  SchellinjBf's  schon  lange  vorher  durch 
den  Verfasserdes  Iridion  dichterisch  und  symbolisch  ent- 
wickelt worden,  so  weiss  er  nicht,  dass  Krasins  ki  die  Philo- 
sophie der  Offenbarung  bereits  in  den  Jahren  1832  und  1833 
in  München  bei  Schelfing  gehört  und  also  von  ihm  seine 
christlichen  Ideen  llbemommen  und  sie  nur  auf  Polen  ange- 
wandt hat.  Und  so  kann  Krasinski  vorläufig  nichtals  Ver- 
künder derselben  Richtung,  wie  Mickiewicz  sie  genommen,  an- 
gesehen werden. 

Aus  allem  nun  bis  jetzt  Voigetragenen,  schliesst  Mickie- 
wicz, folgt  ausdrücklich,  dass  die  Grdttlichkeit  des  Christeii- 
thums  in  der  Exaltation  bestehe.  Da  nun  die  Exaltation  die 
einzige  Triebfeder  der  ganzen  polnischen  Geschichte  gewesen, 
da  alle  Polen  in  den  grossen  Augenblicken  der  Handlung 
nichts  Anderes,  als  exaitirte  Menschen  gewesen;  (ich  möchte  an 
dieser  Steile  Mickiewicz  an  das  Studium  der  Psychologie  ver- 
weisen, dass  er  daraus  lerne,  welche  Stellung  die  Exaltation  in 
der  Entwickehing  des  sinnlichen  und  geistigen  Menschen  ein- 
nehme) und  weil,  sagt  Mickiewicz,  selbst  nach  der  ausländischen 
Philosophie  die  göttliche  Wahrheit  in  der  wahren  Exaltation  be- 
ruhe, so  muss  man  hieraus  ander  polnischen  Nation  das  göttliche 
Merkmal  der  Berufung  wahrnehmen.  Ich  wü  mich  hei  dem  Schiuss 
nicht  aufhalten,  denn,  da  die  Praemissen,  wie  ich  bereits  mehr- 
mals an  verschiedenen  Orten  erklärt  habe,  ^dschsind,  so  ist  auch 
der  Scfaluss  fiüsch.  Was  in  demselben  Wahres  ist,  kann  wenig- 
stens nicht  auf  diesem  Wege  bewiesen  werden.  Nichts  kann 
mir  unvernünftiger  erscheinen,  als  ein  in  steter  Exaltation  be- 
griffener Mensch  und  noch  mehr  ein  Volk.  Sie  sind  den  Gei- 
stern in  Mickiewicz's  Dziady  ähnlich,  die  verdammt  sind, 
ewig  zwischen  dem  Himmel  und  Erdboden  ku  flattern,  ohne 
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die  Grenzen  des  einen  oder  des  anderen  fiberschreiten  zu 
kiSnnen. 

Nun  kommt  also  Mickiewicz,  nach  dem  er  das  Bedürf- 
niss  der  Messiasidee,  als  einer  nationalen,  durch  die  slawisch- 
polnische  Philosophie  erwiesenen,  dargethan  zu  haben  glaubt 
zu  der  letzten  Frage:  Welcher  Natur  wird  diese  Mes- 
siasidee sein?  Werden  wir  das  Aufkommen  einer  philoso- 
phischen Schule  in  Polen  sehen?  soll  dorthin  vom  Westen  her 
eine  Doctrin  verpflanzt  werden?  oder  ist  das  Volk  berufen,  um  - 
in  einigen  Formeln  den  Inhalt  seiner  Gefühle  und  Gedanken  aus- 
zudrücken und  zu  verkünden?  Er  antwortet:  Keineswegs, 
einen  solchen  Beruf  hat  das  polnische  Volk  nicht. 

Die  Doctrinen  und  Schulen,  sagt  er,  bringen  Nichts  zur 
Welt  Die  Doctrin  sei  die  Ansicht  eines  einzelnen  Menschen; 
die  Schule  sei  die  Ansicht  einer  grosseren  Anzahl  von  Men- 
schen. Beide  sind  vergänglich  und,  sobald  sie  zum  System 
erhoben,  bereits  todt.  Die  griechischen  und  römischen  Schulen 
hätten  Nichts  in  der  Welt  begründet.  Das  israelitische  Volk 
hatte  gar  nicht  den  Beruf  in  Athen  oder  Rom  mit  Doctrinen 
aufzutreten. 

Sein  Beruf  war:  den  Grott-Menschen  zur  Welt  zu  brin- 
gen. Denn  die  ewig  -  lebendige,  thätige  Idee,  die  nicht  in  ein 

System  zu  bringen  ist,  sei  das  historisch  -  gew ordene 
Wort,  der  Mensch.  Einen  solchen  Menschen  ahnen,  verkün- 
den die  polnischen  Dichter,  einen  Menschen: 

Der  uDter  Uusead  Stimmen,  im  Geschrei  des  Inthums 

Mit  dem  Obr  der  Seele  erktucht  das  RoUen  der  Verhl&gninrSdert 

Springt  in  den  Schicktaltwagen,  nimmt  den  Site  ein, 

Und  filut  über  die  Zeit  Idn,  wie  du  Verfalofniis. 

Einen  solchen  Menschen,  einen  solchen  neuen  Messias 
soll  Polen  hervorbringen.  Mickiewicz  sucht  nun  nach  dem  na- 
ttonalen  Gdste  der  besonderen  slawischen  Stämme  die  Rollen 
zu  bestimmen,  welche  die  übrigen  europäischen  NationaUtiten  in 


Digitizcd  by  Google 


so 

,    diesem  grossen  Drama  spielen  sollen.  Den  Geist  sucht  er 
nach  dem  Tone  der  Sprache,  die  sie  im  Verhältnisse  zu  ande* 

ren  führen,  zu  bestimmen,  (Nach  dem  Iraiizösischen  Sprich- 
wort: c'est  le  ton  qui  fait  la  chanson).  Its  ist  darin  etwas 
Wahres,  aber  es  ist  dennoch  eine  vage  Be&timmungsweise 
des  Charakters  eines  Volkes*  Es  kommt  mir  dabei  vor,  als 
wenn  man  denselben,  wie  die  Festigkeit  eines  Topfes  nach 
dem  Klange  bestimmen  wollte.  Der  hellere  oder  dumpfere  Ton 
des  Metalles  weist  wohl  auf  seine  höhere  oder  niedere  Abstu- 
fung hin,  aber  daraus  erkennt  man  noch  das  Metall  nicht. 
Der  Mensch  hat  nun  keinen  Ton,  sondern  Stimme  und  Spra- 
che.  Den  Klang  dieser  kann  man  erst  einen  Ton  nennen,  der 
kann  mir  also  wohl  höchstens  eine  Ahnung  des  Gesprochenen 
geben,  aber  nicht  den  Inhalt  bestimmen.  So  spricht  Mickie- 
wicz  von  einem  mongolischen,  von  einem  russischen,  von  ei- 
nem christlichen,  polnischen  Ton,  von  dem  lOn  Suwarow's, 
Ko^iuszko's,  von  dem  französischen  Ton  Napoleon's»  —  von 
^   dem  Ton  GoszczyAski's^  der  ihm  russisch  klingt  u.  s.  w. 

Nach  diesem  Ton  werden  auch  die  Dichter  in  russische, 
böhmische,  polnische  eingetheilt.  Ich  will  hierbei  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  Mickievvicz  Alles  mit  den  Au- 
gen der  Phantasie  ansieht,  Aeusseres  an  einander  reiht, 
nie  auf  den  Grund  geht,  dabei  dennoch  sich  das  Ansehen 
eines  Propheten,  eines  Verkündigers  der  Wahrheit  giebt. 

Der  Mes»as,  der  nun  kommen  soll,  muss  einen  stolchen  Ton 
hervorbringen,  der  höher,  als  der  aller  übrigen  Völker  sein 
werde.  Er  glaubt,  dass  es  ein  Pole  sein  wird,  der  ihn  wird 
erschallen  lassen;  dies  prophezeit  die  polnische  Poesie  und 
Philosophie. 

Der  Unterschied  zwischen  Polen  und  dem  Westen  be- 
stehe also  darin,  dass  die  europäische  WissenschafV  glaubt,  der 

Fortschritt  des  Lichts,  das  Aulkommen  einen  neuer  Lehre, 
die  Verallgetueuieruug  gewisser  Ideen  würde  die  Kegeueratioii 
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  V 

# 

Huropas  zu  Stande  brinp;-en.   Polen  behauptet  dagegen,  dass 
dies  einzig  und  allein  das  Erscheinen  eines  Menschen,  einer 
Alles  umfassenden  Person  volibringen  könne.  Ueber  die  Rich- 
tigkeit der  einen  oder  der  anderen  Ansicht  könne  nicht  gestrit- 
ten werden;  denn  es  gebe  bis  jetzt  kein  Beispiel  in  der  Gre- 
schichtc.  dass  irgend  ein  Fortschritt,  irgend  eine  politische  In- 
stitution, irgend  eine  lebendige,  wirkliche  Reform  aus  einem 
Systeme,  einer  philosophischen  Schule  oder  wissenschaftlichen 
Durchbildung  hervorgegangen  wäre;  dahingegen  die  grosste 
und  allgemeinste  Institution,  das  Christenihum,  aus  einer  be- 
sonderen Nation  geflossen  sei,  sich  in  einem  Grottessöhn  ge- 
offenbart  habe.    Das  Commando  des  Heeres,  die  Ausführung 
eines  Kunstwerks,  eines  Conccrtes  verlangen  einen  einzigen 
Menschen,  —  und  man  will,  man  behauptet,  dass  die  grossten 
Aufgaben  für  die  Menschheit,  die  politische  und  religiöse  Auf- 
gabe, durch  die  Massen  verwirklicht  werden  können?  Mickie- 
wicz  verkennt  hier  durchaus  den  Gang  der  (reschichte.  Tau- 
sende von  Beispielen  könnte  man  hier  anführen,   um  zu  be- 
weisen, dass  es  stets  die  geistige  Arbeit  gewesen,  welche  die 
Entwickelung  der  Menschheit. bedingt.  So  brachte  die  Auf- 
klärung des  i5ten  und  i6ten  Jahrhunderts  die  Reformation, 
die  philosophische  Bildung  des  i8ten  Jahrhunderts  die  firan- 
zösische  Revolution  zu  Stande.    So  kann  man  für  jedes  Volk 
die  Hauptmomente  seiner  Rntwickelung  nach  dem  Standpunkte 
der  jedesmaligen  geistigen  Bildung  bestimmen.  Erst  dann,  wenn 
eine  Idee  bereits  in's  wirkliche  Leben  eingeleitet  ist,  bereits 
in  dem  geschichtlichen  Boden  Wurzel  ge&sst  hat,  dann  tritt 
eine  grosse  Persönlichkeit  auf,    die  sie    zur  vollständigeren 
Verwirklichung  bringt.  Sie  ist  nicht  der  Schöpfer  des  Zeitgei- 
stes, sondern  der  Träger  desselben.  Sie  macht  nicht  die  Zeit, 
sondern  geht  aus  der  Zeit  hervor;    deswegen  ein  geschicht- 
liches Individuum  nie  seine  Epoche  in  seinen  Handtungen  über- 
flügelt. Den  allergrossartigsten  Belag  dafür  giebt  die  Phibso- 

C/^MÜki,  Vorientnfea.  Bd.1.  6 
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phie  der  Geschichte  uud  die  Geschichte  der  Philosophie  He- 
g'els.    Ein  Ring*  der  gf rossen  Gedankenkette  greiit  in  den 

anderen,  und  es  ist  kein  Sprung"  da.  Und  thut  sich  irgendwo 
ein  Menschen  -  oder  Volksgeist  auf,  der  dem  nothwendigen 
£ntwickelungsgange  voraneilt  oder  voraneilen  will^  so  wird 
er  entweder  verkannt  oder  selbst  unterdrückt,  bis  die  Zeit 
seiner  Verwirkfichung-  herankommt  So  war  es  und  ist  es 
noch  heut  zu  Tage  mit  der  politischen  Idee  Polens.  Sie  wird 
noch  so  lange  unverwirklicht  bleiben,  bis  die  ringsum  sitzen- 
den Völker  in  der  Herstellung  Polens  nicht  nur  keine  Gefahr, 
sondern  vielmehr  eine  Garantie  ihres  Daseins  finden  werden, 
bis  überhaupt  die  Stunde  der  vollständigen  und  gleichberech« 
tigrten  Emancipation  für  die  Volker  Europas  schlägt 

Soll  dies  nun  durch  einen  Messias,  der  für  die  Wieder- 
geburt der  Völker  eine  neue  religiöse  Idee  offenbart,  zu  Stande 
kommen,  durch  einen  polnischen  Messias,  den  die  polnischen 
Dichter,  wie  die  Propheten  Israelis,  angeblich  verkünden  sol- 
len? Das  bestreite  ich. 

Es  giebt  heut  zu  Tage  keine  Propheten,  —  und  die  sol- 
che zu  sein  vermeinen,  sind  Phantasten  und  Mystiker.  Pro- 
pheten  können  heut  zu  Tage  nur  diejenigen  sein,  die  sich  aul 
die  Wirklichkeit  stützen,  die  Wissenschaft  der  Gegenwart 
beherrschen,  die,  mit  einem  Wort,  den  vernünftigen,  nicht  den 
eingebildeten  Zeitgeist  studiren  und  erkennen.  Diese  aHein 
können  logisch,  consequent,  und  dies  auch  nur  im  Allgemei- 
nen, die  Richtung  der  Zukunft  bestimmen. 

Diejenigen  sind  heut  zu  Tage  die  wahren  Dichter  und  Seher, 
die  von  diesem  Standpunkte  aus  ihre  Stimme  an  die  Mensch- 
heit  erheben.  Nicht  durch  den  Enthusiasmus,  wie  es  in  der 
berühmten  Ode  Mickiewicz's  an  die  Jugend  heisst  sollen  wir 
vernünftig  werden,  sondern  die  Vernunft  sollen  wir  zum  En- 
thusiasmus, d.  h.  zur  That,  erhebt?n.  Dann  geht  uns  die  Mor- 
genrothe der  Freiheit,  und  nach  ihr  die  Sonne  der  Seligkeit 
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auf.  Wenn  die  Volker  zum  Selbstbewustsein,  das  heisst  zum 
vernünftigen  Begriff  ihres  Geistes ,  sowohl  ihrer  politischen, 
als  ihrer  religiösen  Entwickelung  nach,  gelangen,  dann  erstehen 
auch  Männer,  welche  die  Verwirklichung  dieses  Bewusstseins  in 
den  Massen  vollbringen  werden,  dann  kann  mann  auch  sagen, 
wird  das  Programm  der  neuen  Lebensprincipien  zu  einem 
Dogma,  zu  einem  modernen  Katechismus,  zu  einer  Religion 
werden.  Man  mag  die  ersten  Träger  derselben  nennen,  wie 
man  will,  Grottessöhne  oder  Messiase.  Jedenfalls  wird  es  keine 
geaffenbarte  Religion  sein,  die  sie  repraesentiren  werden,  son- 
dern eine  aus  der  mehr  wie  zwettausendjährigen  Bildung  der 
Menschheit  hervorgegangene.  Es  ist  ein  Beweis  von  mangel- 
hafter Erkenntniss  der  ireschichtlichen,  politischen,  religiösen, 
wissenschaftlichen  Bildung  der  Völker  bei  Mickiewicz,  wenn 
er  das  grosse  zukünftige  Drama  der  Menschheit  durch  seinen 
Messias,  wie  durch  einen  Deus  ex  machina,  losen  lasst  Die 
Juden  glaubten  auch  an  eine  solche  Losung  ihrer  Geschichte, 
und  der  grosse  Menschenerlöser  hat  sie  gerade  zuerst  im 
Stich  gelassen,  eben  weil  sie  ihn  nicht  erkannten  und  sogar 
in  ihrer  Verblendung  kreuzigten,  also  den  grössten  Mord,  der 
je  geschehen,  verübten,  indem  sie  an  dem  Gottessohn  die  wahre 
Idee  der  Menschheit  schlachteten,  wesweg^en  sie  bis  jetzt  mit 
derselben  unversöhnt  bleiben.  Mickiewicz,  der  mit  R^cht  Mit- 
leid mit  ihnen  fühlt,  behauptet,  dass,  weil  sie  in  dem  ersten 
Messias  ihren  Erlöser  nicht  haben  ünden  können,  sie  denselben 
nun  in  dem  kommenden  finden  werden. 

Ich  habe  Nichts  dagegen,  dass  die  Emancipation  der  Ju- 
den mit  der  Losung  der  polnischen  Frage  ^en  Zusammen- 
hang habe,  ich  warne  nur  die  Polen,  dass  sie  die  falschen 
Propheten  besser,  wie  die  Juden,  von  den  wahren  zu  unter- 
scheiden lernen,  dass  sie  nicht  ihrerseits  denjenigen  kreuzigen, 
der  da  kommen  wird,  um  sie  aus  der  Macht  des  Satans  zu 
eriosen.    JSeid  also  fromm,  wie  die  Tauben,  und  klug,  wie 
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die  Schlangen,"  möchte  ich  ihnen  zurufen,  „das^s  ihr  es  nicht 
überhört,  wenn  die  Stunde  der  Erlösung  schlägt." 

Hiermit  beschliesse  ich  die  Auseinandersetzung  der  Idee 
Mickiewicz's,  die  er  seiner  Entwickelung  der  slawischen  Cul- 
tur  -  und  BUdungsgeschichte  zu  Grunde  gelegt  hat.  Sie  kann, 
meiner  Meinung  nach,  weder  fiir  die  geschichtliche,  noch  für 
die  literarische  Entwickelung  Polens  einen  Standpunkt  der 
Kritik  abgeben,  sie  kann  es  nicht,  weil  sie  nicht  die  Vernunft, 
sondern  die  traumende  Phantasie  zur  Grundlage  hat 


Nach  dieser  Auseinandersetzung  kann  ich  nun  direct  an 
die  Darstellung  der  polnischen  Poesie  übergehen.'  Aus  den  im 

Verlauf  dieser  Vorlesung  hier  und  dort  über  die  geistige 
Kntwickelung  Polens  geäusserten  Meinungen  werden  Sie  be- 
reits den  Standpunkt  ersehen  haben,  den  ich  für  den  fol- 
genden Vortrag  zu  nehmen  beabsichtige.  Ich  habe  Ihnen  auch 
denselben  ber^ts  mit  wenigen  Worten  angegeben.  Es  ist  der 
wissenschaftliche,  der  in  der  Objectivitat  des  polnischen 
Volksgeistes  seine  Grundlage  findet.  Was  diese  Objectivitat 
ist,  habe  ich  in  der  Schilderung  der  geschichtlichen  und  po- 
litischen Entwickdung  Polens  auch  schon  ausgesprochen,  habe 
auch  die  Stufen  der  literarischen  Bildung  bis  auf  die  neueste 
Epoche  bezeichnet  und  sie  in  Zusammenhang  mit  der  ge- 
schichtlich -  politischen  Richtung  zu  bringen  gesucht.  Ich 
sagte  dabei,  dass  mir  die  Geschichte  und  Literatur  als 
zwei  parraiiei  neben  einander  laufende  Organismen  dner 
und  derselben  Idee,  die  dem  Volksleben,  dem  Volksgeiste  zu 
Grrunde  liegt,  erscheinen.  Beide  erlautem,  erklären  einander 
gegenseitig.   Ohne  die  Geschichte  eines  Volkes  kann  man 
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den  Geist  seiner  Literatur  schwer  begreifen,  und  ohne  die  Li- 
teratur zu  kennen,  kann  man  in  den  Geist  seiner  Geschichte 
nie  tief  eindringen. 

War  dies  weniger  der  Fall  in -den  früheren  Jahrhunder- 
ten, wo  die  Geschichte  und  Literatur  der  V^ker  verschiedene 
Wege  verfolgten,  verschiedene  Ausgangspunkte  hatten,  die 
letztere  besonders  sich  auf  fremde,  meistens  antike  Muster 
stützte,  so  findet  in  unserm  Jahrhundert  eine  enge,  untrennbare 
Verknüpfung  beider  Statt.  Das  nationale  Gefühl,  das  politi* 
sehe  Lelaen  der  Völker  ist  ihnen  zum  Bewusstsein  gekommen, 
und  aus  diesem  Bewusst:iein  schöpfen  die  modernen  Litera- 
tyren  ihren  Nahrungsstofi^  ihren  Geist  Seit  der  grossen  Zeit 
Griechenlands,  wo  die  Literatur  eng  mit  dem  Volksleben  ver- 
bunden war,  gab  es  keine  Epoche  in  der  langen  Entwicke- 
hmg  der  Völker,  wo  die  Literaturen  volksthümlicher  gewesen 
wären,  als  in  unserem  Jahrhundert  Die  höchste  Stufe  ihrer  Vol- 
lendung ist  zwar  noch  nicht  ttberall  eingetreten,  aber  überall  sieht 
man  wenigstens  das  Bestreben,  wenn  nicht  in  allen,  so  we- 
nigstens in  bestimmten  Zweigen  dahin  zu  gelangen.  In  Po- 
len ist  es  die  Poesie,  die  sich  rühmen  kann,  seit  mehr  als  20 
Jahren  die  wahrhaft  nationale  Bahn  betreten  zu  haben  und 
der  Ausdruck  des  ächten  Nationalgeistes  geworden,  zu  sein. 
Deswegen  erscheint  es  auch  so  nöthig,  diesen  Geist  in  allen 
seinen  Richtungen  und  vorzüglich  in  derjenigen  zu  verlolgen, 
wo  er  am  ausgesprochensten  sich  kund  giebt.  Diese  Richttmg 
ist  meiner  Ansicht  nach  die  geschichtlich- politische, 
und  ich  nehme  daher  keinen  Anstand,  der  muesten  poätiscken 
Dickiktmst  dm  CkarakUr  der  geschichtlich  •  politischen 
beizulegen. 

Von  allen  Poesien,  die  je  zur  IMüthe  gekommen,  ist  es 
die  griechische,  die  vorzüglich  diesen  Charakter  an  sich 
trägt.  Die  Geschichte  und  das  Staatsleben  biklen  auch  den  frucht- 
barsten, ich  möchte  sagen,  den  einzigen  wahren  Boden  der 
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Poesie.  Alles»  was  gross,  erhaben«  ewig-frisch  und  unvergänglich 
in  der  europäischen  Poesie  existirt,  hat  darin  seine  Grund- 
lage. Bei  den  (kriechen  hatte  nicht  nur  die  epische  und  dra- 
matische, sondern  auch  die  höchste  Vollendungsstufe  der  lyri- 
schen Poesie  (Pindar)  in  der  Geschichte  und  dem  Staatsleben 
ihre  Wurzel  Tasso,  Dante,  Calderon,  Lope  de  Vega,  Shake- 
speare, G5the  glänzen  in  dieser  Richtung,  wie  Sterne  erster 
Grösse  auf  dem  europäischen  Pamasse.  13ag-egfen  erbleichen 
fast  die  Namen  derjenigen  Dichter,  die  mehr  der  subjectiven 
Richtung  huldigten.  Grross  sind  Byron  und  Schiller,  aber  ihre 
Grosse  verdanken  sie  auch  nur  denjenigen  Kunstwerken,  zu 
denen  sie  den  Stoff  aus  der  objectiven  Welt  genommen.  ^ 
könnte  scheinen,  dass  ich  hier  nur  der  epischen  und  der  dra- 
matischen Poesie  das  Wort  rede  und  die  lyrische  gering 
schätze.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  alle  drei  betrachte  ich 
als  nothwendige  Entwickelungsstufen  einer  und  derselben 
dichterischen  Einbildungskraft  Ich  will  nur  sagen,  dass  von 
dem  Stoff,  den  sie  behandeln,  mir  derjenige  als  der  wür* 
digste,  für  unsere  Zeit  angemessenste  erscheint,  der  aus 
dem  geschichtlichen  und  politischen  Leben  und 
aus  den  daraus  hervorgehenden  Verhältnissen  entnommen 
ist  Die  europäische  Bildung  hat  bereits  zwei  grosse  geistige 
Welten  durchlebt  und  sie  zu  ihren  Eigenthum  gemacht: 
die  plastisch  -  objective  des  Alterthums  und  die  roman- 
tisch -  subjective  des  Christenthums.  Nun  ist  sie  in 
eine  dritte  Epoche  eingetreten,  die  man  die  objectiv- sub- 
jective oder  die  plastisch-romantische  nennen  könnte. 
In  der  alten  Welt  steht  Sophokles  da  als  das  grösste 
dichterische  Genie,  das  die. Verhältnisse  und  Zeitumstände 
der  objectiven  Welt  zu  sittlichen  Mächten  erhebt,  durch  sol- 
che die  Charaktere  seiner  tragischen  Heroen  stählt,  und  sie 
als  dann  miteinander  in  Kampf  bringt,  also  die  allgemein- 
berechtigte, objective  Welt  zum  subjectiven  Recht  der  In- 


Digitized  by  Güüglc 


87 


dividuen  macht;  es  ist  der  Staat,  der  das  Individuum  be- 
herrscht In  der  modernen  Welt  ist  Shakespeare  der  grosste 
dramatische  Dichter,  der  aus  der  subjectiven  Tiefe  der  Indi- 
viduen, aus  ihrer  physischen  Natur  die  C  haraktere  seiner  He- 
roen entwickelt  und  sie  als  solche  zu  I -eitern  und  Trägem 
der  äusseren  Wirklichkeit  macht,  also  durch  die  innere  sub> 
jective  Macht  den  Gang  derobjectiven  Welt  bestimmen  lasst; 
es  ist  das  Individuum,  das  den  Staat  beherrscht.  Die  antike 
Poesie  wird  bei  ihrem  Ende  zu  blosser,  äusserlicher  Form,  aus 
welcher  der  (reist  bereits  entflohen  ist,  die  aber  doch  höchst 
mannigfaltig  und  ausgebildet,  immer  noch  sowohl  durch  ihre 
äussere  Vollendung,  als  durch  die  gewichtigen,  praktischen 
Sentenzen  der  Weisen,  —  den  Schaum  antiker  Bildung,  — 
selbst  in  ihrem  Untergange  imponirt;  diesen  Charaicter  ha- 
ben die  Alexandriner,  Soneca,  ja  selbst  Iloraz  theihveise. 

Die  christliche  Poesie  erhält  in  der  Herührungsperiode 
dieses  und  des  vorige  Jahrhunderts  ihre  höchst  subjective 
AusUldung  in  Byron.  Das  Individuum  verliert  hier  seine 
christliche  Grundlage,  es  fällt  in  Verzweiflung  und  müht 
sich  in  seinem  Inneren  ab,  einen  Haltpunkt,  eine  Form  zu 
finden,  in  der  es  zur  Beruhigung  kommen  könnte.  Alle  Em- 
pfindungen, alle  Leidenschaften,  alle  Tugenden  und  Verbre- 
chen, alle  schmählichen  und  grossen  Erscheinungen  der  Ge- 
schichte leihen  der  dichterischen  Phantasie  Kraft  zum  Fluge, 
aber  sie  kann  sie  nicht  beherrschen  und  sinkt  endlich  in  sich 
selbst  zurück.  Das  konnte  auch  njicht  anders  sein,  denn  das 
war  eben  der  Charakter  des  Zeitgeistes ,  der  Charakter  einer 
revolutionären  Periode.  Byron  ist  daher  ihr  grösster  Dichter, 
nicht  sowohl,  dass  die  Phasen  der  Revolution  in  ihm  ihren 
Reflex  gefunden  hätten,  sondern  weil,  wie  die  Revolution  nach 
einem  neuen  Principe  för  die  politische  Weltordnung  strebte, 
so  Byron  nach  einem  neuen  Principe  der  Poesie  suchte, 
Beide  kamen  nach  langen  Kämpfen,  nachdem  die  Heroen  d^v 
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Revolution  bereits  vom  Schauplätze  abk^etreiea  waren,  zu  einer  ge- 
wissen Aussöhnung  mit  der  Wirklichkeit,  zu  einem  Vertrage 
mit  derselben.  Weil  sie  aber  nur  zur  Aussöhnung  und  zum 
Vertrage,  also  bloss  zur  gegenseitigen  Anerkennung  gelangten 
so  mussten  einerseits  die  revolutionäre  Tendenz,  andererseits 
die  alte  geschichtliche  Bildung"  ihren  Fortbestand  sowohl 
neben  einander,  als  gegen  einander  haben.  Und  dieser  Zu- 
stand ist  nicht  einmal  heut  zu  Tage  völlig  aufgehoben.  Des« 
w^gen  wir  auch  noch  heute  mit  Recht  sagen  können,  dass 
wir  in  einer  üebergangsperiode  leben. 

Göthe  war  der  der  ^rösste  Dichter,  der  aus  dem  Kam- 
pfe der  Revolution  mit  der  alten  Welt  hervorgegangen  ist. 
Er  ist  der  grösste  Repräsentant  der  Dichtkunst  bi.*4  auf  unsere 
Zeit  £r  ist  aber  auch  vielleicht  der  letzte  Dichter,  der  in  ei- 
nem so  hohen  Grade  den  Geist  des  Alterfhums  mit  dem  des 
Christenthums  versöhnt  hatte.  Er  hat  den  unbändigen  Flug 
der  modernen  romantischen  Phantasie  mit  der  antiken  clas- 
sischen  Besonnenheit  am  vollständigsten  zu  vereinigen  ge- 
wusst.  Deswegen  die  Plastik,  die  Objectivität  seiner  Dichtun- 
gen. Eintnldungskraft  und  Vernunft  reichen  sich  hier  die  Hände. 
Die  zweite  erlaubt  der  ersteren  nicht  in*s  Phantastische,  abstract 
Ideale  zu  streifen,  die  erstere  erlaubt  der  zweiten  nicht  in  die 
blosse  Reflexion  überzugehen.  Das  ist,  meiner  Ansicht  nach, 
der  Probirstein  einer  wahren  Poesie,  sie  mag  sich  in  Sphären 
bewegen,  in  denen  sie  wiU.  Ist  sie  episch,  so  begreift  sie  das 
zu  besingende  geschichtliche  Factum  nach  dem  Geist  der  Zeit, 
in  der  es  vollbracht  worden,  und  schmflckt  es  mit  Bildern  der 
Einbildungskraft,  wie  sie  in  der  Anschauung  des  Volkes,  sei- 
nem Character  gemäss,  sich,  hätten  bilden  müssen;  ist  .sie  ly- 
risch, so  eriasst  sie  das  Gemftth  des  Menschen  oder  Volkes» 
wie  es  in  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  privaten  oder 
öffentlichen  Lebens  wirklich  erscheint,  ohne  zu  erdichteten 
Empfindungen  und  Gefühlen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen;  ist  siedra- 
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matisch,  so  gestaltet  sie  die  Charaktere  der  Individuen  aus 
ihrem  Innern  so  heraus,  dass  sie  in  der  Wirklichkdt  des  Fa* 
miUen  -  Staats  -  oder  Religionslebens  die  Rechtfertigung 
ihrer  respectiven  Handlungsweise  finden,  dass  sie  in  derselben 
als  berechtigt  erscheinen  und  auf  diese  Weise  durch  ihren 
blossen  Zusammenstoss  einen  dramatischen  Conflict.  «  ine  tra- 
gische Katastrophe  herbeitührea  Ich  will  hiermit  der  dichte- 
rischen Einbildungskraft  keineswegs  die  Freiheit  der  schö- 
pferischen Kraft  absprechen,  wie  ich  dem  Maler,  dem  Bildhauer 
das  Recht  der  eis^enen  idealen  I-rhndung'  nicht  bestreiten  will. 
Aber  ich  will  Wahrheit,  Objectivität  in  diesen  Schöpfungen, 
ich  will  in  ihnen  nicht  nur  den  Schimmer  der  Phantasie,  son- 
dern auch  das  Licht  der  Vernunft  erblicken.  Ist  dies  nicht 
zu  finden,  so  ist  die  Poesie  ein  blosses  Spielwerk,  ein  wesen- 
loses Trftumen,  ein  Schattenbild  ohne  Fleisch  und  Seele.  Solche 
Poesie  ist  für  unsere  Zeit  so  viel  werth,  wie  ein  abgefallenes 
Blatt  für  den  fruchttragenden  Baum.  Leider  haben  wir  ihrer 
in  unserer  Zeit,  auch  bei  uns,  nur  gar  2u  viel.  Ich  werde 
auf  sie  im  weiteren  Verlauf  des  Vodrages  noch  einmal  zurück- 
kommen, nicht  um  mich  speciell  mit  ihr  zu  beschäftigen,  son- 
dern um  das  F-eere,  Schiefe,  Krankhatte  an  ihr  darzuthun  und 
aus  dem  Heiiigthum  der  wahren  Dichtkunst  zu  entfernen. 

Denn,  um  auf  den  eben  geäusserten  Satz  zurück* 
zukommen,  dass  in  dem  Staatsleben,  wie  in  der  Poe- 
sie noch  heut  zu  Tage  einerseits  die  revolutionäre 
Tendenz  des  neuen  europäischen  Geistes,  andererseits  die 
alte  geschichtliche  Bildung  ihren  Fortbestand  sowohl  neben 
einander,  als  gegen  einander  haben,  so  behaupte  ich,  dass  die 
europäische  Poesie,  weder  die  englische,  noch  die  deutsche, 
als  die  bdden  höchst  ausgebildeten,  noch  auch  die  polni- 
sche, zu  ihrer  letzten  Vollendungstnfe  gelangt  ist.  Ihr  fehlt 
noch,  nicht  ganz,  aber  doch  grossentheils,  das  wohl  verstan- 
dene nationale  Moment,   das  die  neue  Zeit  in  dem  Leben 
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der  Völker  bereits  in  einem  so  hohen  Maase  vorbereitet  hat 
Dies  nationale  Moment  wird  aber  von  Verschiedenen 
verschieden  gedeutet,  je  nachdem  der  Eine  oder  der  Andere 

den  Geist  des  Volkes,  von  dem  Standpunkte  seines  religiösen 
oder  moralischen,  seines  sittlichen  oder  politischen  Lebens  be- 

■  trachtet,  je  nachdem  er  denselben  wiederum  in  einer  katholi- 
sehen  oder  protestantischen,  in  einer  republikanischen  oder 
monarchischen  Richtung  begriffen  ansieht 

Der  Charakter  der  Völker  kann  allerdings  nach  diesen  ver- 
schiedenen Merkmalen  verschieden  sein  und  ist  es  wohl  auch. 
Eins  aber  hat  er  in  der  neueren  Zeit  gemeinschaftlich,  das  Streben 
nach  einer  vernünftigen,  religiösen  imd  politischen  Freiheit  Man 
braucht  sich  nur  oberflächlich  in  dem  Leben  der  Völker  unse- 
rer Zeit  umgesehen  zu  haben,  um  diese  Richtung  als  die  cha- 
rakteristische wahrzunehmen,  und  braucht  nur  ein  wenig 
die  (ieschichte  der  verflossenen  Jahrhunderte  studirt  zu 
haben,   um  diese  Richtung  als  die  einag  logische,  con- 

'  sequente,  wahre  zu  bezeichnen.  Diesen  Charakter  muss  also 
auch  die  Poesie  haben.  Sie  muss  nach  ihrer  Weise  die  Gre- 
danken  aufnehmen,  entwickeln,  darstellen,  die  aus  diesem 
allgemeinen  Princip  logischer  Weise  folgen.  Als  eine  eben- 
bürtige Schwester  der  Religion  und  der  Philosophie  muss  sie 
dasjenige  vermittelst  der  Einlnldungskraft  vor  die  Anschauung 
bringen,  was  die  zwei  anderen  vermittelst  des  Glaubens  und 
der  Vernunft  thun.  Sie  muss,  wdl  ihre  Darstellungsweise,  so 
wie  die  der  Kunst  überhaupt,  des  sinnlichen  Ausdrucks  nicht 
entbehren  kann,  auch  mehr  als  die  zwei  anderen  verständlich, 
ja  selbst  der  Masse  des  Volks  zugänglich  werden.  Die  Poesie 
muss  auf  diese  Weise  dem  Volke  die  Religion  und  Philoso- 
phie vertreten,  die  beiden,  so  zu  sagen,  ihm  in  Einem  geben, 
d.  h.  sie  muss  eine  Poesie  des  gesammten  Volksgeistes  sein, 
oder,  mit  einem  Wort,  sie  muss  Volkspoesie  sein.  Um 
dies  noch  näher  zu  bezeichnen,  sie  muss  in  ihrer  höchsten 
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Entwickelungfsstufe  dahin  zurückkehren,  woher  sie  ausgegan* 

gfen  ist.  Tn  ihrem  Ausgangspunkte  ist  sie  nehmlich  auch  eine 
Volkspoesie,  aber  eine  Poesie  der  angebornen.  natürlichen,  un- 
bewussten  Anschauungsweise  des  Volkes,  Natur,  Vorstellung, 
Religion,  Philosophie,  Familie,  Staat,  alle  physischen  und 
sittlichen  Machte  des  kflnftigen  Volkslebens  haben  darin  die 
Keime  ihrer  Entwickelung.  Nehmen  Sie  z.  B.  Homer,  oder 
die  Volkspoesie  der  Serben  und  anderer  slawischen  Stämme, 
so  werden  Sie  darin  die  Anschauung  des  Volkes  nach  allen  die- 
sen Richtungen  niedergelegt  finden.  Noch  heute  kennt  das 
Volk  sein  Vaterland,  sein  Verhiiltniss  zu  demselben,  seine 
Rechte,  seine  Religion  besser  aus  den  weltlichen  und  religiö- 
sen Liedern,  die  es  täglich  singt,  als  aus  dem  Schulunterricht 
und  aus  dem  auswendig  gelernten  Katechismus.  Die  Poesie, 
in  ihrer  höchsten  Entwickelungsstufe  als  Volkspoesie  aufge- 
hst, muss  aber  den  genannten  Inhalt  als  einen  bewussten, 
zu  besonderen  Momenten  entwickelten  in  sich  schliessen,  und 
ihn  als  so  verklärten,  so  begriffenen  dem  Volke  vortragen. 
Alsdann  ist  sie  eine  wahre,  nationale  Volkspoesie,  eine  Poesie, 
wie  sie  nur  die  Griechen  allein  gehabt  haben.  Darin  liegt 
auch  der  Grund,  warum  man  auf  die  Griechen  stets  wieder 
zurückkommen  wird,  so  lange  es  Dichterinden  Völkern  geben 
wird.  Man  wird  auf  sie  zurOckkommen,  bis  die  schöne  Harmo- 
nie in  Staat,  Kunst,  Religion,  Philosophie,  eine  Harmonie, 
wie  sie  die  Griechen  bis  jetzt  allein  zur  Wirklichkeit  gebracht 
haben,  —  auch  in  der  Bildung  der  Völker  Europas  erreicht 
sein  wird.  Nach  dieser  Harmonie  strebt  die  moderne  Bil- 
dung der  civilisirten  Völker  Europas.  Die  politische  Entwicke- 
lung des  Staats  ist  ihre  Bedingung  und  Grundlage.  Die  reli- 
giöse und  bürgerliche  Freiheit  des  Individuums  muss  darin 
ihren  Anfang  und  ihr  Ende,  muss  darin  ihre  Lebenskraft  finden. 
Der  Staat  wird  alsdann  die  höchste  Wirklichkeit  sein,  in  der  Grott 
zur  Erscheinung  kommt.  Diesen  Staat  nicht  nur  geschichtlich, 


Digitized  by  Google 


sondern  auch  vernünftig,  welche  Begriffe  eigentlich  eins  und 
dasselbe  sind,  zu  entwickeln,  in*s  Leben  zu  bringen,  das  ist 
das  Ziel  der  neuen  Bestrebungen  des  menschlichen  Greistes. 

Das  ist  der  nächste  Fortschritt,  den  die  Menscheit  machen 
muss,  machen  wird.  Wenn  ich  Ihnen  daher  sagte,  dass  die 
moderne  Poesie  noch  nicht  ihre  höchste  Vollendungsstufe  er- 
langt habe,  so  wollte  ich  dadurch  sagen,  dass  sie  diese  poli- 
tische Richtung  des  europäischen  Geistes  verkannt  habe, 
eine  Richtung,  die  eben  das  nationalste  Moment  der  Gegenwart 
ausmacht.  Wenn  ich  wiederum  an  einem  anderen  Orte  daran  erin- 
nert habe,  dass  der  polnischen  Poesie  besonders  von  den  Slawen 
der  Vorwurf  gemacht  werde,  dass  »e  gänzlich  in  Politik  ver- 
sunken sd,  so  ist  dies  gerade  ihr  Vorzug  vor  den  übrigen, 
und  ihr  politischer  Charakter  bringt  sie  nicht  nur  \ti  Harmo- 
nie mit  der  Richtung  der  geistigen  Entwickelung  Europas, 
sondern  drückt  ihr  überhaupt  den  Stempel  einer  wahren,  na- 
tionalen Volkspoesie  auf.  Das  ist  der  Gedanke,  von  dem  ich 
in  diesen  Vorlesungen  ausgegangen  bin. 

Auf  dieser  Grundlage  will  ich  nun  die  neueste  polnische 
Poesie  entwickeln,  und  werde  mit'  Mickiewicz  anfamgen  neh- 
men, weil  er  es  ist,  der  dieselbe  beginnt. 


Zweiter  Theil 

Ausgekämpft  war  der  grosse  Kampf,  den  die  Fürsten 
und  Völker  Europas  durch  25  Jahre  mit  einander  geführt  hatten ; 
gelost  oder  vielmehr  zerhauen  war  auf  dem  Wiener  Congress 

der  gordische  Knoten  der  europäischen  Völkerverhältnisse, 
welche  die  französische  Revolution  geschaffen  hatte,  als  das 
Loos  des  polnischen  Volkes  in  der.  Form  eines  constitutionellen 
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KoniRTCiclis  fti  das  Rad  der  modernen  europäischen  Geschichte 
gewortrn  wurde.    Nicht  das  Lons  des  ganzen  Volkes  war  es, 
sondern  olnes  Viertels,  dem  diese  neue  Bestimmung  zu  Theil 
wurde.   Die  drei  anderen  Xheile  sind  den  drei  mächtigsten 
Mitgliedern  des  eigenmächtigen  Areopags  als  Gewinn  zuge- 
feUen.  Dadurch  aber  ist  nichts  Anderes  vollbracht,  als  die  fönfte 
Theilung  Polens,   indem  man  das  in  Folge  des  Tilsiter  Frie- 
dens von  Napoleon  geschaffene  Grossherzogthum  Warschau 
als  die.  vierte  mit  Recht  ansehen  kann.  Dieser  Theil  des  soge- 
nannten constitutionellen  Königreichs  bildete  dessenungeach- 
tet bis  auf  das  Jahr  1830  den  Mittelpunkt»  um  den  sich  so- 
wohl das  politische,  als  das  literarische  Leben  Polens  herumbe- 
wegte.   Das  Leben  der  übrigen  Theile,   wenngleich  materiell 
ausserhalb  des  Kreises  liegend,  richtete  sich  dennoch  nach 
jenem  Mittelpunkt  hin,  ihn  stärkend  und  erfüllend,  oder  sich 
stärkend  und  erföüend  durch  das,  was  von  ihm  f&r  die  ge- 
meinschaftliche Belebung  herausströmte.  Ware  das  constitutio- 
nelle  Königreich  ein  unabhängiger  Staat  gewesen,  hätte  er 
sich  politisch  und  geistig  aus  sich  selbst  entwickelt,  so  wäre 
auch  sein  Einflus  auf  die  übrigen  Theile  viel  grösser  geworden, 
sräe  politische  und  geistige  Bildung  hätte  einen  ^iel  rasche- 
ren Aufschwung,  eine  viel  bestimmtere  Gestaltung  genommen, 
und  auch  den  preussischen  und  österreichischen  Antheil  Po- 
lens mit  sich  hingerissen.    Aber  der  Staat  war  politisch  mit 
Russland  verbunden ,  und  dadurch  sein  politisches  und  literari- 
sches Leben  bei  der  Geburt  selbst  verkrüppelt,  wenn  nicht 
vernichtet  Zwei  Kronen,  eme  despotische  und  eine  conslätu- 
tionelle,  auf  einem  und  demselben  Haupte  können  nur  mit 
Ketten  an  einander  geschmiedet  zusammenbleiben.  Demjenigen, 
der  sie  trug,  musste  ihre  Tasst  frilhf^r  oder  später  zu  schwer 
werden,  er  musste   sich  sehnen  ein  von  beiden  abzuwer- 
fen. Dass  dies  Schicksal  die  constitutionelle  trefien  werde^ 
war  von  einem  russischen  Kaiser  bestimmt  vorauszusetzen, 
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und  es  war  also  ein  Selbstbetrug  sowohl  des  Wiener  Con- 
gresses,  als  audi  derjenigen  unter  den  Polen,  die  da  glaubten, 

dass  diese  Vereinbarung  möglich  wäre.  Unter  den  Po- 
len, die  vorzüglich  diesen  Gedanken  hatten,  ist  vor  Allen  der 
Fürst  Adam  Czartoiyski  zu  erwähnen,  der  als  der  eigentliche 
Repräsentant  Polens  auf  dem  Wiener  Congresse  erscheint 
Bekanntlich  Uess  Catharina  nach  der  letzten  Theilung 
Polens  mehrere  Mitglieder  der  angesehensten  polnischen  Fa* 
milien  in  Petersburg  zum  Unterpfand  wohnen.  Czartoryski, 
anfangs  Mitschüler,  dann  Freund,  endlich  erster  Vertrauter 
und  Minister  des  Kaisers  Alexander  suchte  die  nationale 
Existenz  Polens  an  das  Interesse  Russland's  zu  knüpfen.  £r 
rechnete  nicht  mehr  auf  Frankreich  und  suchte  Alexander 
für  das  Interesse  Polens  zu  gewinnen.  Er  wirkte  Anstellun- 
gen für  Polen  im  russischen  Senate  und  Staatsrathe  aus.  Un- 
terstützt durch  Alexander,  der  in  dem  drohenden  Kampfe  mit 
Napoleon  die  Polen  auf  seiner  Seite  zu  haben  wünschte^  legte 
er  seine  ganze  Soigfelt  auf  das  Wohl  der  lithauisch-pol- 
nischen  Provinzen,  er  organistrte  in  denselben  die  öffentli- 
che Erziehung,  sicherte  ihnen  die  Sprache  und  die  Na- 
tionalgesetzgebung, und  was  das  letzte  anbetrifft,  so  hat 
sich  Czartoryski  das  grösste  Verdienst  um  Polen  erworben. 
Als  mit  der  Stiftung  des  Grossherzqgthums  Warsdiau  neue 
Hbffiiungea  f&r  Polen  erschienen,  verliess  Czartoryski  zwar 
seine  offSentliche  Stellung  in  Russland  und  zog  sich  auf  seine 
Güter  zurück,  aber  an  dem  Aufschwung,  den  Polen  1812  ge- 
nommen, hatte  er  keinen  Theil  gehabt  Als  die  Polen  ihm 
deshalb  VorwOrfe  machten,  entschuldigte  er  sich  durch  sein 
persönliches  Yerhattniss  zu  Alexander,  den  er  als  Freund 
in  dem  ihm  drohenden  Unglück  nicht  verlassen 
dürfe  und  möge,  entschuldigte  sich  durch  die  Gewichtlosig- 
keit  seiner  Person,  die  auf  das  Schicksal  Polens  von  keinem 
Einfluss  sein  könne,  da  eine  so  mächtige  Hand,  wie  die  Na- 
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poleons  dasselbe  leite  und  sicher  stelle.  Wenn  er  aber  seinem 
Vaterlande  nicht  dienen  könne,  solle  er  sich  da  noch  mit 

Schande  bedecken  und  einem  Patriotismus  folgen,  der  seine 
Ehre  aufs  Spiel  setze? 

So  edelgesinnt  dies  vom  personlichen  Standpunkte  sein 
ma^,  so  ist  es  dies  nicht  von  dem  des  Vaterlandes.  Czartoryski 
magals  guter  Poleund  nach  seinerUeberzeugung  gehandelt  haben, 
aber  die  Geschichte  weiss,  dass  in  dem  französisch  -  russichen 
Kriege  ein  Theil  der  Polen,  durch  die  Stellung  Czartoryski's 
verleitet,  auf  der  Seite  Alexanders  geblieben  war,  und  Napo* 
leon  wohl  Recht  hatte,  die  polnische  Deputation,  die  ihn  in 
Wilna  um  die  Herstellung  Polens  bat,  kurz  und  mit  blossen 
Hoffnungen  abzuweisen.  Alexander  schätzte  die  Festigkeit 
und  Unveränderlirhkeit  des  Charakters  Czartoryski's;  nach  der 
Beendigung  der  französischen  Kriege  berief  er  ihn  wieder  an 
seine  Seite.  Wie  gesagt,  war  Czartoryski  der  Repräsentant 
Polens  am  Wiener  Congress,  er  nahm  Theil  an  allen  wichti- 
geren Conierenzen,  arbeitete  an  der  Wiederherstellung  Polens 
und  wenn  er  sich  auch  in  seinen  Erwartungen  durch  die 
Stiftung  des  constitutionellen  Königreichs  in  so  geringen 
Grenzen  getäuscht  sah,  so  wollte  er  doch  wenigstens 
mcht  an  der  Wahrheit  der  durch  seinen  Freund  gegebenen 
Constitution  zweifeln  und  hoffte  selbst  vermittelst  derselben, 
die  lithauischen  Provinzen  in  der  Folge  mit  Polen  verbunden 
zu  sehen,  was  von  Alexander  auch  versprochen  wurde.  So 
trat  denn  Czartoryski  1815  als  Mitglied  der  provisorischen  Re- 
gierung in  die  Staatsdienste  wiederum  ein.  Er  war  der  Brenn- 
punkt, in  dem  steh  die  GrefBhle  der  Polen  von  zwei  Seiten, 
von  Osten  und  Westen,  von  den  abgerissenen  Provinzen  und 
vom  Königreich  begegneten,  er  war  der  Brennpunkt  aller  der- 
jenigen Meinungen,  welche  die  Constitution  als  eine  Institu- 
tton  ansahen,  die  bestimmt  sei,  sich  nicht  nur  über  die  ehe-  * 
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mals  polnischen  Provinzen,  sondern  selbst  über  Russland  aus- 
zubreiten. 

Man  sieht  daraus,  welch  ein  hülfreiches  Instrument  bei 
der  Errichtung  und  Constituirung  Polens  OEartoryski  fiir 
Alexander  gewesen.  Man  weiss,  wie  er  ihm  dafür  gedankt 
hat.  Das  constitutionelle  Königreich  war  zur  Ausstattung  Con- 
stantins,  des  Bruders  Alexanders,  bestimmt,  von  dessen  Launen 
und  Einfüllen  sich  Alexander  wenigstens  in  Russland  zu  be- 
freien sehnte.  W^en  der  Launen  und  Einfälle  dieses  Solda- 
teninstructors  musste  Czartoryski  von  der  Regierung  abtreten, 
der  Mann,  der  durch  Geburt,  Vermögen,  Ansehen  und  die  person- 
liche Freundschaft  Alexanders  zu  der  höchsten  Würde,  der  des 
Vicckönig-s  nebmlich,  bestimmt  zu  sein  schien.  Der  ganze  An- 
theil  Czartoryski's  an  den  Angelegenheiten  des  Königreichs 
blieb  der  Sitz  eines  Senators.  Von  ihm  sagte  der  seines  Wit- 
zes w^ren  in  Warschau  bekannte  Badeni:  „£r  sei  ein  Kahn, 
auf  dem  alle  hinübergefahren  wären,  und  den  sie  dann  vom 
Ufer  zurückgestossen  hatten."  So  verlor  Czartor3rski  seinen 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Administration  des  T  andes.  Es 
verblieb  ihm  abt  r  (Mne  ehrwürdigere  und  wichtigere  Stellung, 
die  des  Curators  der  Wünaer  Universität;  es  verblieb  ihm  die 
Direction  der  Erziehung  eines  8  Millionen  Menschen  starken 
Volkes,  das  von  Polen  abgerissen  und  Russland  einverleibt 
worden  wan  Dieser  einzige  Zweig  der  Administration  hatte 
noch  einen  nationalen  Charakter  und  stärkte  den  Geist  der 
Einwohner,  die  mehrere  Jahre  lang  durch  Hoffnungen 
gretauscht  endlich  unter  das  Joch  der  russischen  Regierung 
geschlagen  wurden.  Aber  moralisch  war  Litfaauen,  so  wie 
auch  die  südlichen  Provinzen,  noch  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  dem  Königreich.  Die  Administration  selbst  war  bis 
auf  das  Jahr  1830  in  den  Händen  Constantins,  so  wie  derselbe 
auch  das  Commando  über  das  lithauiscbe  und  über  das  pol- 
nische Heer   führte.    Die  willkührltche  Leitung  dieser  li- 
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thauiscfaeo  Gebiete  eben  so,  wie  der  polnischen  wurde  Con- 
stantin  fiberlassen  für  die  am  14  Januar  1822  seinerseits  ge- 
schehene Abdication  auf  den  russischen  Thion.  Dadurch  ge- 
schah es,  dass  die  Berührung  der  Polen  im  Königreich  und 
Lithauen  in  jeder  Hinsicht  viel  grösser  war,  als  die  mit  den 
aus  dem  preussischen  und  österreichischen  Antheil,  wo  das 
Leben  mehr  nach  den  Localinteressen  sich  zu  richten  schien 
und  ifir  die  Literatur  der  .15  Jahre  —  bis  1830  —  von  geringer 
Bedeutung  ist. 

Deswegen  ist  für  unseren  Gegenstand,  wie  überhaupt,  die 
Betrachtung  des  Zustandes  der  Cultur  im  Königreich  und  Li- 
thauen von  viel  grosserer  Bedeutung,  weil  von  dort  aus  die 
moderne  Poesie  ihren  Ausgangspunkt  genommen-  hat;  —  ja, 
ftr  dieselbe  w&ee  uns  die  Schilderung  des  intellectuellen  Zu- 
Standes  Lithauens  und  der  südlichen  Provinzen  hinreichend, 
wenn  wir  nicht  eine  weitere  Grundlage  für  die  ganze  neueste 
Richtung  unserer  Poesie  suchten.  Jeden£eüls  ist  der  Einfluss 
der  Universität  Wilna  und  der  unter  ihr  stehenden  höheren 
Schulen  von  grosserer  Wichtigkeit  für  die  neueste  poetische 
Literatur,  als  der  allerübrigen  Schulen  In  Polen.  Dies  ist  man 
vorzüglich  der  Sorge  des  Fürsten  Czartoryski  schuldig,  und 
dieses  Verdienst  wird  ihm  ewig  in  dem  Andenken  des  pol- 
nischen Volkes  bleiben.  Ich  will  diese  geistige  Thätigkeit  der 
Univerntiit  Wilna  naher  in  Betracht  neben  und  sie  von  der 
alteren  Zeit  bis  auf  den.  Zeitpunckt  verfolgen^  wo  «nerseits 
Czartoryski  gezwungen  war,  auch  diese  Stellung  dem  finsteren 
Xowosilcow  zu  überlassen,  der  die  Thätigkeit  der  Universität 
unterbrach,  und  wo  andrerseits  grade  zu  derselben  Zeit,  zwi- 
schen den  Jahren  1820  und  1822,  Mickiewicz  zum  ersten  Male 
auftrat  und  eine  neue  Bewegung  in  der  literärischen  Welt 
verursachte.  Es  ist  dies  überhaupt  die  Epoche,  wo  die  po- 
litischen und  literärischen  Elemente  sich  unaufhaltsam  zu  ei- 
nem Bruch  mit  dem  Status  quo  vordrängen,  und  wo  man  es 
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den  Tagesbegebenheiten  ansclien  kann,  dass  sie  eine  Kata- 
stropfe  herbeiführen  werden,  ich  muss  hier  etwas  weiter  aus- 
holen, weil  es  der  Gegenstand  erfordert 

Die  Universität  Wi Ina  ist,  wie  bekannt,  «rom  Konig  Ste- 
phan Bathory  1583  gegründet  worden,  in  einer  Epoche,  als 
bei  uns  die  Bildung  sicli  ihrem  Verfall  näherte.  Sie  wurde 
den  Jesuiten  überlassen,  die  sie  bis  auf  die  Aufliebung  des 
Ordens  inne  hatten.  Unter  der  Leitung  dieser  Vertilger 
jeder  wahren  Bildung  konnte  die  Schule  ihrem  Beruf  nicht 
entsprechen.  Die  theologischen  Studien  ausgenommen,  blühte 
in  ihr  keine  Wissenschaft;  ausser  Beichtvätern  und  theolo- 
gen  Wortdreschern  hat  sie  keinen  einzigen  Mann  herange- 
bildet. Durch  200  Jahre  luar  sk  so  zu  sagen  im  wahren  Sinne 
des  Worts  von  keiner  Bedeutung  für  die  Bildung  des  Landes. 
1773  ward  der  Orden  au%ehoben.  AJle  Prosaiker  und  Dichter 
des  Stanislaischen  Zeitalters  beweinten  diese  Begebenhdt.  So 
tief  ist  das  Volk  verfinstert  gewesen,  dass  es  die  Wohlthat 
Clemens  des  XIV  für  eine  Calamität  der  Nation  ansah.  Lithauen 
konnte  sich  g^r  nicht  darüber  trösten,  und  die  Hauptschule 
von  Wilna  blieb  in  den  Händen  derselben  Menschen,  die  nun 
aber  Exjesuiten  htessen.  Zwei  seltene  Exemplare  derselben 
von  der  alten  Schule  erhielten  sich  Ins  auf  die  Zeit  des  letzten 
Aufstandes.  Der  eine,  Professor  der  Experimental-Phy- 
sik  und  bis  zum  Jahre  1819  Decan  der  philosophisch-ma- 
thematischen 'JFacultät,  war  der  Geistliche  Mickiewicz, 
Önkel  unseres  Dichters,  der  alle  Monate  die  Zuhörer  seiner 
Facultät  zur  Boich  te  ni>thigte,  damit  sie  nicht  Materialisten 
würden;  der  andere,  Professor  der  Beredsamkeit  und  Poetik, 
war  der  Geistliche  Golanski.  So  blieb  es  bis  auf  den  4-jährigen 
Reichstag,  oder  bis  auf  die  Constitution  vom  3  Mai  1791. 
Der  um  die  Reform  der  Universität  Krakau  höchst  verdiente 
KoU^taj  suchte  dne  solche  auch  in  Wilna  einzuführen. 
Die  Erziehungs-Commission  fing  an  dieselbe  zu  ver- 
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wirklichen,  aber  ohne  Erfolg.  Alles  ging  zu  Grunde  un- 
ter den  TrQmmem  des  unterfifehenden  Staates.  Der  lithauische 

Gross-vSchatzmeister  Tyzenhaus  bereitete  unterdess  die  Grün- 
dung einer  Hochschule  in  Grodno  vor,  welche  die  Wilna'er 
völlig  zu  Grunde  gerichtet  haben  würde.  Die  übrig  gelasse- 
nen Jesuiten  von  Polock  und  Mohilew  setzten  es  bei  dem 
Kaiser  Paul  durch,  dass  ihnen  diese  Universität  übergeben 
wurde;  aber  der  Tod  des  Kaisers  und  vorzüglich  der  Wider- 
spruch des  berühmten  Kxjesuiten  und  Professors  der  Astro- 
nomie Poczobutt  vernichteten  diese  Pläne.  Der  Antritt  der 
Regierung  Alexanders  war  von  vielen  Versprechungen 
begleitet  Czartoryski  ward  Minister  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, konnte  viel  auswirken,  wie  denn  in  der  That 
alle  Schulen  und  Anstallen  damals  durch  ihn  eine  neue  Ge- 
stalt  bekommen  haben.  Czacki  und  Czartoryski  reichten 
sich  die  Hände»  um  den  eingestürzten  Tempel  der  Wissen- 
schafiten  wiederum  au&ubauen.  Lithauen  blühte  darin  auf,  wäh- 
rend Warschau»  Krakau,  Posen  dicke  Finstemiss  bedeckte. 
Endlich  erschien  die  längst  ersehnte  Reform  der  Universität. 
Alle  Schulen  im  Bereiche  der  Grenzen  Polens  von  1772,  so  weit 
es  an  Russland  gefallen,  wurden  unter  die  Direction  der  Uni- 
versität Wilna  gestellt  Czacki  der  würdige  Gefahrte  Czar- 
toiyski's  in  diesen  Bestrebungen,  schuf  als  Visita tor  der 
Schulen  in  den  südlichen  Gouvernements:  Wolhynien,  Podo- 
lien,  Kijew,  Ungeheures  für  die  Erziehung  der  Jugend.  In 
diesen  3  Provinzen  bestanden  gegen  das  Jahr  1803  im  Gan- 
zen nur  5  Schulen.  Als  Czacki  181 3  starb,  kamen  auf  Wo- 
lhynien 86,  auf  Podolien  26,  auf  die  Ukraine  15;  zusammen 
127,  ausser  dem  Wolhynischen  Gymnasium  zu  Krzemieniec, 
welches  10  Klassen  hatte,  verschiedene  andere  Anstalten  mit 
sich  verband  und  so  als  die  südliche  Universität  zu  betrachten 
ist.  Wilna  und  Krzemieniec  wurden  nach  ihrer  neuen  Ge- 
.staltung  die  Mittelpunkte  der  Bildung  für  die  ehemals  pol- 
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ftischen  Provinzen.  Die  Universität  von  Wilna  hatte  nehm- 
lich  einen  doppelten  Betuf:  erstens  den  einer  Hochschule, 
worin  höhere  Wissel ischaften  gelehrt  wurden,  zweitens  den 
der  höchsten  Aufklärungsbehörde  für  die  Gouverne- 
ments von  Wilna,  Gtodno,  Mu&sk,  Witebsk,  Mohylew,  Wo- 
Ihynien,  PodoUen,  Kijew  und  später  auch  Biatystok,  also  für 
den  ganzen  Antheil  des  ehemaligen  Polens,  der  Russland  zu- 
gefallen war.  Auf  welch  ehrenvolle  Weise  Czartoryski  die- 
sem Berut  nachgekommen,  sowohl  früher,  als  auch  nachher, 
nachdem  er,  disgrationirt,  die  Functionen  eines  Curators  der 
Wilnaer  Universität  angetreten,  ist  hier  nicht  weiter  ausein- 
anderzusetzen. Die  Geschichte  hat  darüber  langst  ihre  Billi- 
gung ausgesprochen.  Der  berühmte  KoHataj,  aus  der  Ge- 
fangenschaft in  Oesterreich  durch  die  Vermittelung  Czarto- 
ryski's  und  Alexander's  befreit,  ward  die  Seele  dieser  Bestre- 
buiigen  Czartoryski's  und  Czacki's.  Von  ihm  gingen  die  zahl* 
reichen  Verordnungen  zur  Reform  der  Schulen  in  dem  rus- 
sischen Antheil  aus.  Die  Besetzung  der  Universität  wurde 
durch  ausgezeichnete  Gelehrte  vervollständigt.  J  o  h  a  n  ne  s  S  n  i  a- 
decki  wurde  als  Professor  der  Mathematik  und  Astronomie 
aus  Krakau  berufien;  femer  Grodeck,  als  Philolog  der  alten 
Sprache,  Literatur  und  Wissenschaft,  auch  im  Auslande  be- 
riihmt;  desgleichen  Eusebius  Slowacki,  der  Vater  des  Dich* 
ters  Julius  Slowacki,  —  Chodeni,  Frank,  Bojanus,  Män- 
ner von  bekannten  Namen  in  der  gelehrten  Welt.  Man 
schickte  junge  Leute  in's  Ausland,  die  dann  als  Professoren 
an  der  Universität  fungirten:  Andreas  ^niadecki,  Hu- 
bielewicz  Nlemczewski,  Szymonowicz  und  Andere^ 
Johannes  Sniadecki,  der  Freund  Czartoryski's,  war  gleichsam 
sein  Stellvertreter  in  Wilna.  Zum  Rector  dreimal  nach  einan- 
der erwählt,  verwaltete  er  9  Jahre  lang  dies  Amt.  Seine 
Denkart  war  von  grossem  Einflüsse  auf  die  der  Jugend.  Mit 
jugendlicher  JEnergie  suchte  der  Greis  den  Geist,  der  da- 
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maN  in  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  luiropa's  herr- 
schend war,  auch  in  Wilna  einzuführen.  Zwei  Brenn- 
punkte der  europäischen  Bildung  gab  es  in  den  ersten  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  und  giebt  es  noch  heute  in  Europa  — 
Franlcretch  und  Deutschland.  Die  politische,  vne  die  geistige 
Bildung  der  Franzosen  war  stets  mehr  eine  praktische,  die 
der  Deutschen  eine  theoretische..  Die  Erfahrun >^s Wissen- 
schaften, der  Skepticismus,  der  materielle  Theil  der  Wissen- 
schaften, wurden  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  hinübergenom- 
men und  blieben  auch  in  diesem  in  Frankreich  herrschend. 
In  Deutschland  verlor  sich  die  Wissenschaft  mehr  in  der  Spe- 
culation,  überschritt  die  Grenzen  der  Wirklichkeit.  Deswegen 
konnte  die  französische  Wissenschaft  fasslicher,  allgemeiner 
Werden,  während  die  deutsche  eine  bedeutende  Durchbildung 
des  Greistes  und  Kenntniss  der  Sprache  erforderte,  ^niadecki 
sehwankte  nicht  in  der  Wahl,  er  erleuchtete  die  Wilnaer 
Universität  mit  dem  aus  Frankreich  entlehnten  Licht,  indem 
er  derselben  die  Herrschaft  der  Materie  über  den  Geist  ein- 
prägte, der  Mathematik  und  Physik  vor  der  Ethik  und  Phi- 
losophie den  Vorzug  gab.  Hauptfocultäten  waren:  i)  die  der 
physisch-mathematischen  Wissenschaften,  und  2)  die  der  mo- 
ralischen Wissenschaften.  Zu  der  letzteren  gehörten  die  Juris- 
prudenz, die  Geschichte,  die  Psychologie,  Theologie  u.  d.  g. 
Daneben  war  3)  die  medidnische  Facultät  und  4)  die  so 
genannte  fiterärische.  Als  philosophische  Facultät  galt  nur 
die  physisch-mathematische.  Was  die  Deutschen  Philosophie 
nennen,  war  kaum  zu  bemerken  in  der  moralischen  Abtheilung. 

Das  Ziel  der  Studirenden  war  hier  ein  ganz  anderes,  als 
in  Warschau.  Die  Jugend  iii  Lithauen  konnte  nicht  nach 
Anstellungen  in  Russland  trachten,  weil  diese  durch  Geld 
und  Protection,  nicht  durch  Bildung  zu  erlangen  waren.  Es 
fehlte  also  an  einer  solchen  Jugend,  nHe  sie  sich  zu  Warschau  ' 
in  der  Facultät  der  Rechte  und  der  Administration  zu  künfti- 
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gfen  Beamten  ausbildete.  Desto  g^rösser  war  die  Zahl  derjeni- 
gen, die  tür  die  Wissenschaft  allein  lebten.  Am  zahlreichsten 
war  die  pfaysisch-maiheinatische  Facultät,  weil  diejenigen,  die 
sie  verlieesen,  durch  die  darin  erhaltenen  Grade,  eines  Can- 
didaten,  Magisters  oder  Doctors,  Anrechte  auf  den 
Rangadel  der  12,  9  und  8  Classe  hatten.  Die  Facultät  der 
moralischen  "Wissenschaften  war  vernachlässigt  und  in  einer 
Art  von  Geringschätzung.  Der  Charakter  der  Universität  als 
einer  Behörde  der  Aufklärung,  die  Titel  der  Professoren  (der 
Rector  hatte  den  eines  Staatsraths  oder  der  5  Rangklasse, 
dem  Rang  eines  Generals  gleichkommend;  die  Professoren 
den  der  beisitzenden  Räthe),  die  Achtung,  die  sie  dadurch 
bei  den  Administrations  -  und  Militairbehörden  hatten,  die 
grossen  Gehälter,  die  Emerituren  und  Witwenpensionen, 
machten  die  Stellung  der  Professoren  zu  einer  unabhängigen 
und  tonangebenden,  was  in  Warschau  gar  nicht  der  Fall  war. 
Ausserdem  stand  die  Universität  mit  Professoren  und  Schfi- 
lern  ausserhalb  der  polizeilichen  Gewalt.  Die  grösste  Strafe 
für  den  Schüler  war,  zur  Criminaluntersuchung  gezogen  zu 
werden. 

Im  Jahre  1816  legte  Sniadecki  sein  Amt  nieder,  bedauert 
von  der  ganzen  Jugend.  Seine  Verdienste  sind  gross.  Er  be- 
lebte nicht  nur  die  öffentliche  Erziehung  überhaupt,  sondern 
ihm  ist  es  besonders  zuzuschreiben,  dass  Wilna  in  Bezug  auf 
die  Ausbildung  der  Sprache  und  Hebung  der  polnischen  Li- 
teratur mehrere  Jahre  hindurch  den  unwidersprochenen  Vor- 
rang im  ganzen  Vaterlande  der  Polen  behauptete,  äniadecki 
hat  keine  Wissenschaft  erfunden  oder  vervollkommnet,  aber 
hat  den  Unterricht  und  Vortrag  aller  exacten  Wissenschaften 
in  der  polnischen  Sprache  möglich  gemacht  und  begründet. 
Er  selbst  in  der  Mathematik  und  Astronomie,  sein  Bruder 
Andreas  in  der  Chemie  und  Physiologie,  JundziU  in  der 
Zoologie  und  Botanik,  S  z  y  m  o  n  o  w  ic  z  in  der  Mineralogie,  und 
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Andere  in  andere  Zweigen  führten  eine  neue,  klare»  natürliche, 
spracbgemässe,  polnische  Terminologie  ein,  die  stets 
nicht  nur  als  eine  Bereicherung,  sondern  auch  als  eine  Zierde 
der  polnischen  Sprache  g-elten  wird.  Die  späteren  Schrift- 
steller  aus  der  Schule  Sniadecki's,  \Vie  der  Mathematiker  Po- 
Ii  iis  k  i,  der  Architekt  Karl  Podczaszynski,  der  Mathema- 
tiker Gregor  Hreczyna,  der  Chemiker  Fonberg  schrie- 
ben und  druckten  mit  dieser  Terminologrie  Werke  von  aus- 
gezeichneter Klarheit  und  grösster  Correctheit  der  Sprache. 

Seit  dem  Jahre  1816  war  der  Doctor  und  Professor  der 
Anatomie  und  Medicin  Lobenwein,  ein  allgemein  ver- 
hasster  Mann,  der  nicht  einmal  polnisch  verstand,  einige 
Zeit  Stellvertreter  de$  Rectors  der  Universität,  bis  der 
Professor  der  moralischen  Abthdlung,  der  Staatsrath  Simon  Ma- 
lewski  zum  wirklichen  Rector  erwählt  wurde.  Zu  dieser  Zeit 
entstand  in  Wilna  die  Gesellschaft  der  Szubrawcy  oder  Lum- 
pen. Der  Geist  dieser  Gesellschaft  war  der  Ausdruck  dessen,  was 
sich  als  Folge  der  bisherigen  geistigen  Cultur  in  dem  Be- 
wusstsdn  der  Einwohner  testgesetzt  hatte.  Es  war  gleichsam 
die  praktische  Seite  der  theoretischen  Bestrebungen  der  Uni- 
versität. Satire  war  das  Mittel,  durch  welches  die  Gesell- 
schaft zu  wirken  suchte. 

Die  Mangel  der  russischen  Administration  und  der  Be- 
amtenwelt^  die  Uebergriffe  in  der  Regierung,  in  der  Litera- 
•  tur,  in  den  Sitten,  alles  was  Kritik  oder  Tadel  verdiente,  gab 
den  Gegenstand  zum  Ang-riüe  Seitens  der  Mitglieder  dieser 
Gesellschatt  ab.  Sie  huldigte  liberalen  Ansichten,  des- 
wegen züchtigte  sie  die  Aristokratie  und  andere  schlechte 
üeberbleibsel  der  alten  Zeiten:  als  Trunksucht,  Betrugerei, 
Processucht,  Titelsucht  und  am  meisten  den  Druck  des  Bauem- 
standes. Die  Szubrawcy  (Lumpen)  gelangten  zu  solcher  Be- 
deutung durch  die  beisstnide  Satire,  die  sich  in  ihren  Schriften 
kund  that,  dass  Alles  vor  ihrem  Urtheil  zitterte.   Die  ersten 
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Männer  der  Gesellschaft,  wie  Dr.  Szy mkiewicz,  Andr. 
Sniadecki,  Michael  BaliAski,  Ignaz  Szydiowski»  Ftaiu 
Grzymata,  gehörten  dazu. 

Das  Symbol  der  GreseUschaft  war  ein  auf  einer  Schau- 
fel reitender  Edelmann,  der  aus  ganz  Polen  Nachrichten 
brachte  und  das  ganze  Land  in  einigen  Minuten  durchziehen 
konnte.  Die  Schaufel  war  gleichsam  das  Scepter  der  Gesell- 
schaft Die  Mitglieder  führten  Namen  der  Götter  derlithau« 
ischen  Mythologie.  Etwas  Aehnfiches  war  die  Naren« 
Republik  von  Babin,  von  Pszonka  gegen  das  Ende 
des  16  Jahrhunderts  in  Lublin  gestiftet,  welche  dieselbe  Ten- 
denz hatte.  *)  Man  warf  den  Szubrawcy  später  vor,  dass 
sie  eine  mehr  kosmopolitische,  als  organische  Richtung  ver- 
folgten und  den  in  Petersburg  weilenden  Polen  Veranlassung 
gaben,  eine  Verbindung  sogenannter  starker  polnischer 
Geister  zu  bilden,  unter  denen  der  pfrösste  Schreier,  der 
Szubrawiec  Sekowski  (der  bekannte  Orientalist  und  Heraus- 
geber der  russischen  Biblioteka  dla  cztenia)  war,  die  zum  Ziel 
hatten.  Alles,  was  polnisch  war,  auszulachen,  und  endlich  Russen 
wurden,  ja  schlimmer  als  Russen,  weil  sie  sogar  bei  diesen 
verachtet  waren.  Aber  dieser  Vorwurf  war  ungerecht,  denn 
die  Szubrawcy  waren  gute  Polen,  und  wenn  sie  die  Auswüchse 
der  Phantasie  in  der  Literatur  straften,  so  w^r  das  der  Beruf 
der  Satire. 

Diese  Richtung  in  dem  sittlichen  Leben  der  Einwohner  • 
Wilna's  nebst  dem  Vorherrschen  der  physisch-mathematischen 

Wissenschaften  auf  der  Universität  dauerte  mit  ganzer  Fri- 
sche bis  zum  Jahre  1820  hin.  Dieses  Jahr,  in  welchem  auf 


*)  Babin,  Allweiberheim,  ein  Dorf  uaweit  Lublin,  gehurie  einent  gewi&bea 
Sttnidaua  Pnonka,  der  mit  Peter  Kanowaki  di«  Narrenrepnblik  von  Balnn 
stiftete.  Vgl.  Wunbach's  Sprichwörter  der  Polen,  3te  Ansg.  Wien  1853.  Seite 
46-52. 

AtuH.  iüs  herausgeitrs. 
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allen  Punkten  Polens  politische  Verbindungen  zur  Wiederherstel- 
lung das  Vaterlandes  aufkamen,  bezeichnet  den  An&ng  mner 
wichtigen  Epoche  eben  so  in  Wilna,  wie  in  Warschau,  ^niadecki 

war  nicht  der  Mann,  welcher  der  nach  höheren  geistigen  Zielen 
strebenden  Jugend  hätte  genügen  können.  Er  wollte  ihr  nie  die 
Zeit  geben,  sich  auch  damit  zu  beschäftigen,  was  jenseits  des 
Materiellen,  Wirklichen,  die  Einbildungskraft  und  den  Geist 
beschäftigen  und  bezaubern  kann.  Seine  Richtung  war  ein- 
seitig, seine  Wissenschaft  kalt  und  todt,  wie  sein  Stil,  wie 
seine  astronomischen  Instrumente.  Die  Verfassungen,  die  Po- 
litik, die  Gesetzgebungen  von  Europa,  die  Geschichte,  die 
Philosopie,  das  alte  und  neue  Polen,  Alles  das  lag  ausserhalb 
des  Kreises  seiner  Thätigkeit,  eben  in  einer  Zeit  als  Alex- 
ander die  Maske  des  Wohltäters  der  Menschheit  abzuwerfen 
im  Begriff  stand.  Die  Mathematik,  Physik,  Astronomie  er- 
ziehen noch  keine  Bürger,  keine  Patrioten.  Deswegen  das 
Resultat  seiner  Erziehung  der  Jugend  nicht  das  glänzendste  sein 
konnte. 

Unter  der  kleinen  Zahl  der  höheren  Geister,  welche 
diese  einseitige  Richtung  der  IJniversitätsbildung  erkannten, 
befand  sich  Thomas  Zan,  *)  Sohn  eines  armen  Edelmanns 
aus  dem  Nowogroder  Kreise.  Nachdem  er  die  physikalisch- 
mathematische  Facultät  durchgemacht,  blieb  er  auf  der  Uni- 
versität noch  länger  da,,  nicht  sowohl  um  zu  studiren,  ab  um 
die  Jugend  noch  etwas  Anderes,  als  Mathematik  und  Phy- 
sik zu  lehren. 

Mehr  als  tausend  junger  Polen  aus  den  nördlichen  und  südli- 
chen Provinzen  bezogen  jährlich  die  Universität  Sollten  diese 
Nichts  werden  für  die  Zukunft  Polens?  Zan  wüste  sich  durch 
seinen  sanften  Charakter,  seine  Sittlichkeit,  seine  Kenntnisse 
die  Herzen  Aller  zu  gewinnen. 


*)  Sprich:  San. 
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Im  Jahre  1819/20  gründete  er  unter  den  Studirenden 
eine  moralisch  •  patriotisch  •  wissenschaftliche  Gesellschaft, 
deren  Mitgliedern  er  den  Namen^'der  Promieniici  (Strah- 
lenden) beilegte.  Sieben  Klassen  der  Gresellschatt  drückten 

die  7  Strahlen,  die  das  Sonnenlicht  ausmachen,  aus.  Dies 
ißt  der  Anlang  einer  Revolution,  die  nicht  nur  der  Lebens- 
weise, dem  Charakter,  der  Natur  des  coUegialischen  I^bens 
der  Studenten,  sondern  auch  der  neueren  polnischen  Litera- 
tur eine  ganz  neue  Richtung  gab.  Einer  der  Strahlenden  hat 
ihr  nehmlich  eine  originale,  nationale  Poesie  geschaffen,  wie 
sie  früher  noch  nicht  da  gewesen. 

Die  Mitglieder  der  Promieni^i  lebten  in  einer  Gemein- 
schaft der  Gefiihle,  Gedanken,  gegenseitiger  Unterstützung, 
wie  man  sie  selten  bei  einer  Gesellschaft  in  einem  so  hohen 
Grade  findet:  Bruderliebe«  Liebe  zur  Wissenschaft,  Gleichheit, 
gegenseitige  Unterstützung,  das  waren  ihre  Ideale,  die  sie 
in  das  Grosse  Buch  einschrieben.  Wer  einen  schlechten 
Lebenswandel  führte,  wurde  in  die  Gesellschaft  nicht  aufge^ 
nommen.  Ein  neues  Leben  kam  in  die  Mauern  der  Universität, 
Insher  imgesehene  polnische  Bücher  gingen  von  Hand  zu  Hand. 
Es  kamen  patriotische  Lieder  auf,  theils  neue,  theils  alte,  der 
Vergessenheit  entzogene.  !Man  schrieb  sie  ab  und  lernte  sie 
auswendig.  Äfan  hörte  mit  grosserem  Fleiss  die  Vorlesun- 
gen der  Professoren.  Die  moralische  Abtheilung,  die  nur 
einen  Professor  zählte,  fing  an  mit  ^nemmal  sich  mit  Zuhörern 
zu  füllen.  Dies  Alles  bewirkte  Zan.  Er  selbst  war  nicht  ohne 
einen  geheimen  Rath.  Kr  hatte  ihn  in  dem  Bunde  der 
Philareten,  welcher  gleichsam  einen  geheimen  Ausschuss 
bildete  und  schon  seit  181 8  bestand,  aber  erst  1819/20  thätig 
zu  werden  anfing. 

Grerade  um  die  Zeit,  wo  Czartoryski  von  der  Regierung  des 
Königpreichs  zurücktrat  und  sich  ganz  der  Universität  widmete, 
beschloss  die  Universität  gegen  das  Widerstreben  und  Ab- 
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rathen  äniadecki'Si  die  seit  Jahren  unbesetzt  gebliebenen  Lehr- 
stöhle  der  moralischen  Wissenschaften  zu  besetzen,  und  erdffhete 

eine  Concurrcnz.  Man  war  gespannt,  wer  Geschichte,  wer  Phi- 
losophie lehren  werde,  wie  wohl  man  es  schon  im  Voraus  wusste. 

In  Lelewel,  der  bis  1818  in  Wilna  geweilt  hatte, 
haben  wir  eine  andere  grosse  Persönlichkeit,  um  die  sich 
ein  Theil  der  modernen,  politischen,  wie  litei&rischen  Ge- 
schichte dreht;  deswegen  ist  es  nöthig  seine  Wirksamkeit 
zu  beleuchten.  Lelewel  war  dem  Volke  damals  bereits  durch  ei- 
nige sehr  gelehrte  Werke  bekannt.  Mit  der  gründlichsten  Kennt- 
niss  der  Creschichte  des  Altert  hu  ms  verband  er  die  nicht 
minder  tiefe  der  vaterländischen.  Wie  durch  einen  Zsm- 
berschlag  traten  unter  seiner  Feder  die  grossen  Gestalten  der 
Vergangenheit,  fest  und  sicher  gezeichnet,  wie  man  sie  bis 
jetzt  nicht  gesehen,  aus  dem  Dunkel  hervor.  Lelewel  verband 
einen  eisernen  Fleiss  mit  einem  genialen,  man  möchte 
sagen,  instinktartigen  Blick  in  die  Geschichte.  Czacki  ver- 
stand sein  Talent  zu  schätzen,  indem  er  ihn  bereits  1809, 
als  er  'seine  Lehrerlaufbahn  kaum  begonnen  hatte,  nach  Krze- 
mieniec  berief  und  ihm  den  Lehrstuhl  der  Geschichte  in  den 
oberen  Klassen  einräumte.  Aber  Lelewel  blieb  nicht  lange  in 
Krzemieniec,  er  kam  nach  Wilna  zurück  und  widmete  sich  histo- 
rischen Arbeiten.  Die  Jugend  kannte  ihn  noch  nicht,  aber 
die  Gelehrten  erwähnten  ihn  mit  Achtung  in  ihren  Wer- 
ken. Lelewel  macht  in  unserer  Literatur  als  Geschichtsfor- 
scher und  Kritiker  Epoche,  da  er  der  erste  war,  der  die  Nebel, 
die  über  unsere  älteste  Geschichte  ausgebreitet  waren,  zer- 
streute. Und  ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  je  die  Geschichte 
Polens  von  allen  den  Lügen  und  Irrthümem,  die  in  sie  hinein- 
gekommen sind,  gereinigt  werden  soll,  dies  nur  auf  dem  Wege, 
den  Lelewel  eingeschlagen  hat,  geschehen  kann.  In  Wilna 
hatte  längst  die  öffentliche  Meinung  Lelewel  zum  Pro- 
fessor der  Geschichte  an  der  Universität  designirt,  —  aber 
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äniadecki  war  dagegen.  Der  Grund  war  ein  ungferechter  tind 
kindischer.  Lelewel  hatte  bei  den  ungeheuren  Studien,  die  er 
in  der  alten  Geographie  und  Geschichte  aus  griechischen  und 
lateinischen  Quellen  gemach^  seinen  Styl  dermassen  ver- 
nachlässigt, dass  man  sich  durch  seine  Werke  nur  mit 
Mühe  hin  durcharbeiten  konnte.  Sniadecki,  bei  dem  der  Styl 
Alles  war,  der  seinen  Ruhm  auf  die  Purification  der  Sprache 
gründete,  konnte  Lelewel  seine  unpolirte,  schroffe,  zerhackte 
Prosa  nicht  vergeben.  Und  dennoch  war  Lelewel  ein  unver- 
gleichlich höherer  Schriftsteller,  als  ^niadecki.  Auserdem  trennte 
äniadecki  von*  Ldewel  dessen  Orthographie,  lelewel  liebte 
die  Jot's,  Sniadecki  hasste  sie.  Darüber  führten  sie  lange  Streit. 
Lelewels  Abhandlungen,  die  er  1816  und  181 7  für  den  Ty- 
godnik  Wilehski  schrieb,  sind  die  gründlichsten,  kritisch- 
historischen'  Aufsätze  in  der  polnischen  Literatur.  Man  lobte 
sie,  aber  Niemand  verstand  sie.  äniadecki  sagte,  sie  seien  nicht 
polnisch,  die  Szubrawcy  verspotteten  den  Styl,  obwohl  sie 
den  (relehrten  achteten.  Onacewicz,  sein  Freund  und 
stellvertretender  Vorgänger  auf  dem  T-ehrstuhle  der  (xeschichte, 
beklagte  es  in  einer  Vorlesung,  dass  die  Werke  Lelewels  nicht 
in's  Polnische  übersetzt  seien.  Lelewel  belächelte  mit- 
leidig ein  solches  (jerede.  Indessen  legte  der  Alles  vermögende 
Sniadecki  seiner  Anstellung  alle  möglichen  Hindernisse  in  den 
Weg.  Da  bekam  Lelewel  den  Ruf  als  Bibliothekar  der  Natio- 
nalbibliothek nach  Warschau.  Hier  lehrte  er  neben  seinem 
Amte  auf  der  Universität  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters. So  schwer  seine  Schriftsprache  war,  so  grossartig 
zeigte  sich  sein  mündlicher  Vortrag.  Stundenlang  konnte  er 
in  der  fliessendsten  und  schönsten  Sprache  aus  dem  (xedächt- 
niss  vortragen,  ohne  ein  Heft  vor  sich  zu  haben.  Sein  Ruf 
gelangte  nach  Wilna,  und  Sniadecki  musste  für  seinen  ortho- 
graphbchen  tmd  purifidrenden  Eifer  die  heftigsten  Vorwürfe  er- 
tragen.  Lelewels  Name  wurde  in  Wilna  populär,  und  als 
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seine Ccmcurrenzabliandlung:  Wie  muss  man  Geschichte  lehren? 
gekrönt  wurde,  kam  er  182  t  nach  Wilna  zurück. 

Der  Lehrstuhl  der  Philosophie  kam  durch  Concurrenz 
an  GoluchowskL  Dieser,  Lelewel,  Danilowicz,  Ona- 
cewicz,  —  alle  in  der  moralischen  Abtheilung  der  Univer- 
sitiit,  erhoben  eine  machtige  Opposition  gegen  die  Tendenz 
läniadecki's.  Gotuchowski  war  ein  Schüler  Schellings. 

Zwei  in  deutscher  Sprache  geistreich  geschriebene  Ab- 
handlungen : 

1.  lieber  die  matitemaUschin  Wissenschaften,  2.  Die  Pk^ 
losopkie  im  VerkäUmss  mh  dem  LeÖen  ganaer  Völker  und  ein- 
seiner  Menschen,  Erlangen  1828,  haben  ihn  ^uch  auswärts  be- 
kannt gemacht  Vorzüglich  waren  Lelewel  und  Goluchowski 

mit  dem  grössten  Enthusiasmus  von  den  Schülern  aufgenom- 
men worden,  denn  auch  die  deutsche  Philosophie  (Golu- 
chowski  ist  Schellingianer)  sachte  Sniadecki  zu  verdrän- 
gen. Lelewel  wurde  durch  seine  Vorträge,  durch  sein  Beneh- 
men, durch  seine  Zuganglichkeit,  durch  die  L^chtigkeit  der 
Mittheilung  der  Abgott  der  Jugend.  Tausend  Zuhörer  be- 
suchten seine  Vorlesungen,  sein  Name,  sein  Ansehen  wuchs 
von  Tag  zu  Tage,  und  hier  wird  bereits  seine  künftige  bür- 
gerliche und  politische  Bedeutung  vorbereitet  Durch  das 
Streben  der  genannten  Männer  nahm-  die  moralische  Abthei- 
hmg  der  Universität  Oberhand  über  die  physikalisch-mathe- 
matische. 

So  gewann  der  Geist  den  Sieg  über  die  frühere  mate- 
rielle Richtung,  und  weil  die  Universität  zugleich  eine  Auf- 
kläningsbehorde  war,  welche  die  Erziehung  der  Nation  leitete^ 
so  war  der  neue  Umschwung  des  Geistes  derselben  für  die 

Folge  von  grosser  Hedeutung.  Geschichte,  Politik,  Sta- 
tistik, Philosophie  waren  die  Hauptgegenstände,  die  nun 
gelehrt  wurden.  Eine  Unterabtheüung  der  moralischen 
war  die  literärische  Abtheilung,  ganz  unter  dem  Ein- 
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fluss  der  ersteren.  So  wie  die  Szubrawcy  die  physikalisch- 
mathematische  Tendenz  des  Unterrichts  in  der  Gresellschaft 

repräsentirten,  so  waren  jetzt  die  „Strahlenden"  nicht  zwar 
der  Ausdruck  der  Gesinnungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
aber  sie  fanden  in  der  politisch  -  philosophischen  Richtung, 
die  der  Greist  auf  der  Universität  durch  Lelewel  und  Golu- 
chowski  genommen,  gleichsam  die  theoretische  Rechtfertigung 
ihrer  nationalen  und  freien  wissenschaftlichen  Tendenz,  und 
trugen  ihrerseits  am  meisten  dazu  bei,  die  Gemüther  nach  die- 
ser Richtung  hin  zu  leiten. 

äniadecki,  der  als  Mathematiker  und  Astronom  Alles 
nur  auf  Berechnung,  auf  den  kalten  Verstand  zurflckzu- 
fuhren  sudite,  musste  von  Hause  aus  ein  Gegner  dieser  Richtung 
sein,  musste  Alles  verdammen,  was  über  die  Grenzen  der 
besteheiKien  Ordnung  hinaus  zu  gehen  schien.  Er  begriff 
also  weder  die  freie,  selbstständige  Entwickelung  des  Geistes 
nach  irgend  einer  Richtung  hin,  noch  glaubte  er,  dass  der 
patriotische  Aufechwung  der  Jugend  im  Stande  wäre,  ^ne 
neue  Ordnung  der  Dinge  herbeizuführen.  Deswegen  klam- 
merte er  sich  fest  an  das  Bestehende.  Und  so  wie  er  die 
freie  deutsche  Philosophie  Kant's  in  seinen  Schriften  verdammte 
und  ihr  die  trockene  Erfahrungs-  und  Verstandes  -  Phi- 
losophie, wie  sie  besonders  bei  den  Engländern  blühte, 
vorzog,  so  bestrebte  er  sich  auch,  die  neu  in  Mickiewicz 
aufgehende  nationale  Poesie,  die  man  die  romantische 
zu  nennen  anfing,  zu  bekämpfen  und  ihr  gegenüber  die  so 
genannte  classische,  die  dies  am  mindesten  war,  in  Schutz 
zu  D^mien. 

Witz,  beissende  Sarkasmen,  Verspottung,  waren  seine 
Waffen,  ganz  naturlich,  weil  dass  Unbegriffene  sich  nicht  in 

seinem  Wesen  fassen  Hess  und  ihm  daher  nur  ajs  Gegen- 
stand der  Satire  erscheinen  musste.  Dem  frei  werdenden 
Geiste  hingegen  musste  die  bestehende  Form,  in  der  er  bis 
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jetzt  gefesselt  war,  als  nine  todte,  kalte  erscheinen,  er  mussto 
sie  abzuwerfen  suchen,  l^ies  ist  die  Richtung-,  auf  die  Zan 
die  Juircnd  hingewiesen.  Sie  bekam  einen  Haltpunkt,  einen 
Grund,  als  Lelewel  sie  in  der  Geschichte  und  Politik  als  eine 
unvermeidliche  f  Gohichowski  in  der  Philosophie  als  eine  ge- 
rechtfertigte darstellte.  Eine  Nation,  wie  die  polnische,  die  den 
Boden  ihrer  freien  politischen  und  geistigen  Entwickelung  verlo- 
ren hatte  und  in  engen,  fremden,  ihr  unzureichenden  Schranken 
sich  zu  bewegten,  gezwungen  war,  musste,  um  nicht  total  zu 
verstumpfen,  sobald  sie  sich  g&sdg  und  physisch  gestärkt 
fthlte,  und  sich  eine  Gelegenheit  darbot^  stets  darnach  trachten, 
diese  Schranken  zu  durchbrechen,  um  zu  ihrem  eigenen  We- 
sen zu  gelangen.  Dies  Wesen  war  aber  und  ist  auch  heute 
nichts  Anderes,  als  die  geistige  und  politische  Emancipation 
der  Nation.  Dies  Ziel  verfolgt  Polen  gemeinschaftltch  mit  den 
übrigen  VSlkem  Europas,  denn  dies  Ziel  bildet  die  Au%abe^ 
die  ihnen  die  franzosische  Revolution  zur  Losung  gelassen. 
Sie  betraf  Polen  um  so  mehr,  als  es  durch  den  Wiener  Con- 
gress  in  eine  Lage  versetzt  war,  die  geeignet  schien,  die 
zerrissenen  Theile  der  Nation  einander  ganz  zu  enthremden 
und  für  das  gemeinsame  Wohl  einen  Indifierentismus>  eine 
Apathie  zu  erzeugen,  wetehe  die  gef&hrltchste  Krankh^t,  das 
grösste  Unglück  ist,  das  eine  nach  Unabhängfigkeit  strebende 
Nation  treffen  kann.  Es  galt  hier  eine  Macht  zu  schaffen,  die 
im  Stande  war,  die  zerrissene  Nation,  wenigstens  geistig  in 
einer  und  derselben  Richtung  zu  erhalten.  Diese  Macht  konnte 
keine  andere  sein,  ab  eine  auf  vaterländischem  Boden  er- 
blühende Literatur.  Und  weil  diese  sich  in  keiner  anderen 
Form  klar  ausprechen  konnte  oder  durfte,  weil  sie  von  dem 
immer  wachen  Feinde  in  ihrer  Geburt  erdrückt  worden  wäre, 
so  hüllte  sie  sich  in  das  zwar  leichtere,  aber  eben  deswegren 
um  desto  verführerischere,  bezauberndere  Gewand  der  Phan- 
tasie, der  Einbildungskraft.  Der  Verstand,  die  Vernunft 
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gehen  auf  die  Dinge  geradezu  los,  zerlegen  und  verknüpfen  sie 
nach  ihrem  inneren  Wesen,  können  aber  das  Erkannte  als  Ge- 
heimniss  nicht  zurückhalten  und  verrathen  sich  sogleich  bei  ihrer 
Arbeit.  Die  Einbildungskraft  lässt  die  Dinge,  wie  sie  sind, 
sucht  nur  das  Ideelle  an  ihnen  heraus,  erhebt  dies  zum  Mo- 
ment einer  gleichsam  überirdischen  Welt,  scheint  dadurch 
ausserhalb  der  Wirklichkeit  zu  jtreten,  und  verheimlicht 
auf  diese  Weise  ihre  eigentliche  Tendenz.  Der  Geist  Polens 
war  dazumal  unter  der  Gewalt  der  Phantasie  in  dieser  Rich- 
tung beg^riffen. 

Man  war  in  einem  kühnen  Streben,  in  einer  hjoffiiungs- 
voUen  Erwartung.  WUna  blickte  nach  Warschau,  gespannt, 

•  was  aus  der  prociamirten  Constitution  Alexanders  werden 
solle;  Warschau  blickte  nach  Wilna.  mit  zitternder  Unruhe 
die  patriotische  Tendenz  der  Universität  verfolgend.  Man 
kann  sagen,  in  Wilna  habe  sich  das  geistige  Moment  ^des  na- 
tlonalen  Strebens  kundgegeben,  in  Warschau  das  politische.  li- 
thauen  blieb  seit  der  ersten  Theilung  stets  mit  Russland 
verknüpft,  und  sowohl  Napoleon  Hess  es  im  Tilsiter  Frieden 
dabei  verbleiben,  als  auch  der  Congress  in  Wien.  Das  König- 

•  reich  aber  hatte  eine  gewisse  politische  Bedeutung  als  Gross- 
herzogthum Warschau  gehabt  und. könnte  eine  solche  auch 
als  das  constitutionelle  Königreich  geltend  machen.  Die  Li- 
thauer,  von  der  offenüichen  praktischen  Ausübung  der  poli- 
tischen Rechte  zurückgehalten,  hatten  sich  auf  die  wissen- 
schaftliche, literarische  Bahn  geworfen,  mit  der  ganzen  Le- 
bendigkeit des  Geistes  die  Gelegenheit  benutzend,  die  ihnen 
die  £ro£Ehung  der  neu  reformirten  Universltilt  darbot  In  der 
Geschichte  der  Cultur  kann  sich  vielleicht  keine  Universität 
eines  so  raschen  Aufblühens  und  so  glänzender  Erfolge  in  einer 
so  kurzen  Zeit  rühmen,  als  die  Wilna'er. 

Der  Charakter  der  Lithauer  ist  ein  tiefer,  sinnen- 
der, verschwiegener,  irr  sich  gekehrter,  aber  wenn  die  Zeit 
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der  That  kommt,  ein  kühn  aufstrebender,  energischer.  So 
stellt  er  sich  in  der  ganzen  Geschichte  heraus.  Er  erinnert 
an  den  der  Thebaner  in  der  alten,  oder  der  Schweden  in 
der  neueren  Greschichte. 

Die  meisten  polnischen  gfrossen  Dichter  der  neueren  Zeit 
haben  Ltthauen  zum  Vaterlande.  Ein  tiefer  lyrischer  Zug  cha- 
rakterisirt  alle.  Die  Wissenschaft  fand  daher  in  dem  Cha- 
rakter des  lithauischen  Geistes  den  fruchtbarsten  Boden.  Wir 
haben  bereits  gesehön,  welche  Richtung  sie  von  Anfang  an 
hatte»  und  welche  sie  um  das  Jahr  20  genommen.  Lithauen 
und  vorzüglich  die  Wilnaer  Universität  war  dazu  bestimmt, 
der  gesammten  polnischen  Literatur  eine  neue  Wendung  zu 
geben.  Im  Bereiche  des  ehemaligen  polnischen  Staates  bil« 
deten  Lithauen  und  die  russischen  Provinzen  so  zu  sagen  den 
Osten;  das  Köni^freich  mit  Krakau  und  Grrosspolen  den 
Westen  desselben.  Der  letztere,  das  Stammland  des  Volkes, 
und  von  Anfeng  an  mit  Europa  in  besüLndiger  Berührung, 
von  europäischer  Cultur  durchtränkt,  hat  in  der  Geschichte 
der  Literatur  nur  diejenigen  Zweige  als  national  autzuweisen, 
die  zunächst  mit  seiner  politischen  Bildung  zusammen- 
Men;  denn  die  politische  Bildung  war  es,  w^he  die  gds'tigen 
Kräfte  Polens  vorzüglich  in  Anspruch  genommen  hatte.  Diese 
politische  Bildung  haben  die  Polen  auch  ihren  politischen 
Brüdern,  den  Lithauern  und  Russinen,  übergeben  und  haben 
einen  in  seiner  Art  einzigen  Bund  von  Völkern  gestiftet,  der 
lange  Zeit  hindurch  von  einem  und  demselben  Greiste  belebt 
wurde.  Das  constitutionelle  Königreich  schien  dazu  bestimmt 
gewesen  zu  sein,  politisch  dieselben  Grelriete  wiederum  mit 
einander  zu  vereinigen. 

Weil  aber  diese  Vereinigung  der  Theile  von  Alexander 
versprochen  war,  so  richteten  sich  alle  Bemühungen  der  Po- 
len dahin,  durch  ihr  politisches  Auftreten  die  Sympathie  ihrer 
Brfider  zu  erhalten,  ihr  Augenmerk  auf  sich  zu  lenken,  ihr 
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Schicksal  an  das  ihrige  mit  unzerreissbaren  Banden  zu  knüpfen. 

Ja,  im  Falle  diese  Einigung  von  der  Regierung  in  Frage  ge- 
stellt werden  sollte,  mit  Gewalt  dieselbe  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Politik  beschäftigte  also  im  Königreich  haupt- 
sächlich  die  Geister.  Die  literatur  ging  hier  ihre  alt  gepfla- 
sterten, geebneten,  graden,  philisterhaft  langweiligfen  Wege; 
an  Ihre  Wiedergeburt  schien  Niemand  b^  dem  grossen  poli- 
tischen Streben  zu  denken. 

Die  Universität  Warschau  selbst  war  mehr  eine  Hrzie- 
hungsanstalt  von  Beamten,  als  ein  reinwissenschaitliches  In- 
stitut. Sie  stand  in  dieser  Hinsicht  tief  unter  der  Wilnaer 
Hochschule.  Die  politischen  Verbindungen,  die  sich  hier  bil- 
deten, hatten  mehr  einen  fremden  Charakter,  den  der 
deutschen  Universitäten,  wie  denn  diese  Universität 
nach  Art  der  ,  letzteren  organisirt  war.  Später  nahmen  diese 
Verbindungen  einen  mehr  vaterländischen  Charakter  an, 
standen  aber  mit  .den  Wissenschaften  in  kmnem  Zusammen- 
hange. Unter  dem  Auge  der  Regierung,  unter  der  Leitung 
eines  Szaniawski,  eines  Nowosilcow  konnte  die  wissen- 
schaftliche Bildung  wahrlich  nicht  gedeihen.  Szaniawski  war 
zwat  selbst  ein  wissenschaftlich  höchst  gebildeter  Mann,  er 
war  Jurist,  Cameralist,  Philosoph  und  Schüler  Kants,  der  er- 
ste, der  die  deutsche  Philosophie  nach  Polen  gebracht  hat  In 
der  Zeit  von  1794  bis  18 15  galt  er  für  den  grössten  Patrioten 
und  Schriftsteller,  dann  wurde  er  Censor,  vSpion  und  fast  ein 
Verräther  des  Vaterlandes.  In  demselben  Maasse,  wie  er  früher 
üdr  einen  guten  Namen  arbeitete,  wirkte  er  jetzt  Ahr  den 
schlechten.  Das  Sonderbarste  dabei  ist,  das  er  stets  arm  blieb, 
nie  einen  Titel,  nie  eine  Decoration  bekam. 

Mickiewicz  wird  wohl  Recht  haben  wenn  er  sagt,  dass 
ihm  die  philosophischen  Systeme  den  Kopf  verdreht  haben, 
und  dass  er  die  verhasste  Stellung  eines  Censors  zum  System 
erhoben'  habe.  Wenigstens  behauptete  er,  dass  er  nur  dem 
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Jacobinismus  und  Materialismus  entgegen  wirke;  in  der  I'liat 
hatte  er  den  Glauben  an  die  Wiedergeburt  i^oien's  verloren, 
dessen  Geist  er  eine  lächerliche  Polakerie  nannte;  wes- 
wegen er  auch  Alles  das  in  die  öffentliche  Erziehung  zu  ver- 
pflanzen suchte,  was  jeden  künftigen  Au&tand  der  Nation 
nur  erschweren  konnte.  Nach  der  französischen  Revolution 
ist  bekanntlich  die  so  genannte  Restauration  eingetreten, 
die  als  eine  ahj^olutistische  Reaction  gegen  den  revolutio- 
,  nären  Geist  anzusehen  ist  Der  Katholicismus,  die 
Monarchie  und  Aristokratie  sind,  wenigstens  in  Fran- 
kreich, die  Grundideen  derselben  gewesen.  Diese  Ideen 
wollte  man  auch  in  Polen  zum  Princip  des  Staatslebens 
machen.  Sie  waren  hier  aber  gar  nicht  an  ihrem  Ort. 
Die  bürgerliche  Gesellschaft  hatte  hier  keine  solche  Katastro- 
phe, wie  die  in  Frankreich,  erlebt.  Sie  hing  noch  mit  dem 
geschichtlichen  Leben  der  Vergangenheit  eng  zusammen ;  die 
Religion»  der  Staat,  die  geschichtlichen  Namen  des  adli- 
gen Standes  bestanden  hier  im  Frieden  neben  einander. 
Dessenungeachtet  bestrebte  sich  hier  die  lateinische  Geistlich- 
keit, die  Aristokratie,  die  Diener  des  Servilismus,  die  öffentli- 
che Meinung  nach  jener  Richtung  hin  zu  bearbeiten.  Russ- 
land benutzte  dies  und  suchte  Alles,  was  Polen  zu  den  Waf- 
fen fllr  die  Erkämpfung  der  Unabhängigkeit  rufen  konnte, 
als  Atheismus,  Jacobinismus  und  Materialismus  zu 
bezeichnen  und  niederzudrücken.  Man  suchte  der  Geistlichkeit 
dne  grössere  Selbstständigkeit  in  den  weltlichen  Verhältnissen 
zu  geben  und  besonders  ihren  Einfluss  auf  das  Familienleben 
zu  vermehren. 

Der  Minister  der  Aufklärung  Stanislaus  Potocki, 
der  diese  Richtung  in  einer  ziemlich  unverständlichen  allego- 
rischen Novelle:  „Podrö2  do  Ciemnogr odu**  (Reise  nach 
DunkelbuTg)  auslachte^  wurde  abgesetzt  An  seine  Stelle  trat 
Stanislaus  Grabowski,   ein  warmer  Vertheidiger  der 
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Geistlichkeit  auf  dem  ersten  Landtage  von  1818.  Der  Obscu- 
rantismus  machte  seit  dieser  Zeit  ungeheure  Fortschritte. 
Die  Direction  der  öffentlichen  Erziehung  leitete  der  Censor 
Szaniawsld.  Man  setzte  eine  poliz^iche  Aufeichtsbehorde 
far  die  Studenten  ein.  Die  Bigotterie  alter  Polen,  alter  Wei- 
ber, Frommler,  Frommlerinnen  und  Hypokriten  erhob  ihr 
Haupt.  Man  bildete  eine  Propaganda,  welche  diese  Richtung  aus- 
zubreiten suchte.  Andererseits  strebte  die  Aristokratie  nach 
Feudalrechten,  die  dem  polnischem  Adel  fremd  waren.  Die 
drei  Machte^  die  Polen  gefheilt  hatten,  ertheilten  solche  Rechte 
mehreren  Magnaten.  Die  Constitution  des  Grof^sherzogthums 
Warschau  verwarf  dergleichen  I\[  a  j  orat  s  i  n  s  t i  t u t e.  Die 
Constitution  Alexander's  war  denselben  auch  nicht  günstig, 
aber  man  setzte  eine  heraldische  Commision  ein,  die  wenig- 
stens die  von  Fremden  ertheilten  Titel  untersuchte.  Es  gab 
also  preussische,  österreichische,  russische  Grafen,  Markgrafen, 
Barone.  Graf  Zamojski  und  der  Markgraf  Wielopolski 
suchten  ihre  Majorate  herzustellen,  die  de  jure  et  de  facto 
aufgehüben  waren.  Alexander  versprach  kurz  vor  seinem 
Tode  6  Majorate  zu  stiften:  das  Majorat  der  Czartoryski 
auf  Pttlawy,  der  Zamojski  auf  Zwierzyniec,  der  Potocki  aut 
Wilanöw,  der  KrasiAski  auf  Opinog<S»ra,  der  Roinieckl  auf 
Kaluszyn,  und  der  Lubecki.  Man  sieht  hierin  bereits  die 
Keime,  welche  die  Revolution  vom  29  Novbr.  1830  untergra-, 
ben  sollen. 

Grabowski,  Szaniawski,  Nowosilcow  gaben  der  Regierung 
eine  religios^politische  Tendenz.  Nowosilcow,  Mitglied  der 
russischen  provisorischen  Regfierung  in  Warschau,  beschäf- 
tigte sich  seit  181 5  als  Administrationsrath  6  Jahre  hindurch 
mit  den  Finanzinteressen  des  Königreichs.  Als  aber  Lubecki 
das  Finanzminbterium  eingenommen  hatte,  übernahm  Nowo- 
silcow die  Aufeicht  des  öffentlichen  Greistes,  der  Aufführung 
der  Jugend,  der  Volksmoral.  Bei  Constantln  wurde  er  unent- 
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behrüch.  Selbst  ein  Trunkenbold,  Atheist,  Materialist 

ans  Ueberzeugnng,  ein  russiscber  Verres,  ein  durchaus 
unmoralischer  Mensch ,  propagirte  er  noch  dennoch  die  reli- 
giöse Richtung  und  dirigirte  er  mit  Szaniawski  die  öffen- 
tliche Erziehung.  Er  ahnte  die  Revolution,  denn  er  be- 
griff den  Geist  des  constitutionellen  Königreichs.  Die  Polen, 
pflegte  er  zu  sagen,  sind  geborne  Jacobiner.  Die  Revo- 
lution steckt  im  Blute  dieser  Nation,  sie  saugen  sie  mit  der 
Milch  der  Mütter  ein.  Er  hatte  Recht,  wenn  durch  Revolu- 
tion die  Abschüttelung  des  russischen  Jochs,  durch  Jacobi- 
nismus der  Hass  gegen  dasselbe  verstanden  werden  soll.  Lu- 
becki  war  sein  Gegner  am  Hofe  des  Grrossfttrsten  Constantin 
und  widerlegte  stets  seine  Ansichten  in  dem  Administrations- 
rath. Szaniawski,  Grabowski,  Nowosilcow  bildeten  daher  das 
lüderliche  Kleeblatt:  eines  Censors,  eines  Frömmlers,  eines 
Spions  und  Trunkenbolds,  dem  die  Regierungscommission 
der  dffentliohen  Aufkförung,  oiider,  um  das  rechte  Wort  zu 
gebrauchen,  die  Commision  der  Verfinsterung  zufiel.  —  Die 
höhere  Geistlichkeit  Polens  aus  dieser  Zeit  endlich  wird  sich 
nie  von  der  Schuld  reinipfen  können,  dass  sie,  ihrem  bürgerli- 
chen und  patriotischen  Charakter  der  früheren  Zeit  untreu, 
sich  zum  Instrumente  der  russischen  R^erung  herabwür- 
digte^ lun  ihre  egoistischen  Zwecke  zu  verfolgen.  Die  R^6- 
rung  förderte  das  Ansehen  der  Greisdichkeit,  weil  sie  in  Polen, 
ähnlich  wie  in  Portugal.  Spanien,  Frankreich,  ihre  despotischen 
Zwecke  auf  den  Katholicismus  stützte.  Deswegen  gewann 
auch  die  Geistlichkeit  grossen  Einfluss  auf  die  R^ierungs- 
geschäfte  und  suchte  sich  des  Civilrechtes  ganz  zu  entledigea 
Dieser  Einfluss  der  Geistlichkeit,  die  gänzliche  Vernachlässi- 
gung der  Volkserziehung,  das  Verfinsterungsystem  in  der 
höheren  Erziehung,  die  ausgebreitetste  geheime  Polizei,  diese 
wahre  Pest  der  Sittlichkeit  eines  Volkes,  das  sind  die  cha- 
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rakteristischen  Grundzuge  der  politisch-religiösen  Administration 

des  Landes. 

Wenn  man  diesen  Zustand  mit  dem  oben  geschilderten 
in  Lithauen  vergleicht,  so  wird  man  zugeben,  was  ich  oben 
gesagt  habe,  dass  Lithauen  die  wissenschaftliche,  das  König- 
greich  Polen  die  politische  Emandpation  des  Volkes  zu  be- 
werkstelligen bestimmt  war.  Beide  Richtungen  waren,  wie 
Mochnacki  in  seiner  Geschichte  des  letzten  Aufstandes  be- 
merkt, verschwörender  Art  Wie  zwei  Flammen  schlugen  sie 
kurz  nach  dem  Jahre  20  in  einander  und  fachten  ein  Feuer 
an,  das  früher  oder  später  die  ganze  Nation  zu  ergretten  be- 
stimmt war.  Es  wird  femer  aus  dieser  kurzen  Eriauterung 
erklärlich,  warum  gerade  in  demselben  Augenblicke,  als  man 
in  Warschau  patriotisch  gesinnte  Gesellschaften  zu  bilden 
anfing,  in  Wilna  die  Wissenschaft  eine  denselben  durch- 
aus entsprechende  Richtung  nimmt  Lelewel  konnte  man  ab 
die  Personification  beider  Richtungen  bezeichnen.  Er  gab 
den  Impuls  zu  der  mnen,  wie  zu  der  anderen,  und  wird  ebenso 
von  den  Warschauern,  wie  von  den  Wilnaern,  als  ihr  Landsmann 
beansprucht.  Die  üftentliche  Meinung  beider  Städte  führt 
gleichsam  einen  Wettkampf  um  den  Mann,  der  hier,  wie 
dort  unentbehrlich  zu  sein  scheint  Lelewel  zog  ei  vor  nach 
Wilna  zu  gehen,  er  wusste^  dass  der  politische  Grelst  des  Vol- 
kes  nicht  ausgestorben  war,  und  musste  fürchten,  dass  er, 
durch  das  gehässige  Treiben  der  fremden  Herrschaft  desto 
mehr  angeregt,  sich  zu  früh  Luft  machen  würde.  Er  eilte 
deswegen  nach  Wilna,  um  die  bereits  durch  Zan  vorbereitete 
Stimmung  der  Jugend  für  eine  andere  Richtung  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  durch  That  und  Wort  zu  kräftigen. 
Lelewel  schloss  gleichsam  mit  geschichtiichen  Banden  die 
beiden  Brudervolker  von  Neuem  zusammen  und  hob  so  die 
durch  Czartoryski 's  Stellung  während  der  französischen  Kriege 
geschehene  Trennung  wieder  auf.   Aus  allem  Gesagten  kann 
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man  sich  aber  auch  leicht  erklären,  warum  das  Auftreten  ei- 
nes  solchen  Mannes  wie  Mickiewicz,  in  der  Literatur,  nicht 
früher  und  nicht  sp&ter,  sondern  grade  in  die  Zeit  tällt,  als 
der  Stoff  und  der  Wille  zur'That  bereits  da  sind  und  nur  auf 

• 

das  Wort  des  Meisters  harren,  um  zum  Werke  zu  schrei- 

Die  Stellung  Mickiewicz's  als  des  Meisters  erscheint  uns  nun 
von  vornherein  bestimmt.  Er  sollte  der  Schöpfer  und  Träger 
der  neuesten  Poesie  werden.  Aber  ich  muss  hier  zugleich  be- 
merken: Mickiewicz  ist  das  Herz  des  bhitenden  Volkes  das 
seine  Wehklagen  ausspricht,  aber  nicht  dessen  sich  selbst 
begreifender  Geist.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend  werde 
ich  nun  die  Stellung  und  die  dichterischen  Leistungen  Mic- 
kiewicz's einer  besonderen  Auseinandersetzung  unterwerien. 


T 


Mickiewicz's  Auftreten.  . 

In  dem  bisherigen  Vortrage  war  es  mir  vorzüglich  da- 
rum zu  thun,  den  Boden  für  die  nationale  polnische  Dicht- 
kunst zu  gewinnen  und  den  wissenschaftlichen  Standpunkt 
zu  bezeichnen,  von  dem  dieselbe  zu  betrachten  sei.  Nach  einer  all- 
gemdnen  Charakteristik  der  polnischen  Poesie  und  ihrer  Stellung 
unter  den  übrigen  slawischen,  habe  ich  Ihnen  deshalb  die  verschie- 
denen Ansichten,  die  man  der  Beurtheilung  der  polnischen 
Poesie  zu  Grunde  legen  möchte,  besonders  die  panslawistische, 
und  die  mcssian istische  von  Mickiewicz,  vorgeführt,  auseinan- 
der gesetzt  und  mich  dagegen  ausgesprochen.  Habe  aber  bei 
dieser  Gelegenheit  zugleich  den  Geist  der  geschichtlich-poli- 
tischen, wie  der  literärischen  Cultur  Polens  zu  charakterisiren 
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gesucht  und  darauf  den  Standpunkt  näher  angegeben,  von 
dem  ich  die  nationale  polnische  Poesie  betrachten  zu  müssen 
glaube.    Ich  habe  endlich  eine  Charakteristik  der  dem  Auf- 
treten Mickiewicz's  vorangehenden  Epoche,  sowohl  nach  der 
geistigen,  als  nach  der  pofitischen  Richtung  hin  entworfen, 
und  suchte  darzuthun,  wie  der  Zustand  der  Bildung  Üthauens 
vor/üi^lich  geeignet  war,    eine   Reform   in   der  bisherigen 
Richtung   der  polnischen  Literatur  hervorzubringen.  Diese 
Reform  war  bereits  in  der  Gremüthem  durch  die  Bemühungen 
Zan's»  Gohichowski's  und  vorzüglich  Lelewel's  gegen  die  ein- 
seitige Teddenz  äniadedd's  vor  rieh  gegangen;  sie  wäre  aber 
durch  die  bald  nach  dem  Auftreten  dieser  Biänner  seitens 
Russlands  durch  Nowosilcow  begonnene  Reaction  nieder- 
gehalten worden,  wenn  nicht  mitten  in  diesen  geistigen  Be- 
strebungen, und  durch  diese  selbst,  ein  Msuin  erzogen  worden 
wäre,  der  fähig  war,  nicht  nur  die.  ganze  geistige  Regenera- 
tion der  Zeit  in  sich  «ufieunehmen,  sondern  auch  dieselbe  den 
Herzen  und  Geistern  des  ganzen  Volkes  einzuhauchen.  Die- 
ser M  ann  war  Mickiewicz.  Er  ist  bis  auf  das  Jahr  1840 
der  Erzmeister  der  polnischen  Dichtkunst,  ihr  würdigster  und 
rdnster  Repräsentant  In  ihm  verehren  die  Polen  eins  der- 
jenigen grossartigen  Grenies,  die  allein  im  Stande  sind,  eine 
bis  dahin  unbekannte  Literatur  zu  einer  allgfem^nen  Kennt- 
niss  und   zum  Gemeingut  der  Völker  zu  erheben.  Keiner 
der  zahlreichen  slawischen  Stämme  hat  einen  solchen  Dichter 
aufzuweisen,  und  das  allein  giebt  der  polnischen  Poesie,  was 
ich  gleich  anfimgs  behauptete,  den  Vorrang  vor  allen  übri- 
gen und  drflckt  ihr  durch  die  Richtung,  welche  sie  seit  Mi- 
ckiewicz genommen,  einen  europäischen  Charakter  auf  .  Er  war 
es,  der  sie  zuerst  durch  das  Blut  seines  Volkes  gehen 
Hess,  und,  nachdem  sie  durch  dasselbe  ihre  Sanction  er- 
halten, sodann  über  Europa  trug,  wie  ein  Erzpriester,  der 
die  heilige  Hostie  aus  dem  brennenden  Tempel  seines  Volkes 
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rettet,  um  damit  seine  heimathlosen  Brüder  aui  der  Flucht  und 


L^en  ist  nach  der  Eiekimigt  die  es  gegumürtig  gimrnmtn^  hi* 
reils  als  ausgiUH  mu  hsirackUn,  Der  Kreis  desselben  schfiesst 
sich  immer  m^lir  zusammen.   Der  Anfang  desselben  glicht 

dem  Ende.  Ein  tiefer  Schmerz  bewegt  die  Brust,  wenn  man 
dies  verbängnissvoUe  Leben,  in  dem  sich  das  des  ganzen  Vol- 
kes grossentheils  abspi^elt^  in  seinen  verschiedenen  Lagen 
und  Verhältnissen  durchläuft  Eine  andere  Richtung*  als  die, 
worin  er  sich  heut  befindet,  wird  Micktewicz  nicht  mehr  ein- 
Schleen.  In  ihr  geht  er  zu  Grunde.  Man  glaubt  zwar,  dass 
Mickiewicz's  Geist  fähig  sei,  wenn  man  ihn  eines  Besseren 
belehrte,  umzulenken  und  neue  Bahnen  einzuschlagen.  Das 
g^ube  ich  nicht,  denn  das  Hinneigen  nach  der  Richtung,  die 
er  heute  verfolgt,  ist  durch  sein  ganzes  Leben  wahrzunehmen, 
ist  sein  Wesen  selbst  So  ist  auch  seine  Poesie  bermts  der 
Kritik,  der  Literaturgeschichte  anheimgefallen.  Kr  wird 
Nichts  mehr  dichten.*)  Mit  einem  Liede  hat  er  angefan- 
gen, mit  einem  Liede  geschlossen.  So  wie  man  einst  den  gros- 
sen Schelling  schon  bei  seinen  Lebzeiten  constntirte,  so  kann 
man  es  auch  heut  zu  Ti^  mit  Mickiewicz,  dem  schon  vollen* 
deten,  in  sich  abgeschlossenen  Dichter,  thun.  Der  Eine,  wie  der 
Andere  mögen  sich  dagegen  sträuben.  Es  hilft  doch  Nichts.  Sie  sind 
einmal  der  wissenschaftlichen  Kritik  anheimgefallen  und  müssen 
das  sein,  wozu  sie  dieselbe  macht.  Ich  stelle  nicht  ohne  Grund 
Schelling  und  Mickiewicz  hier  neben  mander.  Was  der  Erste  Ar 
die  deutsche  Philosophie,  war  der  Zweite  für  die  polnische  Dicht- 
kunst. Beide  möchten  in  der  zweiten  Hälfte  ihres  geistigen 
I^bens  andere  Bahn  verfolgen  und  das  verleugnen,  was  sich 


*}   Man  bemerke,  dass  diese  Vorlesungen  im  Jahre  1842,  1843  gehalten 
wunden,  und  dassMiekiewkz,  1855  gestorben,  in  der  That Nicht*  mthrgachaffen hat, 

4nm»  dtt  i&nmigderu 
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unterdess  aus  der  ersten  herausgebildet  Sie  sprechen  und 

singen  sich  selbst  die  Klegie  ihres  Lebens.  Das,  womit  der 
Erstere  heute  auftritt,  ist  ein  unigedrehtes  Blatt  seines  Weis- 
beitsbuches.  Das  womit  Mickiewicz  heute  auftreten  kann,  kann 
nur  ein  ausserhalb  aller  Wirklichkeit  liegender  Strahl  der 
ihrem  Erloschen  nahen  Phantasie  sein. 

Man  kann  also  sowohl  von  dem  Leben,  wie  von  der  Be- 
deutung Mickiewicz's,  des  Dichters,  wie  von  einer  Thatsache 
reden.  Das  Leben  werde  ich  insoweit  berühren  müssen,  als 
ee  cum  Begreifen  der  Dichtung  nothwendig  erscheint  Dabei 
werde  ich  den  Dichter  in  zwei  Epochen  besonders  zu  unter* 
betrachten  haben:  i)  in  der  von  seinem  Auftreten  bis 
zu  der  Revolution,  oder  von  1820  bis  1831;  2)  von  da 
bis  1840.  Seine  Jugend,  wie  die  Gegenwart  sind  gleichsam  Er- 
gänzungen der  20  Jahre  anhaltenden  Wirksamkeit  des 
Dichters,  die  ich  nicht  ermangeln  werde  in  den  Vortrag  selbst 
Anzuflechten.  Während"  ich  Mickiewicz  so  in  den  Vorder- 
grund der  literarischen  und  besonders  der  dichterischen  Thätig- 
keit  stellen  und  ihn  den  nun  beginnenden  Kampf  mit  der 
Schule  der  alten  Zeit  durchkämpfen  lassen  werde,  werde  ich  die 
auf  seiner  Seite  kämpfenden  Dichter  namhaft  machen  und  eines 
jeden  Werke,  eben  so  wie  die  des  Führers»  nach  ihrem  in- 
neren Werthe,  wie  nach  dem  Verhaltnisse,  das  sie  zu  der 
Zeitgeschichte  einnehmen,  bald  ausfuhrlicher,  bald  kürzer  zu  cha- 
rakterisiren  suchen.  80  wird  der  erste  Zeitabschnitt,  bis  31, 
als  ein  mehrtheiliges  Ganze,  als  ein  Drama  behandelt  werden 
können,  in  dem  sich  zwei  Parteien  aui  Tod  und  Leben  be- 
kämpfen, die  neuere  und  ültere  Schule  der  Dichtkunst,  die  der 
sogenanriten  Romantiker  und  Classiker.  Im  politischen  Le- 
ben erscheint  dieselbe  Richtung,  wie  in  der  Literatur.  Ich 
werde  stets  angeben,  wie  diese  beiden  in  einander  greifen. 
Die  Revolution  macht  dem  Kample  ein  Ende,  um  einem  an- 
(Jerep,  der  ajis  Frucht  des  ersteren  betrachtet  werden  Icann, 
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Platz  zu  machen.  Der  nationale  Auüschwung  siegt  Die 
Classiker  werden  begraben,  die  politischen  Feinde  veijagt  Es 
gilt  nun  den  Kampf  der  Unabhängigkeit,    der  nationalen 

Freiheit,  sowohl  im  Staate,  wie  in  der  Literatur.  Der  erste 
Schritt  ist  gethan,  der  erste  Sieg  gewonnen.  Die  Poesie 
ist  ein  Jahr  lang  tyrtäische  Lyrik,  Volkspoesie  im 
wahrhaftesten  Sinne  des  Worts.  Da  verklingen  aber  die  Kriegs- 
rufe eines  Grenerals  in  dem  Gebete  eines  Frommlers;  die 
Waffen  senken  sich  statt  auf  die  Brust  des  Feindes,  vor  den 
Altären  im  Lager;  die  Zuversicht  in  die  eigene  Kraft  wird 
umstrickt  durch  das  Netz  der  Diplomatie  und  kann  ihren  Arm 
nicht  ausstrecken.  Die  verhängrnissvoUe  Stunde  naht,  die  hofiF- 
nungsvoUe  Phantasie  zieht  ihre  Flügel  ein,  der  Muth  sinkt, 
die  Staatsmänner  und  Krieger,  die  Literaten  und  Dichter  wan* 
dem  aus.  Der  Feind  umlagert  und  knechtet  von  Neuem  Land 
und  Volk.  Stumm  wie  auf  dem  Kirchhofe,  blutig  wie  auf 
dem  Schaffotte  ist  es  in  der  Heimath. 

Das  Lied  stirbt  in  der  Brust  oder  verhallt  in  dem  Klirren 
der  Ketten.  Kerker,  Eisländerund  unterirdische  Bergwerksklttfte^ 
verschlingen  Alles,  was  noch  ein  Lebenszeichen  von  sich 
giebt.  An  eine  geistige  Weiterentwickelung  des  Begonne- 
nen ist  in  der  Heiraath  nicht  zu  denken.  Das  ist  der  tra- 
gische Ausgang  des  merkwürdigen  Dramas  der  ersten 
Epoche. 

Aber  der  geistigste  Th«l  der  Nation,  Männer  und  Jfing- 

linge,  ist  ausgewandert,  ausgewandert  in  Länder,  wo  sie  eine 

Stätte  der  Freiheit  und  den  Boden  zu  einer  weiteren  Entwicke- 
lung  gefunden,  üs  ist  dies  die  Zeit  der  Zerstreuung 
und  Verbannung,  die  bis  jetzt  dauert  Das  politische  Leben, 
die  Literatur,  die  Poesie  leben  im  Auslande. 

Die  Einheit  des  Strebens  vor  der  Revolution  ist  hier  zer- 
fallen in  selbstständige  Momente,  die  sich  bekämpfen.  Alle 
haben  dasselbe  Ziel:  die  politische  Wiedergeburt  des  Vater- 
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landes  und  die  Erhaltung  der  freien  Entvvickelung  des  Na- 
tionalgeistes. Aber  Alle  streben  dahin  auf  verschiedenen 
Wegen.  Ein  Mann  kann  hier  weder  in  der  einen,  noch  in 
der  anderen  Richtung  der  Repräsentant  sein.  Mickiewicz  ist 

nicht  mehr  der  alleinige  Dichter  dieser  Zeit.    Er  ist  immer 
der  grösste,  aber  er  vermag  nicht  mehr  den  ganzen  Geist 
der  Nation  in  »ch  aufzunehmen.  Er  &s8t  ihn  nur  von  der  ei- 
nen S«te,  der  leidenden,  auf  oder  schildert  ihn,  wie  er  in  der 
Vergangenheit  gewesen.  Die  Gregenwart  ist  ihm  über  den 
Kopf  gewachsen;  er  weiss  sie  nicht  zu  beherrschen,  er  w&ss 
nicht,  die  sich  in  ihr  durchkreuzenden  Gedanken  in  sein  Be- 
wusstsein,    wie  in  einen  Brennpunkt  aufzunehmen.    Er  ist 
nicht  der  Seher,  der  dem  Volke  abermals  das  Schwert  in  die 
Hand  zu  geben  fähig  wäre,  sondern  ein  Seher,  der  das  Volk 
nur  trösten  kann,  es  an  seiner  Zukunft  nicht  verzweifeln  lässt. 
Dennoch  ist  er  ganz  national  und  entfernt  sich  nicht  auf  ei- 
nen Schritt  von  dem  vaterländischen  Boden.    Er  ist  das  Herz 
und  Gemüth  der  Nation,  stellt  das  religiöse  Moment  des  Volks- 
geistes dar,  daher  der  religiöse  Ton,  der  In  seinen  Poesien  aus 
dieser  Zeit  klingt  Er  hat  in  dieser  Richtung  verwandte  Gei- 
ster, die  aber  selbsülndig  neben  Ihm  stehen.   Die  Einen  von 
diesen  suchen  aus  dem  allgemeinen  Christenthume  den  natio- 
nalen Voiksgeist  zu  erleuchten  und  ihm  seine  Bestimmung  vorzu- 
zeichnen.  Ein  Anderer  wendet  die  Philosophie  an,  um  das 
hinerste  Volksbewusstsein  zu  erfassen.  Andere  wiederum  stü- 
tzen sich  auf  die  Wirklicheit  und  suchen  das  Treiben  des 
Zeitgeistes,  wie  er  auf  Polen  einwirkt,  darzustellen  u.  s.  w. 
Genug  die  Poesie  dieser  zweiten  Epoche  stellt  die  besonde- 
ren Richtungen  dar,  in  denen  sich  der  polnische  Geist  in  sei- 
nen inneren,  wie  in  seinen  äusseren  Verhältnissen  kund  thut 
Ich  werde  nach  diesen  besonderen  Richtungen  die  Poesie  zu 
entwickeln  suchen.   Sie  bewahrt  Übrigfens  in  ihrem  Streben, 
wenngleich  im  Auslande,  sowohl  den  nationalen,  als  den  eure- 
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päischen  Charakter,  wie  sich  derselbe  in  der' Gegenwart  offen- 
bart. Dass  sie  überwiegend  eine  episch-lyrische  Richtung 
hat,  erklärt  sich  leicht  aus  dem  gegenwärtigen  politischen 
Zustande  Polens.  Aus  demselben  Grunde  hat  sie  sich  auch 
noch  nicht  zum  wahrhaft  nationalen  Drama  erheben  kdnnen. 
Dies  pfleget  gewonlich  erst  dann  zu  enstehen,  wenn  das  Be* 
W'usstsein  des  Volkes  zu  wahrhafter  Selbsterfassung  und 
zum  Genuss  politischer  und  geistiger  Unabhängigkeit  und 
Freiheit  gelangt  ist;  und  Polen  befindet  sich  heut  zu  Tage 
erst.in  dem  Streben,  dahin  zu  gelangen. 

Ob  die  Poesie  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  sich 
im  Auslande  weiter  entwickeln  wird,  ist  zu  bezweifeln,  ein- 
mal, weil  die  Zahl  der  im  Auslande  lebenden  Polen  stets 
abnimmt,  andererseits  weil  die  geistreichsten  Männer,  vor 
Allen  die  Dichter,  sich  der  überspannten  religiösen  Richtung, 
in  die  Mickiewicz  ver&Uen,  beigesellt  haben,  die  ebea  xaxf 
dazu  geschaffen  ist,  den  dichterischen  Schwung  gänzlich  zu 
lähmen  und  die  Phantasie  in  ein  dumpfes  Brüten  verfallen 
zu  lassen.  Dagegen  scheint  in  der  Heimath,  bei  allen  schwie- 
rigen Verhaltnissen,  die  sie  bedrücken,  sich  ein  neues  geisti- 
ges Leben  zu  regen,  das  den  Faden,  den  die  Emigranten  fal« 
len  Hessen,  weiter  zu  spinnen  im  Stande  sein  wird.  Wie 
weit  sich  dies  bereits  kund  thut,  werde  ich  seines  Orts 
darlegen. 

Adam  Mickiewicz  ist  gegen  das  Ende  der  franzö- 
sischen Revolution,  den  24  Dec.  1798  in  Zaosie  bei  Nowogrodek 
in  lithauen  geboren.  Sdn  Vater  war  Advocat  eines Grerichtshofes 
der  ersten  Instanz.  Man  sagt,  dass  seine  FamiUe  eine  der  ältesten 

des  Landes  sei,  und  von  demselben  Stamme,  wie  die  der  Für- 
sten Giedroj6  herkomme,  dass  sie  aber  während  der  politi- 
schen Umwälzungen  verarmt  wäre.  Wir  lassen  dies  dahinge- 
stellt sein;  so  viel  aber  wissen  wir,  dass  der  Dichter  im  Pan 
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Tadeusz*)  seine  Familie  mehrere  Male  unter  den  ansehnliche- 
ren zu  nennen  nicht  vergisst.  Er  hat  mehrere  (8)  Brüder; 
einer  derselben,  A 1  e  xa  nd  er ,  war  vor  der  Revolution  Professor 
des  römischen  Rechts  an  dem  Lyceum  zu  Krzemieniec  in 
WoUiynien,  der  andere,  Franz,  blieb  im  väterlichen  Hause 
bis  1831;  da  er,  wiewohl  buckKgr  und  verkrümmt,  an  der 
Revolution  Theil  nahm  und  mit  dem  Corps  Gielgud's  und  Chla- 
powski's  nach  Preussen  überging,  von  wo  aus  er  nach  dem 
Grossherzogthum  Posen  kam,  daselbst  er  sich  im  Hause  des 
Landschaftsdirectors  Grabowski  bis  heute  auihalt  Unser 

* 

Dichter,  Adam,  genoss  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Kreis- 
schule seiner  Geburtsstadt,  die  er  in  seinen  Gedichten  öfters 

erwähnt,  und  hier  schon  prägten  ihm  die  Dominica  n er- 
Mönch e,  welche  die  Schule  leiteten,  die  Liebe  zur  Wissenschaft, 
den  Fleiss  und  besonders  diejenige  religiöse  Gesinnung 
'  ein,  die  ihn  s^  ganzes  Leben  begleitete.  In  der  Jugend  zeigte 
er  zuerst  eine  grosse  Hinneigung  zur  Chemie  und  sah  mit 
der  grössten  Neugierde  den  Experimenten  zu,  die  einer  der 
Väter  in  der  Schule  anstellte.  Bekanntlich  war  die  mathematisch 
physikalische  Richtung  auf  der  Universität  Wilna  die  herr- 
schende und  wurde  daher  auch  den  Kreisschulen  mi^etheilt 
Von  den  Gedichten  Mickiewicz's  erinnern  mehrere  an  diese  Rich- 
tung  seiner  Erziehung.  Indessen  unterdrückte  die  Vorliebe 
zur  Poesie  bald  alle  übrigen  Neigungen.  Sein  Vater  schrieb 
gelegentlich  selbst  kleine  Gedichte,  denen  der  Knabe 
mit  grosser  Begierde  zuhörte.  Er  selbst  soll,  noch  sehr  jung, 
durch  den  Anblick  einer  Feuerbrunst  in  seiner  Vaterstadt 
angeregt,  sein  mtes  Gredicht  darüber  gemacht  haben,  in  dem 
bereits  die  ersten  Strahlen  seines  G«ntes  sich  blicken  Hessen. 
14  Jahre  war  er  alt,  als  der  grosse  Heid  des  Jahrhunderts, 


*)  „Herr  Thadttn«,**  Epos,  fibers.  von  Spasier.  Leipzig  1836. 

Afim,  det  Htr«tmg^ert, 
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der  Kaiser  Napoleon,  an  der  Spit/e  der  Völker  nach  Russ- 
land  zog.  Auf  das  junge  Gemüth  des  Dichters  machte  der 
ux^eheure  Zug,  in  dessen  Gefolge  er  zum  ersten  Maie  auch  die 
polnischenFahnen  und  die  Helden  D%br  o  w  s  k  i,  Poniat  o  w  ski, 
Kniaziewicz  gesehen,  einen  mächtigen  Eindruck.  Wie  tief 
sich  diese  Zeit  in  sein  Gedächtniss  eing^epräg"t  hat,  sehen  wir 
an  seinem  Epos  Pan  Tadeusz.  Man  erzählt,  dass  bei  seinen 
Eltern  ein  Escadronchef  mit  grossem  Schnurrbart  im  Quar- 
tier gestanden,  der  dem  Junglinge  von  Napoleon  mit  einer  Art 
gottlicher  Verehrung  Vielerlei  erzählt  und  nie  anders,  als 
bei  dem  Namen  des  grossen  Napoleon  geschworen  habe.  Da- 
mals entziuidete  schon  der  Strahl  des  militärischen  Ruhmes 
das  Herz  des  Jüughngs: 

HEinst  raubt'  den  Schlaf  mir  MUtiade«*  Ruhm" 
sagt  er  einmal  in  seinen  Dziady. 

Ueberhaupt  scheint  das  militärische  Leben  stets  seine 
Phantasie  beschäftigt  zu  haben.  Wunderbar  beschreibt  er 
Schlachten  und  Kriegsscenen.  Schon  dem  Knaben  war  der 
Scheinkrieg  das  Lieblingsspiel  während  der  Freizeit.  Es  heisst 
darüber  in  der  Dziady: 

„Hetzjagd  spielten  wir  als  Schüler  auf  den  Fluren; 
Dort  zum  Haine  ging  ich  Abends  oder  Morgens, 
Üm  Homer,  Torquato  Taaio  au  besuchen, 

Oder  aach  Sobjeski*8  Sieg  bei  Wien  zu  sehen. 

Bald  ruf  ich  heran  zum  Waldsaum  die  Genossen, 
Lasse  hier  der  Heiden  blut'gc  Monde  blitzen, 
Dort  der  Deutschen  bange  Rotten  anmarschircn, 
Heias  die  Zügel  knrser  fassen,  Lanzen  fiUlen, 
Sturme  in  den  Feind,  der  Polen  SEbel  blitzen, 
Lichter  wird  der  Feind,  Geschrei  erfüllt  die  Lfifte, 
Ujid  wir  Tfafjcl  fliegen  Turban's,  Tiirkenlcöpfe, 
Der  Jantscliaren  Meute  fliehet  —  liegt  im  Staube, 
Hufe  stampfen  die  vom  Fferd  gemähten  Reiter.." 
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So  stellt  er  den  Feldhentiruhm  als'  eine  der  dret  Be- 
geisterungen hin,  welche  die  menschliche  Seele  ganz  zu  ent- 
flammen, und  die  Unsterblichkeit  des  Menschen  zu  bewirken 
im  Stande  sind :  die  erste  ist  die  Weisheit,  die  zweite  der  Feld- 
hermnihm,  die  dritte  die  Liebe.  Er  sagt: 

„Umsonst!  Es  glüht  ein  Futiken  nur  im  Menschen, 

Einmal  im  Jugendalter  wird  er  nur  entzündet. 

Manchmal  facht  ilin  der  Odem  an  Minerven's. 

Dann  gehet  auf  auü  dunkler  Ahnenreihe 

Ein  hdles  lidit  und  Flaton't  Stern  er^Snset 

Der  Welt  «nf  hundert  Hunderte  von  Jahren. 

Fftcht  diesen  Funken  aa  die  Ruhmbegierde, 

So  steht  ein  Held  auf,  strebet  nach  dem  Purpur 

Durch  grosse  Tugend  und  noch  gvösbre  Laster. 

Er  wandelt  seinen  Hirtenstab  /.um  Königssccptcr  um, 

Und  Throne  stürzen  in  den  Staub  vor  seinem  Winke. 

Manchmal  lacht  diesen  Funken  an  ein  Frauen  Auge, 

Dann  xehtt  die  Gluth  sich  sdber  auf,  im  Henen  brennend. 

Der  Ampel  gleich  im  RSmergrah. 

{Da^dyt  TkdllV.) 

Ich  führe  diesen  Zug  aus  dem  Jugendleben  Mickiowicz's 
deshalb  hier  an,  weil  sich  darauf  seine  Vorliebe  für  epi- 
sche Poesie  gründet,  und  um  ihn  von  dem  Vorwurf  zu  rei- 
nigen, als  habe  er  aus  Furcht,  wie  so  oft  «iUe.Gelehrten  und  Dich- 
ter, an  der  Revolution  keinen  Theil  genommen.  Allerdings 
hat  die  dritte  Art  der  Begeisterung,  die  Liebe,  sein  Herz  ge- 
brochen und  seinem  Wesen,  wie  seinen  Gedichten,  einen  ande- 
ren elegisch-lyrischen  Charakter  aufgeprägt ;  aber  dadurch 
wurde  die  ritterliche  Richtung  nicht  abgeschwächt;  der 
Kampf,  wenngleich  nicht  mit  den  materiellen  Waffen,  be- 
gleitet ja  das  ganze  Leben  Mlcktewtcz's,  und  hierzu  war  ein 
grösserer  Muth,  als  der,  welcher  in  die  Schlacht  führt,  erforder- 
lich. Dass  Mickiewicz  diesen  nie  fallen  Hess,  das  beweist  seine 
fernere  Greschichte.  Jedenfalls  ist  ihm  mit  Recht  vorgeworfen 
worden,  dass  er  trotz  aller  Bemühungen  und  Aufforderungen 
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»einer  Landsleute  während  des  Auistandes  von  29  Novbr. 
sich  nicht  nach  Warschau  begfeben  habe.  Seine  Gründe  ent- 
schuldigen ihn  nicht,  denn  Alles  ist  ihm  dazu  erleichtert  wor- 
den. Und  als  er  sich  endlich  hinzugehen  entschloss,  verweilte 
er  im  Grossherzogthum  Posen  so  lange,  bis  die  Revolution  zu 
£nde  war. 

Im  lyten  Jahre  seines  Lebens,  181 5,  ging  er  nach  Wilna, 
wohin  ihn  ein  entfernter  Verwandter,  der  Professor  der  Expe- 

rimentalphysik  und  bis  zum  Jahre  1819  Decan  der  philoso- 
phisch-mathematischen Facultät,  der  Abbe  Mickiewicz  berief, 
derselbe,  von  dem  ich  erwähnte,  dass  er  seine  Zuhörer  alle 
Monate  zur  Beichte  zu  gehen  nothigte,  weil  sie  ihm  als  Na- 
turalisten und  Materialisten  gottlos  erschienen.  Ehe 
Mickiewicz  hier  in  die  Facultät  eingeschrieben  wurde,  musste 
er  zuvor  eine  Aufnahme-Prüfung  bestehen.  Der  Zufall  brachte 
ihn  in  dem  Examinationssaale  unter  den  Examinanden  an 
die  Seite  eines  jungen  Mannes,  dessen  blasses  Gesicht  und 
sinnender,  tiefer,  denkender  Blick  auf  ihn  einen  solchen 
Eindruck  machten,  dass  er  sich  unwiderstehlich  zu  dem- 
selben hingezogen  fühlte.  Es  war  der  schon  erwähnte 
Thomas  Zan,  mit  dem  Mickiewicz  in  wenigen  Tagen  nach 
der  ersten  Bekanntschaft  durch  die  festesten  Bande  der 
Freundschaft  verbunden  ward.  Sie  waren  von  da  ab  unzer- 
trennlich, sowohl  in  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  die 
mit  der  gesammten  Jugend  theilten,  als  auch  in  den  bald 
darauf  erfahrenen  Verfolgungen  seitens  der  Regierung. 

Wir  wissen  bereits,  dass  die  mathematisch-physischen 
Wissenschaften,  so  wie  sie  ^niadecki  in  dem  Studienplaae 
festgesetzt  hatte,  damals  den  Hauptg^enstand  der  Universi- 
tatsstudien  ausmachten.  Diesen  musste  nun  auch  Mickiewicz 
obliegen,  wenn  er  überhaupt  im  praktischen  J^eben  fortkommen 
wollte.  Wir  wissen  aber  auch,  wie  durch  die  Bemühungen 
Zan's  und  durch  den  unwiderstehlichen  Einfluss,  den  er  durch 

CfMikif  Vorietungen.  Bd«  1.  q 
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sonen  hervorragenden  Greist  auf  die  Jugend  ausübte,  die 
ganze  Jugend  sich  bald  der  politiscfa-literärischen  Ab* 
theiiung  der  philosophischen  Facultat  zuwandte.  Mickiewicz 
war  eins  der  thätigsten  Mitglieder  in  der  Gesellschaft  der 
Strahlenden  (Promienisci).  Ihn  liessen  die  Zahlen  der  Ma- 
thematik und  die  Experimente  der  Naturwissenschaften  bald 
kalt  Er  warf  sich  mit  der  ganzen  Begeisterung  auf  das  Stu- 
dium der  alten  Classiker.  Homer  und  Pindar  waren  seine 
Lieblingsdichter,  und  wie  gfründlich  er  darin  bewandert 
war,  davon  habe  ich  mich  durch  eigene  Erfahrung",  während  sei- 
ner Durchreise  in  Berlin  1829  überzeugt,  indem  er  nicht  nur  den 
ganzen  Reichthum  der  classischen  Philologie^  wie  sie  besonders  in 
Deutschland  Schlegel,  Wolf,  Hermann,  Böckh,  Creprer 
'  behandelten,  sich  angeeignet  hatte,  sondern  auch  ganze  Stucke 
aus  Homer  und  Pindar  auswendig  wusste.  Diese  Studien  hat 
er  besonders  dem  berühmten  damaligen  Professor  der  classi- 
schen Literatur  in  WUna,  Gottfried  Grodeck,  zu  verdanken. 
Die  Bahn  zur  Kenntniss  der  modernen  europäischen  Literatur 
Sffiiete  ihm  ein  anderer  berflhmter  Professor  der  Universität,  Lebn 
B  or  ow  s  k  i.  Die  romantische  Schule  blQhte  damals  in  Deutsch- 
land in  ihrem  höchsten  Glänze.  Der  grosse  Goethe  w'ar 
ihr  Repräsentant,*)  und  August  Wilhelm  Schlegel  stellte  in 
in  seinen  Vorlesungen  ihre  Theorie  auf.  Shakspease  war 
das  Muster  der  dramatischen  Poesie  geworden.  In  England 
zogen  Walther  Scott  und  Byron  Aller  Augen  aut  sich, 
und  in  Frankreich  öffneten  Chateaubriand  und  Stael  der 
romantischen  Schule  die  Thore.   Ganz  Europa  kam  durch 


*)  Der  V^crfasser  braucht  hier  den  Ausdruck  „romantische  Schule"  in 
dem  Sinne,  wie  er  in  Polen  verstanden  wird,  wo  er  den  Gegensatz  zum  franzö- 
siachen  Classicismus  bezeichnet.  Die  Deutschen  sehen  üocUie  als  den  Repräsca» 
tauten  der^cUisiiclien  Dichtung«  Schlegd  und  Tieck,  alt  die  der  ronutntischea 
Schnle  ao. 

Ahih,  des  üermtsgeiirs. 
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die  politischen  Umwälzungen  des  Jahrhunderts  auch  in  einen 
neuen  geistigen,  literarischen  Schwung.  Der  Gedanke,  die 
Phantasie  gewannen  einen  freieren  Spiehraum.  Alle  diese  Er- 
scheinungen übten  den  grossten  Einfluss  auf  den  regen, 
lebhaften,  tiefen,  gefühlvollen  €reist  des  jungen  Dichters 
aus.  Noch  lernte  er,  noch  hatte  keine  Leidenschaft 
seine  Phantasie  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hingerissen.  • 
Die  Freundschaft,  dajs  gesellige  Leben,  das  Vater- 
land, die  n  eu  e  Rieh  tu  ng,  welche  die  Wissenschaft  und  Lite- 
ratur in  Polen  zu  nehmen  hatte,  beschäftigten  ihn  ausschliess- 
lich. Er  lebte,  lernte,  disputirte,  stellte  dichterische  Uebungen 
unter  seinen  Commilitonen  an ;  das  dichterische  Feuer  scheint 
ihm  in  jener  Zeit  nur  zur  Unterhaltung  gedient  zu  haben. 
Aus  solchem  gemeinschahlichen  Leben  ist  sein  Lied  für  die 
Strahlenden  entstanden,  das  ich  mittheilen  will,  weil 
•es  sonst  ungfednickt  geblieben  und  sich  erst  in  der  neusten 
Ausgabe  Mickiewicz's  befindet.  Es  ist  auch  daraus  der  Geist 
der  Jugend,  den  ich  oben  schilderte,  am  klarsten  zu  sehen, 
so  wie  ihre  Ansicht  über  die  Wissenschaften  selbst  und 
was  eigentlich  der  Zweck  dersdben  für  den  Menschen  sein 
müsse. 

Lied  der  PhiUreten.*) 

Leest  das  Leben  uns  gemessen, 
Leben  wir  doch  nvr  einnwl; 
Laut  den  gold'nen  Nektar  fliessen, 
Freuden  spenden  ohne  Zahl. 

• 

Setzt  euch  Alle  in  die  Runde, 
Schliesset  firendig  eure  Reih'n, 
Leert  den  Becher  bis  snm  GnmdCi 
Sdigkeiten  sehliesst  er  ein. 


•)  Die  «erSnderte  Reihenfolge  der  Strophen  $•  6,  7,  8,  als  aUein  logisdi 
möglich  und  sicher  vom  Dichter  so  gewollt,  trotz  der  Pariser  Ausgabe  (1869) 
rühit  vom  Ucberset/er  her.  Strophe  1,  2,  Einleitung;  3,  4,  Philologie;  5,  6,  Ju- 
risprudenz; 7.  8,  Chemie;  9,  lo,  Physik;  li,  12.  Mathematik;   13,  14;  Schluss. 

A»»/.  (/fs  I letalis ^ebtrs. 
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Wozu  fremde  Sprachen,  Brüder? 

Poln'scher  Meth  ist  unser  Trank, 
Lieblicher  sind  unsre  Lieder, 
Als  der  alten  Griechen  Sang. 

Jn  Folianten  euch  verkriechen 
Mägt  ihr,  mcht  um  fiuil  m  rnlin; 
Lernet  qptelen,  wie  die  Griechen, 
Schlagen,  wie  es  Römer  thun. 

Seht  die  Hörer  dort  der  Rechte, 
Schenkt  das  Glas  auch  ihnen  ein. 
Heule  brauchen  aic  die  Rechte, 
Morgen  wird*s  Recht  nothig  sein. 

Kvnat  der  Rede  kann  nicht  heben 
Unt  sur  Freiheit  hohem  Ziel, 
Wo  nach  Tugend  Freunde  streben, 
Derlen,  Brüder,  lauscht  dort  still. 

Wer  Metalle  löst  und  brennet. 
Der  vergeudet  Zeit  und  Erz, 
Unter  Gold,  das  flaent  und  rennet 
Als  Lyaeens  Naia  in'a  Hers. 

Lasst  den  Chemiker  uns  grüssen. 

Als  den  Weisen  voll  (Tcschmaclc, 
Der  das  Element  des  Süssen 
Aus  dem  Kusj»  gewinnen  mag. 

Oer  die  Erdbahn  nass  verwegen. 
Der  des  Himmels  Weiten  kennt*, 

Archimed  könnt'  Nichts  bewegen. 
Weil  er  keinen  Stütsponkt  fisnd. 

Wollt'  d'e  Erde  heut'  entgleisen 
Des  Lotd  Newton  Herrlichkeit, 
Und  kirn*  er  su  unsem  Kreisen, 
Rief  er:  Jetst  rind  wir  «o  weit! 

Miss  mit  Zirkel  und  Gewichte 
Tudten  Stofles  Raum  und  Stärk'; 
Nach  dem  Werk  die  Kraft  sich  richte. 
Doch  nicht  nach  der  Kraft  das  Werk. 
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Wo  die  Hernien  lodernd  schlagen« 
Wo  der  Zirkel  Volkes  Bild, 
Wenn's  Gemeinwohl,  steht  in  Frage, 
Mehr  als  Zwei  die  Eins  dort  gilt. 

Lasst  das  Leben  uns  genicssen, 

Leben  wir  doch  nur  einmal. 
Seht  die  goldnen  Becher  j^rü^seo. 
Bald  verrinnt  der  Jahre  Zahl. 

Bleicht  das  Haar  und  fliehn  die  Triebe^ 

Stchn  wir  an  des  Grabes  Rand, 
Schliessl  d;iss  eine  Aur'  die  Liebe, 
Und  das  andre  Freundes  Hand. 


Man  sieht  hieraus  den  Geist,  der  die  Jugend  belebte. 
Wie  vi»}l  nationaler  erscheint  derselbe  g"egen  den  die  Ju- 
gend in  Warschau  zu  dieser  Zeit  leitenden.  Hier  war  die  Sitte 
eine  fremde,  den  deuschen  Universttaten  abgeborgte  oder  aus 
dem  Deutschen  übersetzte.  In  Wilna  hatte  nch  der  Geist  sdbst- 
ständig  aus  den  Verhältnissen  entwickelt. 

Ein  anderes  Lied,  welches  in  diese  Zeit  fällt  und  die 
Richtung  der  Wissenschaft  und  des  Geistes  der  Jugend  cha* 
rakterisirt,  ist  unter  dem  Titel:  Cztery  wiwaty  oder  To- 
asty  bekannt 

Die  vier  Toaste. 

Was  war  wohl  auf  dem  Planeten, 
Den  als  Heimath  wir  verehren, 
Münt  er  Wftnne,  Lidbt,  Magneten, 
Elektncillt  cntbelveB? 

Was  da  war,  ihr  wisst  es  Alle: 
Dunkel  deckt  die  Urschlaramwelle. 
Dttxum,  SomienjuKend,  schalle 
Lant  dein  Hoch  der  Sonnenhelle. 
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Doch  was  nutzt  ein  Licbtgedankcn, 
Wo  ersUnt  ringt  Alles  lieget, 
Henen  anich  in  Froit  vemmken: 
Hoch  die  Wirme:  Wirme  lieget. 

Trotz  des  Lichts,  der  Wärme  bliebe 
Jeder  Theil  Ar  ticli  aUeine. 
Wer  veceinigt  das  Getriebe? 
Der  Magnetl  Hoch  dieeem  Steine! 

Ist  das  grosse  Rund  geballet, 
Mtlss  man  ihm  auch  Leben  geben; 
Dram  bei  Leidner  Flaschen  schallet: 
ElektricitiC  soU  leben! 


Das  war  nicht  der  Geist,  den  Sniadecki  der  mathematisch- 
physikalischen  Richtung  zu  geben  suchte.  Diese  Deutung  kam 
erst  in  der  Gesellschaft  der  „Strahlenden"  auf.  Geistig  begriffen 
sie  die  Worte  Licht,  Wärme,  Magnet,  £lektricität, 
und  dies  bildete  gleichsam  das  Programm  des  Lebens  der  jun» 
gen  Gesellschaft. 

An  diesen  Bestrebungen  der  „Strahlenden"  hatte  Mickie- 
wicz  den  grössten  Antheil.  Sein  Geist  hatte  darin  genug 
Stoff  zur  Beschäftigung  gefunden.  Nicht  so  sein  warmes 
Her 2,  und  dies  war  es,  wodurch  Mickiewicz  unter  seinen 
Collegen  vor  Allem  excellirte.  Liebe  war  ihm  nöthig,  die  erste, 
die  heftigste  Leidenschaft,  die  einen  jungen  Mann  zu  ergrei- 
fen pflegt,  sobald  er  sich  anfängt  zum  ersten  Male  als  ein  In- 
dividuum zu  fühlen.  Diese  Leidenfichaft  ist  f^^hig,  die  Kräfte 
des  Menschen  im  höchsten  Maasse  anzuspannen.  Dieser  Lei- 
denschaft verd^pij^.jamQii  ,^t  iftlle  Diichler  der  neueren  Welt 
ihr  Dasein.  Das  Gefthl  der  iJebe  ist  gleichsam  die  erste  Stufe 
des  freilich  noch  in  der  Form  der  limphndung,  also  in  einer 
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nur  ideellen  Einheit  seines  Selbstbewusstseins^  befindlichen 
Gdstes.  In  ihr  eriasst  sich  der  Mensch  zum  ersten  Male  als 

sich  selbst,  als  ein  Individuum.  Indem  er  sich  als  solches  mit  dem  • 
ganzen  ihm  innewohnenden  Wesen  auf  ein  anderes  Individuum 
bezieht,  in  ihm  seine  eigene  Verklärung  zu  finden  strebt,  sucht 
er  sich  selbst  zu  entaussem,  seine  ganze  Individualität  in  dem 
'geliebten  Gegenstände  au%ehen  zu  lassen.  IMe  Phantasie 
spielt  hierin  die  Hauptrolle,  sie  ist  das  thätigfste  Mittel 
dazu.  Sie  hebt  alle  Differenzen  auf,  welche  die  Wirklichkeit 
ihrem  Schwünge  in  den  Weg  legen  möchte,  und  schafi[t  für 
sein  Ideal  eine  Welt  der  schönsten,  «ungetrübtesten  Harmo- 
nie. Es  ist  also  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  die  Liebe  als 
solche  diesen  ungeheuren  Einfluss  auf  den  Menschen  übt,  weil 
er  durch  sie  alle  seine  Kraft,  wie  in  einem  Brennpunkte,  ver- 
einigt sieht,  sich  durch  sie  im  Zustand  der  Begeisterung  fühlt 
und  deswegen  Grösseres,  als  in  dem  normalen  Zustande  der 
Riihe  leisten,  ja  überhaupt  davon  seine  künftige  Richtung 
empfangen  kann.  Dies  begegnete  Mickiewicz.  Das  Gefühl  der 
Liebe  flosste  ihm  ein  junges  Mädchen  ein,  Marie  Weresz» 
czak,  die  Schwester  eines  seiner  StudiencoUegen,  in  dessen 
Familie  er  oft  verweilte  und  Privatunterricht  ertheiite. 
Die  Liebe  fiel  unglücklich  aus.  Mickiewicz  war  arm,  das 
Mädchen  rdch.  Es  musste  einen  Anderen  heirathen,  und 
dies  brach  das  Herz  des  Dichters.  Von  da  ab  wurde  er 
aber  erst  ein  Dichter. 

Zwei  Welten  liegen  nun  fertig  vor  ihm  da:  die  äussere 
und  die  innere,  oder  die  objective,  in  der  er  sich  auf  das 
allgemdne,  vergangene  sowohl,  wie  gegenwärtige  Be- 
wusstsein  des  Volkes  stützt,  und  die  subjective^  in  der 
er  sich  auf  seine  eigene  Persönlichkeit  bezieht  Aus 
diesen  zwei  Quellen  fliesen  alle  seine  Gedichte.  Dazwischen  lie- 
gen solche,  die  als  (lelegenheitsdichtungen  zu  betrachten  sind, 
Blüthen  ausserhalb  des  vaterländischen  Bodens  gepflückt  und 
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der  nationalen  Literatur  angeeignet,  die  deswegen  nicht  so- 
wohl den  eigenthttmltchen  Charakter  derselben,  als  vielmehr 
den  universellen  Geist  des  Dichters  bekunden. 

Nach  diesen  7Avei  Richtungen  hin  müssen  wir  die  dichte- 
rischen Werke  Mickiewicz's  betrachten.  Zwei  Wege  könnten 
wir  hierin  einschlagen: /entweder  die  Gedichte  nach  den  Gat- 
tungen classifidren  und  sie  nach  ihrer  künstlerischen  Vollen-' 
dung  darstellen,  oder  dieselben  in  der  Ordnung,  wie  sie  in  der 
Zeit  zum  Vorschehi  kamen,  vorführen.  Dass  ioh  den  zweiten 
Weg  einschlage,  dazu  bestimmt  mich  der  Grund,  dass  ich  nicht 
sowohl  die  theoretische  Aesthetik  der  polnischen  Dicht- 
kunst, als  vielmehr  die  Geschichte  derselben  darzustellen 
die  Abncht  habe.  Ich  will  nämlich,  wie  es  sich  schon  aus 
dem  iMsher  Gesagten  ergiebt»  die  polnische  Poesie  nicht  so- 
wohl als  Kunstprodukt,  sondern  vielmehr  als  den  Ausdruck 
der  nationalen  Bildung  und  des  Volksbewusstseins  darstellen. 
Dass  ich  dabei  auch  die  aesthetische  Seite  nicht  ausser  Acht 
lassen  kann,  versteht  sich  von  selbst  Aber  es  ist  mir,  wie 
gesagt,  mehr  darum  zu  thun,  die  Originalität  und  Selbststän- 
digkeit der  polni.schen  Poesie  nachzuweisen,  weil  nur  an  ei- 
ner solchf^n  der  mündig  gewordene  Geist  eines  Volkes  ge- 
prüft werden  kann.    Eine  solche  Poesie  kann  auch  erst  den 
Anspruch  auf  allgemeine  Anerkennung  machen.   Wir  haben, 
wie  in  der  politischen  Geschichte^  so  auch  in  der  Literatur 
noch  um  die  Rechte  zu  kämpfen,  die  uns  gprossentheils  noch 
abgesprochen  werden;  und  diese  Rechte  zur  Anschauung-  zu 
bringen,  zu  erweisen,  liet^t   nicht  nur  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft, sondern  auch  der  Zeit.   Aber  ich  gehe  zur  Sache 
über  und  gebe  zunächst  die  allgemeine  Grundlage  seiner  Dich- 
tungen näher  an.  Zwei  Welten,  sagte  ich,  bilden  dieselbe,  i) 
die  objective,  2)  die  subjecttve.   Beide  Welten  liegen 
ausserhalb  der  ersehnten  Wirklichkeit,  liegen  als  zerstörte  da, 
und  in  den  Ruinen  beider  wandelt  nun  die  dichterische  Phan- 
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tasie,  um  sie  wieder  auf2ubauen,  oder  wenigstens  der  Verges- 
senheit 2U  entztehenj  und  um  dem  Schmerz  über  ihren 
Verlust  freien  Lauf  zu  lassen.  Die  objective  Welt  hat 
noch  eine  Hoffnung  der  Zukunft.   Sie  findet  ihren  Boden 

in  dem  nationalen,  jug-endlichen  Aufschwung  der  Wissen- 
schaft in  Lithauen,  in  den  patriotischen  Gesellschaften  und 
der  constitutionellen  Opposition  im  König^reich,  in  dem  un- 
versiegbaren Hasse  des  Volkes  gegen  die  Unterdrücker.  AUe 
diese  anfangs  vereinzelten  Erscheinungen  berßhren  sich  ge- 
genseitig immer  mehr,  je  mehr  Geq^endruck  sie  erfahren,  und 
fachen  ein  Feuer  an,  dessen  baldigen  Ausbruch  Niemand 
mehr  bezweifelt  Ünterdess  ha/t  Lei ewel  in  Warschau  und 
Wilna  die  grosse  geschichtliche  Veigangenheit  der  Bo le- 
st awe^  der  Jagellonen,  der  Grossfürsten  und  Helden  Li- 
thauens,  der  mit  höchstem  Enthusiasmus  seinen  Vorlesungen 
lauschenden  Jugend  in  Erinnerung  gebracht.  Sie  kennen  die 
berühmte  Ode,  die  Mickiewicz  im  Namen  der  Jugend  bei  dem 
Wiederbeginne  der  Vorlesungen  im  Jahre  1821  an  Lelewel  ge- 
richtet hat. 

„ISin  lang  ersehntes  Ziel  für  unsre  heiasen  Bitten, 

Kclirst,        n  il.  "u  m  \u\h  wieder  aus  dem  Kronland, 
Un  l  s.irntii'.l-t  wiv'  lcr  um  'lieh  «tammverwan  Ue  Schaaren, 
Das  Her£  derselben  bddend,  Licht  dem  Geiste  bringend."*) 

Das  Buch  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  des 
Volkes  lag  also  geöffnet  da  vor  dem  Bewusstsein  des  Dich- 
ters. Das  ist  die  objective  Grundlage  der  Poesien  Mic- 
kiewicz's. 


*)  Eine  UebeneUung  dkMr  Ode  findet  der  Leser  in  Blankensee's  Ueber* 
setsung  der  Gedichte  Micitiewice's.  (Berlin  1836  Nanck.). 

Atm,  <üt  Jhrausgebers^ 
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Die  subjective  Welt,  welche  die  Liebe  in  Mickiewicz 
erschlossen,  gestaltet,  und  damit  sein  Inneres  gans  erfüllt 
hat,  war  auf  ewig  dahin,  zerschellt  und  zertrümmert  an  der 
conventionelleix  Wirklichkeit  Sie  hatte  sich  in  das  Innere,  aus 

dem  sie  hervorging,  wieder  zurückgezogen  und  sich  so  zu 
sagen  in  dem  Krater  seiner  Brust  verborgen,  und  es  ist  die 
Phantasie,  die  sie  von  dort  wiederum  hervorholt  und  zu 
einer  lebendigen  Wirklichkeit,  aber  einer  Wirklichkeit  der 
Kunst,  immer  neuer,  vielseitiger  und  allgemeiner  umgestaltet  Es 
ist  nicht  die  Li ebe,  die  Liebe  als  solche,  die  individu- 
elle Liebe  allein,  sondern  die  Liebe  überhaupt,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  vulcanisch  aus  dem  Herzen  des  Dichters  heraus- 
strömt Leidenschaftlich  und  ruhig,  traurig  und  selig,  klagend 
und  frohkx)kend  ist  sie,  je  nach  dem  Gegenstand,  an  dem  sie 
zur  Erscheinung  kommt.  Aber  der  elegische  Ton  herrscht 
vor,  weil  er  der  Wirklichkeit  entspricht. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  sich  der  Dichter  auf  diesen 
Grundlagen  bewegt 

Nachdem  Mickiewicz  smne  Studien  in  Wilna  beendigt 
hatte,  wurde  er  von  der  Universitatsbehörde  in  die  Kreisschule 
nach  Kowno  als  Lehrer  der  lateinischen  und  polnischen 
Sprache  und  Literatur  geschickt  Hier,  in  der  schönsten  und 
romantischesten  Gegend  Lithauens,  wo  der  Zusammenfluss 
der  Flüsse  Wilia  und  Njemen  ein  reizendes  Thal  bildet, 
welches  durch  den  Aufenthalt  und  die  Dichtungen  Mickie- 
wicz's  seitdem  berühmt  geworden  und  zur  Erinnerung  an  ihn 
seinen  Namen  erhalten  hat,  schuf  Mickiewicz  in  dem  Jahre 
1820  und  182 1  seine  ersten  dichterischen  Werke,  die  in  zwei 
Bandchen  zu  Wilna  erschienen,  enthaltend :  1)  eine  Anzahl  B  al- 
laden,  3)  ein  episches  Gedicht,  betitelt  Graiyna,  3)  ein  ly- 
risches, zuerst  nur  den  2-ten  und  4-ten  Theil  enthaltendes 
Drama,  genannt  Dziady  (die  Ahnenfeier ).  In  denselben  er- 
scheint Mickiewicz  mit  einem  Male  als  ein  vollendeter  Dichter. 
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Sie  sind  die  schönste  Frucht  der  in  Wilna  genossenen  Bildung. 
Man  kann  nicht  leugnen,  dass  Mickiewicz  bei  ihrer  Abfas«  * 
sung  Meisterwerke  der  europäischen  Poesie  als  Muster  vor« 
schwebten.  Ich  habe  oben  erinnert,  dass  auf  der  Universi- 
tät in  Wilna  gediegene  Vorträge  über  die  neue  europäische 
Literatur,  besonders  über  die  englische  und  deutsche,  gehalten 
wurden,  denen  der  junge  Dichter  mit  der  grüsten  Theilnahme 
zuhörte.  In  der  Vorrede^  die  Mickiewicz  dem  ersten  Bande 
seiner  Gedichte,  in  dem  die  Balladen  und  Romanzen  enthal* 
ten  sind,  voranschickt,  und  worin  er  eine  allgfemeine  geschicht- 
liche Charakteristik  der  europäischen  Poesie  giebt,  sagt  er 
selbst,  an  welcher  Gattung  der  Dichtkunst  er  sich  vorzüglich 
gebildet  hat  £s  ist  die  romantische.  In  den  Balladen  la- 
gen ihm  als  Muster  vor:  Bürger  und  Schiller;  in  der  epi- 
schen Erzählung  Walther  Scott;  in  den  Dziady  wohl  am 
meisten  Göthe  im  Faust  Es  soll  damit  nicht  gesagt  wer- 
den, dass  Mickiewicz  diese  Dichter  nachgeahmt  oder  gar 
nur  ins  Polnische  übertragen  hätte,  wie  das  seine  Gegner  — 
besonders  die  Warschauer  Kritiker  —  in  dem  bald  nach  dem 

Erschien  dieser  Gedichte  begonnbnen  Kampfe  haben  be- 
« 

haupten  wollen,  um  seinen  Ruhm  herabzusetzen.  Mickiewicz 

ist  ein  durch  und  durch  originaler,  selbstständiger  Dichter, 
aber  ein  Dichter,  der  nicht  aufs  Gerathewohl  diesen  oder 
jenen  Gegenstand,  in  dieser  oder  jener  Form  besang,  sondern 
ein  Dichter,  der  nicht  die  Mühe  scheute,  sich  mit  der  ge- 
sammten  Poesie  der  Hauptvolker  Europas  von  den  Grriechen 
an  bis  auf  die  Gegenwart,  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch 
praktisch  bekannt  zu  machen;  der  also  die  Entwickelung  der 
Poesie,  den  Geist  und  Cliarakter  jeder  ihrer  Gattung,  und  vor 
Allem  auch  den  der  neueren  Zdt  zu  würdigen  wusste.  Er  wusste 
auph  den  bisherigen  Entwickelung^;ang  der  polnischen  Poesie 
zu  beurtheilen  und  erkannte  bald,  durch  welche  Gattung  der 
^ppsi^  ,ji)^^i,,si<^^,^i|;^  i|em.,yertaU,»^mPP''ht^bp.n,  welchen  Geist 

* 
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man  ihr  einflössen  müsste,  um  sie  zum  Ausdruck,  ja  zum  Be- 
dürfhiss  des  Volkslebens,  nicht  bloss  zum  Spiel  der  höheren 
Cliissen  zu  machen.   Dies  war  die  romantische  Poe  sie. 

Er  sah  voraus,  dass  er  durch  sein  blosses  Rekenntniss,  die- 
ser Schule  anzugehören,  die  ganze  schriftstellerische  Welt  Po- 
lens, die  sich  die  classische  nannte,  gegen  sich  in  Wuth  ver- 
setzen würde.  Ausgekämpft  war  bereits  dieser  Streit  in  Eng- 
kmd,  Frankreich  und  Deutschland.  Er  musste  es  auch  in  Po- 
len werden.  Dies  ist  wiederum  ein  Beweis,  wie  zu  jeder  Zeit 
die  geistige  Entwickelu  ig  Polens  dem  Gange  und  Charakter 
derselben  in  dem  übrigen  Europa  Schritt  für  Schritt  nach- 
geht. Diesen  Streit  der  romantischen  und  classischen  Schule 
hat  kein  anderer  slawischer  Stamm  mitgekämpft.  Um  den  Aus- 
bruch desselben  nicht  sowohl  zu  beschwichtigen,  denn  das  war 
bei  der  Stellung-  der  Dinge  im  Gebiet  der  polnischen  Litera- 
tur gradezu  unmöglich,  sondern  vielmehr  um  Terrain  für  den- 
selben zu  gewinnen  und  eine  feste,  sichere  Stellung  einzuneh- 
men, und  überhaupt  nicht  mit  blossen  Worten  und  Dedama- 
tionen,  sondern  mit  Thatsachen  zu  kämpfen,  schrieb  Mickie- 
wicz  die  berühmte  Vorrede  zu  seinen  Balladen  unji  Romanzen, 
nicht  sowohl,  wie  er  sich  ausdrückt,  in  seinem  eigenen  Na- 
men, als  im  Namen  derjenigen  Dichter,  zu  deren  Schule  er 
sich  bekenne.  Bescheidenheit,  Ruhe,  Klarheit  zeichnen  die- 
sdbe  aus.  Es  entschlüpft  ihm  kein  verletzendes  Wort  gegen 
die  Kritiker  und  Dichter  der  alten  Schule.  Statt  ihre  Mei- 
nungen zu  widerlegen,  stellt  er  die  Sache  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  dar;  statt  die  romantische  Poesie 
zu  vertheidigen,  entwickelt  er  ihren  An^uig,  bestimmt  ihren 
Charakter  und  erwähnt  ihre  vorzfiglichsten  Muster.  Weil  dies 
aber  ohne  einen  Rückblick  auf  die  Entwickelung  der  ge- 
sammten  Poesie  nicht  leicht  thunlich  war,  so  giebt  er  auch 
diesen. 

Ich  will  seinen  Gedankengang  in  Kürze  anführen,  weil 
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uns  dies  in  den  Stand  setzt,  den  Standpunkt  des  Dichters  in  der 
romantischen  l^)e^'ie  nach  seinen  eigenen  Worten  zu  bestimmen. 

Die  Griechen  sind  ihm  unter  den  europäischen  Völ- 
kern cUe  ersten,  die  unsere  Au&ierksamkeit  auf  sich  ziehen 
müssen.  Alle  Völker  haben  in  Bezug  auf  den  Anfang  und  die 
Entwickehing  ihrer  Poesie  dne  Aehnlichkeit  mit  einander. 
Alle  haben  in  ihrer  Kindheit  einen  gewissen  Vorrath  von 
Volkssagen  und  Alärchen,  Volksanschauungen  und  Vorstellun- 
gen, welche  zusammen  genofnmen  das  fabelhafte  Zeital- 
ter der  Geschichte  bilden.  Dieser  Vorrath  der  Sagen  war 
bei  den  Griechen  ausgebreiteter,  reichhaltiger,  mannigfaltiger 
als  bei  anderen  Nationen,  und  wurde  zur  Grundlatje  ihrer  Re- 
ligion oder  Mythologie,  diese  wiederum  zur  Grundlage  ihrer  , 
Kunst  überhaupt.  Die  Griechen  führten  ferner  ein  freies, 
fröhliches,  öffentliches,  ein  im  wahren  Sinne  des  Wortes  na- 
tionales Leben  und  gestalteten  früh  eine  schone  Welt  der 
Sittlichkeit,  des  Staates.  Sie  hatten  endlich  einen  angebor- 
nen  Hang  zur  Erforschung  und  Krgründung  der  Wahrheit, 
welcher  bei  ihnen  den  Geist  der  Speculation  oder  Philosophie 
ausbildet. 

AUe  diese  Thattgkeiten  entwickelten  sich  in  einem  har* 
monischen  Zusammenhange  mit  einander.  Daher  ihre  Kunst- 

producte  Erhabenheit  neben  Einfechheit,  Regelmässigkeit  ne- 
ben Mannigtakigkeit,  Schönheit  neben  Leichtigkeit,  mit  einem 
Worte  Ebenmaass  sowohl  in  Gestaltung  des  Inhalts,  wie  der 
Form  auszeichnet  Das  ist  das,  was  man  den  griechischen  Styl 
oder  die  Classicit&t  in  ihren  Kunstwerken  nennt  Dieser 
Styl  herrschte  um  die  Zeit  des  Perikles  und  reichte  etwa  bis 
zu  Alexander  dem  Grossen.  Was  ihre  Poesie  anbetrifft,  so 
sangen  die  Griechen  in  der  glänzendsten  Epoche  ihrer  Kunst 
immer  für  die  Massen,  fttr  das  Volk.  Ihre  Dichtungen  waren 
daher  der  Inbegriff  der  Geföhle^  Vorstellttiigen,  Meinungen, 
Erinnerungen  des  Volkes,  wirkten  kräftig  auf  die  Erhaltung, 
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Erhebung"  und  Bildung  des  Volkscharakters.  Als  in  der 
Folge  der  Zeit  die  Harmonie  dieses  Lebens  sich  aufzulösen 
anfing,  da  veränderte  auch  die  Poesie  ihren  Charakter.  Die 
Dichter  trennten  sich  von  dem  Volke,  das  nun  politisch  Nichts 
mehr  bedeutete,  leibten  an  den  Hofen  einsdner  Herrscher, 
dichteten  zu  ihrer  Ehre  Lob ge sänge,  oder  ahmten  die  clas- 
sischen  Muster  nach.  Das  ist  die  Zeit  der  Ptolemäer.  Die 
Poesie,  früher  ein  Bedürfrjiss  des  Volkes,  wurde  nun  ein 
Spielzeug  gelehrter  oder  müssiger  Individuen. 

Nach  den  Griechen  kamen  die  Römer.  In  der  Poesie 
haben  sie  weniger  Bedeutung.  Politischer  Kampf  der  Par- 
teien im  Inneren  und  Eroberungskriege  nach  Aussen  wirkten 

nicht  günstig  für  die  Entwickelung  einer  Nationalpoesie.  Grie- 
chische Mythologie,  griechische  Sprache,  griechische  Literatur 
lagen  hier  bereits  als  Muster  und  Zeichen  höherer  Bildung 
vor,  nachdem  die  Römer  die, Welt  erobert  hatten  und  Sinn  für 
Kunst  und  Poesie  zu  zeigen  anfingen.  Man  las  in  Rom  dem- 
nach griechische  Poesie  in  griechischer  oder  lateinischer  Spra- 
che, aber  nur  in  den  höheren  Ständen. 

Es  gab  also  eigentlich  keine  nationale  römische 
Poesie,  die  Cultur  der  Griechen  unterbrach  die  Entwicke- 
lung derselben. 

Nun  kommen  die  Völker,  die  sich  auf  den  Ruinen  des 
romischen  Reichs  niedergesetzt  haben.  Diese  hatten  wohl  auch 
ihre  Welt  von  Sagen,  Vorstelhingen,  Traditionen.  Aber  es 
standen  unter  ihnen  keine  so  grossen  Dichter,  wie  bei  den 
Griechen  auf,  welche  diese  Welt  zu  höherer  Erziehung  der 
Menschen  zu  benutzen  gewusst  hätten.  Die  nordische  My- 
thologie brachte  zwar  in  einigen  Gegenden  Volksdich- 
tungen hervor,  aber  sie  blieb  ohne  endliche  Vollendung, 
entwiclcelte  sich  nicht  zu  einer  harmonischen  Einheit  oder 
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zu  einem  Systeme  mythischer  Weltanschauung;.  )  Aber  diese 
Völker  hatten  doch  ihren  eigenthüml  ichen  Charakter, 
Ein  ritterlicher  Geist  beseelte  sie;  mit  ihm  war  verbunden 
Ehrfurcht  und  Liebe  für  das  schone  Geschlecht,  die  den  Ghrie- 
chen  fremd  geblieben  waren.  Strenge  Beachtung  der  Vor- 
schriften der  Ehre,  religiöse  Exaltation,  Vermischung  der  my- 
tischen  Traditionen  der  ehemaligen  Barbaren  und  Heiden 
mit  denen  des  neuerworbenen  Christenthums;  dies  ist,  was 
im  Mittelalter  die  romantische  Welt  ausmacht,  decen  Poe* 
sie  also  auch  die  romantische  heisst  Diese  Poesie  hatte 
ihren  bestimmten  Charakter,  —  der  nur  nach  den  verschiede- 
nen Völkern  verschieden  modificirt  war:  finster  und  phanta- 
stisch bei  den  Normannen,  heiter  und  fröhlich  bei  den  deut- 
schen Minnesängern,  gefühlvoll  und  sentimental  bei  den  Fran- 
zösischen Troubadours;  wir  können  hinzufügen:  wehmuthig 
und  kriegferisch  bei  den  Slawen.  Der  Name  romantisch 
kommt  daher,  weil  die  Sprachen  der  Volker,  die  das  römische 
Reich  unter  sich  theilten  und  zuerst  poetische  Schriften  er- 
zeugten, aus  der  Vermischung  der  nordischen  mit  der  römi- 
schen Sprache  entstanden  waren  und  romanische* genannt 
worden  sind. 

Die  endliche  und  gänzliche  Verschmelzung  der  germa- 
nischen und  skandinavischen  Völker  mit  dem  alten  Stamme 
der  Römer,  die  nähere  Bekanntschaft  der  neueren  roman- 
tischen Welt  mit  den  geistigen  Werken  der  alten  Grie- 
chen und  Römer,  besonders  seit  dem  Fall  Constantinopels, 
musste  einen  neuen  Charakter  in  der  Poesie  erzes^n,  die 
zuerst  in  Italien  autblühte.  Diese  Poesie  ist  gEnzend.  Be- 
trachten wir  sie  aber  in  Bezug  auf  das  Volk,  für  das  sie  ge- 
dichtet wurde,  so  ergiebt  sich,  dass  Werke^  in  denen  man 


Doch  wohl  in  der  Edda. 


144 

sich  bemühte,  sowohl  den  Geist,  wie  die  Fonn  der  Ghriechen 
beizubehalten,  unmöglich  ein  allgemeines  Wohlgefallen  haben 

finden  können. 

Die  Gattungen  selbst  der  auf  diesem  Boden  enstandenen 
Poesie  mussten  neue  und  von  den  alten-classischen  verschie- 
dene sein.  Die  Dichter,  die  sich  auf  die  romantische  Welt 
stützten  und  nur  die  classische  Harmonie,  Vollendung  der 
Form  und  die  Gestaltung  beizubehalten  suchten,  wie  Dan  t  e 
waren  mehr  volksthü milch. 

Nach  den  Italienern  folgen  die  Franzosen.  Die  nationale 
romantische  Poesie  der  provenyaiischen  Troubadours  ging, 
nachdem  sie  vom  Volke  auf  die  Hofe  der  Fürsten  über- 
gesiedelt  war,  früh  zu  Ghninde.  Mit  der  Erstarkung  der 
königlichen  Macht  auf  Kosten  des  verfallenden  F'eudaHsmus 
war  der  Hof  der  Mittelpunkt  aller  Nationalinteressen  gewor- 
den. Es  bildete  sich  an  demselben  die  äussere  Politur  des 
geselligen  Lebens  aus:  Beobachtung  der  Formen  der  Etiquette, 
oerteonielle  Galanterie,  streng  geschiedene  Rangordnung,  eine 
fest  diplomatische  VerstellungSkunst,  machten  ihr  Wesen  aus. 
Die  Vorliebe  fiir  das  Alterthum  kam  dazu.  Alle  gebildete  Welt 
beschäftigte  sich  damit,  nicht  sowohl,  um  daraus  Politik  oder 
Philosophie  zulernen,  sondern  um  sich  den  Ton  und  die 
Formen  des  Alterthums  anzueignen. 

Die  Dichter,  die  dem  Zei^^eiste  folgten,  richteten  ihr  Au- 
genmerk nicht  auf  die  Natur,  den  Charakter  der  Menschen, 
sondern  vielmehr  auf  den  Charakter  der  Geselligkeit,  wie  sie 
besonders  in  dem  tonangebenden  Paris  herrschend  war,  sie 
nahmen  die  Mode^  die  Etiquette  zum  Gegenstand  der  Werke 
der  Phantasie,  —  und  amüsirten  den  Hof  und  die  Residenz 
durch  theatralische  Stücke.  Die  Satire,  das  conventio- 
neile Drama,  äusserlich  nachgeahmtes  griechisches  Trauer- 
spiel, die  Didaktik  waren  die  Hauptgattungen  der  Poesie. 
Verstand  und  Witz,  Maximen  und  Antithesen  waren  dabei 
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die  Hauptpunkte.  So  bildete  sich  das  sogenannte  classi- 
sehe  Zeitalter  der  franzosischen  Literatur  besonders  zur 
Zeit  Ludwigs  des  XIV  aus.  Diese  Literatur  hat  also  wie- 
derum einen  ganz  anderen  Charakter,  verschieden  von  der 
griechischen  und  romantischen  Welt,  verschieden  selbst  von 
der  modernen  italienischen.  Man  kann  sie  die  conventionelle 
Welt  der  gesi^Uigen  Verhältnisse  nennen.  Die  Phantasie  steht 
hier  im  Dienste  des  Verstandes;  die  Lyrik  hat  den  Charakter 
der  Sentimentalität;  das  Drama  beruht  auf  einer  gewissen 
Ordnung  und  Verwicklung  der  Handlung;  nur  die  äussere 
Form  ist  der  griechischen  Poesie  abgeborgt  Fassen  wir  alles 
bisher  Gesagte  zusammen,  so  bew^  die  griechische  Poesie 
der  Creist  des  öffentlichen  Volkslebens,  die  romantische  der 
Geist  der  Ritterlichkeit,  die  französische  der  des  Hoflebens. 
Die  erste  redete  zum  ganzen  Volke,  die  zweite  zu  dem  Ritter- 
thum,  und  die  dritte  diente  zum  Vergnügen  der  höheren  ge- 
bildeteren Classen  der  Gesellschaft.  Die  Griechen  bildeten  die 
poetische  Sprache  zur  höchsten  Vollendung  aus;  die  roman- 
tischen Dichter  füllten  die  ungestaltete  Sprache  durch  Ruhm, 
Einbildungskraft  und  warmes  Gefühl  aus;  die  Franzosen  feil- 
ten die  Form  besonders  aus,  aber  ohne  ihr  einen  Styl  zu  ge- 
ben; ihre  Poesie  blieb  prosaisch. 

In  der  Greschichte  der  poetischen  Dichtkunst  folgen  nun 
die  Engländer.  Durch  das  Meer  vom  Continent  abgeschnit- 
ten, entwickelten  sie  ihre  Poesie  volksthümlicher.  Die 
Mythologie  war  hier  durch  Druiden  und  Barden  mehr, 
als  irgend  wo  im  Norden,  ausgebildet.  Das  Christenthum  ver- 
nichtete zwar  dieselbe^  ohne  jedoch  den  nationalen  Charakter 
zu  veittndern.  Das  Volk  gewann  früh  Anthetl  am  politischen 
Leben,  und  fortwährende  Kriege,  wie  überseeische  Expedi- 
tionen nährten  den  Geist  der  Ritterlichkeit  und  hielten  den 
Schwung  der  Phantasie  aufrecht.  Die  Barden  besangen  die 
Xhaten  der  Vorfahren.  In  England  und  Schottland  blühte  die 

Cj/SmUk^  Vofkmagen.  Bd.  L  lO 
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Volkspoesie  längeff  als  bei  den  romanischen  Völkern.  Daraus 
entwickelte  sich  die  nationale  Kunstpoesie,  die  in  Shakspeare's 
Dramen  ihren  Culminattonspunkt  erreicht  hat  ünterdess  kam 
nach  England  die  französische  gesellige  Cultur,  wie  sie  an 
dem  Hofe  zu  Versailles  blühte.  Shakspeare  machte  einem  Pope, 
Addison,  Swift  Platz;  diePoesie  war  ihrem  ganzltcfaen  Ver£sül 
nahe.  Aus  diesem  erhoben  sie  Walther  Scott  durch  seine 
Volkssagen  und  epischen  Erzählungen  aus  der  romantischen  Wek, 
und  Byron  durch  seine  kolossale,  in  Leidenschaft  und  sinn- 
lichen Bildern  sich  bewegende,  dichterische  Phantasie. 

Nun  kommen  die  Deutschen.  In  ihrer  Poesie»  als  der 
sp&testen,  vermnigen  sich  wie  in  «nem  Brennpunkt  üist  alle 
bisher  durchlauienen  Richtungen.  Die  dassische,  roman- 
tische, die  französische,  die  englische  Poesie  lag  den  Deutschen 
bereits  vollendet  als  Muster  vor.  Deswegen  ihre  Poesie  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  darbietet,  je  nachdem  sie  sich  der 
einen  oder  der  anderen  Richtung  mehr  anschliesst  Von  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  begannen  grosse  dichte- 
rische Genies  diesdbe  zu  gestalten.  Trotz  ihrer  Allgeraein- 
heit behielt  aber  die  deutsche  Poesie  doch  einen  eigenthümli- 
chen  Charakter.  Seit  der  Reformation  vertiefte  sich  der  Geist 
der  Deutschen  immer  mehr  in  sich  selbst,  strebte  die  Rechte  des 
Menschen  als  solchen,  die  der  l^ttlichkeit  der  Staaten  zu  er- 
forschen. Ihr  Gemüth,  ihre  VorsteQungswelt  gewannen  eine 

• 

mehr  und  mehr  abstracte,  allgemeine  Richtung.  Ihr  Geist 
suchte  nicht  blos  ein  Volk,  sondern  die  gesammte  Menschheit 
ZU  erfassen.  Die  Liebe  wurde  in  eine  ideale,  fast  übersinnliche 
Welt  erhoben.  Die  poetische  Welt  der  Deutschen  kann  man 
also  die  ideal-geisttge  nennen,  die  wiederum  von  der  frühe- 
ren ganz  verschieden  ist  Ihr  Charakter  spiegelt  sich  am  aus- 
drücklichsten in  Schiller ;  in  Goethe  ist  derselbe  mannigfalti- 
ger und  allgemeiner,  mehr  objectiver. 

Aus  diesem  kurzen  Ueberblick  der  Geschichte  der  Poe- 
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sie  sieht  man,  dass  die  romantische  Gattung  gar  nicht  eine 
neue  Erfindung  ist»    wie  man  ^es  hat  behaupten  wollen» 

sondern,  dass  sie  aus  einer  besonderen  geistig-en  Entwicke- 
luni^sstuf*^  (le^  Volkes  hervorgepang"en  ist,  wie  jede  andere, 
dass  femer  romantische  Poesie  im  eigentlichsten  Sinn  des 
Worts  nur  in  den  Dichtern  des  Mittelalters  zu  suchen  ist. 
Alle  übrigen,  späteren  Erzeugnisse,  die  man  ak  romantische 
bezeichnet,  gehören  ihrem  Wesen,  ihrer  Composition, 
ihrer  Form,  oder  ihrem  Styl  nach  am  häutigsten  zu  an- 
deren, unter  sich  ganz  verschiedenen  poetischen  Gattun- 
gen. Jedenfalls  hat  die  romantische  Poesie  dieselben  Rechte,  . 
wie  jede  andere  Gattung,  um  desto  mehr,  je  mehr  sie  das 
Bild  des  Volksbewusstseins  ist  Im  Ganzen,  wie  in  ihren  Thü- 
len ist  sie  beachtenswerth,  und  nicht  den  geringsten  Theil 
derselben  bildet  die  Volkspoesie,  die  Quelle  der  wahren  ro- 
mantischen Poesie  überhaupt. 

Sie  sehen  aus  dieser  flüchtigen  Darstellung,  dass  Mickie- 
wicz  wohl  wusste,  wo  der  Boden  auch  fttr  die  neue  polnische 
Poesie  zu  suchen  war.  Er  hat  zwar  denselben  nicht  weiter 
bezeichnet  und  hat  Mch  auch  in  keine  Kntwickelung  der  bis- 
herigen polnischen  Poesie  eingelassen,  hat  nur  noch  einige 
Worte  über  die  Kritik  und  Behandlungsweise  der  Poesie  sei- 
tens der  alten  Theoretiker  und  Aesthetiker  hinzugeiOgt  Statt 
die  Grundsätse  sdner  eigenen  Anscfaaungsweise  darüber  aus- 
einanderzusetzen,  fand  er  es  für  besser,  mit  eigenen  dichteri- 
schen Werkfin  aufzutreten,  die  in  den  erwähnten  zwei  Bänden 
enthaiten  sind. 

Aus  d«r  ganzen  Darstellung,  so  bescheiden  und  bedächtig 
sie  auch  ist,  zeigt  sich  dennoch  das  bewussie,  feste,  sichere 
Auftreten,  das  Mickiewicz  gegen  die  ganze  Richtung  der  pol- 
nischen Dichter  und  Theoretiker  annimmt  Dass  daraus  sich 
ein  Kampf  entspinnen  würde,  war  vorauszusehen,  wenn  man 
den  Zustand,  in  dem  sich  die  damalige  Literatur  und  beson- 
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ders  die  Poesie  in  Polen  befand,  berücksichtigt.  Uebrigens 
war  dieser  Kampf  bereits  begonnen,  nicht  sowohl  gegen  pol- 
nische Dichter  einer  neueren  Schule,  die  noch  nicht  da  war, 
sondern  gegen  die  romantische  Schule,  welche  sich  in  Europa 
g^en  die  alte  französisch-classische  geltend  zu  machen  ange- 
fimgen  hatte.  Wir  werden  diesen  Streit  weiter  unten  zu  cha- 
lalcterisiren  suchen.  Zuvor  müssen  wir  uns  mit  den  Xhat- 
sachen  bekannt  machen,  nehmlich  zuerst  noch  mit  einigen  Wor- 
ten die  sogenannten  polnischen  Classiker  aus  dieser  Zeit,  von 
der  wir  sprechen,  erwähnen  und  dann  die  ersten  Dichtungen 
Mickiewicz's  selbst  betrachten.  Dichtungen,  mit  denen  er  gleich- 
sam den  Theoretikern  und  Dichtem  den  Handschuh  zum 
Kampfe  hingeworfen  hat 

Welcher  der  Boden  der  polnischen  Literatur  und  beson« 
ders  der  Poesie  vor  Mickiewicz's  Auftreten  war,  habe  ich 

schon  früher  angedeutet 

Sie  war  nichts  mehr»  als  eine  &rb-  und  geistlose  Fort- 
setzung der  des  Stanislaischen  Zeitalters,  eine  Nachahmung 

der  franzüsisch-classischen  Poesie.  Mochte  sie  auch 
fOr  jene  iipoche  dem  Zeitgeist  angemessen  gewesen  sein,  in 
einer  Zeit,  wo  ganz  Europa  Frankreich  imitirte,  so  war  sie 
doch  für  den  erwachten  nationalen  Geist  dieses  Jahrhunderts 
nichts  weniger  als  zureichend,  ja  todt  Dessenungeachtet  hatte 
sie  in  Polen  ihre  Verehrer,  Bildner,  Theoretiker,  Kritiker. 
Ausser  Dmochowski,  —  der  den  Horner,  Virgil,  Milton  nach 
schlechten  üranzösischen  Ueberseti^ungen  noch  schlechter  in's 
Polnische,  wenigstens  dem  Inhalt  nach,  übersetzte,  so  dass  vom 
G^te  des  griiechischen  und  romischen  Dichters  kaum  eine 
Spur  zu  finden  ist,  und  der  als  Theoretiker  und  Kritiker  der 
literarischen  Thütigkeit  Polens  gleichsam  die  Bahnen  be- 
zeichnete, —  hatten  wir  um  die  Zeit,  von  der  wir  sprechen,  Mu- 
ffen anrufende  Epiker:  einen  Dyzma  Bohcza  Torna- 
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szewski,  der  ein  Xationalepos,  wovon  nur  der  Titel  national 
ist.  die  Jagellonide  oder  Vereinigung  Polensund 
Lithauens,  in  der  Judenstadt  Berdyczew  1818  herausgegeben 
hat  Schon  die  Wahl  des  Gegenstands  zeugt  von  der  Unüihigkeit 
des  Verfiissers.  Derselbe  hat  auch  dn  didaktisches  Gedicht 
Ackerbau,  rdlnictwo,  Lemberg  1802,  herausgegeben.  Wir  hat- 
ten einen  Tynion  Zaborowski,  der  in  20  Gesängen  eben- 
falls ein  Nationalepos,  betitelt:  Bolesiaw  Chrobry  oder 
die  Eroberung  Kiew's^  zu  nngen  angefangen  hat,  dem 
aber  die  Stimme  ausging,  als  er  sich  bemühte  den  Pamass  zu 
besteigen,  indem  ihm  die  seiner  spottenden  Musen  den  Zutritt 
versperrten.  Wir  hatten  didaktische  Dichter:  Stanislaw 
Jachowicz,  einen  nicht  schlechten  Fabeldichter,  Franz  W5- 
2yk,  der  die  schönen  freundlichen  Gegenden  Krakau's  in  lang- 
weiligen Versen,  aber  nicht  ohne  patriotisches  Gefühl  beschrieb. 
Wir  hatten  Kajetan  Koimian»  der  den  Ackerbau  (Zie- 
miaAstwo),  bestimmt  der  Culmlnationspunkt  der  polnisch-clajssi- 
schen  Muse  zu  werden ,  zu  besingen  anfing.  vSchade,  dass 
er  nicht  vor  dem  Auttreten  Mickiewicz's  fertig  geworden 
ist  £r  hätte  wenigstens  eine  Zeit  lang  als  der  erste  auf  dem 
Pamass  der  Warschauer  Dichter  geglänzt  Aber  er  hat 
Jahrzehnde  an  dieser  Dichtung  gearbeitet,  und  das  Werk 
kam  erst  vor  wenigen  Jahren  zur  Welt,  ohne  dass  man  es 
beachtet  hat.  Und  dennoch  kann  man  es  nicht  ganz  ver- 
werfen. Es  ist  wenigstens  original,  keine  blinde  Nachahmung. 
Wir  hatten  Lyriker,  wie  OsiÄski,  der  die  Ode  an  Coper- 
nicus^  Tymowski,  der  seine  Üu m a n ia,  Träumereien  aut  den 
Wällen  Saragossa's,  zwei  der  besseren  Dichtungen  dieser  Gat- 
tung, und  M  orawski,  der  eine  schwache  Ode  an  die  Dichter  ver- 
iasst  hat.  Ja  wir  hatten,  was  wir  heute  nicht  haben,  geprie- 
sene Dramatiker,  Tragiker,  welche  die  heilige  franzosi- 
sche Dreieinigkeit  des  Dramas,  nehmlich  die  Einheit  der  Zeak, 
des  Orts  und  der  Handlung,  wohl  b^griften  und  das  Räthsd 
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der  Verwicklung"  der  letzteren  recht  sinnreich  auszuspinnen 
wiissten:  den  oben  genannten  Franz  Wez  y  k,  der  die  Trauer- 
spiele Glinski,  Barbara  RadziwiU,  Boleslaw  der 
Kühne,  Wanda  schrieb;  den  Aloisius  Felihski,  der  auch 
eineTragddieBarbaraRadziwiH  dichtete,  welche  eine  Zdt- 
lang  als  ein  MusterstSck  des  pohlischen  Trauerspiels  ange« 
sehen  wurde ; *)  I.  u  d  w  i  k  K  r  o pi  n  s k  i ,  der  eine  l"ra<;ödie 
Ludgarda  dichtete,  an  deren  Kritik  sich  die  Warschauer 
Theoretiker  ihre  Feder  stumpf  geschneiten  haben.'*'*)  Was  an 
diesen  Werken  national  ist,  das  ist  der  trockene  Stoff,  aber 
ohne  nationalen  G&st;  was  an  ihnen  zu  rühmen  ist,  das  ist 
einigermaassen  die  sprachliche  Form,  die  aber  zu  monoton, 
zu  gefeilt,  fast  ohne  allen  Schwung,  ohne  Leben  dahinströmt, 
wie  chinesische  Canäle  in  gemauerten  Ufern.  Das  schlechteste 
daran  ist  die  dichterische  Composition,  die  von  der  BoUeau- 
schen  Theorie  sich  nicht  auf  eine  Linie  zu  entfernen  wagft 
Deswegen  der  grössere  Theil  dieser  Producte  matt,  effectl«^, 
heut  zu  Tage  kaum  lesbar  ist. 

Drei  Dichter  habe  ich  absichtlich  aus  der  Zahl  der  Clas- 
siker  ausgeschieden,  nicht  weil  sie  zu  diesen  nicht  gehörten,  son- 
dern weil  sie  die  Richtung  des  Zeitgeistes  und  die  Bedürf- 
nisse des  Volkes  besser  begriffen  und  wirklich  die  neueste 
Zeit  der  Poesie  zum  grossen  Theil  vorbereiteten.  Ich  meine 
den  sich  ewig  gleichen,  nie  schwankenden,  überall  national 
gesinnten  Niemcewicz,  der  durch  seine  historischen  Gre- 
sänge  (Spiewy  historyczne)  seine  politischen  Fabeb,  Er- 


*j    Deutsch  von  Orion  Julius.    Berlin  1831  und  in  Niischmann's  Par- 
nass,  Lpz.  1875. 

Amm.  dts  Herttusgtb^u 

**)  Deutsch  von  Poll  von  Pollenburg  1825.  Eine  zweite  Uebenetsung 
von  J.  Malisch.  Krakau  1829.  Friedlein. 

Amu  da  fkratug^ers* 
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Zählungen  und  Dramen  %  so  wenig  auch  dieselben  eine  vol- 
lendete, kunstgerechte,  innere  wie  äussere  Gestaltung  an  sich 
tragen,  ungeheuer  viel  zur  Aufrechthaltung  der  nationalen 
Gesinnung  des  Volkes  beigetragen  hat.  Den  begeisterten, 
von  dem  feurigsten  Patriotismus  durchglühten  Woronicz, 
der  eben  so  erhaben  die  Vergangenheit  pries  und  mit  dem 
tiefsten  Schmerz  die  letzten  Schicksale  Polens  beklagte,  als  er 
prophetisch  auf  eine  bessere  Zukunft  hinwies  und  den  Geist 
des  Volkes  nicht  fallen  Hess.  Sein  episches  Gedicht  „Sybilla** 
in  4  Gesangen  und  &n  anderes  „Lech^  werden  stets  schöne 
Denkmäler  seines  dichterischen  Geistes  bleiben.  Endlich  der  * 
ruhige,  sanfte,  gefühlvolle  Kasimir  Br  od  z>iAski,  der  durch 
seine  acht  nationale  Idylle  Wjeslaw"')  und  noch  mehr  durch 
seine  treffUchen  aesthetischen  und  kritischen  Abhandlungen 
zuerst  auf  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Gestaltung  der 
Poesie  hinwies,  indem  er  den  Charakter  und  den  Greist  des 
Volks  näher  zu  bezeichnen  suchte. 

Dies  war  der  Zustand  und  Charakter  der  polnischen 
Poesie,  als  Mickiewicz  im  Jahre  1821  die  zwei  ersten  Bänd- 
chen seiner  Poesien  in  die  Welt  schickte  und  sich  in  der 
Vorrede  zu  der  romantischen  Schule  öffentlich  bekannte;  ***) 


•)    Historische  Gesluijjc  Deutsch  von  Gaiuly,  Lpx.  1833.  Weidmann. 

Levi  und  Sara.  i  Rcjii.ini  Berlin  1S25.  .  - 

Johann  von  Tenczyn  ^^Konian)  Berlin  1828. 

Die  Rückkehr  des  Landboten.  Schausp.  Strassb.  1792.  u  eine  an* 
dere  Uebenetaungp  Warschau  n.  Lpz.  1792. 

Amm.  des  Herausgebers^ 

Deutsch  von  Nitschnianni,  in  s.  rain.ib.s.  Lpz.  1875.  Brockhaus. 
Wjedaw,  eine  Idylle,  verdeutscht  von  K.  A.  Schoenke.  Posen 
1867.  J.  K.  l&npaAski  . 

^«M».  des  Jieramgebtrs. 

***)  Diese  Vorrede  findet  inch  in's  Deutsche  ubers.  von,Blankenkee  bet  sei- 
ner Uebertragnng  der  Gedichte  Middewica's.  Berlin  1836.  Nandt. 

Jim»,  da  Henm^tbers, 
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Wie  sollte  sich  nun  die  romantische  Poesie  auf  dem  polni- 
schen Boden  entfalten?  welchen  Charakter,  welchen  Geist, 
welche  Richtung  sollte  sie  annehmen?  welches  Ziel  sollte  sie 
verfolgen?  welche  Saiten  sollte  sie  aufspannen?  was  sollte  sie 
überhaupt  werden,  um  dem  zu  entsprechen,  was  man  von  ihr 
erwartete?  Alle  diese  Fragen  sind  in  dem  bisher  Gesagten 
beantwortet  Die  Antwort  fasst  sich  in  dem  einen  Worte  zu- 
sammen. Die  neue  Poesie  sollte  national  werden,  national 
im  eigentlichsten  und  weitesten  Sinne  des  Worts  Auffangen 
sollte  sie^  wie  in  einem  Brennglase,  die  verschiedenen  Licht- 
strahlen des  Volkslebens,  um  sie  in  einem  mnzigen,  dem  der 
Wiedergeburt  desselben,  zu  vereinigen.  Annehmen  sollte 
sie  den  zerrissenen  Faden  der  geistigen  Entwtckelung,  von 
ihrer  ursprünglichen  Stufe  der  unmittelbaren  Volksanschauung 
an,  bis  zu  der  des  geläuterten  Bewusstseins,  um  es  mit  dem 
Blitzstrahle  der  Phantasie,  wenn  nicht  in  die  Greister,  so  we- 
nigstens in  die  Herzen  der  Menschen  zu  tragen.  Dies  war 
das  grosse  Ziel  der  romantischen  Poesie.  Konnte  diesem  Ziel 
die  classische  Poesie  nachkommen?  die,  wie  der  genial- 
ste unten  den  neueren  polnischen  Schriftstellern  Moritz 
Mochnacki  in  seiner  Geschichte  der  polnischen  Literatur 
des  19  Jahrhunderts  sagft,  att  ihren  Busen  ein  bereits  in  den 
Wickeln  gestorbenes  JKsnd  einer  gestorbenen  Phantasie  drOekie 
lind  wiegte.  Und  in  der  That  war  das,  womit  sich  die  polni- 
schen Classiker  herumtrugen,  abgestorben.  Keine  polnischen 
aus  dem  heroischen  Zeitalter  der  Boleslawe,  oder  aus  dem 
Zeitalter  der  adeligen  Demokratie  auferweckten  Gestalten 
erschienen  in  ihrer  Dichtkunst,  so  sehr  sie  sich  auch  bemüh- 
ten, den  StofF  dazu  aus  der  geschichtlichen  Vergangenheit 
zu  nehmen.  Fremde,  blasse,  müde,  unmännliche  Figuren,  Ge- 
spenstern mehr,  als  lebendigen  Helden  ähnlich,  traten  in  ihren 
Werken  auf. 

Noch  gab  es  für  sie  keinen  Geschichtsforscher,  wie  Le- 
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lewel,  der  mit  sttner  dichterischen  Phantasie  den  sagenhaften 
und  historischen  StofiF  des  Volkslebens  und  den  Geist  der 
Helden  vor  ihre  Seele  gebracht  hatte.  So  gab  es  auch  unter 

ihnen  keinen  Dichter,  wie  es  bald  Mickiewicz  wurde,  der  mit 
der  Treue  und  dem  Hlick  eines  Historikers  den  Stoff  der  dich- 
terischen Phantasie  behandelt  hätte.  Denn  nur  dasjenige,  was 
sich  auf  eine  geschichtliche  oder  wirkliche  Grundlage  stützt, 
kann  Bestand  haben.  Alles  Andere  fallt  früher  oder  später  durch 
eigene  Ohnmacht,  eben  weil  es  keinen  Boden  unter  sich  hat. 
So  war  es  mit  der  dichterischfni  Literatur  des  Stanislai- 
schen  Zeitalters,  so  mit  ihrer  Fortsetzung,  der  des  Gross- 
herzogthums Warschau,  und  endlich  der  des  constitutionellen 
Königreichs. 

Die  romantische  Poesie  stützte  sich  aber  von  Hause  aus 
auf  die  Wirklichkeit,  sei  es  dass  sie  ihren  Stoff  aus  der  Ge- 
schichte oder  aus  der  Anschauung  des  Volkslebens  nahm,  sei 
es  dass  sie  denselben  aus  dem  Inneren  des  Menschen  schöpfte. 
So  wenigstens  erschien  sie  bei  Mickiewicz  in  seinen  grössten 
Dichtungen,  nicht  nur  in  den  geschichtlichen,  sondern  selbst 
in  denjenigen,  die  er  aus  der  Welt  seines  Innern  v;<.'sc]\afTcn. 
Mochnacki  und  nach  ihm  die  Meisten  schützen  diese  Inner- 
lichkeit in  Mickiewicz  gering,  indem  sie  glauben,  dass  er  sich 
hierin  auf  sich  allein,  auf  sein  individuelles  Ich  gestützt  und 
daraus^  wie  eine  Spinne^  das  Grewebe  seiner  Gedanken  entwickelt 
habe.  Ich  bin  hierin  einer  entgegengesetzten  Mdnung  und 
sage,  dass  weder  Moclmacki,  noch  die,  welche  seine  Worte 
wiederholten,  die  Innerlichkeit,  das  Ich  Mickiewicz's  verstan- 
den haben,  wenigstens  haben  sie  nicht  die  wirkliche  Inner« 
lichkeit  von  der  blos  phantastischen  zu  unterscheiden  gewusst. 
Das  Ich  Mickiewicz's  ist  ebenso  eine  wirkliche  Welt,  wie  die 
objective  oder  geschichtliche.  Ich  habe  das  Wesen  beider  be- 
reits charakterisirt.   Und  es  ist  die  Frage,  ob  seine  Grazyna 
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und  Konrad  Wallenrod  oder  seine  Dziady  grosseren  jEindruck 
auf  die  Gemflther  geübt  haben. 

Doch  ich  gfreite  nicht  vor,  und  indem  ich  hier  den  Ge- 
danken anknüpfe,  dass  die  romantische  Poesie  die  Poesie  der 
Wirklichkeit  sei  oder  eine  solche  sein  müsse,  wenn  sie  Be- 
stand haben  soll»  gehe  ich  dazu  über,  diesen  Gredanken  an 
den  Dichtungen  Mickiewicz  darzuthun  und  diese  im  Einzehien 
zu  beurtheilen: 


1.  Balladen  und  Romanzen. 

Dies  waren  die  ersten  Dichtungen»  die  Mickiewicz  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Kowno  von  1820 — 22  veröffentlicht 

hat.  Sie  wurden  später  von  Muczkowski,  (damals  Gymna- 
sial-Professor  in  Posen,  später  Bibliothekar  an  der  Bibliothek 
der  Jagelion.  Universität  in  Krakau),  im  Jahre  1828,  in  der- 
selben Ordnung  zum  Drucke  besotgt  und  nehmen  das  erste 
Bändchen  der  Posener  Ausgabe  ein.  Sie  enthalten  zwei  ein- 
leitende Gedichte:  Primula  veris  und  Romantik;  dann 
neun  Balladen:  der  Switez  -  See,  die  Switez-Maid,  Das 
Fischlein,  Die  Heimkehr  des  Vaters,  Das  mag  ich  leiden,  Frau 
Twardowska,  Tukaj  I  und  II  Xheil  und  die  Lilien;  femer 
zwei  Romanzen:  Maryla's  Grabhügel  und  der  Spidmann; 
so  wie  vier  Gedichte  verschiedenen  Inhalts:  Hymne  an  die 
Jungfrau  Maria,  Der  Segler,  Das  Damenbrett- Spiel,  Erinne- 
rung", ein  Sonett;  endlich  eine  Uebersetzung  von  Schillers 
Handschuh.  Ich  ziehe  hierzu  noch  die  später  gedichteten 
Balladen:  Auf  der  Lauer,  Der  Renegat,  Die  drei  Budrys, 
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und  Die  Flucht,  um  diese  Gattung  mit  einem  Bfale  2U  beur- 
theiien.  *) 

Wenn  man  die  Gedichte  der  ersten  Veröffentlichung  auch 
nur  äusserlich  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  sie  eine  ganz 
neue  Gattung  der  Dichtkunst  auibringen,  wie  sie  die  bishe- 
rige pohlische  Literatur  gar  nicht  kannte.  Nur  ein  einziges 
Gedicht,  Warcaby  (Damenbrettspiel)  ist  darunter  didakti- 
scher Art,  die  seit  Kochanowski,  der  das  Schachspiel 
(Szachy)  aus  dem  Italienischen  des  Vida  vortrefflich  über- 
setzt hat,  von  den  polnischen  Dichtern  bis  auf  die  letzten 
Classiker  hin  oft  mit  vielem  Gllkk  cultivirt  worden  ist 


Pierwiosnek.   (Primula  veris). 

Selten  hat  wohl  ein  Dichter  eine  zartere,  innigere,  poe- 
tischere, zugleich  bescheidenere  Einleitung  zu  seinen  Dich- 
tungen geschrieben,  als  Mickiewicz  in  seinem  Frühlingsblumchen, 
Piermosnek.  Es  ist  ein  Grespräch  des  Dichter^  mit  dem  er- 
sten FrQhlingsblümchen,  unter  dem  nichts  Anderes,  als  die 
Erstlinge  seiner  Poesien  zu  verstehen  sind,  nämlich  die  fol- 
genden Balladen  und  Romanzen.  Er  muss  dieselben  zum 
Theil  sehi;  früh  gedichtet  haben,  wahrscheinlich  als  er  noch 
inWilnawar.  Er  widmet  sie  auch  s^nen  Jugendfreunden 
zum  Andenken  an  die  glücklich  durchlebte  Zeit  und  ist  besorgt 
über  ihr  zu  frühes  Aufblühen: 

„Blfiaicliai,  tot  so  fr9h  enrachet," 


*)  Man  findet  die  gettannlen  Gedklite  in  naakensee'«  Uebenetaung,  in 
Nitschmann's  Pamass,  u  in  Weis^  Balladen  n.  Romansen  von  Ad.  Mick.  (Lpa. 
bei  Ph,  Redam). 

Ahm,  det  Jierumgf^rs. 
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tröstet  sich  aber  mit  dem  Ciedanken,  dass  die  Frühlüigsblu- 
then  doch  stets  der  Gottheit  und  der  Freundschaft,  wie  der 
Liebe,  die  angenehmsten  sind. 

„Suchst  Oll  für  die  Götter  Gaben  etc. 

Zwar  wachsen  sie  wild  auf,  ohne  schSne  Form,  ohne 

glänzende  Farbe,  dennoch  habe  sie  die  Freundschaft  lieb,  die 
selbst  keinen  Glanz  liebt,  und  die  Liebe  lässt 'wenigstens  die 
erste  Thrane  auf  sie  fallen. 

Romantyczno^d.   Die  Romantik.*) 

Das  zweite  Gedicht,  welches  ebenüaUs  als  ein  einleiten- 
des zu  betrachten  ist;  bezeichnet  die  ^e  Welt  der  romanti» 
sehen  Poesie,  nämlich  die  des  Herzens,  des  Gefähls;  zugleich 

die  Richtung,  die  der  Dichter  überhaupt,  auch  in  seinen  spä- 
teren Schöpfungen  eingehalten  hat.  Prophetisch  spricht  er  hier 
seine  künftige  Bestimmung  aus: 

Creftthl  und  Glauben  spricht  mir  mehr  xu  Henen, 
Als  des  Gelehrten  Mikroskop  und  Atige  etc. 

Ueberhaupt  ist  er  der  Meinung,  dass  man  durch  den 
Gla  üben,  durch  das  Herz  viel  mehr  auf  das  Vdk  wirken 
kann,  als  durch  kalte  Wahrheiten  der  Vernunft.   Wer  nicht 

lebend ii4e  Wahrheiten  kennt,  erblickt  keine  Wunder.  Hin  Herz 
haben  und  in's  Herz  schauen,  das  ist  das  Losungswort  des 
Lebens. 

„Willst  Wunder  Du  voll  Lebenswahrheit  sehen, 
Hab'  nur  ein  Her 2  und  blick*  hinein  in's  Herze!" 

Mickiewicz  hatte  darin  Recht 

*)  Von  Justinus  Kerner  unter  dem  Tittcl :  Die  Erscheinung,  ttber»et«t, 
im  Morgenbl.  für  yvb.  Lestr  1832.  Nr.  387.  S.  114  . 
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Diese  grosse  und  wunderscTiaffende  Weit  des  Gefühls 
musste  erst  der  polnischen  Dichtkunst  aufgethan  werden.  Seit 
Kochanowski  seine  Elegien  oder  Treny  gedichtet,  gab 
es  in  Polen  fast  keine  nationale  Lyrik.  Sie  beschränkte  sich 
auf  das  religiöse  Lied  und  die  Idylle  Hier  und  dort  er- 
klingt wohl  ein  Gedicht  von  höherem  lyrischen  Schwung. 
Karpinski  nahm  ihn  manchmal.  Der  Untergang  Polens  brach 
erst  das  Herz  der  Nation,  der  Sch^ierz  durchdringt  sie  durch 
und  durch,  und  seit  der  Zeit  erhält  die  Lyrik  zahlreichere 
Schöpfungen»  besonders  im  nationalen  Lied.  Aber  va  einer 
erhabenen  Kunstlyrik,  dnzebie  Oden  ausgenommen,  hat 
es  die  alte  Poesie  nicht  gebracht  Die  letzten  Classiker  ver- 
flachten das  Gefühl  in  Formen  der  Conventionellen  Gesellig- 
keit, der  Ktiquette,  der  Mode.  Das  Feuer  ihres  Gefühls  war 
durch  den  Verstand  abgekühlt;  der  Schwung  der  bren- 
nenden Phantasie  durch  den  Anlauf  des  Witzes  gestört, 
aufgehalten.  Uebrigens  war  von  jeher  in  Polen  das  Individuum 
auf  das  Allgemeine,  auf  den  vStaat  hingerichtet.  Dieser  absor- 
birte  alle  Gefühle,  alle  Herzensenschütterungen  für  sich.  Wir 
waren  in  dieser  Hinsicht  den  Grriechen  und  den  Römern 
ähnlich.  Die  Vaterlandsliebe  konnte  bei  uns  bis  cum  höchsten 
Fanatismus  gesteigert  werden.  Die  individuelle  Liebe  kam 
dabei  nicht  zur  Geltung.  Tausende  von  Beispielen  giebt  es,  wo  sie, 
wenn  es  das  Vaterland  galt,  verleugnet  wurde.  Deswegen  ha- 
ben wir  zwar  so  viel  Gedichte  lyrischer  Gattung  in  unserer 
alten  Poesie,  die  sich  auf  wichtige  geschichtliche  B^ebenhei- 
ten.  Schlachten,  Siege,  Triumphe,  Einzüge,  Krönungen  der 
Könige  u.  &  w.  beziehen,  die  aber  leider  von  geringem  Werth 
sind,  weil  auf  die  kurze,  goldene  Literaturepoche  der  Sigismunde, 
die  wurmstichige  der  Jesuiten  folgte,  unter  denen  die  Lyrik  zu  der 
in  ihrer  Art  einzigen,  panegyrischen  herabgesunken  ist.  Wie  ge- 
sagt, nur  im  V«rhältniss  zu  Gott  und  zu  dem  Land-  und  Fa- 
milien-Leben fiUilte  sich  der  Pole  individuell  bethatigt  und 
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konnte  steh  frei  aus  seiner  Innerlichkeit  äussern.  Daher  die 
vielfachen  Uebersetzun;^  der  Psalmen  und  zahlreiche  origi- 
nale religiöse  Lieder,  besonders  zu  Ehren  der  ^lutter  Gottes, 
die  einen  besonderen  Cultus  in  Polen  hat.  Auch  Mickiewicz 
hat  mehrere  der  letzteren  Gattung  geliefert  Daher  auch  die 
Idyllen-Poesie  —  wie  bereits  erwähnt  worden  ist  Der 
Pole  kennt  bis  heute  seinen  Bruder  mehr  seiner  Gresinnung  ge- 
gen das  Vaterland  nach,  als  er  sein  rein  menschliches  Innere 
kennt.  Dies  Innere  des  polnischen  Herzens  hat  man  kann 
es  dreist  behaupten,  erst  Mickiewicz  g-eoffiiet  Die  subjective 
Gesinnung  eines  Polen  war  bis  dahin  eine  politische,  eine 
religiöse,  eine  familiäre;  nun  wurde  sie  aber  eine  mensch- 
lich-individuelle, die,  sichsdbst  alseine  Macht  als  eine 
selbsts  tändige  Welt  für  sich  zu  betrachten,  das  Recht 
haben  will. 

Wie  früher  der  Einfluss  der  französischen  oberflächlichen 
Poesie  diese  Seite  weniger  aufkommen  liess,  so  war  jetzt  die 
deutsche,  tiefe,  innere,  reflectirende  Lyrik,  die  in  Polen  be- 
kannt wurde,  wohl  geeignet  dieselbe  zu  betördem.  Uebrigens 
war  nach  dem  Verlust  der  politischen  Selbstständigkeit  der 
Gr^st  dafür  empfänglicher  gemacht.  Er  zog  sich  in  sein  Inne- 
res zorttck  und  verbarg  hier  alles  Gute,  was  von  der  Veigan- 
genheit  übrig  geblieben  war: 

„Hier  nur  im  Herzen,  hier  hat  sich  erhalten, 
W«s  In  der  Heiinath  Schönes  je  gewesen,'* 

sagt  der  Dichter  an  einem  anderen  Ort  Wir  sagten  auch  ein- 
mal oben,  das  die  ganze  Richtung  des  politischent  wie  des  li- 
tefärischen  Lebens  in  Polen  um  jene  Zeit  den  Charakter  der 

Verschworung  an  sich  trug;  und  duss  ein  solches  Leben  nur 
durch  gegenseitige  Zuneigung,  Liebe,  Vertrauen  zusammen- 
gehalten werden  kann,  sieht  ein  Jeder  leicht  ein.  Endlich  ist 
bei  dem  Zustande  des  Universitätslebens  der  Jugend  in  Wilna, 
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durch  die  GeseUschaften  der  Strahlenden  und  Philareten,  diese 
Herzensrichtunsf  von  selbst  hervorgerufen  und  zum  höchsten 

Grade  gefördert  worden: 

„Habe  ein  Hen  and  blicke  in*s  Herz." 

galt  hier,  wo  die  Regierung  mit  Ai^gusaugen  alle  Regungen 
des  nationalen  Lebens  bewachte,  mehr  als  irgend  wo  fttr  das 

LosunGfswort  des  Lebens.  Alles  dies  hebe  ich  bereits  hier  be- 
sonders hervor,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  der  tiefe  lyrische 
Ton,  der  diese  Poesie  Mickiewicz*s  durchweg  beherrscht,  kein 
zufälliger,  sondern  aus  dem  wirklichen  Umschwung,  den 
der  polnische  Gr^t  in  der  neuesten  Z^t  genommen,  hervorge- 
gangen sei. 

Was  das  Gedicht  selbst  näher  anlangt,  so  bezeichnet 
es  zugleich  den  Boden,  aus  dem  zu  allererst  die  romantische 
Poesie  ihren  An&ng  zu  nehmen  habe.  Was  ist  dieser  Boden? 
Es  ist  das  Volksleben  in  seiner  unmittelbaren,  natürlichen, 
angeborenen  Anschauungswmse  und  Empfindung.  Es  ist  das 
Volksleben,  welches  sich  von  der  Natur,  von  dem  Boden,  von 
dem  sich  über  ihm  wölbenden  Himmel,  von  seiner  Tradition, 
seiner  Sage,  seiner  Sitte»  seinen  Erinnerungen,  seinem  Glau- 
ben und  Abelglauben  noch  nicht  getrennt  hat,  sondern  in 
allem  diesem,  wie  in  seiner  ihm  zugehörigen  Welt,  lebt  und 
webt.  Auf  dieser  Stufe  erblüht  überhaupt  jede  Volkspoeste. 
Daher  der  naive,  gemüthliche,  zarte,  gefühlvolle,  phantastische, 
allegorische,  wundervolle,  oft  dunkle,  aber  nichts  destoweniger 
wahre,  weil  die  Vorstellungsweise  des  Volkes  treu  abspie* 
gelnde  Charakter  der  Volkspoesie.  Wie  schön  derselbe  in  dem 
genannten  Gedicht  wiedergegeben  ist,  brauche  ich  nicht  wei- 
ter auseinanderzusetzen.  Aus  diesen  Regionen  hat  Mickiewicz 
den  Stoft  su  seinen  Balladen  genommen  und  er  hat  hierin 
den  tieften  dichterischen  Blick  bekundet,  denn  die  Volks- 
poesie ist  und  bleibt  stets  der  Ausgangspunkt  jeder  natio« 
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nalen  Poesie.  Und  weil  es  eine  solche  in  Polen  bis  jetzt  nicht 
gab,  so  musste  man  gleichsam  von  vorne  anfangen,  sich  in 

die  ursprüngliche,  unbewusste  Sphäre  der  \\:)lk:sanschauung 
vertiefen,  dort  an  den  heimathlichen  Boden  den  Faden  der 
Entwickelung  anknüpfen,  denselben  immer  concreter  durch 
die  dazwischen  liegenden  Jahrhunderte  bis  auf  die  Gegenwart 
durchfahren,  und  so  wie  an  emem  goldenen  Faden  die  schd- 
nen  Perlen  des  NationalgeLstes  zur  Selbsterkenntniss,  zum  Ge- 
nuss  und  zur  Begeisterung  der  Zeitgenossen  autreihen.  Das  war 
der  Gedanke,  der  Mickiewicz  vorschwebte;  daher  er  den  An- 
lang  mit  Balladen  machte. 

Dass  die  Classiker  diese  Richtung  nicht  verstanden,  dass 

sie  den  Werth  der  Volkspoesie  und  Sage  nicht  zu  schätzen 
wussten,  darüber  kann  man  sich  nicht  wundem,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  durch  die  französische  Schule,  der  sie 
hukiigten,  vom  vaterländischen  Boden  gleichsam  losgerissen 
waren.  Desw^^en  waren  sie  Alle  gegen  die  neue  Richtung 
eingenommen.  In  Wilna  kämpfte  mit  aller  seiner  Macht 
gegen  dieselbe  der  Mathematiker  und  Astronom  Johann  Snia- 
decki,  indem  er  sie  als  Erzeugniss  der  grauen  deutschen  Me- 
taphysik bezeichnete.  £s  sind  seine  Worte,  in  denen  er  sich 
öffentlich  zu  äussern  pflegte,  die  Mickiewicz  in  dem  Gredicht 
dem  alten  Weisen,  der  dem  Volk  den  Glauben  an  die  Gregen- 
wart  der  Geister  der  Verstorbenen  aus  dem  Kopfe  bringen 
will,  in  den  Mund  legt: 

„Geister  sind  Schenkenpobcis  Geschöpfe, 
Thoren  sie  schtnicden  im  Lande: 
Fasek  ein  Mädchen,  glauben  et  Tröpfe, 
Hohn  spricht  das  Volk  dem  Ventande!*' 

Indem  Worte  „Das  Mädchen  fühltV'  liegt  die  ganze 
I^sung  und  Antwort. 
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So  wie  bei  äniadecki,  war  <Ue  Stimmung  bei  den  Classikem 
überhaupt  gegen  die  autkommende  Romantik  gerichtet.  Anders 
begaff  sie  die  Jugend,  —  sie  errieth  unmittelbar  und  instinkt- 
artig, um  was  es  sich  hier  handelte. 


Charakteristik  der  Balladen. 

Was  nun  die  B  alladen  nilher  anbetrifft,  so  muss  ich  mich, 
weil  ich  sie  nicht  einzeln  durchnehmen  kann,  nur  auf  eine  all- 
gemeine Charakteristik  derselben  beschränken.  Ihren  Boden  und 
ihre  Grundlage  habe  ich  bereits  angegeben.  Sie  ist  dieselbe,  wie 
die  der  Volkspoesie,  mit  dem  Unterschiede^  dass  die  letztere 
das  Volk  selbst  dichtet,  der  Name  des  Dichters  nie  genannt 
wird ;  jene  ihre  besonderen  Dichter  oder  Dichterschulen  haben. 
Wenn  daher  die  Volkspoesie  wenig  auf  die  künstlerische  Form  # 
Rücksicht  nimmt,  vermissen  die  Balladen  dieselbe  keines- 
wegs. Sie  nähert  sdch  aber  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Stoffes  bald  der  Einfachheit  der  Volkspoesie,  bald  ist  sie  ein 
künstlerisches  Erzeugniss  der  dichtenden  Phantasie.  Der  Stoff 
selbst,  weil  er  das  ganze  Volksleben  umfasst,  ist  sehr  mannig' 
ialtig.  Er  liegt  zwischen  den  Grenzen  der  unmittelbaren  An- 
schauung und  denen  des  geschichtlich  bewussten  Greistes  des 
Volkes  ^geschlossen.  Am  m^ten  eignet  sich  der  Stoff  für 
die  Balladen,  der  von  der  ersteren  belebt  wird.  Am  reichhal- 
tigsten ist  derselbe  in  den  Anfängen  jeder  Volksgeschichte, 
wo  Tradition,  Sagen,  Mährchen,  Heldenkriege  die  Seelen 
der  Menschen  erfüllen.  Die  Phantasie  ist  bei  ihrer  Bildung 
im  höchsten  Grrade  tlwtig;  das  Herz  des  Menschen  spielt  da- 
bei auch  eine  grosse  RoUe,  und  vorzüglich  die  Liebe  und  das 
Verhiiltniss  zum  weiblichen  (teschlecht.  Das  Mittelalter  war 
vornehmüch  für  diese  Gattung  der  i*ocsie  günstig.  Bei  den 
Italienern  scheinen  die  Balladen  zuerst  aufgekommen  zu  sein 

CfMtkif  VoilcMing«!!.  Bd.  L     •  . . 
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(canzone  a  ballo);  ballare  hiess  tanzen,  und  man  gab  den 
Namen  ohne  Unterschied  allen  fröhlichen  Xiedem,  die  man 
sang  und  dabei  tanzte,  wie  bei  unserer  Volkspoesie^  von  der 
Gesang  und  Tanz  unzertrennlich  ist  Bei  den  Spaniern,  wo  die 
Volkspoesie  reich  blühte,  begriff  man  dieselbe  unter  dem  Na- 
men Romances.  Die  Franzosen  unterschieden  die  Ballade 
mehr  nach  ihrer  Form  und  dem  Bau  der  Strophen,  als  nach 
ihrem  Wesen  und  Charakter  von  anderen  Gattungen  der  Volks- 
poesie.  Einen  anderen,  aber  festen  lud  bestimmten  Charakter 
hat  die  englische  Ballade.  Es  ist  eine  Erzählung  aus  den 
Begebenheiten  des  alltäglichen  oder  des  ritterlichen  Lebens. 
Sie  bewegt  sich  in  einer  einfachen  und  natürlichen,  aber 
ernsten  und  bilderreichen  Form  und  ist  gewöhnlich  in  einem 
«melancholischen  Ton  gehalten.  Aus  den  schottischen  und  iri- 
schen Grebirgen  brachten  sie  die  Barden  und  Minstreis  in  die 
Ebenen  Englands,  und  die  Nationaldichter  sammelten  und  be- 
arbeiteten dieselben  oder  schufen  darnach  neue.  Die  engli- 
sche Literatur  ist  daher  darin  am  reichhaltigsten.  Sie  erhiel- 
ten sich  bis  auf  unsere  Zeit  Der  Geist  der  Zeit  brachte  nur  ei- 
nige Veränderungen  hindn. 

Die  Balladen  bezogen  sich  nicht  durchaus  aufs  Volks- 
leben, sie  behandelten  im  Allgemeinen  iröhliche  und  vvitzijife 
Zustände  der  Geselligkeit  (Cowley,  Prayor).  Oft  wurden  die 
alten  Balladen  travestirt  (Swift).  Erst  später  brachten  Rowe^ 
Gay,  David  Maltet,  besonders  aber  Percy  und  Walther 
Scott  die  alte  Gattung  der  ernsten  schottischen  Balladen  zu 
neuem  Glänze. 

In  Deutschland  war  die  Ballade  nicht  so  allg"emein, 
wie  in  England,  erlitt  aber  vielfache  Veränderungen  im  Stoff 
und  Styl,  ehe  sie  sich  festsetzte.  Erst  Bürger  (1773)  hat  durch 
seine  berühmte  Lenore  viele  Nachahmer  hervorgerufen.  Die 
deutsche  Literatur  ist  jetzt  nach  der  englischen  die  balladen- 
reichste.  Stoiber Kosegaricn^  iloUy^  Goet/u^  Schiller^  Uhland, 
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SchUgel^  Tieck^  Schwab,  Chamissot  Zedliis,  Letunt^  Heine  stehen 
darin  am  höchsten. 

In  Schiller  wurde  diese  Crattung  eine  wahre'  Kunst- 
poesie und  verlor  als  solche  die  u  rsprüngl  iche  Na  tür- 
lich keit  und  Einfachheit  der  schottischen  Ballade. 

Die  meisten  Balladen  Mickiewicz's  sind  nach  Volks-, 
sagen,  die  noch  gegenwärtig  unter  der  Menge  cursiren,  und 
nach  Volkspoesien  bearbeitet,  ja  öfters  rein  aufgenommen 
und  nur  künstlerisch  in  ein  bestimmtes  Ganze  dem  Inhalt,  wie 
der  Form  nach  gegossen.  So  ist  z.  B.  die  Ballade :  To  1  u- 
bif  (Das  mag  ich  leiden)  nach  dem  Dichter  selbst  nur  eine 
Uebertragung  eines  lithauischen  Volksliedes,  das  er  treu  wie- 
dergegeben, um,  wie  er  sich  ausdrückt,  den  Volkscharakter 
und  seine  abergläubische  Anschauungsweise  zur  wahren  Kennt- 
niss  zubringen.  Es  ist  der  Aberglaube,  der  unter  unserem 
Volke  herrscht,  an  Geister  und  Gespenster,  in  deren  Gestalt 
Menschen  nach  dem  Tode  zur  Strafe  für  irgend  ein  begange- 
nes Verbrectibn,  meistens  auf  Kirchhofen,  Kreuzwegen,  Ghrab- 
stSLtten  u.  s.  w.  erscheinen  und  die  Vorübergehenden  oder 
Fahrenden  schrecken.  Hier  ist  es  ein  Mädchen,  welches  nach 
dem  Tode  diese  Strafe  erleiden  muss,  weil  es  während  des 
Lebens  jeder  Liebe  gespottet  und  seinen  Geliebten  durch  Gleich- 
gültigkeit zum  Tode  gebracht  hat  Es  muss  so  lange  das 
Fegefeuer  erdulden  und  herumirren,  bis  Jemand  von  den  Le- 
benden  zu  ihm:  Ich  liebe  dich,  sagen  würde.  Der  Gedanke 
kehrt  in  den  Dziady  wieder.  Diese  Stufe  der  unmittelbaren 
Anschauungsweise  des  Volkes  hebt  Mickiewicz  besonders  in 
seinen  Balladen  hervor. 

Dazu  gehören:  Der  äwitei-See.  Hier  liegt  die  Volks- 
vorstellung einer  spurlos  in  den  Erdboden  versunkenen  Stadt 
zu  Grunde,  deren  Frauen  und  Jungfrauen,  nachdem  die  Männer 
zur  Vertheidigung  einer  Nachbarstadt  auscrezocfen  waren,  um 

dem  Blutbad  und  der  Schändung  durch  den  die  Stadt  unter- 
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dess  belagernden  Feind  zu  entßfehen,  sich  von  der  Gottheit  die 
Gnade  erflehen,  sammt  der  Stadt  in  den  Erdboden  zu  versinken. 

So  ward  auf  der  Stelle  der  Stadt  ein  See,  die  Frauen 
wurden  zu  Blumen,  die  an  demselben  wachsen  und  Gary, 
C  a  r  y  n  y  *)  heissen,  verwandelt  Die  Begebenheit  wird  in  die  Zeit 
der  Kriege  Mendog's  eines  der  ersten  geschichtlichen  Fürsten 
Lithauens  mit  den  Russen  versetzt,  daher  der  Name  Car  für 
die  Blumen,  die  nun  das  Bild  der  Unschuld  und  Treue  sind, 
und  welche  Niemand  straflos  pflücken  darf.  (Hoher  mora- 
lischer Zug).  Femer  die  2-te  Ballade:  Switezianka,  Die 
äwitez-Nymphe,  Undine,  die  zum  Theil  auf  einer  mythologi- 
schen Anschauung  noch  aus  der  heidnischen  Zeit  beruht.  Es 
geht  unter  dem  Volke  die  Sage,  dass  an  dem  See  ^witei 
im  Nowoigroder  Kreise  sich  Undinen  oder  Wassernymphen  zu 
zeigen  pflegen,  vom  Volk  Switezianki  genannt,  die  als 
Rächerinnen  der  Untreue  erscheinen.  Aehnliche  G5tttnen  sind 
die  R  u  s  a  i  k  i  bei  den  Russinen,  die  als  Flussnymphen  die 
Ufer  mit  Blumen  schmücken,  und  die  Wile  bei  den  Ser- 
ben, die  als  Grebirgsnymphen  die  Hirten  und  Helden  in  Schutz 
nehmen;  sowohl  die  einen,  wie  die  andern  kommen  in  den 
Volksgesängen  dieser  Stiunme  sehr  häufig  vor.  Denselben  Cha- 
rakter hatte  die  Ballade  Rybka,  ebenfalls  einem  Volkslied 
entnommen.  Für  die  Verführung  eines  Mädchens,  welches  sich 
vor  Scham  zu  den  ^witezianki  flüchtet,  um  auf  dem  Boden 
des  Sees  Trost  bei  ihnen  zu  finden,  d.  h.,  prosaisch  au^edriickt, 
sich  ertrankt,  wird  der  Verführer  mit  seiner  Neuvermählten 
an  demselben  See  beim  Vorflbeigehfia  in  einen  Steinblock 
verwandelt. 

Der  Gegenstand  der  Ballade  Powrot  Taty,  Rückkehr 
des  Vaters,**)  ist  eine  Rauberscene.  Durch  das  Grebet  der 


*)  Caryna,  eine  Wasscrblume,  TussilagO  pctasitcs. 
♦*)  Dcal-sch  bcarb.  von  Rob.  Prul«.  Amm.  des  Htrausgcbtrs. 
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Kinder»  die  dem  Vater  entgegengegangen  sind,  wird  das  Herz 
des  Räuberhauptmanns  erweicht,  so  daas  er  von  dem  Morde 
und  der  Plünderung  absteht. 

Die  Balladen  Pani  Twardowska,  Frau  Twardowska, 
und  Tukaj  oder  Proben  der  Freundschaft,  stützen  sich  auf 
das  Verhältniss,  welches  nach  der  Volksmeinung  der  Mensch 
mit  dem  bösen  Geiste^  mit  dem  Teufel  schliessen  kann, 
um  durch  dessen  Vermitthug  irdische  Güter  ru  erlan* 
gen,  wofür  er  ihm  seine  Seele  verpfändet  Sie  tragen  jedoch 
einen  ganz  anderen  Charakter  an  sich,  als  der  ist,  den  andere 
Völker  mit  diesem  Inhalt  verbinden.  Der  Teufel  in  Polen  sieht 
anders  aus.  Er  ist  nicht  der  stets  verneinende  Greist,  der 
dem  Menschen  innewohnt  und  ihn  beherrscht,  ihn  von  Verbre- 
chen zu  Verbrechen  fuhrt  und  endlich  in's  Verderben  stflnst, 
sondern  der  Geist  der  Böses  will  und  Gutes  schafft,  er  ist 
bloss  der  aushelfende  Geist  in  solchen  Augenblicken  und 
Verhältnissen,  wo  der  Mensch  vermöge  seines  Verstandes  sich 
nicht  selbst  rsthen  kann,  selbst  im  Streben  zum  Ghiten.  Er 
lässt  also  den  Menschen  in  smnen  Handlungen  frei,  muss 
selbst  auf  dessen  ihm  verschriebene  Seele  verzichten,  wenn 
der  Mensch  in  seinem  Geiste  Mittel  findet,  der  teuflischen 
Macht  zu  widerstehen.  So  ist  es  in  Frau  Twardowska.*) 
Das  Auskunftsmittel  Twardowski's  stellt  freilich  seine  Frau 
nicht  in  dem  besten  lichte  dar.  Sie  muss  selbst  eine  grosse 
Hexe,  Xanthippe,  oder  personificirte  Hässlichkeit  gewesen 
sein ;  denn  selbst  der  Teufel  wollte  mit  ihr  Nichts  zu  thun  ha- 
ben und  trat  lieber  von  seinem  Pact  ab,  um  nur  den  von 
Twardowski  bedungenen  Ehestand  mit  ihr  nicht  einzugehen. 
Auch  Twardowski  (der  polnische  Faust,  wie  der  Name 
anzeigt)  ist  ein  anderer  Charakter,  wie  der  deutsche.  Er  ist 


*>  Deuych  von  Gaady,  in  deuen  Werken. 

Anm.  des  hcramgi^rs. 
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ein  fröhlich  lebender,  geselliger  Patron,  hat  mit  metaphysischen 
Grübeleien  Nichts  zu  thun.  Doch  darüber  könnte  man  Bücher 
schreiben.  Ich  gehe  vseitier.  Tukaj  beruht  auf  der  Vorstel* 
lung,  das8  man  dem  Tode  durch  Zaubermittel  entgdien  und 
stnn  Leben  verjüngen  könne. 

Es  verhillt  dazu  weder  Weisheit,  Religion,  noch  Reich- 
thum, sondern  nur  überirdische,  satanische  Mächte  können 
hier  wirksam  sein.  Aber  auch  diese  für  das  natürliche  Ver- 
langen dner  sinnlichen  Unsterblichkmt  vorhandene  Möglich- 
keit ist  an  Bedingungen  gebunden,  welche  di^  Sache  un-  * 
möglich  machen,  und  so  stellt  sich  das  Verlangen  selbst  als 
unzulässig  dar  und  löst  sich  von  selbst  auf. 

Der  Ballade:  Lilie,  die  Lilien,*)  nach  einem  Volkslied, 
das  noch  jetzt  gesungen  wird,  und  der  später  gedichteten: 
Trzech  Budrysöw,  Die  drd  Budrys,**)  liegen  geschicht- 
liche Begebenheiten  zu  Grunde.  Der  ersteren  die  Untreue 
der  Frauen  während  des  Zuges  Boleslaw's  des  Kühnen 
nach  Kijew,  der  anderen,  die  Charakteristik  der  Expeditionen 
der  Lithauer  in  ihrer  geschichtlichen  Ueldenzeit  und  ihr  Ver- 
hiUtniss  zu  den  Nachbarvölkern,  bosonders  das  der  VerbrQde- 
rung  mit  Polen.  Es  ist  die  Zdt,  wo  Lokietek  mit  Gedymin  eän 
Bündnis»  schloss,  ihm  seine  Tochter  gab.  Die  Czaty,  die 
Lauer,  ***)  eine  ukrainische  Ballade,  stellt  das  Unglück  einer 
Conventionellen  Ueirath  dar,  wie  sie  unter  den  polnischen  Magna- 


*)  Deatsch  v.  J.  v.  Peyenfdd  in  „Ost  v.  WesU"  Frag  1841.  Mo.  73. 

**)  Dentich  v.  Gandy,  «.  vcm  Bodenstedt  in  ihren  ges.  Scbriften.  Letsterer 
hat  die  Ballade  ans  der  rassischen  Uebersetsnog  Puschkins  verdeotscht,  ohne 
des  Original  ansngeben. 

Von  Bodenstedt  u.  Lippert  nnt  d.  Titel:  Der  Wojewode  in's  Deutsche 
übertragen  aus  Puschkin's  russischer  Uebexsetsung,  ohne  Angabe  des  Verfassers. 
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tenfunilien  gewöhnlich  Statt  hatte.  Der  Renegat,  eine  tür- 
kische Ballado,  und  Alpuhara,  eine  mauriscli-.spaiiij«cliG  (aus 
Konrad  Wallenrod),  haben  einen  fremden  geschichtlichen  Cha- 
rakter, der  treu  wiedergegeben  wird. 

Wenn  man  die  Balladen  einzeln  nach  einander  liest,  so 
erscheint  uns  eine  schöner,  als  die  andere.  Das  ist  das  Merk- 
mal eines  Crenies,  dass  es  in  'allen  seinen  Producten  vollen- 
det erscheint,  und  jedes  derselben  uns  auf  eine  unwiderstehliche 
Weise  anzieht  Wie  schön,  ein&ch,  natürlich,  unjj^ezwungen, 
dabei  malerisch  und  plastisch,  treu,  wie  die  Wirklichkeit  selbst, 
die  Darstellungsweise,  der  Styl  des  Dichters  in  den  Balladen 
ist,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Diese  Balladen  sind 
nicht  mehr  Volkspoosie,  aber  der  Geist  der  Volkspoesie  weht 
darin.  Sie  sind  aus  derselben  emporgewachsen,  sind  aus  dem 
Zustande  der  in  der  Natur  befangenen,  in  den  der  unbefan- 
genen, frei  dichtenden  Phantasie  erhoben  worden.  Und  wie  ich 
einmal  oben  die  Volkspoesie  mit  den  noch  in  den  Erdschichten 
verborgenen  und  mit  anderen  Erzen  vermischten  Goldadern 
verglich,  so  vergleiche  ich  die  Balladen  mit  dem  bereits  he- 
rausgeholten, gereinigten  und  in  verschiedene  Kunstformen 
umgeprägten  Golde.  £s  ist  ein  und  dasselbe  edle  Metall,  hat 
sicli  aber  aus  seiner  Allgem^h^t,  seiner  Indifferenz,  zum  be- 
sonderen Grebrauch,  Genuss  und  Zweck  hergegeben.  In  der 
Volkspoesie  ist  noch  keine  Kunst  vorhanden,  weder  in  der 
Sache,  noch  in  der  Form;  finden  sich  Beide  darin,  so  ist  dies 
nur  zufällig.  Denn  die  angebome,  oder  überkommene,  oder 
selbst  entwickelte  Volksaaschauung  hat  eben  keine  bestimmte 
Form;  ist  nur  die  allgemeine  des  bestimmten  Volksgeistes,  ehe 
sie  ^h  zu  besonderen  Momenten  seines  Selbstbewusstseins 
herausgebildet  hat.  Wie  denn  auch  die  ursprüngliche  Volks- 
veriassung  eines  Volkes  form-  und  bestimmungslos  ist  und 
nur  eine  abstracto,  schlichte  Volksherrschaft  darstellt,  be- 
vor sie  in  eine  besondere  GHederung  zeriaU^  die  dann  erst 
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die  Grrundlage  eines  organischen  Lebens  bilden  kann.  Sol-. 
che  besonderen  Momente  der  allgfemeinen  Volksanschauung 

stellen  die  Balladen  dar.  Sie  bilden  gleichsam  die  erste  Ueber- 
gangstufe  von  der  Volkspoesie  zu  der  geschichtlich-epischen 
Erzählung  oder  Rhapsodie,  und  in  höchster  Steigerung  zum 
Epos,  in  dem  sich  der  Charakter  der  unteren  Stufen  immer 
zwar  noch  abspiegelt,  das  aber  bereits  den  gesammten  StofiF 
zum  Zweck  eines  bestimmten  Factums,  einer  bestimmten  Idee 
verbraucht.  „Zorn  singe  mir,  Muse,"  fängt  Homer  seine 
Uias  an. 

Alis  dieser  Entwickeiung  der  Ballade  sehen  Sie  übrigens^ 
dass  die  romantische  Poesie  in  dieser  Grattung  durchaus 
nicht  damit  umging,  aus  ihrer  eigenen  schafEenden  Phantasie 
eine  Welt  von  Teufeln,  Gespenstern,  Aberglauben  etc.,  wie 

man  dies  behaupten  wollte,  an's  Licht  zu  ziehen,  sondern  dass 
sie  ijn  Gegentheile,  um  eine  nationale  Poesie  zu  begründen, 
sich  auf  die  unterste  Stufe  des  Volksbewusstseins,  wie  die 
Griechen  in  ihre  Sagen»  und  Mythenwelt,  begeben  hat,  um 
von  dort  aus  sich  immer  hoher,  zu  der  höchsten  Stute  dieses 
Bewusstseins,  wie  dasselbe  in  der  Gegenwart  sich  darstellt, 
zu  gelangen.  Der  Geist  des  Dichters  ist  hierin  das  Ver- 
Icnüpfende,  das  Zusammenhaltende.  Je  mehr  der  Dichter  diese 
verschiedene  Stufen  in  sich  vereinigt,  je  treuer  er  sie  wic^er- 
giebt,  desto  hoher  steht  er,  desto  nationaler  ist  er.  Er  er^ 
scheint  sodann  als  der  wahre  Repräsentant,  als  der  begeisterte 
Seher,  als  das  Orakel,  in  dem  der  Geist  des  Volkes  zu  seiner 
Erfassung  gelangt  Macht  dies  di^  Objectivität  seiner 
Dichtungen  aus^  so  darf  er  sone  eigenthümliche  Individua- 
lität darin  nicht  ganz  untergehen  lassen.  Es  müssen  seine 
Producte  sein,  die  er  schafft  Er  muss  das,  was  er  von  dem 
Volksgeiste  in  sich  träg^t,  als  ein  durch  seine  Individualität 
hindurchgegangenes  Product  darstellen.  Er  muss  in  dem  Pro- 
ducte selbst  zur  Erscheinung  kommen.    Dies  geschieht  theils 
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durch  die  Wahl  des  Gegenstandes,  theils  duich  die  Art  und 
Weise,  vne  derselbe  nach  Inhalt  und  Form  behandelt  wird. 

Wie  es  in  der  Landschafts  -  Malerei  nicht  lediglich  darauf  an- 
kommt, dass  etwa  ein  bestimmter  Boden,  Berg,  Thal,  Baum, 
Wasser  etc..  treu  gemalt  wfti;de,  sondern  auch  imd  vorzugs- 
wdse  darauf,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  Et«, 
was  aa%enommen  und  wdche  Beleuchtung,  die  gl^ch- 
sam  die  Stimmung,  das  Gremüth  des  Künstlers  ausdruckt,  dar- 
über  ausgegossen  wird ;  wie  man  z.  B.  in  der  italieni- 
schen Schule  der  Malerei,  welche  die  höchste  Harmonie  der 
dassischen  Formen  mit  dem  religiösen  diristlichen  Inhalt  ver- 
dnigt,  das  Colorit  Raphaels  von  dem  des  Titian,  und 
wiederum  in  der  niederländischen  Schule,  welche  die 
höchste  religiöse  Innerlichkeit  mit  Hintansetzung  der  äusseren 
Schönheit  der  Formen  ausdrückt,  die  Carnation  Rubens  von 
der  eines  Van  Dyk's  wohl  unterscheidet;  so  wird  auch  der 
dichtende  Künstler  in  jeden  Gegenstand,  den  er  in's  Le- 
ben ruft,  seine  individuelle  Stimmung,  unbeschadet  der 
Treue  und  Wahrheit  der  Darstellung,  mit  hineinbringen  und 
sich  von  einem  andern,  der  denselben  Gegenstand  behandelt, 
wohl  unterscheiden. 

Das  reine  Copiren  oder  Wiedergeben  des  Gegenstandes 
mit  dem  gänzlichen  Au%eben  des  individuellen  Charakters 
zeug^  vielmehr  von  Mangel  an  Genialität  und  Originalitöt  und 
erscheint  demnach  selbst  als  mangelhaft,  wie  z.  B.  die  Daguer- 
reotypie.  Dies  bemerke  ich  gegen  den  Vorwurf,  den  Man- 
che, namenüich  Mochnacki,  Mickiewicz  machen,  dass  ernie 
sein  individuelles  Ich  veigessen  könne.  Gerecht  wäre  diese  Be- 
schuldigung, wenn  die  ObjectivitiU  darunter  litte,  aber  das  ist 
nicht  der  Fall  In  den  Balladen  ist  beides  vereinigt,  und  die 
individuelle  Stimmung  des  Dichters  ist  gleichsam  nur,  wie  in 
der  Malerei  der  Luftton,  über  den  Gegenstand  verbreitet 
Dadurch  gewinnt  derselbe  ungemein  an  Interesse,  indem  man 
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zwderlei  mit  einemmal  geniesst,  die  Wahrheit  der  Darstellung 
und  das  Gremuth  des  Dichters.   Wie  ist  dieses  beschaffen? 

Mickiewicz  erscheint  in  den  Balladen  bereits  mit  seinem 
von  der  unglücklichen  Liebe  gebrochenen  Herzen,  aber  der 
schmerzlichste  Schlag,  die  Verheirathimg  sdner  Geliebten,  ist 
noch  nicht  erfolgt  Es  sind  gleichsam  nur  die  vor  läufigen 
Torturen,  die  sein  Inneres  quälen.  Gleich  in  dem  De- 
dicationsgedicht  an  seine  Freunde:  Pierwiosnek  (Primula 
veris),  erwähnt  er  seiner  Geliebten,  die  wenigstens  mit  ei- 
ner Thräne  den  von  ihm  dargereichten  Strauss  der  Frühlings- 
blumen begrüssen  wird.  In  dem  Gedichte  Romantik 
wird  dn  dem  Wahndnn  verfellenes  Midchen  dargestellt,  vreAl 
ihr  Geliebter,  der  gehindert  war,  sich  mit  ihr  zu  verhdrathen, 
gestorben  war.  In  dem  Switezsee  wird  die  Unschuld  und 
Treue  der  Frauen  und  Mädchen  durch  ein  Versinken  der  Stadt 
gerettet.  Daher  die  äwitei-Nymphe  einen  untreuen  Jflngling 
in  die  Finthen  des  Sees  zur  Strafe  mit  sich  hinunterzieht  In 
der  Ballade  Rybka,  Fischlein,  wird  der  Verfuhrer  eines 
liOklchens  von  der  l^witezianka  gestraft. 

In  der  Ballade  To  lubie  Das  mag  ich  leiden,  wird  wie- 
der die  Gefühllosigkeit  eines  Mädchens  gezüchtigt.  Des- 
gleichen in  den  Lilien  die  Untreue  einer  Frau.  Desgleichen 
in  den  Czaty,  die  Lauer.  Selbst  in  der  einzigen  Uebersetzung 
„der  Handschuh  von  Schi  11  er^btderselbe  Stoff  vorhanden. 

Zwei  Hauptgefühle  beherrschen  des  Dichters  Gemüth: 
Die  Liebe  und  die  Freundschaft.  Beide  wurden  gleichsam 
auf  die  Probe  gestellt;  das  letztere  mall  Tukaj.  Der  Name  der 
geliebten  Mary  IIa  kehrt  dabei  stets  wieder.  Die  Ballade: 
Das  mag  ich  leiden,  stellt  am  deutlichsten  das  VerhSltniss 
des  Dichters  zu  der  Geliebten  dar. 

Alle  seine  Freunde  wussten  davon  und  deswegen  die 
Dedication  dieser  Ballade  an  sie  in  dem  Gedichte:  Den 
Freunden: 
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Maadmial  nkh  luddfl'Xraggebilde  bloideii, 

Liebchens  Gestalt  und  der  Freund^ 

Aufspring  ich  spähend  . . .  Ach,  an  aUea  Winden 

Schot  nur  mein  Schatten  (Hatallen. 

So  mag  enlidiwundnen  Lenze«  iSas  Gedenken, 
Winteilidi  Ued,  didi  dwduiehen! 

In  Schreck  und  Wonnen  soll  es  Euch  venenkeUt 
Spuk  ja  beaingt^s  and  —  Marien. 

Wer  mit  dem  Fintel  Rnhm  sich  will  erringen* 
Male  getren  ihre  Znge, 
Wer  sich  als  Singer  will  unsterblidi  singent 
Stoif  giebt  sie  ihm 

Ich,  ob  ich  all*  das  auch  im  Herzen  trage, 
Suche  nicht  Rohm,  not  noch  —  Frieden, 
Znr  Knnweil  lieber  sing*  ich  Euch  und  eag^ 
Was  einst  mit  ihr  mir  beschieden. 

Das  Wort,  verrathend  zarte  lierzenstriebe, 
Suchte  Mnrie  sn  vermeiden: 
Sagt  ihr  auch  Efaier  hundertmal:  Ich  liebe! 
Sagte  sie  nie:  Mng  dich  leiden!  — 

Dafür  schreckte  der  Dichter  sie  mit  der  Ballade  —  die  be- 
reits erwähnt  worden.  Nur  die  Frau  Twardowska  und  des 
Vaters  Rückkehr  haben  einen  anderen  Charakter;  —  die 
letztere  hat  einen  reügfidsen  Ton,  der  sich  in  den  spftteren 

Schöpfungen  Mickiewicz's  immer  ausgesprochener  entwickelt, 
hier  nur  angedeutet  wird,  so  wie  er  auch  schon  in  dem  äwi- 
teisee  wahrzunehmen  ist  Dies  mag  genug  sein  über  die 
Balladen. 

Ich  charakterisire  noch  mit  einigen  Worten  die  beiden 

Romanzen:  „Marylla's  Grabhügel"  und  „Der  Spielmann," 
in  welchen  sich  noch  deutlicher  die  innere  Stimmung  des 
Dichters  ausspricht,  denn  die  Romanzen  sind  grade  eine  Gat- 
tung der  romantischen  Poesie,  die  das  Gefühl  vornehmlich  zur 
Anschauung  bringen  soll  VorzfigUch  waren  sie  in  Spanien 
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und  in  Frankreich  ausgebreitet,  *und  die  pro vencali sehe 
T  rou  b  a d  üu  r  po esie  hat  das  Schönste  in  dieser  Gattung  g"e- 
liefert  Eskommt  Alles  darauf  an,  dassdas  Gefühl  wahr,  unaffectirt, 
ungesucht  und  rein  aus  dem  Herzen  fliesst.  Durch  ihre 
Sentimentalität  unterscheiden  sie  sich  von  den  Balladen.  Es 
ist  weniger  dits  bildliche  Phantasie,  die  sie  dichtet,  da  sie  der 
reine  Ausfluss  des  Herzens  sind.  Die  Furni  ist  oft  dialogisch, 
wie  in  den  Idyllen  (Sielanki),  mit  denen  sie  viel  Aehnlichkeit 
haben,  und  welche  geradezu  als  Romanzen  genommen  wer- 
den können.  —  (KarpiAski).  —  Die  Form  muss  daher,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  dne  einiache,  naturliche,  naive  sein,  nii^ 
gends  in  Schwung  gerathen.  Mickiewicz  hat  nur  diese  zwei 
Romanzen  geliefert,  die  aber  als  Muster  zu  betrachten  sind- 

Marylla's  Grabhügel**)  ist  nach  einem  lithauischen 
Volkslied  bearbeitet  Der  Inhalt  ist  &n  ganz  einfacher.  Marylla 
ist  ein  allgemmn  geliebtes  Landmädchen.   Sie  stirbt  plötzlich 

und  lüsst  den  Geliebten,  die  Mutter,  die  Freundin  und  das 
ganze  Dorf  in  Trauer  zurück.  Jeden  Morgen  versammeln  sich 
an  dem  Hügel,  wo  sie  ruht,  der  Geliebte,  die  Mutter,  die 
Freundin,  die  mit  der  tiefeten  Rührung  ihre  Klagen  und  ihren 
Schmerz  über  den  Verlusst,  jedes  nacli  seinem  VerhSltniss,  nach 
seiner  Stimmung  aussprechen,  und  mit  den  Worten :  „Mary  IIa 
ist  dahin!"  schliessen.  Zwei  andere  Personen  kommen  dazu: 
ein  Fremder  (wahrscheinlich  ein  Dichter),  der  auf  dem  Njemen 
fahrend,  den  schönen  Hügel  bemerkt  und  bewundert,  und  ein 

  •   

Dorfmädchen,  welches  ihm  die  Bedeutung  des  Hügels  erklärt 
Dies  bildet  den  Eingang  zu  der  Romanze,  in  welcher  der 

Fremde  den  Klagen  zuhört.,  selbst  aufseufzt,  Xhrünen  fallen 


*)    Deutsch  von  H.  Merzbach  in  d.  Polnischen  Miscellen,  hisg.  v.  A.  v, 
Drake  Warschau  1826.   Bd.  I  Heft  I. 

Amh,  du  Htramgebtrs, 
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Jässt  und  weiter  fährt  Die  Form  ist  hierin  dramatisch,  ohne, 
ausser  im  Anfang,  dialogisch  zu  sein,  und  man  muss  den  Dich- 
ter bewundem,  wie  plastisch  er  dieselbe  zu  gestalten  und  dem' 

Inhalt  anzupassen  s^ewusst  hat.  Wer  unser  Landleben  und  den 
Charakter  des  Volkes  kennt,  wird  nicht  ohne  Rührung  dies 
Gedicht  lesen. 

„Der  Spielmann*'  ist  ebenfedls  aus  dnem  Volksge- 
dicht entstanden.  Es  ist  ein  Landfest,  welches  nach  der  Been- 
digung der  Saaten  gt^feiert  wird.  Da  kommt  während  der  all- 
gemeinen Freude  ein  alter  Volkssänger,  wie  sie  in  den  sla- 
wischen südlichen  Ländern  noch  heut  zu  Tage  an  Jahrmärk- 
ten, Ablässen  u.  s.  w.  zu  erscheinen  pflegen,  die  Cither  in  der 
Hand,  von  zwei  Knaben  am  Arme  geführt.  Angefordert  vom 
Volke,  singt  er  ihm  eine  Romanze.  Kaum  hat  er  begonnen,  als 
ihn  das  Erblicken  eines  in  der  Entfernung  stehenden  Paares, 
eines  Hirten  und  einer  Hirtin,  den  Gesang  abbrechen  lässt. 
Die  Hirtin  flicht  Kränze  und  löst  sie,  und  giebt  einen  davon 
dem  neben  ihr  stehenden  Jünglinge.  Nach  einer  Pause  inne- 
rer Bewegung,  wirft  sie  ein  an  die  Brust  gestecktes  trocke- 
nes Blatt  fort,  das  sie  wahrscheinlich  zum  Andenken  eines 
andern  Geliebten  {getragen,  und  lässt  dabei  eine  Thräne  fallen. 
Der  Sänger  scheint  mit  seinem  Adlerblick  das  Mädchen  durch- 
schaut zu  haben;  unruhig  trinkt  er  einen  Krug  lithauischen 
Meths  aus  und  singt  weiter  ein  anderes  Lied,  die  bekannten 
Triolets  von  Zan: 

»Wem  Mhlingtt  du  das  BntQtkrSnselein?'* 

Da  ensteht  eine  Bewegfung  in  der  Versammlung  der  Zuhörer. 
Das  Lied  kommt  ihnen  bekannt  vor.  Der  Grms  enShlt  ihnen, 
von  wem  er  es  hat  Es  stammt  von  einem  jungen  Manne, 
den  er  in  der  Fremde  gelernt  hat,  wohin  sich  derselbe  um 
seinen  Liebeskummer  zu  stillen,  begeben,  und  wo  selbst  er  den 
Tod  gefunden  hat    Von  ihm  habe  er  das  Lied,  einen 
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Cypressenzweig  und  eine  Haarflechte.  Als  er  aber  diese 
hervorholt,  um  sie  dem  Mädchen  zu  zeigen,  hat  es  sich  schon, 
*das  Gresicht  vor  Reue  und  Scham  mit  den  Händen  zudeckend, 

mit  dem  Janglinge  entfernt.  Der  Greis  aber  erhob  sich  ohne 
ein  Wort  zu  sagen  und  ging  weiter. 

Mickiewicz  hat  diese  Romanze  an's  Ende  seiner  Balladen 
gesetzt,  wie  sie  auch  den  Schluss  seines  Liebesverhältnisses 
darstellt,  indem  seine  Geliebte  ebenso  dn  Anderer  heirathet, 
er  selbst  vor  Ghram  sich  in  seinem  Inneren  abtodtet  Dass  er 
hier  sein  Verhältniss  durchblicken  lässt,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
denn  dasselbe  Lied:  „Wem  schlingst  du  das  Brautkränzelein ?" 
des  Cypressenzweig,  die  Haarflechte  kommen  in  den 
Dziady  wieder  zum  Vorschein.  £s  ist  immer  dasselbe  Ge- 
föhl,  welches  sich  in  den  verschiedenen  Gedichten  auf  ver- 
schiedene Weise  ausspricht  Einfach  und  dramatisch  ist  auch 
diese  Romanze,  und  das  Geheimnissvolle,  Räthselhafte,  das 
darin  herrscht,  macht  sie  noch  interessanter.  Die  tiefe  Liebe 
ist  stumm  und  will  errathen,  gedeutet  werden. 

Bei  der  Erwähnung  der  Triolets  Zan's»  die  derselbe  für 
die  Greliebte  Mickiewicz's  geschrieben,  erwähne  ich  hier  noch 
ein  anderes  seiner  Gedichte,  da  wir  sonst  Nichts  weiter  von 
ihm  kennen. 

Der  Gefangene* 

Heulend  peitscht  der  Wind  den  Regen, 
Hittcnudit  ist*s,  dumpf  und  dunkel, 
mdit  einmal  ein  Geist  so  hören: 

Schweigend  stehen  da  die  Mauern, 
Und  in  des  Gefang'nen  Zelle 
Kämpft  ein  mattes  Licht  im  Leuchter, 
Flackert  einmal  auf  —  erhebt  sich, 
Stiibt  dann  wieder,  wieder  brennt  es. 
,  Aber  wer,  am  Gottes  willen. 

Gehet  hier  noch  Mitternachts  um? 
F.iscn  hoxt  man  klirrend  rasseln, 
Schritte  dröhnen  auf  dem  Gange  — 
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Ach,  der  Söldner  ist  es,  welcher 

Die  jjof.inj^'nc  Jugend  liülcl 

Ohne  Mitleid  und  Erbarmen, 

Mit  dem  Hen  von  Stein  im  Bosen. 

Auf  ein  stumm  gegebnes  Zeichen. 

Dreht  er  um  im  Schloss  den  Schlüssel, 

Und  CS  springen  auf  die  Riedel, 

Die  die  Thürc  dreifach  sperren. 

Still  und  gleisscnd,  wie  die  Schlange, 

Tritt  hevein  der  Ulsan  der  Oidmmg. 

Schmeicheted  stellt  er  seine  Worte: 

„Nun,  wie  geht  es  uns,  mein  Freundchen, 

Was  seh'  ich,  du  hast  geweinet? 

Sehnst  dich  wold  nach  Vater,  Mutter, 

Nach  der  elterlichen  Hütte, 

Nach  dem  Liebchen,  nach  der  Freiheit?" 

—  „Nicht  nm  Vster,  Mutter,  wdn'  ich. 

Noch  nm  m^^  Eltern  Hütte, 

Nicht  uni's  Liebchen,  nicht  um  Freiheit,  — 

Weine  so  für  mich  ohne  Anlas«  — 

Du  der  Scher^iC,  Winks  {;ewäitijj, 

Kommst  zu  lindern  m^ine  Qualen? 

Schmeichelst  nm  mich  anssnhorch^n 

Geh  und  lau  mich,  fort  von  mir!  *) 


Verschiedene  Gedichte. 

Unter  der  Rubrik:  Vermischte  Gedichte  (wierszo 
rozmaite)  steht  zuerst  eine  Hymne  auf  den  Tag  Maria 
Verkfindung.  Unter  den  schönsten  lyrischen  Liedern  re- 
figidsen  Inhalts  kann  diese  Hymne  noch  als  ein  Glanzpunkt 


*)  Dies  Gedicht  muss  Zan  in  dem  GcfangDiss  geschrieben  haben,  dem 
auch  Miekiewics*s  Dzisdy  ThL  III  ihren  Ursprung  verdanlcen,  w&hrcnd  der 
Verfolgungen  Nowosiloows. 

Aitm»  de*  //eramgibers. 
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rdigiösHlichterischen  Schwunges  angesehen  werden.  ,,Aus  der 
Gottheit  fliesst  der  Gottes  würdige  Gesang"  sagt  der  Dichter 
dort  in  einem  Vers,  und  wahrlich  göttlich  ist  der  Gesang  dem 

Inhalt  und  der  Sprache  nach.   Diose  Hymne  wird  g-ewöhnlich 
übersehen  und  bei  der  Besprechung  der  Gedichte  Mickiewicz's 
kaum  erwähnt»  und  dennoch  ist  sie  nicht  nur  der  Schlüssel 
für  die  ganze  religiöse  Stimmung,  die  den  Dichter  auch  in 
seinen  spateren  Schöpfungen  beseelt,  sondern  auch  ein  neuer 
Beweis,  wie  derselbe  das  ganze  Bewusstsein  des  Volkes  in 
sich  aufgenommen  und  es  nach  allen  Richtungen  hin  in  sei- 
nen Kunstproducten  zur  Erscheinung  bringt.    Die  Seite  des 
Bewusstseins,  von  der  ich  hier  spreche^  ist  die  religiöse; 
und  es  ist  der  Mühe  werth,  dasselbe  hier  näher  zu  beleuchten, 
um  so  mehr,  da  sich  darin  der  nationale  Charakter  nach  sei- 
ner Eigenthümlichkeit,  eben  so  wie  in  anderen  Lobenssphären 
ausspricht.  Homer  hat  neben  der  llias  und  Odyssee  auch  re- 
ligiöse Hymnen  gedichtet,  und  wie  er  der  reinste  Ausdruck 
ist  des  hellenischen  Geistes  auf  der  Stufe,  in  der  derselbe  zum 
ersten  Male  zu  seiner  Erkenntniss  kömmt^  so  ist  Mickiewicz 
der  erste  nationale  Dichter,  der  den  polnischen  Geist  in  seiner 
Gcsammtheit  erlasst,  und  so  die  neue  Dichterwelt  vorbereitet. 
Noch  befindet  sich  dieselbe  in  der  episch-lyrischen  Stufe, 
aber  hat  sie  diese  erst  durchgemacht,  und  entwickelt  sie  sich 
so  natuigemäss»  wie  sie  ange&ngen,  so  kann  man  sicher  sein, 
dass  sich  daraus  als  nothwendige  Folge  die  dramatische  Poe-  • 
sie  entwickelt,  die  den  Glanzpunkt  unserer  dichterischen  Li- 
teratur ausmachen  wird.  Daher  verweile  ich  bei  ihrem  Beginne 
langer,  als  es  vielleicht  wünschenswerth  erscheinen  möchte, 
w&l  es,  mir  vorzüglich  darauf  ankommt,  von  vornherein  alle 
Momente  hervorzuheben,  die  dem  nationalen  I^ben  seine  kün* 
ftigen  Bahnen  vorzeichnen  und  seine  Regeneration  vorbereiten. 
Doch  ich  g-ehc  7.ur  Sache  über. 

Das  religiöse  Bewusstsein  Polens  scheidet  sich  früh  von 
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dem  aUgemein-christlichen  aus  und  gestaltet  sich  zu  einem 
chrisüich-nationalen.  Bekannt  ist  der  rdigiose  Sinn  der  alten 
Slawen.   Das  Christenthum  fand  hier  einen  leichten  Eingang. 

Nicht  durch  Bekehrung  Einzelner,  sondern  massenweise  ward 
das  Volk  zum  Christenthum  geführt.  Nur  da,  wo  die  politische  • 
Unabhängigkeit  und  Freiheit  dadurch  bedroht  zu  sein  schien, 
kämpften  die  slawischen  Stämme»  namentlich  die  westlichen, 
gegen  seine  Annahme.  In  Polen  nimmt  das  ganze  Volk  mit 
dem  Fürsten  das  Christenthimi  ohne  Widerstreben  an.  Wenn 
es  sich  bald  darauf  gegen  dasselbe  auflehnt,  so  ist  es  mehr 
gegen  den  Druck,  den  die  Geistlichkeit  durch  Erhebung  von 
Abgaben  und  Zehnten  ausübte  und  dadurch  die  alte  Frei- 
heat  des  Volkes  zu  schmälern  anfing»  als  gegen  den  Greist  des- 
selben, der  durch  d^s  Dogma  der  Liebe  j  der  Gleichheit 
der  Menschen,  durch  die  Verfassung  der  ursprünglichen  christ- 
lichen Gemeinde,  der  demokratischen  Gesinnung  des  Volkes 
nur  entsprechend  erscheinen  konnte.  Deswegen  erfüllt  hier 
das  Christenthum  sehr  früh  das  Gemüth  des  Volkes  und  wird 
tan  Moment  s^ner  nationalen  Gesinnung.  Ais  solches  berei- 
tet es  dieselbe  durch  die  ganze  Geschichte.  Und  wie  der 
Grundzug  der  nationalen  Gesinnung  der  der  Freiheit  ist,  so 
ist  er  es  auch  in  der  religiösen  Gesinnung.  Desw^eu 
giebt  es  hier  keine  Inquisition,  keine  Religionskriege,  keinen 
religiösen  Fanatismus.  Von  Huss  an  gemessen  hier  alle  Se- 
cten  Freiheit  der  Religionsübung  und  sogar  gleiche  politische  . 
Rechte  mit  den  Katholiken.  Es  gab  auch  deswegen  keine  ei- 
gentliche Hierarchie  in  Polen,  keinen  Staat  im  Staate.  Zwar 
suchte  die  Kirche  in  der  Zeit  der  Boleslawe  und  noch  mehr 
Während  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Xheiliürsten  aus  der 
Plasten  -  Dynastie  zur  Sellsstständigkeit  zu  gelangen  und  ge- 
langte auch  dazu,  indem  sie  gegen  die  überhand  nehmende 
Macht  der  Fürsten  auftrat.  Aber  indem  sie  dieselbe  be- 
schränkte und  für  sich  politische  Rechte  erlangte,  bereitete 

CjfiuUkif  VortcüUDgcn.    Bü.  I.  |2 
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sie  dadurch  selbst  die  spätere  politische  Entwickelung  des 
Staates  vor,  in  welchem  sie  unter  den  Jagellonen  sogar 
ihre  eigenen  ausschliesslichen  Rechte  au%eben  musste.  Seit 

dieser  Zeit  wurde  die  (Toistliclikcit  nur  ein  dem  Adel  politisch 
gleichberechtigter  Stand,  der  nicht  die  Kirche  als  Kirche, 
sondern  den  Staat  zum  Zwpcke  hatte.  Deswegen  auch  die 
Päpste  hier  wenig  Einfiuss  hatten,  da  die  polnische  Geistlich- 
keit nur  von  dem  Staate  abhängfig,  von  dem  sie  Alles  zu  er- 
warten  hatte,  sich  von  der  apostolischen  Curie  ziemlich  frei 
hielt.  Mrst  die  unseligen  Afachinationen  der  Jesuiten  haben 
einen  Bruch  in  dies  Ver^ältniss  hereingebracht  und  durch  ihre 
Bekehrungrssucht  einen  Fanatismus  seitens  des  Staats  er- 
zeugt, der  dem  polnischen  Greiste  ganz  zuwider  war  und  ist 
und  eine  der  Ursachen  war,  die  zum  Untergang  Polens 
gefÖhrt  haben.  Im  Volke  blieb  aber  der  ursprüns^liche  Geist  der 
Religion   ungetrübt  mit   der  nationalen  Gesinnung"  voreinitrt. 

Es  ist  jedoch  kein  blinder  Glaube  oder  selbst  Aberglaube, 
der  hier  herrscht,  sondern  ein  durch  die  Freiheit  des  Gefühls, 
welches  die  Liebe  ist,  durchgehender  Glaube,  so  dass  das 
Princip  der  christlichen  Moral,  welches  zum  Eigenthum  des 
Individuums  geworden,  zugleich  die  Quelle  der  Tugend  und 
Aufopferung  wird.  In  jedem  Staate  nahm  die  Religion  mehr 
oder  weniger  die  Richtung  des  Staatslebens  an,  wurde  nach 
dem  Bedürfhiss  desselben  zugerichtet.  In  Polen  blieb  sie  im 
Zusammenhange  mit  demselben;  andrerseits  im  Herzen  des 
Volkes  wohnend,  —  wurde  sie  von  oben  bis  unten  frei  aus- 
geübt; da  man  wahrlich  den  Reichen  und  den  Armen,  den 
Magnaten  und  den  Bauern  bei  den  Feierlichkeiten  nicht  un- 
terscheidet, sondern  ein  einziges  christliches  Volk  sieht,  das 
vor  Gott  in  der  Kirche,  wie  der  Adel  im  Staate,  sich  als 
Brflder- Gemeinde  betrachtet  Dieselbe  hat  keine  verstockte, 
finstere,  sinnende,  grübelnde,  sondern  eine  offene,  heiter.  ,  em- 
pfängliche, mittheilende  Gesinung.    Man  nimmt  die  Religion 
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mit  dem  Herzen  auf,  glaubt  an  daf^  AufironDmmene,  ohne  es 
mit  dem  Gedanken  zu  erwägen,  wie  die  Deutschen  es  thun, 
sucht  es  im  G^^ntheile  durch  die  Phantasie  zu  erweitem  und 
zu  schmücken.  Der  Cultus  hat  daher  in  Polen  keineswegs  den 
CharaktiT  c'uv.s  dumpfen  Sinnes,  einer  blinden  Furcht,  eines 
knechtischen,  hundertmal  in  einer  Stunde  sich  wi<'derh()lenden 
zu  BodenfaUens,  wie  man  das  bei  den  Russen  sieht,  sondern 
er  ist  finohlich»  ungezwungen,  glmchsam  angeboren ;  daher  man 
sich  zur  Zelt  des  Weinachtsfestes  auf  eine  kindliche  Weise 
freut,  scherzt,  spielt,  lacht,  selbst  in  der  Kirche,  —  ich  erin- 
nere nur  an  die  religiösen  Lieder  für  diese  Zeit,  z.  B.  Koleda, 
die  in  den  Kirchen  jjfosuns^'^en  werden.  In  der  Passionszeit 
Christi  wiederum,  wie  betrübt  sich  da  das  Volk,  wie  trauert 
es  über  die  Leiden,  die  der  Menschensohn  und  seine  Mutter 
am  Kreuze  gelitten.  Fast  mochte  man  glauben,  es  seien  stnne 
eigenen  Schmerzen,  die  es  fühlt. 

Vorzüglich  ist  es  das  Verhältniss  der  Gottesmutter  und 
ihres  Sohnes,  welches  am  meisten  anspricht.  Von  dem  grauen 
Gott -Vater  ist  kaum  die  Rede.  Maria  i9t  die  haupt- 
sächlich Verehrte,  sie  kann  durch  ihre  Vermittlung  im  Himmel 
Alles  erreichen.  Ihr  Cultus  ist  wohl  nirgends,  Italien  ausge- 
nommen, so  allgemein,  wie  in  Polen.  Sie  hat  hier  ihn?  Dich- 
ter, wie  in  Italien  ihn;  Maler  gefunden.  Von  dem  be- 
rühmten Liede  Boga  Rodzica  (Grottes  Mutter,*)  das  die 
Polen  von  Boleslaw  dem  Grossen  an  vor  dem  Beginn  der 
Schlachten  zu  singen  pflegten,  bis  zu  der  Hymne  desselben 
Inhalts,  mit  der  die  Polen  ihren  letzten  Freiheitskrieg  ange- 
fangen haben,  gab  es  wenige  Dichter,  die  zu  Ehren  Maria's 
nicht  gesungen  hätten.  Das  Volk  macht  sie  zur  Patronin 
aller  Lebensbeschäftigungen,  besonders  des  Ackerbaus  und 

*)  In's  Deutsche  übencM  t.  Wüh.  Lucas»  in  SchottkyN  Vorzeit  und  Ge- 
genwart, Posen  1823.  S.  246,  und  v.  Stinisl.  R/,cwu>*ki,  in  Moboickc's  Hyninol«^. 
ForochuQgcn,  Tbl.  II.  Stralsund  1832.  S.  195—204.      Anm,  ä<s  fftrausgeiers. 
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giebt  ihr  darauf  bezügliclu?  Xamon :   Maria  in  Saaten,   in  Blu- 
men^ im  Schnee^  in  Kerzen  u.  s.  w.    Ihre  Feste  werden  feierli- 
cher»  ak  alle  übrigen  begangen,   man  walCahrtet  zu  ihren 
Wunderbildern,  schmückt  sie  mit  Blumen,  Kränzen,  Ko- 
rallen, w^ht  ihr  sein  häusliches  Glück  und  Unglück,  zieht  sie 
förmlich  in  die  innersten  häuslichen  Lebensverhältnisse  und 
Gehf^imnisse.    Sie  ist  die  Vermittlerin,  die  Alles  im  Himmel 
ausrichten  kann.    Man  kann  fast  sagen,  nicht  an  Christus, 
sondern  an  Maria  hat  Polen  das  Symbol  der  christlichen  Re* 
ligion;  sie  ist  der  Schutzgeist  des  Volkes,  seine  Pallas 
Athene;  sie  hat  vielemal  für  Polen  g^ekämpft,  wie  in  Czfsto> 
chau  f(f'gon  die  Schweden,  sie  hat  Polen  oft  vom  Untergang 
gerettet.  Deswegen  hat  sie  das  Volk  in  den  Nimbus  der  Ma- 
jestät erhoben,  hat  Denkmedaillons  zu  ihren  Ehren  geschla- 
gen,^ hat  sie  zur  König  in  Polens  erhoben,  zu  der  einzigen 
legitimen  Königin,  und  in  bestimmten  Zeiten  und  Orten  wie 
in  Berdyczew,  Sokal  und  vorzüglich  auf  der  Jasnag6ra 
von  Czestochau,    denn  fast  jede  Provinz  hat  ein  wunderthä- 
tiges  Bild  in  seiner  Mitte,  z.  B.  in  Wilna:  Die  Ostrobramska, 
hat  es  feierlich  ihre  Krönung  begangen  und  dieselbe  öfters 
wiederholt  Es  liegt  darin  für  die  Volksgesinnung  nichts  Herab- 
würdigendes. 

Im  Gegentheile  pflegen  freie  Volker,  die  sich  der  Höhe 
ihrer  Freiheit  bewusst  sind,  die  Majestät  ihrer  Herrschaft  in 
überirdische  Sphären  zu  erheben.  In  der  athenischen  Republik 
war  Zeus  der  alleinige  König,  und  Niemand  durfte  dort  an 
eine  andere  Majestät  denken;  die  Pallas  Athene  war  da- 
selbst die  Beschützerin  der  Stadt;  in  R  om  wachte  der  Ju- 
piter  Capitolinus  über  der  Republik  und  ihrer  Herr- 
schaft; in  Polen  war  es  die  Mutter  Gotes.  Und  hundertmal 

•)  F.inc  mehrere  Hunflertc  von  Numem  7.ählen«lc  Collection  der- 
selben hat  ikr  Herausgeber  beim  Grafen  Mycielski  in  Punitz  zu  sehen  Ge- 
legenheit gehabt. 
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besser,  sagt  einmal  Lelewel  in  der  Abhandlung:  Die  Legi- 
timität Polens,  ist  das  unbefleckte  Symbol  der  mütterlichen 

Vormundschaft,  als  in  den  Dynastien  die  Erben  und  die  Er- 
binnen und  die  lügenhaften  und  verderblichen  Fictionen  ei- 
ner verkörperten  Staatspersonlichkeit  und  ihrer  unverantwort- 
lichen Unfehlbarkeit!  Deswegen  widersetzten  sich  die 
Zermalme  Polens  den  Kronungs-Feierlichkeiten  und  dem  Ko- 
nigstitel  der  Jungfrau  Maria  und  beraubten  sie  der  Krone, 
wie  sie  ihr  die  köhig'lichen  Kleider  auszogen.  Ja,  die  Russen 
Uessen  die  polnischen  (iebetbücher,  wo  sie  als  Königin  ge- 
nannt wurde^  wegnehmen  und  verbrennen,  als  wenn  man  da^ 
durch  auch  aus  der  Gresinnung  des  Volkes  den  Glauben  an 
die  unmittelbare  Vormundschaft  über  dasselbe  ausmerzen 
könnte.  Die  religiöse  Gesinnung  hat  überhaupt  in  der  neuesten 
Zeit,  verfolgt  von  der  russischen  Regierung,  sich  in  das  in- 
nerste Herz  zurückgezogen  und  hat  dadurch  diese  ungeheure 
Intensität  gewonnen,  wie  wir  sie  in  ihrem  Extreme  heut  zu 
Tage  in  der  katholischen  Partei  und  besonders  in  Mic> 
kiewicz  und  der  TowiaAskischen  Schule  wahrnehmen 
und  auch  in  der  Heimath  vorfinden.  Diese  relig^iöse  Gesinnung, 
wenn  sie  aus  wahrer  inniger  Durchdringung  kommt  und  nicht 
jesuitische  Zwecke  darunter  verborgen  sind,  darf  in  unseren 
Tagen  nicht  verspottet  und  verachtet  werden,  wasg^ohnlich 
diejenigen  thun,  die  weder  mit  ihrem  Glauben  noch  mit  ihrer 
Vernunft  in's  Reine  gekommen  sind,  gewöhnlich  die  eng- 
herzigste Classe  von  Menschen;  denn  diese  reine  aber  freie 
Herzensreligion  ist  es,  die  bei  unserem  Volke  die  Quelle  der 
Tugend  und  Aufopferung  in  sich  schliesst,  und  seinen  Cha- 
rakter unangetastet  erhält  Es  ist  ja  Alles  bei  ihm  jetzt  in 
das  Herz  zurückgedrängt.  Es  fliesst  über  von  innerer  Gluth, 
und  man  muss  nicht  verwegen  dasjenige  dem  Volke  rauben, 
was  mit  das  Element  des  Volkslebens  geworden  ist.  Etwas 
Anderes  ist  die  theoretische  Wissenschaft  dieses  Inhalts,  aber 
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die  vorzeitige  Anwendung  derselben  auf  das  unvorbereitete, 
seiner  fireien  Entwickelung  beraubte  Leben  des  Volkes  kann 
nur  verderblich  für  dasselbe  werden.  Das  ist,  was  ich  über  die 
religiöse  Gresinnung'  Polens  zu  sagen  hatte.  Ein  grosser  Theil 

unsrer  neueren  Poesie  beruht  darauf,  und  wenn  ich  von 
ihr  sprechen  werde,  werde  ich  mich  auf  das  hier  Gesagte 
beziehen. 

Diese  retigiose  Gesinnung  ist  es,  die  Mickiewicz  eben  so 
zum  Sto£F  seiner  Dichtungen  zu  erheben  wusste,  wie  er  es  mit 

dem  weltlichen  Stoif  zu  thun  verstand.  Die  Liebe  zu  Gott,  die 
Liebe  zum  Volk,  die  Liebe  zur  Geliebten  und  zu  den  Freun- 
den sind  gleichsam  die  drei  Fixsterne,  die  das  Firmament  sei- 
ner Poesie  erleuchten.  Man  ist  in  Verlegenheit  zu  sagen, 
welches  von  diesen  Gefühlen  das  Herz  des  Dichters  mehr  er- 
füllte, und  muss  staunen,  das  sein  Herz  fähig  war,  diese 
drei  Vulcane  der  inneren  Gluth,  so  verwandt  sie  auch  sind, 
in  einem  Brennpunkt  zu  vereinigen,  ohne  dass  es  sich  dadurch 
aufzehrte. 

Niemais  gab  es  einen  Dichter,  bei  dem  diese  drei  Saiten 
so  hoch  gespannt  gewesen  wären,  wie  bei  Mickiewicz.  Der 

einzige  Byron  ist  ihm  hierin  zu  vergleichen,  aber  er  stimmt 
diese  Saiten  nicht  zum  Accord  einer  ganzen  Weltharmonie,  wie 
Mickiewicz,  sondern  zu  einer  Dissonanz,  die  wie  ein  satanischer 
Fluch  über  die  schlechte  Welt  der  Gegenwart  hinwegrollt 
Aber  die  DichterklSnge  Mickiewicz's  sind  nicht  nur  die  der 
Gegenwart,  sondern  es  tont  hörbar  in  ihnen  die  Stimme  der 
tausendjährigen  V^ergangenheit  des  Volkslebens  zusammen. 
Nach  jeder  Richtung  hin,  wo  er  sich  hören  lässt,  spriclit  er 
das  Bewusstsein  dieses  Lel}ens  aus.  So  auch,  wenn  er  in  dem 
genannten  Marienhymnus  sagt: 

„Aufsteht  der  Seher  und  nifut: 
Zu  deinem  Ruhme  ich  singe, 
Doch  aus  dct  Gottheil  nur  fliesset 
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Bio  Lied,  das  würdig  der  Gottheit 

In  deiner  Kirche  erglänze  t 

Und  Ijü  l;c  huldvofl  hcrnic<lcr! 

Sei  dii  mir  Oucll  ilcr  Bc-^cistrungt 

Ocflae  mir  Ströme  der  Rede, 

Und  ich  erheb'  gcwallij;  die  SUtntnc, 

Wie  die  Ponnne  des  jüngsten  Geriehteb» 

Wenn  sie  erwecket  die  Aadie 

Aus  ihrem  ewigen  Schlammcr. 

Also  erschüttere  donnergewaltig 

Himmel  unM  Hölle  ilein  Hymnus, 

Dass  er  UnctuUichkeitcu  durchdringe, 

In  alle  Ewigkeit  dau're!" 

Auf  dieselbe  Weise  ertönt  bciiK^  Stimme,  wenn  er  die 
Saite  der  Triebe,  wenn  er  die  des  Vaterlandes  ertönen 
lässt.  Und  lasst  er  die  eine  oder  die  andere  hören,  so  scheinen 
alle  zusammen  zu  tönen,  weil  in  jeder  gleichsam  die  ganze 
Stimme  des  Volkes  hörbar  wird.  Die  tiefste  Innigkeit  und  den 
höchsten  Schwung  dieses  Zusammentönens  weist  dii;  berühmte 
Improvisation  des  3-ten  Theils  der  Üziady  auf,  wo  der  Dich- 
ter geradezu  sich  zum  Verkünder  der  Gefühle  des  ganzen 

» 

Volkes  macht  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  noch  zurückkom- 
men  und  gehe  jetzt  weiter. 

Das  Damenbrettspiel. 

Das  (h  (licht  ist  didaktischen  Inhalts,  eine  Gattung  der 
Poesie,  die  in  Polen  sehr  gepflegt  wurde.  Kochanowski 
fibersetzte  oder  ahmte  vielmehr  des  italienischen  Dichters 
Vida  Sch  achspiel  nach.  Rej  dichtete  seinen  Wizerunek 

oder  Spiegel  des  Lebens,  Klonowicz  einen  Fl  is  (Flösser); 
Trembecki  ein  beschreibendes  (iedicht  Zofiöwka;*)  Wg- 


*)  Traduit  en  vers  fran^ais  par  le  Comte  de  la  Crarde.  Vienne  1815.  4to. 

Antth  de*  Htrtmgibers» 


Digitized  by  Google 


184 


iyk:  Okolice  Krakowa  (Gegenden  von  Krakau);  Ke- 
im!  an  ^en  Ackerbau,  Ziemia^stwo,  nicht  zu  erwähnen  die 

Satire  von  Rej  bis  auf  Krasicki  und  Naruszewicz,  die  Fabel 
und  Erzählung,  die  bis  auf  Niemcewicz  und  Morawski  fleissig 
cultivirt  wurden.  Mickiewicz  befindet  sich  also  hier  auf  c]a»> 
sischem  Boden.  Aber  wie  neu,  frisch,  lebendig  wird  von  ihm 
auch  diese  Gattung  der  Poesie  behandelt  Es  sind  nicht  blos 
trockene  Regeln,  die  er  in  dichterischer  Form  über  das 
Brettspiel  zusammenstellt,  sondern  es  ist  vielmehr  eine  Cha- 
rakteristik des  Spieles  nach  der  verschiedenen  Art  und  Weise 
wie  es  nach  dem  Charakter  dieser  oder  jener  Nation  gespielt 
wird.  Der  Dichter  stellt  es  dar  als  ein  Spiel  zwischen  Freun- 
den und  Geliebten,  die  fem  sind  von  der  Leidenschaft  des 
Hazardspiels,  das  weder  Herz  noch  Geist  vergnügt,  vielmehr 
beide  durch  Gewinnlusst  erniedrigt 

Manchmal  auch  map  das  Gemüth  sich  am  Spiele  ergötzen, 

Nicht  zwar  an  dem,  das  zur  Mitternacht  daucrnil  uns  langweilt, 

Uiiicrcii  Körper  zerrüttet,  den  Geist  nicht  bebthäfligL 

Also  ventelit  blon  der  niedrige  Pöbel  <a  spielen, 

Karten  und  Würfel  su  werfim,  Roulette  ra  drdun; 

Geld  ist  der  Zweck  solchen  Spieles  und  Habgier  Bew^grund, 

Zufall  beendet  den  Kampf,  den  Gemeinheit  beginnet. 

Aber  das  Damenbrelt  wählen  die  sinnigen  Herzen, 

Die  das  Getünunel  vermeiden,  Gewinnes  nicht  achten, 

Uad  mit  geselligem  Spiele  die  Zeit  sieb  verkfirzen. 

Bleibe  du  ferne.  Gesell,  der  da  lutmmst  von  der  Gasse 

Und  dicb  an  Sitte,  wie  AnlUta  als  Fnmden  erweisesL 

Denn  nur  erwählte  Genossen  betreten  die  Schranken, 

Mit  dem  Geliebten  sein  Lieb  oder  Freund  mit  dem  Freunde. 

Ifickiewicz  bezieht  sich  hierin  offenbar  auf  die  Lebens- 
weise der  reicheren,  aristokratischen  Jugend  auf  der  Wünaer 

Universität,  die  bei  Gläsern  und  Karten  Tage  und  Nächte  zu- 
bringend, ihre  stillen,  bescheidenen  CoUegen,  die  „Strahlenden," 
nicht  nur  nicht  begriff,  sondern  verspottete,  ja  selbst  eine  Ge- 
sellschait  der  Antistrahlenden  bildete,  die  nach  ihren 
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Statuten  eine  Parodie  der  Strahlenden  sein  sollte.  So  tranken 

die  Strahlenden  reines  Wasser  oder  Milch  in  ihren  Gesell- 
schaften, auf  Spaziergängen,  und  verbannten  das  Trinken, 
das  Kartenspielen  und  die  nächtlichen  Orgien ;  sie  verpflichteten 
sich,  die  häusliche  Ruhe  der  Familien,  das  weibliche  Geschlecht, 
das  gesellige  Leben  zu  achten,  zu  arbeiten,  zu  studiren  u.  s.  w. 
Die  Gesellschaft  der  Antistrahlenden,  an  deren  Spitze  der 
Wüstling  Zablocki  stand,  schwor  dem  Trank  aus  der  Pumpe 
ewigen  Hass,  ewigen  Hass  dem  Milchnektar,  (womit  eine 
jüdische  Hebe  auf  Poi^awy,  dem  gewohnlichen  Ausflugsorte 
der  Strahlenden  bei  WUna,  dieselben  bewirthete),  verpflichte- 
ten sich  dagegen,  gut  und  viel  zu  essen,  bloss  Punsch,  Wein 
und  Porter  zu  trinken,  Karten  zu  spielen.  Madchen  zu  ver- 
führen, vor  Allem  aber  Nichts  zu  lernen.  Dass  ein  solches  Le- 
ihen unserer  reicheren  Jugend  noch  heut  zu  Tage  oft  am  besten 
gefallt,  braucht  nicht  gesagt,  aber  wohl  bedauert  zu  werden. 

Nachdem  der  Dichter  seinem  Freunde,  dem  er  das  Gre- 
dicht  gewidmet,  es  war  Franz  Malewski,  die  Lehren  des 
Spiels  dargestellt,  wäre  es,  sagt  er,  angemessen,  dieselben  ihm 
praktisch  am  Spieltisch  darzuthun,  zumal  da  ihm  dies  Spiel 
sonst  das  angenehmste  Vergnügen  bereitet  Nun  ist  ihm 
dasselbe  verleidet  Nachdem  er  darin  das  Herz  an  seine 
GeKebte  verloren,  liegen  die  Steine  zusammengeworfen  da; 
nur  einmal  hätte  er  es  gewagt,  um  seiner  Traurigkeit  Linde- 
rung zu  verschaffen,  das  Spiel  aufzunelimen,  aber  der  Geist 
der  Geliebten  wäre  erschienen  und  hätte  ihn  gezwungen  auf- 
zuhören, —  daher  er  auch  dem  Freunde  den  Rath  giebt,  zum 
Kampfe  niemals  eine  Himmelstochter  herauszufordern,  son- 
dern mit  den  Erdensohnen  um  den  Ruhm  zu  kämpfen.  Dies 
Ende  wirft  wiederum  ein  Streiflicht  auf  das  Verhältniss  des 
Dichters  zu  seiner  Geliebten. 

MFÜhit  dich  das  Schicksal  hinauf  sa  den  hohen  Geschlechtern, 
Nimm  von  der  Hoflhnng  gleich  Abschied  für  unmer,**  — • 
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Der  Segler. 

Nun  folgt  unter  den  verschiedenen  Gedichten  eins,  wel- 
ches den  innersten  Bruch,  der  sich  unterdess  im  Merzen  des 
Dichters  vollzogen  hat  und  bereits  längst  vorbereitet  war,  dar- 
stellt und  gleichsam  die  Scheidewand  zwischen  seiner  Vergan- 

genheit  und  Zukunft  bildet  Es  ist  übcrschricbi-n  der  Segler. 
Dieser  sieht  im  Augenblicke  des  heftigsten  Sturmes,  im  Au- 
genblicke der  Verzweiflung,  alle  seine  Wünsche,  die  er  bis 
jetzt  genährt,  zerstört  Er  kann  weder  vorwärts  noch  zurtick: 

„VorwartSf  luinoglich  —  und  räckwäib,  zu  spat  Khon.** 

Was  bleibt  da  zu  thun  übrig?  sich  zu  todten!  —  Glücklich  ist 
derjenige,  ruft  er  aus,  dem  Tugend  und  Schönheit,  die  zwei 

llimmelsttie-hter,  die  Lebenspfadt;  weisen;  giruklich  auch  der- 
jenige, den  die  Tugend  allein  begleitet,  abt^r  wen  die  Schön- 
heitsgöttin in  Schutz  genommen  und  dann  verrätherisch 
mitten  im  Wege  verlassen,  dem  hilft  nicht  einmal  die  Tugend 
mehr.  Der  Tod  ist  da  die  einzige  Rettung,  die  einzige  Lin- 
derung. 

Mickiewicz  scheint  .sich  in  der  That  mit  dieser  Idee,  als 
seine  Liebe  durch  die  Verlobung  der  Geliebten  mit  einem 
Andern  zerstört  war,  vertraut  gemacht  zu  haben  und  tröstete 
•  sich  damit,  dass  der  Geist  unsterblich  sei.  Seine  Freunde  nah- 
men an  seiner  damaligen  Lage  den  regsten  Antheil,  Er  ruft 
ihnen  zu: 

j.ltir  seid  es,  Briider,  ihr  meine  Geßhrtcn, 

Ihr  steht  noch  immer  auf  ragender  Klippe, 

Wird  euch  das  Auge  nicht  müde  vom  Sehen, 

Oaas  ihr  nach  mir  und  den  Wogen  lo  blicket? 

Thue  ich,  was  die  Verzweiflung  gebietet. 

Werden  die  einen  mich  Thoren  beklagen. 

Aber  die  Anik-rt  n  de>  rndanlts  mich  zeihen, 

Seht  ihr  doch  nicht  so  (icwölkc, 

Hört  nicht  von  Weitem  den  Sturm  in  dem  Tauwerk. 

Mich  treffen  Blitze,  die  ench  nur  bdeuchten. 
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Uiiil  niil  inii  iiiilcr  den  Schlägen  ilcs  Wetters 
ülcithcs  m  fühlen  —  wanl  Kuch  nicht  ye^ehctil'* 

Er  weist  sie  also  zurück,  indem  er  kein  (irericht  über 
sich  anerkennt;  denn  Grott  allein  wird  ihit  richten. 

Gott  darf  mich  richten  und  ausser  ihm  Niemanil, 
Er  taSuA*  denn  in  mir,  nicht  mit  mir  mwidlen.** 

Er  will  nun  allein  stehen,  allein  seine  Bahnen  verfolgen: 

„Ich  treibe  weiter,  —  ihr  gehet  nach  Hause." 

Dies  war  indessen  der  Augenblick  der  Verzweiflunfr.  Mickie- 

wicz,  wie  ein  jeder  kräftige  Geibt,  hätte  sich  da.s  Leben  nicht 
genommen,  auch  wenn  man  ihn  ganz  allein  gelassen  liätte. 
Nachdem  Napoleon  durch  seine  prometheische  Duldung  auf 
dem  Felsen  St.  Helena's  alle  antiken  und  neueren  Theorien 
des  Selbstmordes  Lügen  gestraft,  wird  kein  Vernünftiger 
mehr,  wenn  es  nicht  das  Wohl  des  Vaterlandes  oder  der 
Menschheit  gilt,  seinem  Leben  selbst  ein  I^nde  machen.  Das 
that  auch  Mickiewicz  nicht,  er  rafftt  h  vielmehr  bald  auf, 
wenn  auch  das  tieie  Herzenleid  noch  oft  zur  Erscheinung 
kommen  wird. ' 


In  den  bis  jetzt  auseinandergesetzten  Gedichten,  die  den  er- 
sten Band  der  Poesien  Mickiewicz*s  ausmachen,  sind  gleichsam 
alle  diejenigen  Gattungen,  die  er  später  bearbeitete,  vorg-ezeichnet. 

An  die  Balladen  schliessen  sich  dit;  epischen  GedichL^,  an  dit;  Ro- 
manzen dielyrischt  ;n,  bescjndcrs  einige  Theile  der  Dziady,  sowie  ei- 
nige kleinere  erotischen  Inhalts,  an  den  Marien-Hymnus  ähnliche 
religiöse  Ei^üsse  und  Reflexionsgedichte.  Selbst  an  das  schöne 
und  niedliche  Sonett:   „Erinnerung  an  Laura,**  welches 
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wie  ein  Genrebild,  in  leichten  Rissen  hingeworfen,  sich  hervor- 
thut,  reihen  sich  die  erotischen  Sonette,  die  wiederum 
mit  den  exotischen,  den  so  genannten  Sonetten  aus  der 
Krim  zusammenhängen.  Dazwischen  liegen  zerstreute  Ueber- 
setzungen,  besonders  aus  Byron,  die  gleichsam  Producte  der 
ruhenden  Phantasie  des  Dichters  sind,  die  sich  zuweilen 
gern  auf  die  Wege  eines  anderen  Sehers  begiebt.  So  sind  die 
Gattungen,  die  Mickiewicz  bearbeitete,  ganz  neu  in  der  polni- 
schen Poesie  und  entsprechen  alle  nicht  nur  dem  Charakter 
und  Richtung  der  modernen  europäischen  Poesie  überhaupt, 
sondern  auch  der  Richtung  und  Entwickelung  der  polnischen 
nationalen  Literatur,  so  wie  dem  Charakter  des  Volkes. 

Wenn  die  bisher  auseinandergesetzten  Gedichte  kleineren 
Umlangs  waren,  so  sind  die  zwei,  die  den  2-ten  Band  aus- 
machen, nähmlich  Graiyna  und  Dziady  auf  einer  gn^össeren 
und  bedeutenderen  Grundlage  errichtet  Ich  gehe  um  dieselben 
näher  zu  betrachten  zur  Grazyna  über:*) 

Es  ist  dies  eine  epische  Erzählung  aus  der  lithauischen 
Geschichte.  Mochnacki,  der  die  Skizze  der  n^uen  polnischen 
Literatur  bereits  im  Jahre  183  t  geschrieben,  kannte  noch  die 
späteren  Schöpfungen Mickiewicz's  nicht  Graiyna,  Dziady, 
Wallenrod  waren  ihm  die  Hauptwerke  des  Dichters,  un- 
ter denen  er  der  Gra/yna  den  Vorzug  vor  den  zwei  anderen 
giebt.  Er  mag  darin  zum  Theil  Recht  haben,  denn  allerdings 
ist  Graiyna  als  ein  Meisterwerk  sowohl  der  Composition, 
wie  der  Ausführung  nach  ^anzusehen.  Aber  der  Stand- 
punkt, von  dem  aus  Mochnacki  sie  beurtheilt  und  über 
die  anderen  erhebt,  ist  doch  nicht  in  allen  Punkten  haltbar. 
Mochnacki  unterscheidet  eine  objective  und  subjective  Poesie, 

*)  Z  wird  gesprochen,  wie  j  im  Französischen.  Grazyna  ist  in's  DeiU- 
sche  überseUt  von  Nabiclak  und  Werner  in:  „Nordlichter"  Stutt^.  1834., 
ferner  von  Bolek,  Tesclien  l8tio.  von  Dr.  Alb.  Weiss,  Prag.  1876;  von  H. 
^litschmann,  Lpg.  188a  Amm,  dn  HertmgAtn* 
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die  entere  gründet  sich  auf  geschichtlichen  Boden,  so  dass 
die  Individualität  des  Dichters  darin  ganz  untergeht  und 

er  nur  der  Erzähler,  wiewohl  ein  künstlerischer,  der  geschicht- 
lichen Thatsachen  wird;  die  zweitq,  die  subjective,  stützt 
sich  auf  das  Innere  des  dichtenden  Individuums  und  re- 
flectirt  nur  das  Ich  desselben.  Daher  der  Vorzug  der  er- 
steren  vor  der  zweiten.  Diese  Betrachtung  ist  aber  eine  ein- 
seitige. Einmal  ist  die  Definition  der  ol^ectiven  Poesie,  wie 
sie  Mochnacki  giebt,  einigermassen  nur  für  die  epische,  die 
der  subjectiven  nur  für  die  rein  lyrische  Poesie  passend, 
man  weiss  nicht,  wohin  man  bei  dieser  Anschauung  die  dra- 
matische Poesie  placiren  wttrde;  andererseits  ist  die  Erhe- 
bung der  einen  auf  Kosten  der  anderen  blods  deswegen,  weil 
die  eine  objectiv,  die  andere  subjectiv,  durchaus  nicht  statt- 
haft; endlich  ist  die  subjective  Poesie,  als  eine  rein  individuelle, 
aus  der  blossen  Kigenthümlichkeit  des  Dichter  -  Ichs  hervor- 
quellende, wie  sie  Mochnacki  schildert,  fehlerhaft  deiinirt,  in- 
dem diese  Stufe  der  subjectiven  Pliantasie  nur  die  allererste, 
also  noch  unentwickelte  ist;  das  Subject  im  Gegenfheile  in 
seiner  Entwickelung  und  Grestaltung  selbst  eine  objective  Welt 
werden  kann,  und  das  von  ihm  Geschaffene,  so  sehr  es  den 
Anstrich  einer  subjectiven  Gesinnung  haben  kann,  dennoch 
als  objectiv  anzusehen  ist;  andrerseits  kann  der  Inhalt  an  und 
für  sich  ein  objectiver  sein,  und  ihm  nur  die  subjective  Fär- 
bung gegeben  worden  sein;  also  kann  weder  im  ersten,  noch 
in  dem  zweiten  Falle  die  subjective  Poesie  als  ein  Ausfluss 
der  blossen  Individualität  des  Dichters  angesehen  werden.  Sie 
ist  in  beiden  Fällen  objectiv,  und  nur  die  Form  der  Co m- 
position  macht  sie  zu  einer  besonderen  poetischen  Gattung. 
Mochnacki  hat  daher  die  subjective  Seite  der  Poesien  Mickie- 
wicz's,  wenn  er  sie  bloss  als  Reflex  seines  Herzens  ansieht, 
nicht  verstanden,  und  die  Erhebung  der  Gra2yna  über  die 
Diiady,  wenn  mann  dazu  noch  den  Theil  nimmt,  den  Mickie- 
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wicz  später  pfedichtet,  und  den  Mochnacki  noch  nicht  kannte» 

gar  nicht  gorech fertigt ;  überhaupt  ist  es  unsinnig*  in  Beurthei- 
lung  irgencl  eines  Kunstproducts  den  Werth  aus  dem  Ver- 
gleich bestimmen  zu  wollen,  so  wie  es  z.  B.  unsinnig  wäre, 
wenn  man  ein  geschichtliches  Gemälde  von  David  oder 
Vernet  aus  der  Zeit  Napoleon's,  deswegen,  weil  es  einen  gc- 
schichtlich-objectiven  Inhalt  darstellt,  höher  stellen  wollte,'  als 
z.  B.  die  Madonna  Rafael's,  weil  sie  der  Maler  nach  seinem 
Ideale  geschaffen.  IMan  muss  ein  Kunstwerk  nach  ihm  solbst 
zu  beurtheilen  suchen.  Erträgt  es  die  Probe,  welche  die  wis- 
senschaftliche Kritik  an  dasselbe  stellt,  so  ist  es  ein  vollendetes 
Kunstwerk,  es  mag  eine  objective  oder  subjective  Färbung 
haben,  wenn  sie  nur  ächt  und  wahr,  4«  Ausdruck  des  wirk- 
lirhf^n  materiellen  oder  geistigen  Lebens  ist.  Wir  wollen 
zusehen,  wie  sich  uns  die  (xra/yna,  sowohl  nach  der  Seite  der 
Composition,  wie  der  Ausführung,  und  zugleich  nach  dem  Cha- 
rakter des  darin  behandelten  Inhalts  darstellt.  Hierzu  ist  es  nöthig, 
dass  wir  die  Gattung  der  Poesie,  der  sie  angehört,  festhalten. 

Gra2yna  ist,  wie  bereits  gesagft,  eine  epische  Erzählung, 
gehört  als  solche  in  den  Kreis  der  epischen  Poesie.  Was  ist 
nun  die  Welt  derselben?  Ich  will  es  kurz  angeben,  weil  auch 
Grabowski,  angeblich  unser  grösster  Kritiker,  in  seinem 
Buche  „Literatura  i  kr^^tyka^'  verworrenes  Zeug  Uber  epische 
Poesie  geschrieben,  indem  er  die  Frage  zu  beantworten  suchte, 
„0^  man  in  unserer  Zeit  ein  Nationalepos  haben  kann."  Wie 
überhaupt  in  Europa,  so  war  auch  lanqe  Zeit  bei  uns  die 
Meinung  vorherrschend,  da^s  <>in  Nationalepos  das  grössto 
poetische  Kunstproduct  sei.  was  es  giebt,  man  setzte  daher 
vorzüglich  seinen  Ehrgeiz  darein,  die  Nationalliteratur  mit  ei- 
nem solchen  zu  bereichem.  * 

Mit  der  Wiedergeburt  der  neuen  europäischen  Poesie, 
kam  auch  dio  dran^atischr;  in  .Schwung  und  gilt  nun  seither 
als  der  höchst.  Culminationspunkt  der  Dichtkunst  und  zwar 
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mit  Recht,  was  freilich  näher  auszuführen  hier  nicht  der 
Ort  sein  kann,  indem  Sie  dies  auch  anderwärts  wohl  erfah- 
ren. Doch  ich  gehe  zur  Sache  Uber. 

Ks  ist  hier  dio  Frage  zu  beantworten,  von  welcher  Be- 
schaftenlicit  der  allgemeine  Weltzustand  sein  müsse,  damit  epi- 
sche Poesie  sich  darauf  entwickeln  könne.  Ich  muss  diese 
Frage  hier  an  dieser  Stelle  erledigen,  da  die  Graiyna  nicht 
das  einzigfe  epische  Gedicht  ist,  das  Mickiewicz  geschaffen 
hat,  und  ich  mich  bei  der  Besprechung  der  folgenden  auf  das 
hier  Gesagte  berufen  kann. 

Die  erste  Bedingung,  die  man  an  den  Weltzustand, 
aus  dem  die  epische  Poesie  ihren  Inhalt  schöpit,  stellen  muss, 
ist  die,  dass  dersell)e  für  die  Individuen  bereits  die  Form  einer  ver- 
gangenen Wirklichkeit  habe,  so  jedoch,  dass  derselbe  noch  in  dem 
engsten  Zusammenhange  ursprünglicher  Lebendigkeit  mit  ihnen 
bleibt.  Ist  dieser  Zustand  nicht  mehr  lebendig,  und  sollen  die  Hel- 
den des  Epos  erst  eine  Weltlage  bestimmen,  so  wird  der  Chara- 
kter derselben  mehr  ein  subjectiver  und  verfehlter.  In  dieser  Welt- 
lage mQssen  die  Verhältnisse  des  sittlichenJ^bens,  der  Familie,  des 
Volkslebens  überhaupt  schon  vorhanden  und  entwickelt  sein, 
aber  nicht  bis  zu  dem  Gtade,  dass  sie  schon  starr  geworden 
und  blos  für  den  Verstand,  nicht  mehr  für's  Herz  da  wäri^n. 
(Als  ein  solcher  starr  gewordener  Zustand  könnte  uns  der  in 
der  Gra2yna  erscheinen,  auch  im  Konrad  Wallenrod, 
nicht  aber  im  .Pan  Tadeusz,  wo  er  noch  g^anz  in  unsrer 
Erinnerung  lebt  Ich  werde  aber  zeigen,  dass  er  es  auch  in 
den  ersteren  Gedichten  nicht  ist).  Ein  vollkommen  organisirter 
Staatszustand,  wie  wir  ihn  in  dem  heutigen  l^uropa  sehen,  mit 
seinen  Kammern,  seinen  Heeren,  Maschinen,  Chausseen,  luson- 
bahnen  etc.,  passt  nicht  mehr  für  die  epische  Darstellung.  Es 
sind  unter  den  Völkern  £uropa's  vielleicht  nur  die  slawi- 
schen, die  eineii  passenden  Weltzustand  lür  die  epische  Poe* 
sie  darbieten,  unter  ihnen  die  Böhmen  und  Polen.   Es  muss 
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ein  Jünglings-,  kein  Mannesalter  der  Entwickelung  dasein. 
Dasselbe  ist  von  der  Beziehung  des  Menschen  auf  die  Natur 
zu  verstehen,  aus  welcher  er  die  Mittel  zur  Befriedigung  sei- 
ner Bedürfnisse  nimmt. 

Was  der  Mensch  zu  seinem  Leben  gebraucht,  das  soll 
ihm  nicht  als  todtes  Mittel  erscheinen,  sondern  er  muss  sich 
noch  darin  mit  seiner  ganzen  Seele  fühlen,  dadurch  gleichsam 
der  Natur  seinen  Geist  aufdrücken.  Der  Mensch  darf 
noch  nicht  von  dem  lebendigen  Zusammenhange  mit  der 
ki&ftigen,  hischen,  theils  kämpfenden,  theils  befreundeten  Na- 
tur losgelost  erscheinen.  Das  ist  der  Zustand,  den  wir  in  schön- 
ster Poesie  und  Reichhaltigkeit  ächt  menschlicher  Charakter- 
züge bei  Homer  finden.  Dieser  Bezug  auf  die  Natur  ist  noch 
in  den  slawischen  Landern  lebendig  vorhanden,  wo  der  Acker- 
bau die  Grundlage  aller  Lebensbeschäftigungen  bildet  Wie 
schon  finden  wir  diese  Seite  in  Mickiewicz*s  Gedichten  hervor- 
gehoben, besondersim  Pan  Tadeusz.  Ausserdem  muss  dieser 
Zustand  nicht  lür  sich  dasein,  sondern  er  muss  sich  zur  To- 
talität der  Nationalität  erweitern,  denn  es  ist  die  Welt  eines 
bestimmten  Volkes,  welches  sich  darin  abspiegeln  soll.  Des- 
wegen geben  uns  alle  urspranglichen  Epopeen  die  Anschauung 
eanes  nationalen  Geistes,  das  Bild  der  ganzen  Art  und 
Weise  des  Bewusstseins  eines  Volkes. 

Nun  giebt  es  aber  zweierlei  Arten  nationaler  Wirklichkeit. 
Erstens  eine  ganz  positive  Welt  der  speciellsten  Gebräuche 
und  Lebensweisen  grade  dieses  einzelnen  Volkes,  in  dieser 
bestimmten  Zeit,  bei  dieser  geschichtlichen,  klimatischen  und 
geographischen  Lage;  zweitens  die  nationale  Substanz 
des  geistigen  Bewusstseins,  Religion,  Familie,  Sitte  u.  s.  w. 
Beides  muss  vereinigt  werden,  soll  das  l£pos,  so  zu  sagen,  die 
dauernde  Bibel,  das  Volksbuch  werden.  Soll  nun  aber  ein  na- 
tionales Epos  auch  für  fremde  Völker  und  Zeiten  ein  blei- 
bendes Interesse  gewinnen,  so  gehört  dazu,  dass  die  Welt,  die 
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es  schildert,  der  Artist,  dass  sich  in  dem  spcciellen  Volke  das  all- 
gemein Menschliche  eindringlich  ausprägt.  (So  die  Ilias,  weil 
sie  gleichsam  die  erste  Stufe  der  geschichtlichen  Entwickelung 
Europa's  darstellt).  —  Ausserdem  muss  der  allgemeine  Zustand 
eines  besonderen  Volkes,  der  als  Epos  behandelt  werd^  soll« 
auf  solcher  Grundlage  erscheinen,  dass  er  alle  Seiten  der  Volks- 
wirklichkeit berührt  und  dieselben  in  sich  hereintreten  lässt. 

Die  epischen  Gedichte  Mickiewicz's  haben  eigentlich  nur 
eine  nationale  Grundlage,  —  die  allgemeine  Weltanschau- 
ung tritt  dort  zurück,  —  deswegen  ihr  Interesse  grösstentheils 
nur  tür  Polen  bedeutend  ist,  für  Fremde  dagegen  geringer. 
Ausserdem  muss  der  so  gefasste  Zustand  selbst  collidirender 
Art  sein.  Diese  C  ollisi  on  lässt  sich  im  Allgemeinen  im  Kriegs- 
zustande am  passendsten  darthun. 

Die  Kriege  müssen  aber  Kämpfe  verschiedener  Nationen  ge- 
geneinander sein,  wie  im  K  onrad  Wallenrod  und  Tadeusz. 
In  der  Graiyna  wäre  der  Kampf  verfehlt,  wenn  er  ein  Bru- 
derkrieg geworden  wäre,  welchen  Charakter  anzunehmen  er 
ganz  den  Schein  hatte,  wenn  er  sich  nicht  durch  das  Dazwi- 
schentreten der  Grazyna  gegen  die  Erbfeinde  Lithauens,  die 
Kreuzritter,  gewendet  hätte.  Der  Dichter  hat  hier  ganz  rich- 
tig dem  Conflict  eine  solche  Wendung  gegeben.  Bürgerkriege 
eignen  sich  mehr  für  das  Drama.  Die  Feindschaft  verschiedener 
Nationen  ist  aber  etwas  Substantielleres,  ein  Kampf  berechtigter 
Totalitäten,  die  für  das  Recht  ihrer  Existenz  kämpfen.  Dabei 
ist  noch  dies  zu  bemerken,  dass  der  Krieg  eine  weltge- 
schichtliche Berechtigung  haben  muss,  wie  dies  bei 
Mickiewicz's  Epen  der  Fall  ist 

Dies  sind  die  Momente  der  epischen  Poesie.  Wir  sehen 
hieraus,  dass  die  eigentliche  Volkspoesie,  die  Ballade,  die  episch- 
historische  Erzählung,  das  nationale  Epos,  nur  Stufen  einer 
immer  concreteren,  reichhaltigeren,  sich  erweiternden  Volks- 
wirklichkeit bilden,  alle  aber  aus  derselben  Quelle  des  wirkli- 
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chen  physischen  und  gfeistigfen  Volkszustandes  fliessen.  Die 
Entwickelang  der  epischen  L\)(?sie  in  Mickiewicz  von  der 
Volksballade  zum  Epos  ist  demnach  eine  natürliche  und  eine 
von  dem  Dichter  wohl  erkannte.  Die  Form  der  Vorstellung 
in  der  ersteren,  in  der  Volksbalkule  nehmlkh  ist  die,  wo  das 
gewöhnliche  Bewusstsein  sich  noch  nicht  in  seine  Extreme 
aufgelost  hat,  wo  es  noch  zwischen  Anschauung  und  Den- 
ken, d.  h.  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  der  un- 
mittelbaren sinnlichen  Anschaulichkeit  und  der  Subjectivität 
des  Denkens  steht.  Diese  ursprüngliche  Volkspoesie,  insbeson- 
dere die  Ballade^  stellt  also  den  Gegenstand  weder  in  seiner 
unmittelbaren  und  deswegen  zu&Uigen  Einzelnheit,  noch  in 
der  Form  seiner  inneren  Wesentlichkeit  oder  abstracter  Allge- 
meinheit dar,  .sond(irn  so,  wie  er  sich  selbst  darstellt,  dass  wir 
zugleich  den  Begriff  der  Sache,  wie  deren  Dasein  als  eine 
und  dieselbe  Totalität  im  Inneren  der  Vorstellung  vor  uns 
haben.  Das  Nationalepos  ist  nur  eine  concretere,  greschichtU> 
chere  Steigerung  dieser  Volksanschauung.  Was  die  äussere 
Darstellung  oder  die  Form  der  auf  dieser  Stufe  sich  entwickeln- 
den Poesie  betrifft,  so  muss  sie  als  bildlich  bezeichnet  w^er- 
den.  Sie  erscheint  deshalb  nicht  nur  als  beschreibend,  schil- 
dernd, (wodurch  die  G^^nd,  die  Person  nach  ihrem  äusseren 
Erscheinen  mehr  vergegenwärtigt  wird;  in  welcher  Absicht 
auch  Homer  seinen  Heroen  stets  ein  bleibendes  Epitheton  bei* 
legt),  sondern  sie  gebraucht  auch  Metaphern,  Bilder,  Gleich- 
nisse, um  den  Gegenstand  näher  zu  bestimmen.  Wie  reich 
Mickiewicz  in  dieser  Darstell ungs weise  ist,  überzeugt  sich  ein 
Jeder,  der  seine  Balladen  und  epischen  Gedichten  liest.  Wenn  * 
wir  dies  berücksichtigen,  so  ist  es  also  nicht  eine  bestimmte 
Empfindung,  nicht  ein  Gefühl  der  Liebe,  der  Verehrung 
Grottes,  der  Kriegsfreude,  des  Schmerzes,  welche  die  ursprüng- 
liche Poesie  des  Vorstellens  darstellt:  sondern  es  ist  die  ent- 
wickelte Totalität  einer  geistigen  Welt,  die  sie  in  der  Form 
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einer  äusseren  Realität  an  der  inneren  Vorstellung'  vorüberführt, 

wodurch  sie  der  bildonden  Kunst  der  Sculptur  zu  vergleichen 
ist,  welche  die  j^a^genstilndliche  Sache  selber  anschaubar  macht. 
Es  ist  eine  Welt  von  sittlichen,  selbstständigen,  göttlichen  und 
menschlichen  Mächten,  die  der  Dichter  in  ihrer  äusseren  Er- 
scheinungsweise sich  frei  bewegen  lässt  Dadurch  wird  sein 
Standpunkt  zu  dem  Gegenstande  selbst  im  Voraus  bestimmt 
Der  Dichter  tritt  nehmlich  von  dem  Schauplatze  der  darge- 
stellten Welt  zurück,  l'-s  ist  nicht  des  Sängers  eigene  Vor- 
stellung, eigene  Lddenschaft,  die  sich  in  der  iur  die  geistige 
Anschauung  und  Empfindung  vergegenständlichten  Welt  kund- 
geben soll,  sondern  es  ist  die  altgemeine  Vorstellung  des  Vol- 
kes von  dieser  Welt,  die  der  Dichter  in  einem  bestimmten  8il- 
benmass  glcichmässig-,  man  könnte  sagen,  mechanisch  vorträgt, 
hersagt,  gleichsam  absingt. 

Dies  ist  der  Charakter  der  epischen  Poesie  dem  Inhalt, 
wie  der  Form  nach.  Wir  wollen  nun  zusehen,  ob  sich  der 
Gegenstand,  den  Mickiewicz  in  der  Graiyna  behandelt,  für 
eine  epische  Behandlung  eignet  * 

Die  Begebenheit,  die  das  Gedicht  darstellt,  ist  ein  Kampf 
der  Lithauer  und  des  Kreuzritterordens,  der  sich  in  Preussen 
eine  Herrschaft  gegründet  hatte  während  der  langen  Kämpfe 
gegen  die  nordischen  Heiden,  deren  Bekehrung  sein  Ziel  war. 
Als  aber  das  Ziel  erreicht  i^r  oder  nicht  mehr  als  Motiv  der 
Kriege  angesehen  werden  konnte,  weil  unterdess  die  Kthautschen 
Stämme  zum  Christenthume  übergegangen  waren,  da  suchten 
die  Kreuzritter  sich  in  die  politischen  Angelegenheiten  der 
Nachbarn  zu  mischen,  um  dadurch  Einfluss  und  Ansehen  zu 
gewinnen  und  für  die  Kämpfe  neues  Stoff  zu  bereiten.  So 
verbanden  sie  Mch  mit  einzelnen  Fürsten,  suchten  deren  Ehr- 
geiz^  und  Ruhmsucht  zu  erregen,  um  dadurch  im  Innern  der 
na(  hharlichen  Staaten  ein  immerwährendes  Feuer  zu  unter- 
halten. Die  Zeit,  in  die  unser  Gegenstand  fällt,  ist  der  Anfang 
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des  15-ten  Jahrhunderts,  die  Zeit,  wo  die  Jagelionen  auf  den 
polnischen  Thron  berufen  worden  waren.  Es  war  dies  der 
Culminationspunkt  der  Heldenzeit  in  der  fithauischen  Geschichte. 
Lange  Zeit  war  das  Innere  Lithauens  der  Creschichte  unbe- 
kannt. Die  im  Norden  wohnenden  Völicer:  die  Lithauer,  Pn'us- 
sen,  Letten,  die  mit  einander  verwandt  sind,  wurden  seit  dem 
i3-ten  Jahrhundert,  grade  durch  die  Kreuzritter,  zu  höherer 
geschichtlicher  Thätigkeit  herausgefordert.  Eine  Heldenepoche 
wurde  hier  sowohl  seitens  der  Kreuzritter,  als  der  heidnischen 
Völker  vorbereitet,  eine  Epoche,  die  der  Poesie  einen  unge- 
heuren Reichthum  von  BegobenheiUm  biett^t.  Dieser  Zustand 
befindet  sich  um  die  genannte  Zeit  im  grössten  Glänze.  Durch 
Jagietto  wurde  Polen  nominell  mit  Lithauen  vereinigt  Lithauen 
wurde  aber  durch  eigene  Grossfiirsten  verwaltet.  Damals  stand 
an  der  Spitze  desselben  Witold,  der  Sohn  des  Helden  Kiej- 
stut,  ein  Vetter  Jagiello's.  Er  erhob  Lithauen  zum  höchsten 
Ansehen.  Seine  Herrschaft  erstreckte  sich  nicht  bloss  über  die 
einheimischen  Länder,  sondern  auch  über  den  ganzen  Theil 
Russlands,  das  von  den  Mongolen  nicht  erobert  war.  Gross- 
Nowgorod,  Pskow  standen  als  Republiken  unter  Lithauens 
Schutze.  Die  Krimschen  und  an  dem  schwarzen  Meere  woh- 
nenden  Tartaren  huldigten  demselben.  Unzählige  Kämpfe  und 
Siege  machten  den  Namen  der  Lithauer  und  den  ilirer  dama- 
ligen Helden,  der  Grossfiirsten  Kiejstut,  Olgierd,  Witold 
zum  Schrecken  des  Ostens. 

Im  Inneren  war  die  Herrschaft  derselben  autokratisch; 
sie  theilten  die  eroberten  Lander  den  Landesförsten  und  Herrn, 
wie  ihren  Vasallen,  aus.  Diese  wiederum  geboten  dem  niede- 
ren ritterlichen  Stande,  und  theilten  ihm  Grund  und  Boden 
zu,  eine  Art  von  Feudal-  und  Senioratsherrschaft  über  densel- 
ben ausübend.  Witold  erkannte  seinerseits  seinen  Bruder 
Jagietto,  den  polnischen  Konig,  als  Oberherm  an.  Dessen- 
ungeachtet herrschte  er  selbstständig  und  drückte  die  unter- 
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thänigen  Ffirsten,  die,  aus  demselben  Gedyminschen  Stamme 
entsprossen,  seine  Herrschaft  nur  mit  Widerwillen  ertruycn. 
Witold  wusste  aber  jede  Rt^gung  niederzuhalten  und  dachte 
sich  selbst  zum  Könige  von  Lithauen  zu  erheben.  Dem  Orden  war 
es  aber  vorzüglich  jetzt  darum  zu  thutit  die  brüderlichen  Baude 
der  Polen  und  Lithauer  zu  zerreissen,  die  Einen  g^egen  die 
Anderen  zu  hetzen  und  durch  innere  Kriege  zu  sch^^chen. 
Deswetjen  unterstützten  sie  die  kleinen  Theilfiirsten  gegen 
den  Grossfürsten  Witold,  dann  diesen  in  s(?inem  Plane,  König 
von  Lithauen  zu  werden,  wobei  auch  die  Politik  des  deutschen 
Kaisers  thatig  mit  eing^riff.  Gr^en  Witold  hatten  die  Kreuz- 
herren noch  einen  persönlichen  Grroll.  Derselbe  war  nehmlich, 
als  jagieWo  sich  durch  Hinrichtung  des  alten  Kiefstuts  des 
Grossfürstenthums  Lithauen  bemUchti5j;"t  hatte,  aus  d(^m  Ge- 
fdngniss  entflohen  und  hatte  sich  zu  dem  Orden  begeben,  um 
bei  diesem  Hilfe  geg^  Jagriello  zu  suchen.  Er  kam  auch  nach 
Wilna  zurück,  stürzte  den  Vice-Grossfursten  SkirgieHo» 
den  Bruder  Jagieltos,  von  dem  Herzogsthrone  und  nahm  den- 
selben selbst  ein.  Jagietto  liess  dies  geschehen,  söhnte  sich 
mit  ihm  aus.  um  den  Ritterordon  gemeinschaftlich  zu  be- 
kämpfen. Deshalb  schwor  ihm  derselbe  Rache.  In  diese  Zeit 
hat  der  Dichter  seine  Erzählung  versetzt.  Er  entnahm 
das  Motiv  einem  alten  Document  (S,  den  Epik>g,  ein 
Meisterstück  von  Nachahmung  der  alten  Sprache),  einem 
Volksliede  und  dem  Namen  eines  Schlachtfeldes,  wo  eine 
lithauische  Fürstin  für  ihrem  Mann  kämpfend  gefallen  war.  (Pole 
Litewki,  Feld  der  Lithauerin).  Diese  Begebenheit  ist  kurz  fol- 
gende: i,Ber  Fürst  Litawor  auf  Nowogrod,  der  als  Vasall 
die  Herrschaft  Witolds  ungern  trägt,  weil  derselbe  die  mit 
seiner  Frau  erheiratheten  Güter  ihm  vorenthält,  schliesst  mit 
dem  Grosskomtur  des  Ordens  einen  Bund,  um  mit  dessen 
Hilfe  Witold  zu  bekämpten  und  ihm  die  Mitgift  seiner  Frau 
mit  Gewalt  zu  entreissen.  Die  Hilfstruppen  kommen  an.  Li- 
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tawor  theils  durch  Zureden  seiner  Vasallen,  die  keinen  Bürger- 
krieg' wOnschen,  theils  durch  eigene  Uebericg  ung  von  seinem 
Plane  abgebracht,  Uisst  die  Truppen  schnöde  abfertigen.*)  Die- 
selben, darüber  empört  und  den  Verdacht  einer  geheimen 
Aussöhnung  mit  Witold  ahnend,  wenden  ihre  Waffen  gegen 
den  Fürsten  selbst    Diese  abzuschlagen  zieht  die  Für^n 
ohne  den  Gemahl  davon  zu  benachrichtigen,  heimlich  gegen 
den  Feind  aus,  liefert  ihm  eine  Schlacht,  worin  sie  zwar  den 
I  leldentod  findet,  aber  ihren  Gemahl  und  das  Vaterland  vor 
dem  Bürgerkriege  rettet,  während  der  Komtur  gefangen,  das 
Heer  der  Kreuzritter  angerieben  wird.    Diese  Begeben- 
heit ist  aber  nur  die  Veranlassung  zum  Credicht,  nur  der  Um- 
riss  des  geschichtlichen  Gemäldes,  welches  die  Heldenzeit  im 
treuesten  Licht  derstellt.  Als  solche  hat  sie  kein  grosses  Gre- 
wicht,  aber  es  ist  auch  nicht  die  Begebenheit,  welche  der 
Dichter  schildern  wiU,  sondern  es  ist  der  Charakter,  der  Geist 
der  Zeit,  um  dessen  Darstellung  es  ihm  hier  zu  thun  ist  Und 
um  dies  thun  zu  können,  musste  er  dch  ein  Factum  aussu- 
chen, das  sowohl  einen  geschichtlichen  Boden  hatte,  als  auch 
noch  in  der  Volkserinnerung  lebt    Das  war  die  Bedingung, 
die  wir  für  die  epische  Poesie  als  nothwendig  erkannt  haben. 
Zwar  rechtiertigt  die  Erinnerung  der  Volkssage  an  eine  ge- 
schichtliche Begebenheit  noch  nicht  die  Wahl  des  Gegenstan- 
des, wenn  der  ganze  damalige  Zustand  bis  jetzt  nicht  frisch  im 
Andenken  des  Volkes  lebt   Es  liegen  Jahrhunderte  zwi- 
schen jener  Zeit  und  der  unsrigen:  Lithauen  als  Grossherzog- 
thum und  sein  P,rbfeind   der  Orden  sind  vom  Schauplatz  der 
Geschichte  zurückgetreten,  die  Verhältnisse  (\er  Nachbarvölker 
haben  sich  geändert,  die  Kriegsleidenschaften  jener  Helden- 
zeit smd  ausgetobt  jenes  Lithauen  ist  der  Vergangenheit  an- 
heimgefallen, und  man  könnte  glauben,  dass  die  grossen  Helden 

*)  Der  Verl.  stellt  hier  den  Sachverhalt  ungenau  dar;  s.  Seile  aoi.  f.  f. 
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jener  Zeit  iür  uns  kein  lebendiges  Interesse  mehr  darböten. 
Ich  bin  jedoch  nicht  ganz  derselben  Meinung  mit  dem  Dichter,  der  • 
in  dem  Vorworte  zum  „Konrad  Wallenrod,"  einem  der-  • 
selben  Zeit  entnommenen  epischen  Gedicht,  behauptet»  dass 
gerade  solche  Zeiten,  wo  sich  der^  Dichter  nur  mit  der  ge- 
schichtiichen  Auffassung-  des  Gegenstandes  und  mit  der  kOnst- 
lerischen  Ausfüh^un^  desselben  beschäftigen  kann,  ohne  sich 
auf  das  Interesse,  auf  die  Leidenschaft  oder  den  Geist  der 
Gegenwart  beziehen  zu  müssen,  die  passendsten  für  die  epische 
Erzählung  sind»  nach  dem  Ausspruche  Schiller's: 

Was  unsterblich  im  Gesang  soll  leben,  , 
Muss  im  Leben  untergehen. 

Der  Ausspruch  ist  in  so  fem  richtig,  als  dem  Künstler 
durch  die  fertig  vorliegende  Begebenheit,  die  plastische  Dar- 
stellung derselben  erleichtert  wird.  Aber  das  thut  auch  die 
Geschichte,  und  in  so  fem  kann  man  aus  dieser  den  Charakter 
der  Zeit  besser  lernen,  als  aus  einem  Gredicht  Wenn  dennoch 
die  GraÄyna  und  Konrad  Wallenrod  uns  nur  die  todte  Ver- 
gangenheit so  treu,  wie  es  nur  sein  kann,  darstellte'n,  so  wür- 
den wir  zwar  das  Talent  einer  plastisch-epischen  Darstellung 
in  '  dem  Dichter  bewundem,  aber  uns  durch  die  Sache  selbst 
nicht  sehr  angezogen  fühlen.  Was  ist  es  aber,  was  uns  beim 
Lesen  dieser  Gedichte  noch  so  lebhaft  ergreift?  Es  ist  eben  das 
Bewusstsein,  dass  in  uns  die  Erinnerung  jener  Zelten  nicht 
bloss  als  t'in  ( rcgenstand  des  (iediichtnisses,  sondern  selbst  als 
wesentliche  Seite  unseres  Daseins  fortlebt,  dass  sie  unsere  Herzen 
erzittern  lässt,  ja  unseren  Charakter  zum  Theil  noch  ausmacht. 
Nicht  nur,  dass  wir  heut  zu  Tage  durch  unsere  Lage  mehr,  als  zu 
irgend  einer  anderen  Zeit,  dazu  gedrängt  werden,  das  ganze 
I^ben  der  vergangenen  Greschichte  in  uns  aufeunehmen,  son- 
dern weil  der  Kampf,  den  der  Dichter  behandelt,  selbst  heut 
noch  nicht  ausgekämpft  ist.  Zwar  ist  es  nicht  der  Kampf  ge- 
gen den  deutschen  Orden,  aber  es  ist  derselbe  Kampf  einer> 
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seits  gegen  das  deutsche,  andererseits  gegen  das  russische 
Element,  der  von  BolesJaw  dem  Grossen  begonnen,  dann 
durch  Lokietek  und  Gedymin,  JagieUo  und  Witold  fortgesetzt, 
bis  aui  die  Theilung  Polens,  bis  auf  den  allerletzten  Aufstand 
fortgedauert  hat,  ja,  wohl  noch  einmal  von  Neuem  beginnen 
wird.  Das  ist  das  lebendig^e;  nationale  Moment,  welches  den 
epischen  Gredichten  Mickiewicz's  so  viel  Interesse  verleiht 
Der  Dichter  mochte  in  der  Grazyna  kaum  daran  gedacht  haben, 
gewiss  dachte  er  aber  daran  im  Konrad  Wallenrod.  Das 
würde  aber  auch  nicht  g^gen  uns  sprechen,  denn  das  ist 
eben  das,  Verhängniss  eines  Grenies,  welches  in  irgend  einer 
Richtung  zum  Träger  des  Zeitgeistes  auserkoren,  selbst  ge- 
gen seinen  Willen,  oft  unbewusst  das  thun  muss,  was  die 
Zeit  von  ihm  fordert.  Lesen  Sie  die  Grazyna,  —  würden  Sie 
nicht  noch  heut  zu  Tage  Menschen  finden,  die,  wie  Litawor, 
sich  lieber  mit  dem  Feinde  verbinden,  bei  demselben  Schutz 
und  Hilfe  suchen,  als  ihren  persönlichen  Stolz,  ihre  egobti- 
sctfen  Bestrebungen  aufgeben  ?  und  andrerseits,  ist  das  nicht 
derselbe  Charakter,  dieselbe  starre  Individualität,  die  sich  ge- 
gen das  allgemeine  Wohl  des  Vaterlands  durch  unsere  ganze 
Geschichte  hinzieht  und  in  der  Magnatenrace  am  Ende  un- 
seres politischen  Daseins  so  viel  Verräther  zur  Welt  brachte^ 
die  Potocki,  Rzewuski,  Branicki,  Kossakowski,  Krukowiecki 
etc.  etc?  Und  erkennt  man  denn  wiederum  nicht  im  Rymwid 
das  Vorbild  so  vieler  warmer  Patrioten,  die  nur  fiir's  Vater- 
land leben  und  athmen,  die  lieber  untergehen,  als  des  Volkes 
Blut  und  Gut  dem  Feinde  übergeben  würden,  einen  Reytan 
einen  S  o  w  ii^  s  k  i  ?  *)  Und  erkennt  man  nicht  in  der  Grazyna  das 
schöne  Vorbild  einer  Heldin,  wie  wir  sie  noch  in  der  letzten 

Vgl.  hier/u  das  schöne  Geflieht  von  ConsUulin  üa-szynski,  „Sovi'ii« 
s\a,**  das  von  Justinus  Kerner  mit  Hülfe  des  General  RybUski  meisterhaft 
in*8  Deutsche  fibersetzt  worden  ist,  in  Schwab-Chawisso's  Musenalmanach  1834. 
S.  224 — 26.  und  daraus  im  II  Thl.  der  Vorlesungen  abgedruckt« 

/Itm,  des  Uerausgtbtrs, 
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Zeh  in  Spitälern  und  auf  dem  Schlachtfelde  gesehen?  Und 
vielleicht  war  es  selbst  das  Bild  der  Gra2yna,  das  der  Emilie 
Plater  vorschwebte,  als  sie  in  den  Krieg  g^en  den  Erbfeind 
Polens  auszog^.  *)  Betrachten  Sie  die  Worte,  welche  der  Dich« 
ter  den  Personen  der  Erzählung  in  den  Mund  leg"t,  —  giebt  sich 
auch  darin  nicht  derjenige  Ton  kund,  in  dem  wir  in  ähnlichen 
Füllen  noch  heut  zu  Tage  sprechen  würden?  Ich  will  einige 
Stellen  daraus  hervorheben  und  zugleich  die  Gestaltung  des 
Stoffes  nach  der  kfinstlerischen  Seite  hin  mehr  an's  Licht 
ziehen.  — 

Es  ist  Nacht.  Im  Mondglanze  sehen  wir  die  Burg  Lita- 
wors  schimmern.  (Das  ist  die  Plinleitung  des  Gedichts).  Drei 
Ritter  nahem  sich  dem  Schlosse  schnell  durch  die  Felder.  Es  sind 
Kreuzritter.  B9I4  werden  sie  an  der  Rüstung  von  den  wach- 
haltenden Posten  erkannt: 

^Ein  Galgenhand  ist's  von  der  Kreuzherni  —  Meute.** 

Sie  fordern  nun  Zulassung  beim  Fürsten.  Man  sieht  noch 
Licht  in  seinen  Fenstern,  aber  die  Wache  verweigert  den 
Eingang,  es  ist  zu  spat;  man  will  Rymwid,  den  ersten 
Rathgeber  und  Kriegsanführer  des  Fürsten,  wecken;  derselbe 
ist  aber  im  Zimmer  des  Fürsten  in  einer  geheimen  Unterre- 
dung mit  demselben.  (Diese  Unterredung  ist  die  schönste 
Episode  dos  Gedichts,  in  ihr  spiegelt  sich  der  ganze  Geist 
dt;r  damaligen  Zeit  ab).  Litawor  lässt  den  alten  Rymwid  das 
Heer  in  Bereitschaft  halten,  um  damit  bei  Tagesanbruch  aus- 
zurOcken,  das  mit  seiner  Frau  Graiyna  erheirathete  Fürsten- 
thum Lida  von  Witold,  der  es  ihm  gegen  sein  Versprechen  vor- 

*)  Von  Mickiewics  in  dem  Gedichte:  uDes  Obristen  Tod**  verewigt, 
deutsch  von  AnL  llaurithis,  in  seinem  Werke :  Polens  Litentnr-  und  Culiur*Epo- 
che  seit  dem  Jahre  183 1.  Posen  1843.  Scherk.  S.  25-26  und  daraus  im  II  Thl. 
der  Vorlesungen  al^edrackt. 
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behalt,  mit  Gewalt  an  sich  zu  bringen.  Der  graue  Feldherr 
erstaunt  über  diesen  Plan,  sucht  ihm  das  Unschickliche  dieses 

raubähnlichfii  Anfalls  aus  dem  Sinne  /.u  bringen  und  redet 
ihm  zu,  einen  friedlichen  Weg  zur  Erlangung  des  Zwecks  ein- 
zuschlagen. Indem  erblickt  er  in  der  Mondhelle  durch's  Fenster 
die  eben  angelangten  Reiter,  welche  er  als  Kreuzritter  erkennt, 
und  fragt  den  Fürsten,  ob  er  sie, rufen  oder  abfertigen  soll? 
Da  entdeckt  ihm  Litawor  den  geheimen  Bund,  den  er  mit  dem 
Ordensmciister  gegen  Witold  geschlossen.  Das  erfüllt  den  alten 
Freund  mit  Zorn  uud  Schmerz.  In  feurigen,  von  Ilass  gegen 
den  Feind  brennenden  Worten  sucht  er  den  Fürsten  zu  er- 
weichen: 

„O  Herr!  HiU*  diesen  Tag  ich  nie  erlebt!« 

Vergebens :  Litawor  klagt  seinerseits  nicht  ohne  Recht  in  ei- 
ner eben  so  heftigen  (icgenrede  Witold's  Herrschsucht  an, 
bleibt  bei  seinem  Vorhaben  unci  befiehlt  Alles  in  Bereitschaft 
zu  halten,  indem  er  sich  selbst  zur  Ruhe  legt.  —  Es  tüUt  hier 
einem  Jeden  auf,  warum  Litawor  die  Gresandten  nicht  herein- 
fuhren lässt,  warum  er  ihnen  selbst  durch  Rymwid  keine  Ant- 
wort bringen  lässt?  Er  weiss  doch,  deiss  sie  da -sind,  und  sie  zu 
sprechen  musste  ihm  grade  von  der  grüssten  Wichtigkeit  sein. 
Hier  hat  der  Dichter  offenbar  einen  Fehb  r  in  der  Composi- 
tion  begangen,  er  that  es  aber,  um  darauf  die  nun  folgende 
Verwickelung  der  Begebenheit  zu  stutzen.  Rymwid  entfernt 
sich,  ruft  dem  Befehle  gemäss  die  Ritterschaft  zusammen, 
ohne  sich  um  die  fremden  Boten  zu  bekflmmern,  und 
kehrt  wiederum  in  das  Schloss  zurück,  nicht  aber  zu  dem 
Fürsten,  sondern  zur  Gemahlin  desselben,  zur  Graiyna,  der 
Heldin  der  Erzählung.  Schön  ist  die  mit  festen  Rissen  skizzirte 
Charakteristik  der  Fürstin. 

Sie  will  kaum  glauben,  was  ihr  Rymwid  erzahlt  Ab  er 
ihr  aber  von  dein  bereits  versammelten  Heere  und  dem  nahen 
Auszuge  Kunde  giebt,  erschrickt  sie  über  das  Vorhaben. 
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Sie  eilt  in  das  Gemach  des  Fürsten,  auf  den  sie  stets 
einen  grossen  Einfluss  ausgeübt,  um  ihn  vun  di^m  Plan  abzu- 
bringen. Was  sie  gesprochen,  erzählt  der  Dichter  natürlicher 
Weise  nicht,  denn  dies  müsste  nar  eine  Wiederholung  des 
ersten  Dialogs  sdn.  Genug  die  Fürstin  verlässt  das  Gemach 
des  Gremahls  und  lässt  die  Gesandten  durch  ihren  Pagen  kurs 
abfertigen.  Der  Komtur,  welcher  selbst  hergekommen  war,  ge- 
riith  über  diese  Beleidigung  seines  Ritterstolzes  in  die  hef- 
tigste Wuth.  Racheschnaubend  schwingt  er  sich  in  den  Sattel. 
Die  Kreuzherm  reiten  fort  und  verschwinden  bald  hinter 
Wald  und  Berg. 

Es  folgt  eine  Stunde  der  Ruhe  im  Schlosse.  Nur  Rym- 
wid  wacht  und  unterhält  sich  mit  dem  Waffenträger  der  Für- 
stin über  die  schnöde  Abfertigung  der  Kreuzritter,  fürchtet 
den  gewagten  Schritt  der  P  ürstin,  wenn  sie  es  ohne  Wissen 
des  Gemahls  gethan.  Da  wird  er  vor  sie  selbst  geladen;  aber 
Icaum  b^nnt  die  Berathung,  was  nun  zu  thun  sei,  so  stürzt 
ein  Vorposten  aus  der  Umgegend  herein  und  berichtet,  dass 
der  Komtur  mit  seinen  Truppen  gegen  die  Burg  heranziehe. 
Nun  rückt  die  Handlung  immer  rascher  vor,  indem  sie  ihrem 
Ende  zueilt.  —  „Wo  sind  die  Gesandten?"  fragt  die  Fürstin, 
über  die  drohende  Gefahr  erschrocken,  ihren  Waffenträger. 
Sie  hat  vergessen,  dass  sie  ihm  selbst  den  Befehl  zu  ihrer  Abfer- 
tigung gegeben.  Sie  ist  aber  bald  gefesst,  und  schneU  steht 
ein  Entschluss  in  ihrer  Seele  lest.  Diese  Stelle  ist  von  dem 
Dichter  besonders  schön  geschildert. 

Sie  lässt  Rymwid  Alles  zu  den  Waffen  rufen  und  den 
Fürsten  erwarten,'  in  dessen  Gemach  sie  eilt,  um  ihn  zu  wecken. 
Nach  dner  Pause  tritt  aus  demselben  Litawor  heraus,  aber 
Unruhe  und  Befangenheit  ischeint  ihn  zu  beherrschen.  Ohne 
ein  Wort  /.u  sprechen  schwingt  er  sich  auf's  IMerd  und  eilt 
an  der  Spitze  der  Ritterschalt  gegen  den  Feind.  Die  Schlacht 
beginnt.  Meisterhaft  wird  dieselbe  beschrieben.  Litawor  stürzt 
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sich  gegen  seine  Sitte  ohne  Commando  unter  die  Feinde. 
Rymwid  sucht  dies,  so  gut  es  geht,  nach  zu  holen.  Die  Feinde 
weichen  vor  dem  ersten  Angpriff  zurück.  Aber  da  sie  sehen,  dass  der 
Fürst  nur  angreift,  und  Niemanden  mit  dem  Schwerdte  zu 
todten  vermag,  Niemanden  mit  der  Lanze  zu  Boden  streckt, 
kehren  sie  zurück  und  umringen  ihn  von  allen  Seiten.  Die  Li- 
thauer  hauen  den  Haufen  auseinander.  Lange  dauert  der 
Kampf  ohne  Entscheidung: 

,4^ein  Schritt  nach  vorwärts  —  rückwärts  wir^l  gclhati." 

Da  Athrt  der  Komtur  selbst  seinen  letzten  Reservehaufen  in's 

Feld.  Die  lithauischen  Schaaren  wanken.  In  demselben  Au- 
genblicke aber  erschallt  die  Donnerstimme  eines  schwarz 
genisteten  Ritters  im  Rücken  des  Feindes.  Er  haut  sich  durch  die 
Haufen  den  Weg  durch  bis  an  den  Ort,  wo  der  Komtur  und  Lita- 
wor  eben  den  Zweikampf  mit  einander  beginnen.  Ehe  er  heran* 
kommt,  stürzt  der  Fürst  vom  Komtur  getroffen  vom  Pferde  he- 
rab. Aber  in  demselben  Augenblicke  streckt  auch  der  angekom-  • 
mene  Ritter  den  Komtur  zu  ßoden  nieder.  Die  Schlacht  war 
gewonnen,  aber  in  Trauer  ziehen  die  Ritter  in  die  Burg,  wo- 
hin der  unbekannte  Ritter  und  Rymwid  mit  dem  tödlich  ver- 
wundeten Fürsten  vorausigeeilt  waren.  Man  bereitet  eine  fieier- 
liche  B^tattung  nach  heidnischer  Sitte  vor,  baut  einen  gros- 
sen Scheiterhaufen,  legt  die  T.cichc  des  untcrdc;ss  verstorbenen 
Fürsten  darauf  und  bindet  den  gefangenen  Komtur  an  einen 
Eichenstamm,  um  ihn  gleichfalls  zu  verbrennen.  Da  tritt  der 
schwarze  Ritter  hinzu,  —  öffnet  das  Visir,  —  und  jubelnd 
jauchzt  das  Volk  auf,  da  es  seinen  Fürsten  am  Leben  sieht  Der 
Todte  ist  dessen  Gemahlin  Gra^yna.  Er  lässt  den  Scheiter- 
haufen anzünden,  den  Komtur,  der  nach  der  Sitte  in  voller 
Rüstung  an  den  Baum  gebunden  war,  mit  verbrennen,  stürzt 
sich  dann  selbst  in  die  Flammen  und  giebt  seinen  Helden- 
geist auf. 
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So  endet  die  Erzählung.  Es  ist,  wie  gesagt,  nicht  die  Be* 
gebenheit  ab  geschichtliches  Factum,  welche  dem  Gedichte  Be- 
deutung giebt,  sondern  die  charakteristisch  markirte  Schil- 
derung der  Zeit  ist  es,  die  wir  darin  so  hoch  anschlagen.  Auch 

ist  nicht,  wie  Mochnacki  meint,  die  That  einer  grossmüthigen 
schönen  Lithauerin  die  Hauptsache  des  Gedichts,  so  wie  in 
Konrad  Wallenrod  die  eigene  Selbstaufopferung  eines  Lithauers 
fur's  Vaterland  nicht  die  Hauptsache  ist  Die  Personen  sind 
nur  Träger,  an  denen  die  Handlung  zur  Erscheinung  kommt. 
Die  Handlung  selbst  ist  aber  der  historische  Kampf  der  zwei 
feindlichen  Mächte,  die  beide  als  berechtigte  gegen  einander 
auftreten. 

Vorzüglich  ist  dies  in  Konrad  Wallenrod  der  Fall,  in  der 
Graiyna  kommt  noch  das  Vorhaben  einer  inneren  Fehde,  wel- 
che die  nächste  Veranlassung  zum  Kampfe  mit  dem  Orden 
wird,  hinzu. 

Was  den  Styl  anbetrifft,  so  hat  die  pohlische  Poesie  bis 
zum  Erscheinen  der  Graiyna  nichts  Schöneres,  Krättigeres, 
Vollendeteres  aufzuweisen.  Die  ganze  classische  Literatur, 
mit  der  ganzen  Rundung  ihrer  Formen,  musste  vor  der  Gra- 
iyna zurücktreten,  welche  wie  ein  Gemälde  Michael  Angelo's 
fest,  kühn,  sicher,  niarkirt,  augenscheinlich  eine  neue  Epoche 
der  Poesie  ankündigt  Kein  Dichter  bis  auf  Mickiewicz  hat 
seine  Helden  so  ritterlich  sprechen  lassen,  wie  er.  Hundertmal 
haben  die  polnischen  Theoretiker  und  Kritiker  die  Worte 
des  türkischen  Sultan  Osman  aus  Krasicki's  Wojna  Chocim- 
ska  (dem  Kriege  yon  Chocim)»  als  den  höchsten  Schwung  epi- 
scher Muse  wiederholt: 

t 

„Vom  Stoke  seiner  MajestSt  beseelt, 

Dfinkt  er  sich  mehr  als  Mensch  nnd  droht  der  Welt/* 

Fast  prosaisch  klingen  uns  diese  Worte  neben  denen, 
die  wir  so  zahlreich  in  der  Gra2yna  vernehmen.  Der  Dichter  hat 
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übrigens  das  Gedicht  ritterlich  -  romantisch  gehalten,  er  hüllt 
es  in  ein  Geheimniss,  das  sich  erst  am  Ende  in  der  Losung 
selbst  aufklart.  Dieser  Kunstgfriff  steigert  das  Interesse  dessel- 
ben  und  ist  f&r  eine  poetisch  epische  Erzühlung  ebenso,  wie  für 
eine  Novelle  oder  einen  Roman  nothw  endig.  Das  Geheimniss- 
volle wurde  hier  um  so  mehr  gefordert,  als  das  Factum  selbst 
ein  dunkles  ist,  da  es  nur  einer  unvollständigen  Ueberlie- 
ferung  und  einem  Volksliede  entnommen  ist    Die  Phanta- 
sie des  Dichters  hat  in  diesem  Falle  eine  firdere  Herrschaft 
sie  kann  selbst  schaffend  auftreten  und  sie  genügt,  wenn 
sie  auch  nur  an  Stelle  des  streng  Geschichtlichen  eine  ge- 
schichtliche   War  schein  lich  keit    setzt.     Der  Dichter 
hat  die  Einzelnheiten  zu  einem  schönen  Ganzen  gestaltet.  Nur 
an  einer  Stelle»  der  von  mir  oben  angegebenen,  ist  der  Faden 
der  Entwickelung  schwach,  er  ist  schwach,  weil  er  zu  künstlich 
ausgesponnen  ist  und  den  Schein  der  Natflrlichkeit  verliert. 
Die   Grazyna  möchte  ich   mit  einer  alten  Burg  vergleichen, 
die  Niemand  mehr    bewohnt,  worin  aber  die  Rüstkammer, 
die  mit  Ahnengemälden  geschmückten  Wände,  die  gen  Him- 
mel, ragenden  Xhürme,  die  hundertjährigen  Eichen,  die  die- 
selbe umschatten,  gleichsam  noch  den  Greisterhauch  der  gros* 
sen  Vergangenheit  athmen  und  mit  Emst,  Stolz,  Erhabenheit 
den     Eintretenden    erfüllen,      ihn    zum    tiefen  Nachdenken 
bewegen,  nicht  sowohl  Schmerz  und  Mitgefühl,  sondern  neue 
Kraft,  Muth,  Vertrauen  und  HofEhung  in  ihm  erwecken.  — 
Dass  der  Dichter  das  Bestattung  Graiyna's  auf  heidnische 
Weise  begehen  lässt,  ist  nicht  störend,  wenn  wir  bedenken, 
dass  das  Christenthum  grade  erst  unter  JagieMo  in  Lithauen 
eingeführt  wurde,  und  manche  heidnischen  Gebräuche  noch 
fort  bestanden,  ja  manche  sogar  jetzt  noch  ihr  Leben  fristen. 
Das  Verbrennen  der  Leichen  bei  den  «alten  Lithauem  und  Sla- 
wen war  gewöhnlich,  und.  die  indische  Sitte,  dass  sich  die 
Frauen  mit  den  verstorbenen  Männern  auf  demselben  Schei- 
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terhaufen  verbrennen  Hessen,  war  auch  bei  den  slawisch  •  Ii- 
thauischen  Stiimmen  üblich.  Hier  ist  der  umgekehrte  Fall 
etwas  Aussergewohnliches.  Das  ist  aber  theils  aus  der  Per- 
sönlichkeit Litawors,  theils  aus  der  grossen  Verehrung  und 
Liebe  zu  seiner  Frau,  wie  sie  in  den  ritterlichen  Zeiten  herr- 
schend war,  zu  erklären.  Uebrigens  ist  die  Frau  bei  den 
Lithauem  nicht  so  hoch  gestellt  worden,  —  sie  war  dort  mehr  eine 
Sklavin,  —  wohl  aber  bei  den  Slawen,  deswegen  die  slawi- 
schen (polnischen)  Frauen  bei  den  Lithauem  so  hoch  in  Achtung 
standen,  \vi(^  Mickiewicz's  Ballade,  die  drei  ßudryssöhne,  lehrt. 
Aber  Ausnahmen  giebt  es.  Die  übrigen  Erklärungen  zu  dem 
Gedichte  findet  der  Leser  in  den  Anmerkungen  des  Verfas- 
sers selbst. 


Die  Ahnenfeier  (Dziady*). 

Ich  komme  zur  Entwickelung  und  Beurtheilung  der  Dich- 
tung, wetehe  den  Titel  Dziady,  d.  h.  „Ahnenfeier**  führt  Für 
die  aesthetisch  -  wissenschaftliche  Kritik  gehört  sie  zu  den 

schwierigsten,  die  Mickiewicz  gedichtet.  Dcssenungeacht  wird 


*)  Der  Dtcbter  erklart  den  Aaadntck  Dziady  selbst  als  Bexeiclinang  ei> 

ner  Feier  zu  Ehren  der  Ahnen  oder  der  gestorbenen  Vorfahren  im  Allgemeinen. 

Eine  voll'^tän-li^^o  deutsche  Ucbi-rsclzunj^  dieser  Dichtun|:j  ist  bis  jct/t  nicht 
im  'Druck  crsciicincn,  wohl  aber  vorbereitet  vom  Meili/.inalralh  Dr.  Weiss  in 
Stettin.  Einzelne  Thcile  findet  man  iu's  Deutsche  übertragen  in  Scherr's 
Bildersaal  der  Weltliteratar,  IL  Anfl  und  in  Mundt's  Dioskuren  1836.  Bd.  L, 
übers,  von  F.  A.  Maercker.  Der  ScUas  des  Ganzen,  im  Original  „Petersburg 
eine  Episode."  betitelt,  erschien  u  d.  T.:  „Russland.  Eine  Schilderung  v.  Adam 
Mickiewicz.  Aus  d.  Poln  v.  1'.  T.  6c  F  N."  in  Paris  1833.  tt  von  Albert  Zip- 
per. Hambuiii  1878,  bei  II.  (Iriinin-;. 

Französische  Uebersel/.uugcii  der  D^ciady  verolVciilliclilen  IVoycr  -  Nioche. 
Paris  1S34;  Burgaud  des  Marets.  l'aris  1834;  Graf  Michael  Bortih,  Vilna  1859. 

^m,  des  I/froMSgeiers, 
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vielleicht  keine  so  viel  gelesen,  wie  diese.  Es  giebt  sicher 
unter  Ihnen  Niemanden,  der  nicht  wenig"stens  von  den  zwei 
zuerst  erschieii'-ncn  Theilen  ganze  jL*artien  auswondig^  ^t-lernt 
hätte.  Der  Dichter  hat  darin  in  solcher  Weise  zum  Herzen  ei- 
nes Jeden  gesprochen,  dass  man  seine  eigenen  Gefühlsregun- 
gen wahrzunehmen  glaubt.  £inem  Jeden  scheinen,  oder  sind 
wirklich,  die  besonderen  Thetle  des  Gredichts  verständlich,  und 
dies  mag  der  Grund  sein,  warum  Niemand  nach  dem  Gedan- 
ken, nach  der  eigentlichen  Grundidee  des  Ganzen  weiter 
nachfragt.  Dennoch  ist  es  diese  Idee,  um  die  es  sich  für  die 
wissenschaftliche  Kritik  zunächst  handelt.  Niemand  hat  sich 
auch  darüber»  so  viel  mir  bekannt,  in  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlung  hinren  lassen.  Fast  mochte  es  scheinen,  dass  das 
Gespenst  Gustav's,  der  ]  lauptperson  des  Gedichts,  alle  Theo- 
retiker abgeschreckt  hat,  demselben  mit  festen  Augen  näher 
in's  Gesicht  zu  schauen.  Und  das  dem  Shakspeare  entlehnte 
Motto,  welches  der  Dichter  an  die  Spitze  des  Gedichts  ge- 
setzt hat 

There  ore  more  ihings  in  hcaven  aml  eaxth, 

Than  arc  dreamt  of  in  our  Philosophy. 
Es  giebt  viele  Diagc  im  Himmel  und  auf  Erden, 
Von  denen  sieb  nnsere  Phnosophen  niclits  liaben  trSwnen  Ia«sen. 

scheint  in  der  That  die  Philosophen,  wenn  sie  das  Gedicht 
zu  lesen  an&ngen,  von  vornherein  so  zu  stimmen,  dass  sie  sich 
berechtiget  glauben,  der  Mohe  enthoben  zu  sein,  den  aus  der 
Wunderwelt  geholten  Inhalt  des  Gredichts  vor  die  menschliche 

Anschauung"  zu  bringen. 

Was  M  o  c  h  n  a  c  k  i  darüber  gesagt,  ist  in  Bezug  auf  die 
Grundidee  des  Gedichts  so  viel  wie  Nichts,  immer  aber  noch 
das  Beste.  Das  kann  man  aber  Mochnacki  nicht  übel  neh- 
men, denn  er  schrieb  seine  Skizze  der  polnischen  Poesie  be- 
reits im  Jahre  1830,  und  der  dritte  Theil  der  Dziady  erschien 
erst  1832  in  Paris.  Mr  konnte  aNo  aus  den  zwei  ersten  Thei- 
len in  die  Composition  des  Ganzen  wenig  Einsicht  haben. 
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Ich  will  das»  was  Mochnackt  über  die  Dziady  sagt,  mittheilen. 
Es  is^  wenig,  und  ich  kann  daran  meine  eigene  Betrachtung 
anknüpfen.  Er  sagt: 

„Reisende  schildern  oft  die  Lufterscheinungen,  die  in 
Aegypten  und  der  lybischen  Wüste  in  Gestalt  von  Dorfern. 
Städten,  Ruinen,  Seen,  einige  Secunden  vor  oder  nach  dem 
Untergang  der  Sonne^  dem  Auge  sichtbar  werden,  dann 
pIStzlich  verschwinden  und  unter  dem  Namen  der  Fata  Mor- 
gana  berflhmt  sind.  Der  menschliche  Geist  hat  in  seinem 
Gesichtskreise  ähnliche  Erscheinungen.  Oftmals  erblickt  er  Alles, 
was  um  ihn,  sowohl  im  Natur-,  als  Menschenleben,  geschieht, 
in  ähnlicher  Spiegelung  der  Phantasie.  Der  lyrische  Dichter, 
der  mdancholische  Denker,  der  Philosoph  täuscht  und  reLsst 
uns  oft  hin  durch  die  zauberische,  überirdische,'  und  wenn  er 
seinen  Blick  gegen  die  entgegengesetzte  Seite  wendet,  durch 
die  unterirdische  Gewalt  der  Phantasie  unseres  Geistes.  Ich 
kenne  einen  solchen  Dichter,  sagt  er,  wir  kennen  ihn  Alle.  Ks 
ist  Mickiewicz,"  (Ob  dieser  Veiglmch  richtig  ist,  mögen  Sie 
selbst  entscheiden.  £r  fahrt  aber  zur  Beurtheilung  der  Dziady). 
Dann  fahrt  er  fort:  „Man  weiss  nicht,  wo  dies  vorging;  es  kommt 
auch  nicht  viel  darauf  an.  Ein  Pilger,  ein  Gastlicher,  ein  Paar 
Kinder,  das  sind  die  Personen,  denen  der  Dichter  die  Haupt- 
rollen zutheilt  Ein  unansehnliches,  stilles  Häuschen  in  einer 
ländlichen  Einsamkeit  ist  die  Schaubühne  seines  Gedichts. 
Dennoch  ist  es  keine  Idylle.  Nimmt  man  die  zerfallenen 
Bruchstücke  dieses  Werkes  zusammen,  so  konnte  man  sie 
in  ein  ziemlich  natflriiehes,  einfaches  Granze  zusammenstellen. 
Ein  gefühlvoller,  leidenschaftlicher  Jüngling,  mit  einer  lebhaften, 
feurigen  Einbildungskraft,  —  ein  schönes,  aber  eiteles,  flatter- 
haftes Madchen,  denn  es  hat  einem  Andern  seine  Hand 
gegeben,  weil  ihm  Glanz  und  Reichthum  hoher  anstand,  denn 
das  Glück  der  Lieber  —  endlich  Verzweiflung,  Selbstmord  als 
Folgen  der  getauschten,  glühenden  liebe :  das  ist  der  Inhalt 
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des  4-ten  Theiles  der  Dziady.'*  (Ist  es  wirklich  dieser  etwas 
banale  Inhalt,  der  das  Gedicht  ausmacht?  Ich  antworte. kurz: 
ja  und  nein!  und  werde  mich  darüber  sof^^leich  näher  auslassen). 

„Diesen  Inhalt,  fahrt  Mochnacki  fort,  verband  der  Dichter  mit 
einer  heidnischen  Feierlichkeit,  die  das  gemeine  Volk  vieler 
Gegenden  Lithauens,  Preussens  und  Kurlands  heimlich  an 
defm  Allerseelentage  zu  Ehren  der  Verstorbenen  in  Ruinen 
oder  verfallenen  Kirchen  alljährlich  zu  begehen  pflegt. 

Diese  Feierlichkeit  besteht  in  dem  Beschworen  der  Gei- 
ster. Ein  Citherspieler  und  Sänger  (gn.41arz,  geAlarz)  verrichtet 
die  Zauberceremonie.  Hervorgerufen  durch  seine  Beschwörungs- 
formel, nach  Verschluss  der  Fenster  und  Thüren,  erscheinen 
Geistergestalten;  durch  die  Strafe  ewiger  Unruhe  geplagte, 
zwischen  Himmel  und  Erde  in  der  Welt  der  körperlosen  Ge- 
schöpfe irrende  Menschenseelen,  die  der  Zaubermeister,  (w^nn 
dtmselben  für  die  bei  Lebenszeiten  begangenen  Verschuldun- 
gen weder  Gebet,  noch  die  eben  dargebrachten  Speisen 
hellen),  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  des  Herrn,  im  Namen 
des  VaterS)  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,  vom  Ort 
der  Feierlichkeit  verscheucht  —  Zu  solch  einer  Feierlichkeit 
kam  auch  jener  unglückliche  Jüngling,  der  sich  aus  Verzweiflung 
das  Leben  genommen  und  dafür  nach  dem  unerforschlichen  Ra- 
the  Gottes  die  Strafe  erhalten  hatte,  dass  er  alljährlich  das  Grab 
verlassen  und  den  Selbstmord  wiederholen  musste.  Ein  poeti- 
scher Gredanke,  sagt  Mochnacki,  aber  nur  ein  grosser  Dich- 
ter konnte  in  unserem  Jahrhundert  des  Unglaubens,  des  Wider- 
willens gegen  den  Aberglauben,  auf  diesem  Ueberbleibs^ 
alter  Traditionen  eines  leichtgläubigen  Volkes  eine  Dichtung 
autbauen.  Niemand,  sagt  Mochnacki  weiter,  hat  seit  Shake- 
speare's  Romeo  und  Julia  ein  schöneres  Gemälde  gef(Qrtigt; 
Niemand  vron  den  Zeitgenossen  Mickiewicz's  eine  leiden- 
schaftlichere, feurigere  Liebessprache  geredet;  Niemand  den 
Verstand  und  die  Einbildungskraft  seiner  T^ser  mit  mäch- 
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tigforem  Zauber  unter  die  Gewalt  des  poetischen  Glaubens  an 
sich  gezogen  und  unterjocht  Dieser  vierte  Theil  der  Dziady 
ist  eigentltch,  sagt  er,  der  zweite  Theil  und  der  Schluss  zu 

Goethe's  Werther.  Denn  ein  solches  Gespenst,  wie  das 
Gustavs  in  den  Dziady,  mit  zerrissener  Brust,  —  wie  dieser 
wahnsinnige  Pilger  im  Hause  des  Geistlichen,  seines  ehemaligen 
Lehrers,  mit  der  Verzweiflung  in  der  Seele,  mit  dem  Schmerz 
im  Herzen,  mit  dem  melancholischen,  finsteren,  phantastischen 
BKck  in  die  Zukunft  und  in  die  Natur,  würde  der  GreKebte  der 
Lotte  sein,  wenn  er  aus  dem  Grabe  auferstünde,  falls  wir  nohm- 
lich  den  Faden  der  Leiden  dieses  Schwärmers  weiterspinnend 
uns  vergegenwärtigten,  wie  er  nach  dem  Tode  sprechen,  füh- 
len, denken  und  sinnen  würde.*^  Das  ist* s,  was  Mochnacki  über 
die  Idee  der  Dzbdy  sagt  Das  Granzer  sagt  er,  sei  der  Ausfluss 
eines  feurigen  Geistes,  ein  Strom  der  reinsten  Begeisterung, 
der  höchste  lyrische  Schwung",  die  Flamme  der  Liebe.  Das 
Colorit  des  Styls,  der  Leidenschaft,  des  Gefühls  sei  dessenun- 
greachtet  gleichsam  übertüncht  durch  den  Gedanken  eines 
den  Ghräbem  entstiegenen  Wandlers  im  Reiche  der  Todten. 
Den  Standpunkt  des  Dichters  in  der  neuen  polnischen  Poesie 
charakterisirt  er  im  Allgemeinen  folgendermassen:  „Das  Prin- 
cip  der  individuellen  Subjectivität  beherrscht  seine  Poesien. 
Das  Ich  des  Dichters  dringt  überall  vor,  drückt  Allem  seine 
Eigenthümlichkeit  auf.  Sein  Innerer,  einsamer,  grosser,  melan- 
choUscher  Gedanke  ist  der  Brennpunkt,  der  Stern  ai)  dem 
Firmament  seiner  Poesie;  dies  Ich  ist  sein  Element  und  seine 
Welt,  die  der  schaffende  Greist  bewohnt,  in  der  er  beständig 
zur  Erscheinung  kommt.  Alles  aus  sich  herausspinnend,  wie 
die  Spinne  ihre  Fäden.  Was  derselbe  in  der  sichtbaren  Na- 
tur, in  der  geselligen  Welt,  in  der  Geschichte  um  sich  herum 
erblickt,  dass  Alles  bezieht  er  auf  sich  und  tränkt  er  mit  der 
Farbe  seines  Genies,  seiner  Individuaü^t  Es  ist  ^n  reflecti- 
render  Dichter,  ein  leidenschafUicher  ^nger,  ein  Lyriker  von 
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Gottes  Gnaden,  ein  Philosoph  seinem  eigenen  Herzens.  Ewig 
sinnt  und  träumt  er  und  hat  eine  eigene  Seherwelt  Nur  in  der 
Graiyna  hat  er  sich  selbst  vergessen. 

Was  mochte  Mochnacki  sagten,  aUi  er  den  3-ten  Theil  der 

Dziady  gelesen  hatte?  was  würde  er  gesai't  habon,  wenn  er 
den  „Pan  Tadeusz"  erlebt  hätte.  Gewiss  würde  er  sein  Urtheil  sehr 
modificirt  hab^n.  So  unsicher  ist  es  einen  Künstler  im  Voraus  con- 
struiren  zu  wollen,  ehe  er  alle  Seiten  seines  Genies  entwickelt  hat 
Ich  habe  mich  übrigens,  was  die  subjective  Seite  in  den  (jedichten 
Mickiewicz's  anbetrifft,  schon  oben  hinlänglich  ausgesprochen, 
kann  mich  nun  darauf  berufen  und  brauche  die  unhaltbare  An- 
sicht Mochnacki's  von  der  individuellen  Subjectivität  des  Dich- 
ters, von  seinem  Ich,  hier  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Ich  habe,  um  es  kurz  zu  wiederholen,  gesagt:  dass  die 
Subjectivität,  dass  das  Innere,  das  Ich  des  Dichter  überhaupt 
durchaus  nicht  als  ein  bloss  individuelles  aufzufassen  sei, 
dass  es  im  Gei^entheile  selbst  dort,  wo  es  sich  als  solches 
auszusprechen  scheint,  in  der  Regel  einen  allgemeinen 
Charakter  habe^  dass  es  seinen  Boden,  seine  Ghrundlage  in 
der  nationalen  Subjectivität  des  Vdlksgmstes  von  seiner 
unmittelbaren  Vorstellung  an  bis  zu  der  Stufe  seines  Selbst- 
bewusstseins  habe,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  der  von 
dem  Dichter  selbst  aus  seiner  Lebenserfahrung  genommene  und 
behandelte  Stoff  in  die  Aligemeinheit  des  Volksgefühls  und 
Geis^  erhoben  werde,  worin  dann  die  individuelle  Subjectivi- 
tilt  des  Dichters,  wie  es  in  einem  jeden  grossen  Kunstwerke 
der  Fall  ist  nur  als  Gesinnung,  als  das  Colorit  oder  als  Be- 
leuchtung im  Gemälde  sich  darstellt.  So  genannte  Grelegen- 
heitsgedichte,  wie  sie  die  alte  polnische  Poesie  nur  zu  viele 
hatte,  Gedichte,  die  nur  wegen  des  bestimmten  Ereignisses 
oder  Verhältnisses  Interesse  und  zwar  gewöhnlich  nur  iür  den 
Dichter  hatten,  giebt  es  bei  Mickiewicz  fiast  gar  nicht  Selbst 
die  als  solche  erscheinenden,  z.  B.  einige  Sonette,  das  Ge- 
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dicht  an  Lelewel,  oder  andere  kleinere  an  bestimmte  Perso- 
nen gerichtete  Verse  hieben  neben  dem  besonderen  auch  ei- 
nen, allgemeinen  Charakter.  Das  ist  eben  das  Zeichen  und 
die  Natur  des  schaffenden  Geistes   und  noch  mehr  des 

Genies,  dass  es  in  seiner  Besonderheit  als  Allgemeines  er- 
scheint. Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  die  Ansicht 
Mochnacki's  von  der  individuellen  Subjectivität  unseres  Dich- 
ters grundfalsch. 

Ich  glaube  dies  schon  an  den  bis  jetzt  durchgenommenen 
Gredichten  bewiesen  zu  haben  und  werde  es  auch  an  der 
grössten  lyrischen  Composition  Mickiewicz's,  den  Dziady,  zu 
beweisen  suchen.  Nähmen  wir  die  Ansicht  Mochnacki's  an, 
so  würden  wir  Mickiewicz  zu  dem  Haufen  jener  Versedrescher 
herunterziehen,  die  ohne  Geist,  ohne  Herz,  ohne  einen  Funken 
von  B^eisterung  ihn  nachahmen  zu  können  glauben,  indem  sie 
in  ihren  Schöpfungen  eine  ganze  Holle  von  Schmerzen  oder  ein 
ganzes  Paradies  von  Freuden  in  der  Brust  zu  tragen  angeben, 
und  die  Menschen  fliehen,  indem  sie  sich  beklagen,  dass  sie  kein 
Herz  haben  und  sie  nicht  verstehen,  sich  also  lieber  von  der 
Erde  in  eine  höhere  Welt  erheben,  mit  Winden,  mit  Wolken 
s^feln,  auf  den  Sternen  wohnen  und  so  fort  Und  nachdem 
sie  mit  dergleichen  phantastischem  Versekram  ihre  Lyrik  aus- 
gestattet, in  der  Alles  AflFectation,  und  kein  Gefühl  wahr  ist, 
dies  etwa  ausgenommen,  worin  sie  sich  beklagen,  dass  die 
Menschen  sie  nicht  verstehen,  eben  weil  sie  selbst  erst  lernen 
sollten,  sich  selbst  zu  verstehen,  —  alsdann  glauben  sie,  sich 
nicht  nur  als  Dichter,  sondern  selbst  als  Seher  (wieszcze)  aus- 
geben zu  können«  Mit  den  Arbeiten  solcher  Versificatoren 
hat  man  die  meisten  unserer  Journale  ausgestattet.  Diese  sind 
das,  was  Mochnacki  von  Mickiewicz  hat  loehaupten  wollen, 
rein  individuelle  Ichs,  die  Alles  nur  auf  ihr  Inneres  beziehen, 
und  weil  dies  Innere  Nichts  mehr  ist  als  das  Leere^  worin 
die  Welt  der  Wirklichkeit  nicht  hat  Eingang  finden  können; 
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so  vertalUm  sie  andererseits  in  den  Geg  ensatz  der  ab  Straeten 
Allgemeinheit,  die  eben,  weil  sie  abstract  ist,  wiederum  nur 
das  Leere  ist,  das  noch  zu  keiner  Wirklichkeit  gelanget  ist. 
Solche  Dichter-  sind  dann  wahrlich  Nichts  mehr,  als  zwischen 
Himmel  und  Erde  irrende  Schatteng^ster»  welche  die  Eide 
nie  berührt  haben  und  deswegen  zum  Himmel  nie  auffliegen 
werden.  ^lan  kann  auf  sie  die  Worte  Mickiewicz's  anwenden: 

„Wer  Bitterkeilen  nie  geachmeckt  ant  Erden, 
Dem  können  Hinunds  Wonnen  niemelt  werden.** 

oder  Goethe's 

„Wer  aic  sein  Brodt  mit  Thränen  assj 
Wer  nie  die  koinniervollen  Nächte 
Auf  seinem  Bette  «einend  «Mi, 
<    Der  kennt  ench  nicht,  ihr  himmlischen  MSchte.** 

Die  wahre  Subjectlvitilt  ist  aber  eine  durchaus  wirkliche, 
dne  Welt  voll  ofajectiven  Inhalts,  und  als  solche  alldn  übt 
sie  durch  dasjenige,  was  sie  producirt,  in  welcher  Form  es 

auch  erscheinen  mag,  den  ungeheuren  Einfluss  aui  den  Ver- 
stand und  die  Einbildungskralt  der  Zuschauer  oder  Leser  aus,  aber 
nicht  durch  die  Optik,  nicht  durch  die  Täuschung,  mit  der  die 
Phantasie  uns  zu  umgaukeln  im  Stande  ist,  wie  das  Mochnacki 
meint.  Also  ist  auch  der  Ton  des  Gredichts  nicht  der  eines 
dem  Gfabe  entstiegenen  oder  im  Reiche  der  Todten  wandelnden 
Gespensts,  sondern  es  ist  ein  Gedicht  der  Wirklichkeit  selbst; 
nicht  gleichsam  ein  zweiter  Theil  des  Werth  er  von  GÖthe, 
mit  welchem  unser  Gedicht  Nichts  gemein  hat  Wenn  wir 
den  Vergleich  zulassen,  so  ist  (justav  nicht  der  nach  dem  Tode 
wieder  erscheinende,  sondern  der  lebende  Werther  selbst; 
und  was  für  ein  Werther  im  Vergleich  zu  dem  Götheschen! 
Nicht  ein  sich  in  der  That  vor  krankhafter,  überspannter  Liebe 
tödtender,  sondern  ein  die  Liebe  aus  der  zertrümmerten  sinn- 
lichen Wirklichkeit  in  die  höhere  gütige  Wesenheit  der 
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Erinnerung  erhebender  Werther.  Nur  das  äussere  Liebesver- 
hältniss  des  Individuums  ist  darin  untergegangen,  aber  das 
geistige  Verhältniss  der  Liebe,  sammt  dem  Individuum  bleibt, 

so  da-ss  der  sinnliche  Tod  nur  scheinbar  ist,  das  geistige  In- 
dividuum als  unbesiegbar  erscheint  und  nicht  untergeht. 
Aber  ich  will  hiermit  der  näheren  Beleuchtung  des  Gedichts 
nicht  vorgreifen,  sondern  will  das  nur  gesagt  haben,  um  dar- 
suthun»  dass  die  Idee  der  Dziady,  wie  sie  Mochnacki  darstellt» 
und  wie  sie  auch  allgemein,  (wenigstens  was  die  beiden  er- 
sten Theilo  anlangt),  vorherrschend  ist,  durchaus  nicht  haltbar 
und  keineswegs  erbchüpfend  ist,  um  von  der  Composition  des 
Gedichts  einen  klaren  Begriff  zu  geben. 

Denn  um  was  handelt  es  sich  hier  eigentlich?  Der  Stoff 
kommt  theils  im  Gedicht  selbst  hinlänglich  zur  Anschauung, 
theils  ist  uns  derselbe  aus  den  Lebensverhältnissen  des  Dich- 
ters und  aus  der  schaudervollen  Katastrophe  bekannt,  welche 
die  lithauische  Jugend  von  der  russichen  Regit  runtr  in  dem 
berüchtigten  Processe  gegen  die  Strahlenden  durch  die  bar- 
barische Behandlung  des  Staatsinquisitors  NowosUcow  er- 
duldet hat,  welche  eben  der  dritte  Theil  der  Dziady  besingt, 
Das  setze  ich  hier  als  bekannt  voraus,  indem  es  mich  zu  weit 
tühren  würde,  mich  darüber  näher  aus  zu  lassen.  Der  Dich- 
ter hat  sich  übrigens  in  den  Vorreden  über  den  Charakter 
des  Stoffs  selbst  ausgesprochen.  Es  handelt  sich  also  hier 
vorzüglich  darum,  darzuthun,  was  die  Grundidee  des  Gedichts, 
wie  es  uns  in  den  bekannten  drei  Theilen  vorlieft,  ist?  Macht 
es  ein  künstlerisches  Ganzes  aus  oder  nicht?  Ist  es  nach  einem 
bestimmten  Plane,  nach  einer  v^orausgetassten  Idee  von  dem 
Dichter  behandelt  worden  oder  .ist  es  die  Frucht  verschiedener 
Anschauungen,  verschiedener  Zeiten?  Wie  Hesse  sich  endlich 
wenn  die  letztere  Frage  bejaht  würde,  dennoch  ein  Zu- 
sammenhang in  die  besonderen  Thdle  bringen?  Ich  muss  ge- 
stehen, dass  die  äusere  Architektonik  und  der  innere  Orga- 
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nismus  dieses  Gedichts  die  schwierigste  Au%abe  für  die  wis- 
senschaftliche Kritik  in  Bezug  auf  Mickiewicz's  Poesien  hilden. 
Wir  wollen  versuchen,  wie  weit  wir  dar&ber  in's  Klare  kom- 
men werden.    (Ich  muss  noch  bemerken,  dass  ich  hierbei  von 

meinem  Plane  des  Vortrages,  dem  Dichter  in  seiner  Entwik- 
kelung  der  Zeit  nach  zu  folgen,  ausnahmsweise  zurücktrete, 
in  dem  ich  den  dritten  Theil  der  Dziady,  der  erst  nach  der 
Revolution  1832  in  Paris  erschien,  bereits  hier  mit  den  zwei 
zuerst  erschienenen  Theilen  verbinde.  Dies  erfordert,  wie 
Sie  sehen,  die  Sache  selbst.  Uebrigens  fällt  die  Zeit  des 
Begebnisses,  das  der  dritte  Theil  behandelt,  kurz  nach  dem 
Erscheinen  der  zwei  ersten  Xheile.) 

Ich  muss  nun  gleich  von  vorneherein  meinen  Zweifel  dar- 
über äussern,  ob  sich  der  Dichter  über  die  Idee,  die  er  dem 
Gedichte  zu  Ghrunde  legen  wollte,  von  Anhng  an  klar  gewor* 
den  ist.  Als  er  die  zwei  ersten  Theile  gedichtet,  die  er  als 
Ilten  und  IVten  Theil  bezeichnet ,  musste  er  für  den  Illten 
Theil  einen  ganz  andern  Stoflf  im  Kopf  gehabt  haben ,  als  der 
ist,  den  er  zuletzt  gedichtet  hat  und  df$r  nun  als  der  III  Theil 
figurirt;  denn  der  geschichtliche  Inhalt  dieses  Theils  ist  ihm  ja 
selbst  erst  zwei  Jahre  später,  nachdem  der  Ilte  und  IVte  Theil 
bereits  erschienen  war,  gegeben  worden.  Vielleicht  hatte  er 
einen  ähnlichen  Stoff  für  den  dritten  Theil  in  Bereitschaft. 
Aber  auch  dies  ist  unmöglich  ,  denn  der  Stoff  des  Ulten  Theils 
von  dem  geschichtlich -politischen  Charakter,  wie  er  ist,  lasst 
sich  unmöglich  zwischen  den  Ilten  und  IVten,  die  nothwen- 
dig  und  ganz  natürlich  zusammenhängen  und  ein«  ganz  anderd 
Welt  behandeln ,  willkürlich  hineinschieben.  Thut  man  dies ,  so 
reisst  man  die  zwei  ersten  Tbeile  auseinander  und  erschwert 
sich  die  Vereinbarung  der  besonderen  Theile  noch  mehr.  Setzt 
man  im  Gßgentheil  den  III  Theil  als  den  IV,  und  den  IV  als 
den  III,  so  das  die  zwei  zuerst  erschienenen  Theile  zusammen- 
gehören, so  bilden  dieselben,  wie  Jeder  l^cht  einsieht,  ein 
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Ganzes;  der  zuletzC  gedichtete  Theil,  der  IVte  also,  wurde  ein 
Granzes  fttr  steh  bilden,  und  man  mOsste  nur  zusehen,  w^che 

Idee  es  ist,  die  ihn  mit  den  zwei  crsteren  verbindet.  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  der  Dichter  in  dem  Bewusstsein  der 
Zerrissenheit,  die  sein  Werk  äusserlich  darstellt,  bloss  deswe- 
gen den  spSter  gedichteten  Theil  in  die  Mitte  zwischen  die 
zwei  ersten  eingeschoben  hätte,  damit  dieselben  als  naher  zu* 
sammenhängende  ihn  besser  zusammenhalten  sollten.  Dies 
wäre  nur  eine  äusserliche  Verknüpfung,  welche  die  innere  um 
Nichts  iörderte.  Was  sollte  nun  aber  der  Dichter  mit  dem 
spater  erschienenen  Theile  machen? 

Das  Werk  war  ursprünglich  auf  vier  Theile  angel^rt 
Sollte  der  neuste  Theil  als  fünfter  hinzutreten?  Das  wäre  noch 
das  Angemessenste  gewesen:  dem  Dichter  wäre  dann  noch 
der  erste  und  dritte  Theil  nach  dem  ursprünglich  gefassten 
Plane  zur  Vollendung  übrig  geblieben.  Was  sollten  nun  aber 
diese  beiden  fehlenden  Theile  enthalten?  Von  dem  dritten 
könnte  man  dies  allenfalls  noch  errathen.  In  dem  zweiten  Theile 
erscheint  nehmltch  am  Ende  der  Feieilichkeit,  nachdem  Alle 
bereits  die  Capelle  zu  verlassen  sich  anschicken,  noch  ein  Ge- 
spenst aus  dem  Grabe,  auf  das  sich  eine  Hirtin  hingesetzt  hat. 
Dieses  (iespenst  geht  auf  die  Hinin  zu,  spricht  aber  kein  Wort, 
sondern  zeigt  bloss  auf  sein  blutendes  Herz,  seine  zerissene  Brust 
hin.  Auf  die  Frage  des  Zauberers,  was  es  bedürfe,  antwor- 
tet es  mit  keinem  Wort;  auf  seine  BeschwFprungsformel  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  ent- 
fernt es  sich  auch  nicht. 

Da  fragt  der  Greis  die  Hirtin,  die  in  Trauer  erschienen, 
wenngldch  weder  ihr  Mann,  noch  Jemand  von  der  Familie 
gestorben,  *und  die  das  Gespenst  zu  kennen  scheint,  da  sie 
demselben  fireundlich  zulächelt  Aber  auch  sie  antwortet  kein 
Wort.  Keine  Mittel,  weder  geweihtes  Wasser,  noch  geweihte 
Kerzen,  noch  Gebete  vermögen  das  Gespenst  zur  Entfernung  zu 
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bringen.  So  nimmt  man  denn  die  Hirtin  -unter  die  Arme  und 
fuhrt  sie  hinweg,  ihr  folgt  aber  auch  das  Gespenst  Schritt  filr 
Schritt  nach.  —  So  bricht  die  Feierlichkeit  im  zweiten  Theile 

ab  mit  den  Worten: 

„Wohin  wir  sie  auch  führen  mögen,  folgt  er  ihr  nach. 
Wu  wird  daraus  noch  werden,  wie  wird's  enden  noch?*' 

Nun  schliesst  sich  zwar  der  vierte  Theil  des  Gredichts  ganz  ein- 
fach  dem  vorhergehenden  Theile  an ,  in  dem  dasselbe  Gespenst 

an  einem  anderen  Orte,  bei  einem  Geistlichen  erscheint,  der 
ebenfalls  mit  den  Kindern  die  Todtenfeierlichkeit  beg(^ht  und 
für  die  verstorbenen  Seelen ,  die  noch  das  Fegefeuer  dulden, 
betet  Diesem;  den  er  als  seinen  ehemaligen  Lehrer  erkennt, 
erzShh  er  seine  Leiden,  die  eine  unglfickliche  Liebe  ihm  ver- 
ursacht ,  begeht  wiederum  einen  scheinbaren  Selbstmord  und 
verschwindet  gegen  Anbruch  des  Tages  mit  den  Worten; 

»Denn  höret  und  bedenkt  es  wohl, 

Wer  lebend  einmal  schon  im  Himmel  war. 

Der  wird,  nach  göttlichen  Befehlen, 
Gestorben  schwer  hinein  gelangen!" 

Ich  sage,  dieser  vierte  Theil  schliesst  sich  natfirlich  dem  zwm- 
ten  an  und  kann  ohne  Weiteres  als  seine  Fortsetzung  ange- 
sehen werden;  weil  aber,  der  Dichter  ihn  als  den  vierten  an- 
gesetzt, und  der  jetzt  als  der  dritte  an  seiner  Stelle  stehende 
durchaus  in  keinem  directen  Znsammenhange  mit  dem  zweiten 
steht,  so  fragen  ^prir,  was  hatte  der  Dichter  also  ursprünglich 
für  eine  Scene  zu  behandeln  im  Sinne?  Das  kann  eine  Auf- 
gabe für  Dichter  sein.  Mickiewicz  hat  sich  darüber  nirgends 
geäussert.  Er  hat  nun  auch  einen  dritten  Theil  dazwischen  ge- 
schoben ,  der  aber  von  der  Kritik,  die  eine  Einheit  in  das  Ganze 
zu  bringen  sucht,  an  dieser  Stelle  niemals  geduldet  werden 
wird.  Wenn  ich  eine  Vermuthung  aufstellen  darf,  so  glaube 
ich,  dass  Mickiewicz  in  dem  dritten  Theile  ursprünglich  noch 
eine  Scene  bringen  wollte,  in  der  seine  Geliebte  als  Hauptper- 
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son  auttreten  und  mit  dem  Gespenst  zusammenkomnien 
sollte.  Wenigstens  scheint  dies  aus  dem  Prolog,  der  Upidr 
(Vampyr)  betitelt  ibt,  zu  folgen  und  zwar  aus  den  Worten: 

„Knr  du,  Geliebte,  wenn  den  Vampyr  nur 

Du,  wie  vordem  besriiflit,  den  Annen, 

Blick  auf,  o  sprich,  vergieb  ein  sulch'  Vcrgeheil| 

Dai>s  ich  gewagt  m  Dir  zurück  in  kehren; 

L^isä  des  Vergang'nen  Schatten  vor  Dir  stehen, 

Nodi  einiiMl  dieiet  Glfick  m  ttomu 
Dein  Blick  mr  Welt,  tax  Sonne  swar  g^wolmti 
Wird  vor  des  Todten  Haupt  wohl  nicht  erschvccken, 
Und  ruhig  würd'^en.  durch  das  Grab  vonSImt» 
Zu  hören,  was  es  mag  entdecken." 

{F.  A,  Miurcktr,) 

Freilich  würde  dieser  Hieil  von  dem  vierten  nicht  sowohl  durch 

die  Sache,  als  bloss  durch  eine  andere  Entwickelung  unter* 
schieden  werden  müssen ,  sonst  würde  er  nur  den  vierten  wie- 
derholen. Aber  einem  Dichter,  wie  Mickiewicz,  war  das  leicht 
zu  vermeiden.  Gewiss  ist,  dass  in  demselben  das  Gref&hl  der 
Liebe  in  irgend  einer  anderen  Lage,  aber  noch  nicht  in  dem 
Wahnsinn,  wie  in  dem  vierten  Theile  dargestellt  worden  wäre. 
Dies  sind  freilich  nur  Vermuthungen ,  über  die  wir  uns  weiter 
nicht  auszulassen  haben ,  da  der  Dichter  selbst  dem  Gedicht 
eine  andere  Wendung  gegeben,  indem  er  den  ursprünglichen 
dritten  Theil  &Uen  Hess  und  einen  anderen  einschobu  —  £ben 
so  schwer  lasst  sich  aus  dem  Vorhandenen  errathen,  vras 
der  Dichter  im  ersten  Theile  bringen  woUta  Das  Ge- 
dicht fangt  mit  dem  zweiten  Theile  so  natürlich  an ,  dass  man 
keinen  anderen  Anfang  verlanj^t.  Der  vorant^cschickte  Pro- 
log, das  Vorwort  zur  Erläuterung  des  Titels  und  des  Inhalts 
des  Gedichts  deutet  mit  keinem  Worte  auf  einen  An&ng  bin. 
Ich  meinerseits  suche  in  das  Gredicht,  so  wie  es  uns  jetzt  vor- 
liegt, einen  leitenden  Gedanken  zu  bringen  und  die  einzelnen 
Theile  zu  einem  Ganzen  zusammenzustellen.  —  Ich  betrachte 
das  Gedicht  als  aus  drei  Xheiien  bestehend,  zu  dem  gewiss 
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kein  neuer  hinzutreten  wird,  nenne  den  2-ten  Theil  den  i-ten 
den  4-ten  den  2-ten,  den  3-ten  den  dritten.  Ob  dies  dem 
Dichter  gefallen  wird,  kann  mich  Nichts  angehen.  Er 
mochte  es  anders  in  seinem  Geiste  gestaltet  haben.  Die  Kri- 
tik hüit  sich  an  das,  was  da  ist,  und  es  kann  ihr  nicht  übel 
gedeutet  werden,  —  wenn  sie  einerseits  die  Mängel  des  Kunst> 
Werks  angiebt,  andererseits  diejenigen  Seiten  näher  bezeichnet, 
die  den  Werth  desselben  ausmachen,  ja  selbst  das  daran  her- 
vorhebt, woran  der  Dichter  in  seiner  Unmittelbarkeit  anfangs 
gar  nicht  dachte,  indem  er  durch  seine  Genialität  ein  Werk 
schuf,  was  seinem  inneren  Wesen  nach  ^en  und  denselben 
Greist  athmet,  eine  und  dieselbe  lUehtung  verfolgt  und  gleich- 
sam in  den  Tiefen  des  Dichterherzens,  wie  in  einem  verborge- 
nen Quell,  seine  Einheit  findet. 

Zeigt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten,  dass  der  Dichter 
ursprünglich  eine  andere  Composition  der  Dziady  vor  Augen 
hatte,  als  (Ue  ist,  welche  dem  Ganzen  durch  den  hinzugetrete- 
nen dritten  Theil  gegeben  wurde,  so  konnte  man  nach  den 
Worten  des  Prologs  und  denen  des  Vorwortes  vermuthen,  dass 
er  wirklich  nur  die  mystische  Feierlichkeit  der  Dziady  und 
den  damit  verbundenen  Aberglauben  des  Volkes  von  dem 
Wiedererscheinen  und  Herumwandeln  der  Todten  auf  Erden 
und  in  den  fiberirdischen  Regionen  hat  poetisch  behandeln  wol- 
len; und  dass  hierin  die  verschiedenen  Gattungen  der  Geister 
nach  ihren  früheren  Lebensverhältnissen  und  nunmehrigen  Stra- 
len,  wie  sie  in  dem  ersten  Theile  des  Gedichts  erscheinen,  zu 
zeichnen  und  besonders  den  hauptsächlichsten  Geist,  an  dem 
das  Moment  der  Liebe  mit  allen  ihren  Phasen  zur  Erscheinung 
gekommen,  hervorzuheben,  s«in  ursprünglicher  Plan  war, 
wenigstens  erhellt  dies  aus  den  Worten  des  Vorworts:  „Dieses 
ernste  Ziel  des  Festes,  sagt  Mickiewicz,  der  einsame  Ort,  die 
Zeit  der  Nacht,  die  phantastisch«  n  Gebräuche,  sprachen 
einst  mächtig  zu  meiner  Einbildungskraft;    ich   hörte  den 
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MSüTchen,  Sagen,  und  Liedern  von  den  mit  Bitten  oder  Mahnun- 
gen wiederkehrenden  Todten  neugfierig  zu;  und  in  allen  die- 
sen wunderlichen  Dichtungen  konnte  ich  eine,  bestimmte  mo- 
ralische Tendenz,  gewisse  volksthümlich  und  sinnlich  vorgetra- 
gene Lehren  wahrnehmen." 

„Das  vorliegende  Gedicht  stellt  in  ähnlichem  Greist  der- 
gleichen Grebilde  dar,  die  ceremonieUen  Ge^Uige,  Zauber-  und 
Beschwörungsformeln  sind  gröstentheils  treu,  manchmal  wört- 
lich der  Volkspoesie  entnommen." 

Aber  auch  das  Motto  des  Gedichts: 

itThere  are  mor^  things  in  heaven  and  earth* 
Than  are  dreamt  of  ia  our  philosophy.** 

scheint  dasselbe  zu  bestätigen.  Von  dem  Inhalt  des  3-ten  Theils 
sagt  Mickiewicz: 

„Alle  SchriftstQUer,  die  der  Verfolgungen  der  Jugend  in 
Lithaun  Erwähnung  thun,  kommen  darin  überein,  dass  in 
dem  Process  der  Wilnaer  Studenten  etwas  Mystisches,  Grehehn- . 
nissvolles  lag.  Der  fromme,  sanfte,  aber  unerschQtterliche  Cha- 
rakter des  Thomas  Zan,  des  Anführers  der  Jugend,  die  reli- 
giöse Resignation,  die  brüderliche  Eintracht  und  Liebe  der 
jungen  Gefangenen,  die  Strafe  Gottes,  die  sichtbar  die  Ver- 
folger traf,  Hessen  einen  tiefen  Eindruck  in  dem  Gemüth  der- 
jenigen zurück,  die  Zeugen  oder  Theilnehmer  jener  Vorgänge 
waren;  und  ihre  Beschreibungen  scheinen  den  Leser  in  alte 
Zeiten,  in  Zeiten  des  Glaubens  und  der  Wunder  zu  versetzen." 
So  scheint  denn  das  Wunderbare,  Unerklärliche,  Mystische, 
Phantastische  den  Dichter  am  meisten  angesprochen  zu  haben, 
so  dass  er  vorzüglich  solche  Gegenst^hde  für  seine  Poesien 
suchte,  welche  ^esen  mystischen  Charakter  an  sich  trugen. 
Wenn  dies  auf  die  personliche,  religiöse,  schwärmerische, 
mystische,  phantastische  Gesinnung  des  Dichters,  wie  er  die- 
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selbe  in  der  Gr^genwart  bis  auf  die  höchste  Spitze  getrieben 
hat,  ein  helles  Licht  wirft,  so  erscheint  fdr  uns  diese  Gesin- 
nung nur  als  die  Beleuchtung,  nur  als  das  Licht,  unter  dem 

er  uns  die  behandelten  Gej^^en stände  erscheinen  liisst.  Diese  Ge- 
genstände aber  selbst  sind  keineswegs  erdichtete,  von  der  Phan- 
tasie geschaffene,  sondern  wirkliche,  dem  Leben  selbst  entnom- 
mene. Wenn  wir  also  die  Kunstproducte  des  Dichters  beur- 
theüen  wollen,  so  müssen  wir  das  hier  Gesagte  umkehren  und 
sagen:  Diese  Gregenst&nde,  Zustände,  Lebens  Verhältnisse  und 
Begebenheiten,  mit  einem  Wort,  der  Stoff  der  poetischen  Dar- 
stellung ist  die  tiauptsache ;  das  Wunderbare,  Phantastische, 
Mystische  daran  ist  nur  der  Rahmen,  die  Form,  oder  wenn  wir 
das  frühere  Bild  gebrauchen  wollen,  nur  die  malerische  Be- 
leuchtung derselben,  und  ist  als  Eigenthümlichkeit  des  Dichters 
2tt  bezeichnen.  Die  Gegenstande  aber  selbst  werden  so  natür- 
lich, so  wahr,  so  plastisch  dargestellt,  dass  wir  bei  ihrer  Be- 
schauung der  Form,  der  Beleuchtung,  der  individuellen  Gesin- 
nung des  Dichters  ganz  vergessen,  uns  an  der  Wirklichkeit 
des  Objects  allein  erfireuen  und  mit  dessen  Inhalt  erfüllen. 

In  dem  ersten  T heile  der  Dziady,  der  ab  Einleitung, 
als  der  erst^  Act  des  lyrischen  Dramas  gilt,  weil  dies  Gredicht 
wirklich  als  Drama  anzusehen  ist,  —  und  wenn  ich  zu  demselben 
ein  entsprechendes  suchen  sollte,  so  würde  ich  es  nur  mit 
Dante's  „Göttlicher  Komödie"  oder  mit  Göthe's  „Faust"  verglei- 
chen —  in  dem  ersten  Thei  le,  sage  ich,  ist  der  wirkliche  Stoff 
mit  der  phantastisdien  Form  noch  eng  verbunden,  und  diese 
letztere  behält  über  den  ersteren  fast  noch  das  Uebergewicht. 
Der  Kindruck  ist  dem  ähnlich,  den  wir  im  Theater  erhalten, 
wenn  der  Vorhang  plötzlich  auigezogen  wird,  wir  bei  dem  er- 
sten Blick  auf  die  Schaubühne  zuerst  die  Localität,  die  auf- 
tretenden Personen,  ihre  gegenseitige  Stellui^g,  die  ganze  Vor- 
stellung zuerst  nur  äusserlich  aufnehmen  und  erst  nach  und 
nach  in  die  Sache  selbst  eingeführt  werden  ohne  sogleich  zu 
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wissen,  um  was  es  sich  dabei  handelt,  und  was  fftr  ein  Zweck' 
ihr  zu  Grrunde  liegt  So  ist  auch  der  erste  Theil  der  Dziady 
nur  der  Grundriss,  nur  df-r  al^-emeine  Entwurf  der  Welt  der 
Wirklichkeit,  die  uns  geschildert  werden  soll;  deswegen  sie 
auch  mit  der  äusseren  Form,  mit  der  Umgebung  behaftet  ist,  • 
so  dass  wir  den  Inhalt  daraus  noch  nicht  ganz  heraussondem 
können  und  gendthigt  sind  denselben  mit  der  Äusserlichkeit 
selbst  in  der  er  erscheint,  hinzunehmen.  Was  dieser  Inhalt  ist, 
werden  wir  gleich  niilier  sehen. 

In  dem  zweiten  Theil,  oder  dem  2-ten  Act  des  Dramas, 
tritt  das  Aeussere  der  Darstellung  bereits  zurück,  wir  vetgessen 
die  Schaubühne,  auf  der  wir  uns  befinden,  und  werden  von 
dem  Gregenstande  selbst  derartig  angezogen,  dass  wir  glauben, 
derselbe  entwickle  sich  nicht  in  der  Illusion  der  Phantasie,  son- 
dern vor  unseren  Augen,  in  unserer  Gejrenwart.  Ich  frage  ei- 
nen Jeden  von  Ihnen,  ob  Sie  beim  Lesen  dieses  Theiles,  in  dem 
der  unglückliche  Gustav  im  Hause  des  Geistlichen  die  Scenen 
seiner  Liebesgeschichte  erzühlt,  mit  der  verzehrenden  Gluth  sei- 
nes Herzens  kämpft  und  sich  mordet,  ob  Sie  an  di6  Feierlich- 
keit  der  Dziady  oder  an  die  gespensterartige  Erscheinung 
Gustav's  je  gedacht  haben,  ob  sie  im  Gegentheile  nicht  die 
Wirklichkeit  seiner  Erscheinung  empfunden  haben?  Das 
Phantastische  in  der  Erscheinung  ist  nur  poetische  2Uithat 
Der  Dichter  sagt  in  dem  Jean  Paul  entnommenen  Motto:  „Ich 
hob  alle  mürben  Leichenschleier  auf,  die  in  Sftrgen  lagen,  ich 
entfernte  den  erhabenen  Trost  der  Ergebung,  bloss  um  mir 
immer  fort  zu  sagen:  acli,  so  war  os  ja  nicht!  —  Tausend 
Freuden  sind  auf  ewig  nachgeworfen  in  Grüfte  und  du  stehst 
allein  hier,  und  überrechnest  siel  Dürftigerl  Dürftigerl  schlage 
nicht  das  ganze  zerrissene  Buch  der  Vergangenheit  aufl.  .  . 
Bist  du  noch  nicht  traurig  genug?"  Es  ist  demnach  hier  dne 
Welt  der  Vergangenheit,  wie  sie  der  Dichter  erlebt  hat,  wie 
sie  Hunderte  erleben,  eine  Welt,  die  ein  nothwendiges  Moment 
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'  im  Leben  des  Menschen  ausmacht,  die  hier  dargestellt  wird.  — 
Und  nun  gfar  der  dritte  Theil,  der  3-te  Act,  ist  die  Wirk- 

Hchkiet  selbst,  wie  wir  sie  geschichtlich  erlebt  haben,  wie  sie 
noch  in  frischer  Erinnerung  des  Volkes  als  eine  Schauder  er- 
regende Thatsache  lebt.    Sie  ist  demnach  als  ein  wirkliches, 
lebendiges  Drama  von  dem  Dichter  abgehandelt  worden.  Das 
Phantastische  des  ersten  Theiles,  das  sich  auch  noch  zum  Theil 
in  dem  2-ten  befindet,  findet  man  hier  auch,  aber  ganz  anders 
gestaltet.  Es  ist  die  religiöse  Phantasie  als  solche,  die  sich  mit 
dem  Inhalt  der  wirklichen  Begebenhiet  durchwebt,  die  religiöse 
Phantasie,  die  das  Wunderbare,  dem  Verstände  nicht  unmittel- 
bar Zugangliche,  wie  es  oft  in  der  Zufälligkeit  der  Ereignisse 
sich  kundthut,  deutet,  indem  ae  esauf  Gott  und  eine  höhere  himm- 
lische Macht  bezieht  Dass  dieser  dritte  Theil  noch  in  einem 
Zusammenhange  mit  der  Feierlichkeit  der  Dziady  steht,  davon 
bekommen  wir  hier  nur  eine  Ahnung,  durch  die  letzte  Scene, 
die  uns  die  Feierlichkeit  darstellt,  und  worin  auch  der  in  dem 
ersten  Theile  zuerst  erschienene  Geist  auftritt,  aber  als  lebende 
Person.  Der  Dichter  scheint  diese  Scene  nur,  um  dn  Granzes  zu  er- 
halten, eingeschoben  zu  haben.  Zwar  ist  auch  hier  die  Schaubtthne 
ein  Kloster,  aber  das  Kloster  ist  ein  (xefängniss.    Zwar  er- 
scheinen auch  hier  (itMster,  aber  diese  Geister  sind  nicht  den 
Gräbern  entstiegene  Todtengeister,  sondern  es  sind  gute  und 
bose,  göttliche  und  satanische  Geister,  die  nach  der  christlichen 
Rieligion  selbst  die  Handlungen  der  Menschen  bewachen  und 
sie  theils  zum  Guten,  theils  zum  Bösen  zu  lenken  suchen; 
es  ist  das  gute  und  böse  Princip,  welches  im  Menschen,  in  den 
Katastrophen  seines  Lebens,  gegen  einander  in  Kampf  geräth. 
Sonst  ist  alles  Uebrige  eine  dramatisch  sich  entwickelnde  That- 
sache^ Der  Dichter  sagt  in  dem  Vorwort  zu  diesem  Theile  selbst: 
„Jeder,  der  von  den  damaligen  Ereignissen  wohl  unterrichtet 
ist,  wird  dem  Ver&sser  dieses  Werks  das  Zeugniss  geben,  dm 
er  die  geschichtlichen  Scenen  und  die  Charaktere  der  bandeln- 
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den  Personen  gewissenhaft  gezeichnet  und  Nichts  hinzugethan, 

Nichts  übertrieben  hat.  Denn  warum  sollte  er  lüwas  hinzuthun 
oder  übertreiben  ?  Doch  nicht  etwa,  um  in  den  Herzen  seiner 
Landsleute  den  Hass  gegen  die  Feinde  zu  beleben  oder  um 
in  Europa  Mitleid  für  Polen  zu  erwecken?  Denn  was  sind  aUe 
damaligen  Grausamkeiten  im  Vergleich  zu  dem,  was  das  pol- 
nische Volk  heute  duldet  und  worauf  Europa  heute  gleichgil- 
tig-  hinsieht?  Der  Verfasser,  heisst  es  weiter,  wollte  also 
der  Nation  nur  ein  treues  Andenken  an  einic^o  Jahre  der 
lithauischen  Geschichte  liinterlassen.  Er  brauchte  vor  seinen 
Brttdem  die  Feinde  nicht  herabzuwürdigen,  da  sie  dieselben 
seit  JahrhundMien  kennen. 

An  die  mitleidigen  Völker  Europa's  aber,  die  über  Po- 
len's  Untergang  weinten,  wie  die  machtlosen  Frauen  Jeru- 
salems über  Christus,  wird  unser  Volk  nur  die  Worte  des 
Erlösers  richten:  „Töchter  Jerusalems!  weinet  nicht  über  mich, 
sondern  über  euch  selberl*' 

Man  sieht  hieraus,  dass  wir  uns  hier  wiederum  in  ei- 
ner Welt  der  Wirklichkeit  befinden,  wie  in  den  zwei  ersten 
Theilen.  ' 

Was  ist  nun  diese  Wirklichkeit?  Wie  hängt  sie  in  allen 
diesen  drei  Theilen  zusammen?-  Was  ist  der  Ihr  zu  Grunde 
Hegende  Hauptgedanke?  Wir  wollen  diese  Fragen  aus  dem 
poetischen  Standpunkte  des  Dichters  überhaupt,  wie  aus  dem 
Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  selbst  beantworten.  Ueber 
den  poetischen  Standpunkt  Mickiewicz's  habe  ich  mich  schon 
oben  hinlänglich  ausgesprochen!  Zwei  geistige  Welten,  sagte 
ichj  sind  es,  aus  denen  alle  seine  Poesien  fliessen :  die  sub- 
jective^  bereits  vergangene,  abgethane,  und  nur  noch  in  der 
Erinnerung  lebende,  die  der  Liebe,  und  die  objective,  in 
ihren  verschiedenen,  theils  vergangenen,  theils  noch  vorhan- 
denen Zuständen  und  Verhältnissen,  von  der  unmittelbaren 

Cjrhiitki,  Voricstiagen.  Bd.  I. 
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Volksanschauung,  von  dem  Nutarleben  an,  durch  die  Stufen 

der  Familie,  der  bürgerlichen  Gesellschaft  hindurch,  bis  zu  der 
des  geschichtlichen  Bewusstseins,  der  des  Volkslebens  überhaupt. 
Theils  bilden  diese  Welten  jede  für  sich,  die  Grundlage  sei- 
ner dichterischen  Schöpfungen,  theils  geben  beide  zusammen, 
harmonisch  vereinigt,  den  Stoff  zu  denselben.  Der  zweite  Fall 
ist  der  »häufigere,  wie  wir  es  zu  sehen  bereits  oft  Gelegen- 
heit gehabt  haben;  derselbe  ist  auch  in  den  Dziady  wahrzu- 
nehmen. Der  erste  und  dritte  Theil  derselben  ist  aus  der  ob- 
jectiven,  der  zweite  aus  der  subject^ven  Welt  geflossen.  Die 
Stufe  des  Geistes  aber,  von  der  aus  der  vorliegende  Stoff  an- 
gesehen und  behandelt  wird,  ich  meine  der  innere  geistige 
Hauch,  der  den  Stoff  durchweht  und  belebt,  die  Seele,  die 
denselben  bewegt,  ist  die  des  Gefühls  und  der  sich  darauf 
stützenden  Reflexion.  Insofern  erscheint  Mickiewicz  vorzugs- 
weise auf  dem  Standpunkt  der  lyrischen  Poesie.  Diese  I.yrik 
ist  aller  nicht  die  eines  von  der  äusseren  Welt  sich  völlig 
lossagenden,  freien,  selbstst&ndigen  Bewusstseins,  das  in  und 
aus  sich  selbst  heraus  den  Stoff  schuf  und  gestaltete,  ist 
nicht  die  Flucht  des  Individuums  aus  der  äusseren  Welt  in 
die  individuelle  innere,  wie  dies  grösstentheils  die  Stellung 
Byron's  und  zum  Theil  SchUler's  ist;  sondern  im  Gegentheil, , 
sie  ist  in  diese  Welt  selbst  versunken,  ist  von  dieser  abhän- 
gt, nimmt  ihren  Inhalt  aus  dieser  Welt  und  gestaltet  ihn 
bloss  lyrisch.  Somit  ist  diese  Stufe  der  Lyrik  zunächst  mit 
der  epischen  Poesie  verwandt,  die  zum  Theil  auf  denselben 
Inhalt  gewiesen  ist,  den  sie  aber  bloss  in  einer  anderen  Weise 
behandelt,  indem  sie  ihn  so  iässt,  wie  sie  ihn  vorflndet,  ohne 
ihn  durch  die  innere  Stimmung  des  Dichters  zu  färben;  —  so 
wie  wir  ihn  z.  B.  in  der  Graiyna  und  im  Pan  Tadeusz 
wahrnehmen,  wo  Mickiewicz  als  rein  epischer  Dichter  erscheint 
Die  Sonette,  einige  kleinere  Gedichte,  wie  „Arcymistrz," 
der  Erzmeister,  wie  „Rozum  i  Wiara,"  Glaube  und  Ver- 
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nunft,  „M^drcy/*  die  Weisen,  ausgenommen,  beaeht  sich  die 
Lyrik  Mickiewtcz's  überall  auf  die  Wirklichkeit,  die  ausser- 
halb der  inneren  Welt  des  Dichters  liegt.  Selbst  die  berühmte 
„Ode  an  die  Jugend,"  ja,  das  Ausgezeichnetste,  was  der  Dich- 
ter im  Bereich  dieser  Gattung  gedichtet,  der  höchste  Schwung 
der  lyrischen  Phantasie,  ich  meine  „die  Improvisation" 
in  dem  dritten  Theile  der  Dziady,  *)  hat  einen  Bezug  auf  den 
Zustand  des  gegenwärtigen  Volkslebens.  Ich  nehme  nicht  ein- 
mal den  zweiten  Theil  der  Dziady  aus,  so  sehr  auch  diaser 
Inhalt  nur  der  subjectiven  Welt  des  Dichters  anzugehören 
scheint  Ich  werde  mich  darüber  bald  näher  erklaren.  Neh- 
men wir  dies  wahr,  so  müssen  wir  &st  denken,  dass  der  ganze . 
Inhalt  des  Volkslebens,  der  den  Poesien  Mickiewicz's  zu 
Grunde  liegt,  das  lyrische  Moment  an  sich  hat  So  ist  es  auch 
in  der  That,  wenigstens  was  unsere  Gegenwart  anbetrifft,  wo- 
rauf der  Dichter  vorzugsweise  Bezug  nimmt.  Geiühl  ist  es, 
Hoffnung,  Liebe  und  Glaube,  was  die  Massen  unseres  Volkes 
durchdringt  und  belebt  Die  äussere  Wirklichkeit  ist  zerstört, 
und  ihr  Greist  hat  sich  in  das  Innere  geflüchtet  Hier  lebt  er 
als  Gefühl,  und  nur  Wenige  giebt's,  die  dasselbe  zur  Ver- 
nunft  geläutert  haben. 

Bei  der  gegenwärtigen  allgemeinen  Auflösung  der  reli- 
giösen, der  häuslichen,  der  geseUigen,  der  politischen  Bande 
des  Volkslebens  ist  bs  das  angebome  Gef&hl  allein,  welches 
dasselbe  noch  zusammenhält  Dieses  Gefühl  als  solches  kann 
sich  in  keiner  der  besonderen  Richtungen,  die  das  Volks- 
leben ausmachen,  heut  zu  Tage  ganz  ergehen,  in  eine  oder 
die  andere  Richtung  ganz  aufgehen,  sich  in  einer  oder  der 
anderen  ganz  verlieren.  Diejenigen,  die  sich  in  eine  derselben 

*)  DctttKh  von  F.  A.  Macrcker  in  Mund's  Dioskurcn,  Berlin  1836  Bd. 
I,  S.  230  —  45;  vollstSndifjer  in  Schcrr's  BiMers.ial,  Bd.  II,  61;.  am  vollendetsten 
jedoch  in  S.  Lipiner's  meisterhafter  Uebcrtragung,  DioskurLMi.  Wien  1S78. 
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mit  gänzlicher  Ausscheidung  der  übrigen  ganz  versenken  und 
nun  lediglich  nichts  Anderes»  als  entweder  Printer  oder  Haus- 
väter oder  Gewerbs-  und  Erwerbsleute  oder  blosse  theoretische 
Politiker  oder  theoretische  Philosophen  sein  wollen,  sind  Ego- 
isten, ja  Verräther  am  Allgemeinwohle  des  Vaterlandes.  Das 
Vaterland  ist  uns  Religion,  das  Vaterland  Familie,  das  Va- 
terland die  bjürgerliche  Gesellschaft,  das  Vaterland  die  Po- 
litik, das  Vaterland  die  Philosophie^  das  Vaterland  die 
Menschheit.  Omnes  omnium  vanitates  patria  complectiturl  kön- 
nen wir  mit  dem  romischen  Redner  ausrufen  und  auf  uns 
mehr,  als  irgend  ein  Volk  der  Erde,  anwenden.  Denn  es  ist 
uns  heut  zu  Tage  Nichts  weiter  übrig  geblieben,  als  diese 
Lieber  und  diese  ist  es  noch  allein,  die  bei  der  ganzen  Unter- 
schiedenheit  der  Gesinnungen  uns  noch  als  Volk  zusammen- 
hält und  die  Quelle  einer  neuen  Welt  werden  kann. 

dem  Chaos  steigt  die  Welt  des  üeiitfli^ 
In  der  Liebe  Schoos  empfangen. 
Von  der  Freundsdiaft  itark  feeinet** 

A$u  dir  Ode  an  die  Jugend, 

Das  ist  der  allgemeine  Gedanke,  der  meiner  Ansicht 
nach  dem  Gredichte  Dziady  zu  Ghrunde  lieget  Ich  werde  ihn 
nach  seinen  besonderen  Erscheinungen  in  dem  Gedicht  bald 

nachweisen.  Mag  nun  der  Dichter  sich  von  vornherein  darüber 
klar  gewesen  sein  oder  nicht,  der  dritte  Theil  des  Dramas 
druckt  demselben  wenigstens  diesen  Charakter  au£  Ein  sol« 
ches  Werk  konnte  aber  auch  nicht  mit  dnem  Male  und  zu 
einer  Zdt  ents^den  smn.  Es  gfiebt  Gedanken  und  Ideen,  die 
sowohl  in  der  Kunst,  wie  in  der  Geschichte,  erst  nach  und  nach 
zum  Bewusstsoin  g^elangen  und  dann  erst  in  Wirklichkeit  ge- 
setzt werden  können.  Die  geschichtliche  Vergangenheit  des 
Volkslebens  lag  dem  Dichter  wohl  klar  vor  Augen,  aber  die 
Gegenwart  sah  er  noch  im  Kampfe  begri£fen,  wie  dies  aus 
seinen  Werken  sichtbar  ist  Er  ahnte  mit  seinem  Sehergeiste 
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die  baldige  Losung  desselben,  er  nahm  selbst  den  regsten 
Antheil  an  den  Tagesbegebenbeiten,  wurde  selbst  ein  Opfer  der 

Verfolgungen,  welche  die  Lösung  des  unerträglichen  Zustandes 
nur  beschleunigen  mussten.  Aber  dieser  Zustand  der  damali- 
gen Gegenwart  musste  zuerst  aus  seiner  Gahrung  heraustre- 
ten, miisste  zum  Ausbruch  kommen,  was  in  dem  letzten  Un* 
abhangigkeltskampfe  gfeschah,  bevor  derselbe  för  ein  dichte* 
risches  Werk,  worin  das  Gewissen  des  Volkes  niedergelegt 
werden  konnte,  reif  wurde.  Deswegen  der  dritte  Theil  der 
Dziady  mit  seinem  ganzen  Inhalt  erst  für  spätere  Zeit  autbe- 
wahrt wurden  wiewohl  es  möglich  ist,  dass  der  Dichter  schon 
damals  an  eine  dichterische  Behandlung  desselben  gedacht 
hat.  Dass  er  einen  geschichtlichen  Stoffe  wahrscheinlich  ei- 
nen aus  der  vergangenen  Geschichte,  dem  Drama  der  Dziady 
in  den  Theilen,  die  hinzukommen  sollten,  zu  Grunde  legen 
wollte,  vermuthe  ich  aus  zwei  Stellen  des  Gedichts.  Am  Ende 
des  ersten  Theiles,  vor  dem  Erscheinen  des  letzten  Geistes, 
da  schon  die*  Feierlichkeit  zu  Ende  ist^  sagt  nehmltch  der 

„Zdt  bt's:  Oeffhet  die  Kapelle, 
Zündet  Lanpen  an  und  Kenen, 

Mitternacht  ial  um,  der  Hahn  kxUit» 
Und  2u  End'  das  grause  Opfer« 
Zeit  ist  es,  uns  zu  erinnern 
An  der  Väter  XhaUin,  —  Haiti" 

Da  erschdnt  eben  ungehofft  noch  ein  Geist  und  stört 

die  Erinnerung  der  Thaten  der  Viltur.  Am  Ende  des  dritten 
Theiles  ist  derselbe  Gedanke  wiederholt.  Der  Guslarz  sagt: 

»Bald  beendet  iit  die  Alinen>Fcier, 
H5rt  ram  dritten  mal  den  Halm  krihn. 

Dorten  singt  man  schon  der  Väter  Thaten, 
Es  Mrstrcut  sich  die  Gem^ade.  — 

Dies  kann  freilich  auch  nur  eine  blosse  B^erkung  sein, 
dabb  bei  den  Feierlichkeiten  der  Dziady,  gegen  das  Ende  hin,  zu- 
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letzt  noch  die  Thaten  der  Vater  in  Liedern  geleiert  wurden. 
Dem  sei,  wie  es  woUe.  Genug,  einen  solchen  Gesang,  nicht 
der  Thaten,  sondern  der  Leiden  des  Volkes,  haben  wir  in  dem 

dritten  Theil. 

Ist  das  Gefühl  der  Liebe  der  allgemeine  Gedanke, 
der  den  Dmdy  zu  Grunde  Uegt,  so  ist  nun  zu  s^en,  wie  der- 
selbe  in  dem  Werke  ziir  Erscheinung  kommt.  Diese  Liebe 
erscheint  überall  als  verletzte,  und  weil  sie  eui  nothwendiges 

Moment  im  Leben  des  Menschen,  die  Quelle  der  Moral,  also 
seiner  Verhältnisse  ist,  so  muss  ihre  Verletzung  überall  die 
Strafe  nach  sich  ziehen.  Das  ist  die  sittliche  Tendenz  des  Ge- 
dichts. In  dem  ersten  Theile  ist  das  Gefühl  der  Liebe  auf  der 
Stufe  des  gewohnlichen  Vdkslebens,  in  den  verschiedenen 
Verhaltnissen  und  Berflhrungen  der  Menschen  zu  einander 
dargestellt.  Zuerst  erscheinen  auf  die  Beschwörung  des  GuSlarz 
die  leichten  Geister : 

„Ihr  erst,  leichte  Gewter,  nehct. 
Die  in  dieses  Thaies  Ifitteii, 

Wo  euch  ^tam  und  Nacht  umfahet, 

Elend  .  Schmerz  und  Kummer  littet, 
Die  ihr  glänztet  und  verbranntet  —  •* 

(Ft  A,  Maercktr). 

Es  erscheinen  i)  die  Geister  zweier  Kinder: 

,,Zur  Mama,  Mama  wir  eilen; 

Ach  Mama,  Icennst  du  nicht  Joseph? 

Ith  hfai  Joseph,  bin  derselbe. 

Dies  ist  Roschen,  mein  Geschwister.«* 

Also  ein  Verhältniss  der  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kin* 
der,  die  durch  den  Ueberfluss  der  Freuden  von  den  £]tem 
•im  Uebermass  der  Uebe  gespendet,  unglücklich  geworden  sind 
und  nicht  in  den  Himmel  kommen  können. 

„Zu  viel  bot  man  uns  des  Süssen, 
Ach ,  das  müssen  wir  nun  biisscn.'* 

{Matrckir). 
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Ein  Paar  Körnchen  Senf,  die  ihnen  auf  ihre  Bitte  dar- 
gereicht werden,  machen  sie  selig. 
Das  die  Moral: 

„Denn,  o  boret  und  bedenkt 
In  euch  dies  Gehciss  von  Gott: 

Kannten  wir  nie  bittre  Noth,  "  • 

Eden  uns  nichts  Süsses  schenkt.'! 

Dann  erscheinen  2)  Geister,  die  durch  schwere  Verbre* 

chen  die  Menschenliebe  verletzt  haben.  Das  Verhültiiiss  ei- 
nes Gutsherrn  zu  seinen  Unterthanen,  die  er  hart  drückte  und 
verhungern  iiess,  wird  dargestellt: 

„K-inder,  kennt  ihr  mich  V&xSA  mehr? 
Sehet  mich  nur  näher  an, 
Und  erinnert  evch  doch  mein, 
Ich  bin's,  weiland  ener  Herr." 

Nur  einen  Tropfen  Trank,  ein  wenig  Speise  bittet  er  sich 
von  ihnen  aus. 

„Wenn  ihr  Waaiers  einen  Trank, 
Zwei,  drei  Konehen  Weisen  gSbt, 
Ach  80  hatte  ich  gem^.** 

Vortrefflich  sind  die  Anreden  der  Nachtvögel,  der  Geister 
die  ihn  verfolgen,  eines  Raben  und  einer  Eule.  Dort  ist 
grauenvoll  die  Unbarmherzigkeit  und  Grrausamkeit  der  Herrn 
geschildert,  die,  wie  früher,  zum  Theil  jetzt  noch  in  manclien 

Gegenden  Polens  und  besonders  Lithauens  gegen  den  noch 
leibeigenen  Bauern  ausgeübt  wird. 

Rabe. 

Magst  wohl  nicht  gern  Hungers  sterben? 
Denkst  du  aber,  wie  im  Herbste 
Ich  einst  kam  in  deinen  Garten? 
Bim'  und  Apfel  winkten  goldig, 
Drei  Tag*  hatt*  ich  Nichts  gegessen. 
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Schüllar  ein  Paar  Aepfcl  ab. 
Doch  der  Gärtner  im  Verstecke 
Sah's  and  nuchte  grosien  LSnn, 
H^tit  mich  wie  da  Thier  mit  Händen. 

Noch  war  ich  nicht  an  der  Mauer, 
Als  mich  schon  die  Meute  packte. 
Vor  den  Herren  kam  die  Sache, 
Und  uui  was?  Um  Frucht  des  Waldes, 
Die  gendnom  Nuts  zun  Beeten 
Gott  nns  gab,  wie  Fen'r  nnd  Wasier. 
Doch  der  Herr  rief  aus  im  Zorne : 
Schrecken  will  ich  euch  für  immer! 
Aus  dem  Dorf  licfs  Vulk  zasaiumen. 
An  den  Pflug  ward  ich  gebunden, 
Zehn  Bond  Gerten  schlug  man  Uein, 
Wie  man'*  Korat  drischt  ans  der  Aehre» 
Aus  der  Schote  blanke  Erbsen, 
So  schält  man  mir  die  Gebeine 
Ans  der  Havit,  dem  Fleisch  heraus«..  • 
Mitleid,  kanntest  du  nicht,  Herr! 


Eule. 

Magst  wohl  nicht  geni  Hungers  sterben? 
Denkst  du,  wie  am  Weinachtsabend 
Ich  5m  allerprimmsten  Froste 
Mit  dem  Kinde  stand  am  Thorc? 
Herr!  fleht*  ich  nüt'hdssen  Thrlaen, 
WoUst  der  Waisen  dich  erbarmen, 
Deren  Vater  man  begraben; 
Meine  Tochter  dient  im  Hofe, 
Meine  Mutter  liegt  gelähmet 
An  der  Biust  hab'  ich  das  Kleine  — 
Herr,  gewShr*  uns  Untecstntxung, 
Denn  ich  hab*  Nichts  mehr  anm  Leben. 
Aber  du,  Herr,  ohne  Seele! 
Schwelgend  mit  den  tnink'nen  Gästen« 
Wühlend  in  den  Haufen  Goldes, 
Sprachest  leise  2um  Heiducken: 
Wer  plagt  da  das  Ohr  der  GSste? 
Schick  die  BctOerin  zum  Teufel! 
Der  Heiduck  folgt  dem  Befehle. 
An  den  Haaren  schleift'  er  mich 
Vor  das  Thor  und  aamrot  dem  Kinde 
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Stürzet  er  mich  in  deo  Schnee. 
Hungerad,  frierend  und  sencUagen 
Mnsit  ich  mit  dem  Kind  öhn'  Obdach 
Auf  der  Strasse  elend  sterben. 
Mittleid  kenntest  da  nicht,  Herr! 


Di^  Moral: 

So  niuss  ich  obn  Ende  leiden, 
.  Nach  gerechter  Fugung  Gottes, 
Denn  wer  nie  ein  Mensch  gewesen. 
Dem  wird  aoch  ein  Mensch  nie  helfen. 

Nun  folgen  3)  nach  den  unschuldigen  und  verbrechen* 
sehen  Geistern  die  mittleren,  die  während  ihrer  Lebenszeit 
bloss  vegetirten,  weder  den  Menschen,  noch  der  Welt  zum 

Nutzen : 

wOie  ihr  hier  anf  nnsrer  Eide, 

Diesem  dunklen  Jamtnerthale, 
>rit  und  unter  Menschen  lebtet, 
Doch  von  ird'schcn  Makeln  frei, 
Weder  euch,  noch  Andern  nütztet, 
Gleich  dem  Kiant  in  Wald  nnd  Wiese, 
Das  nicht  bliiht,  noch  FHichte  trlgL" 

Es  erscheint  der  Geist  eines  Mädchens,  daö  ihr  Leben 
hindurch  der  Liebe  spottete,  so  wie  derer,  die  sie  von  ihr 
verlangten: 

„Ja,  ich  war  Sophie,  aus  diesem  Dörfchen, 
Deren  Namen  Alle  kannten,  — 
Keinem  hab'  ich  je  geliebt. 
Weder  darf  ich  jetot  den  Himmel, 
Nodi  die  Srde  je  bectthran. 

Also  ein  allgemeines  Verhaltniss  der  Liebe  beider  Ge- 
schlechter unter  dnander,  deren  Mangel  oder  Leichtsinn  das 
menschliche  Herz  empört 

Die  Moral: 

Darum  huret  und  bedenkt  es: 
Dass  nach  Gottes  weisem  Willen, 
Niemand  darf  sum  Himmel  kommen, 
Der  die  Erde  nie  herühite. 

* 
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Endlich  werden  4)  alle  sonstigen  Geister  aufgerufen  und 
gesühnt;  und  nachdem  die  Feierlichkeit  aus  ist,  —  und  die 
Menge  sich  anschickt  aus  der  Kapelle  herauszugehen;  —  da  er* 
scheint  noch  ein  Greist,  —  aufgestiegen  aus  dem  Grabe,  wel- 
cher sich  an  ^ne  in  der  Menge  stehende,  in  Trauer  gekleidete 
Hirtin  wendet  und  sie  starr  ansieht,  aber  kein  Wort  spricht 
und  auf  die  Fragen  des  Gu^rz  nicht  antwortet, 

pZn  der  Kiitin  wandte  er  sicli. 
Weit«  das  Antlitz,  die  Gewänder, 
So  wie  Schnee,  der  frisch  frcfalleo. 
Wild  und  düster  ist  sein  Blick, 
Den  er  gAtn  in  sie  versenket."* 

Die  Hirtin  erkennt  ihn;  sie  ist  eine  Verheirathete,  —  weder 
der  Mann,  noch  irgend  Jemand  von  der  Familie  ist  ihr  gestor* 

ben,  —  dennoch  ist  sie  in  Trauer,  denn  ihr  Herz  ist  gleich- 
falls zerrissen.  —  und  sie  ist  zu  der  Feierlichkeit  gekommen, 
weil  sie  ihren  Geliebten  todt  wähnte.  Er  war  auch  wirklich 
gestorben  und  erschien  ungerufen  um  die  Geliebte  zu  sehen. 

^Welcher  Mensch  kann  das  begreifen! 
roitJn,  keDUt  du  die  Eneheimiae? 
Dem  liegt  ScbrecUidiet  sa  Gnmde. 
Um  wen  trägst  du  Trauerkleider? 
Lebt  dein  Mann  doch  wnd  die  Deinen. 
Was,  auch  du  willst  kein  Wort  sprechen? 
Sieh  doch  her  und  gieb  uns  Antwort! 
Bist  du  leblos  neiae  Todiler? 
Warum  lichdtt  du  demi,  warum. 
Was  ist  denn  an  ihm  so  hdter?* 

Die  Menge  führt  sie  heraus,  —  aber  der  Geist  folgt  ihr  überall 
nach.   Damit  bricht  der  erste  Theü  der  Dziady  ab. 

Der  zweite  TheiL 

Der  zweite  Theil  behandelt  nun  nicht  mehr  das  allge- 
meine Gefühl  der  Liebe,  sondern  die  eigentliche  individuelle» 
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personliche,  zwei  Individuen  vereinigende  Liebe»  ein  Verhält- 
niss,  welches  in  der  Natur  des  menschlichen  Herzens  seine 
Wdhe  findet.   Es  ist  ein  höheres  VerhSItniss,  als  die  vor- 
hergegangenen,  denn  es  ist  die  Stufe  des  aus  der  Allge- 
meinheit zum  persönlichen  Bewusstsein  seines  Ichs  herausge- 
tretenen Individuums.   Als  solches  hat  es  die  ganze  äussere 
Welt  in  sich,  in  ihr  lebt  und  webt  es,  in  ihr  geht  es  zu 
Grunde  und  stirbt  es.  Weil  aber  ein  solcher  Zustand  kdn 
abstracter,  sondern  ein  wirklicher  ist,  so  kann  er  seine  Be- 
thUtigung,  seine  Erscheinung,  nur  in  einem  gleichen  Indivi- 
duum finden,  das  seinerseits  an  ihm  die  Realität  seines  We- 
sens hat   Das  ist  der  Begriff  der  wahren  Liebe  überhaupt; 
ja»  sie  ist  der  logische  Begriff  selbst,  hat  denselben  Inhalt,  wie 
dieser,  ^  aber  noch  auf  der  Stute  der  Unmittelbarkeit,  der 
Empfindung  des  Gefähls.  Das  Subject  gleicht  hier  vollkommen 
dem  Object,   und  umgekehrt    Zwei  so  tiurch  und  durch  ver- 
einte Individuen ,  haben  ein  und  dasselbe  Herz,  einen  und  den- 
selben Willen,  einen  und  denselben  Geist,   und  dies  macht 
die  ungeheure  Intensivitat  des  Gefühls  der  Liebe,  ihre  £xal« 
tation,  ihren  Enthusiasmus,  ihre  BerdtwiUigkeit  der  Aufopfe- 
rung, ihren  Himmel  aus.  Aber  in  dieser  Vereinbarung  sind 
es  dennoch  zwei  Individuen,  zwei  sebstständige ,  freie  Indivi- 
duen,  von  denen  jedes  das  Bewusstsein  seines  Gefühls  als 
eines  freien  Acts  hatj  die  Liebe  ist  insofern  ihrer  Natur  nach 
Freiheit.   Tritt  nun  der  Ausübung,  der  Verwirklichung  dersel- 
ben dn  Hindemiss  entgegen ,  sei  es  ein  aus  der  äusseren  Welt, 
oder  aus  der  Umgestaltung  des  inneren  Greiühls  hervorge- 
gangenes, so  entsteht  zwischen   den   Individuen  ein  Bruch, 
der  die  frühere  Einigkeit  und  Harmonie  zerstört,  d,  h.  die  le- 
bendige Wirklichkeit  der  Triebe  aufhebt   Sie  existirt  dann  nur 
als  geistige  Erinnerung,  als  Moment  der  unsterblichen  Seele, 
die  in  ihr  zum  Bewusstsein  ihres  Ichs  gekommen  war.  Sie 
ist  insofern  eine  unvergängliche,  unauslöschliche,  ewige;  sie 
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kann  durch  k^ne  andere  in  deiselbeD  Sph&re  vertreten  wer- 
den; sie  muss  für  das  Individuum  als  ein  Himmel  von  Sdig- 
keit  im  Vergleich  zu  dem  Zustande  der  eingetretenen  Gegen- 
wart erscheinen ,  die  ihrerseits  für  das  Individuum  zur  Hölle 
der  Leiden  und  Schmerzen  wird.  Das  Individuum  ist  in  die- 
sem Zustande  moralisch,  todt  Die  Welt,  in  der  es  sdn  gan- 
zes Ich  verloren,  ist  ihm  die  Wirklichkeit,  und  weil  diese 
Wirklichkeit  zerstört  worden  ist,  so  muss  es  auch  mit  ihr  in 
seiner  Subjectivitat  untergehen.  Das  ist  der  Kampf,  den  die 
Liebe  zu  bestehen  hat,  wenn  ihr  Glück  zu  Ende  ist.  Kann 
der  Men&ch  ihn  nicht  bewältigen,  so  verübt  er  einen  Selbst- 
mord an  sich,  wie  Werther  bei  Göthe,  weil  er  die  Gegenwart 
nicht  ertragen  kann.  Auch  Mickiewicz  stand  auf  dem  Punkte 
es  zu  thun.  Aber  mit  dem  Tode  der  Liebe  ist  noch  nicht 
Alles  in  sdnem  Herzen  ausgestorben.  Dasselbe  ist  noch  einer 
grösseren  Kntwickelung  tiihig,  wie  wir  bald  sehen  werden. 
Er  lebt  also,  —  aber  ein  Leben  in  der  Gräberwelt  der  Erin- 
nerungen. Aus  dieser  Welt,  aus  diesem  scheinbaren  Tode 
aufersteht  er  in  dem  zwmten  Theile  der  Dziady  immer  wieder 
von  Neuem  und  lebt  die  durchlebten  Gefühle  nochmals  g«p 
stig  in  der  Erinnerung  wieder  durch.  Dieser  Gedanke  liegt 
der  Varapyridee  zu  Grunde. 

Das  ist  die  Grundlage  des  zweiten  Theils  der  Dziady. 
Der  Dichter  liat  seinen  Inhalt  sorgfaltig  durchdacht  Er 
konnte  es  thun,  wdl  er  ihn  gewiss  nicht  im  Fieber  der  lei- 
denschaftlichen Liebe,  sondern  im  Moment  der  Reflexion, 
nachdem  jene  schon  zu  Grunde  gerichtet  war,  niedei^eschrie- 
ben,  aber  einer  Reflexion,  die  ihm  treu  das  Erlebte  und  Kr- 
littepe  vor  Augen  stellte.  Denn  dass  er  seine  Liebe  hier  zur 
Grundlage  genommen,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Es 
geht  nicht  nur  aus  diesem  Theile,  sondern  auch  aus  anderen 
darauf  bezüglichen  SteUen,  geht  auch  aus  dem  Prolog 
hervor.    Dies  war  nöthig,  denn  dadurch  bekam  die  Dar- 
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stdhing  das  Gepräge  eines  Gefühls,  dessen  Wahrheit  und 

plastische  Darstellung"  wir  im  höchsten  Grrade  bewundem. 
Der  Künstler  musstc  von  dem  Gegenstand  gänzlich  durch-  ^ 
drangen  sein ,  wenn  er  daraus  ein  Werk  der  höchsten  Vollen- 
dung schaffen  sollte.  Ohne  es  selbst  empfunden  zu  haben, 
würden  seine  Worte  verklungen  sein,  wie  die  vieler  Anderen, 
welche  ihnliche  Gegenstande  behandeln,  ~  und  würden  nicht 
das  geworden  sein,  was  sie  sind,  Worte  des  Gefühls  der 
Liebe  überhaupt.  Denn  auch  hier  ist  die  persönliche  Liebe 
Mickiewicz's  nur  der  Grund,  —  die  Begebenheit,  der  An- 
knüpfungspunkt, woraus  er  die  ganze  substantielle  Welt  der 
Liebe  hat  entwickeln  wollen.  Es  ist  nicht  allein  sein  Herz, 
sondern  es  ist  das  Herz  des  Menschen  überhaupt,  welches  er 
hier  durch  seine  dichterische  Phantasie  mit  der  wunderba- 
ren Tiefe  eines  Psychologen  eröffnet.  Dabei  ist  es  das  Herz 
eines  Polen ,  welches  hier  zum  ersten  Male  seinen  Dolmetscher 
erhielt  ReUgidse  Liebe,  Vaterlandsliebe,  MenschenUebe  ha- 
ben b^  uns  schon  vor  Mickiewicz  ihren  Ausdruk  gefunden. 
Aber  die  eigentliche  so  genannte  Liebe,  die  Geschlechtsliebe, 
hat  uns  erst  Mickiewicz  auszusprechen  gelehrt.  Ich  habe 
früher  schon  einmal  geäussert,  dass  die  Polen,  wenngleich  ein 
christliches  Volk,  in  Bezug  auf  das  Herz  den  alten  Völkern 
ähnlich  waren.  Das  politische  Leben ,  welches  durch  und  durch 
unser  Bewusstsein  erfüllt,  war  der  Crrund,  dass  wir  stets  zu- 
erst nadi  der  politischen  Gesinnung  eines  Menschen  fragten, 
weniger  nach  der  individuellen  des  Privatmenschen.  Die  Lie- 
be, von  der  wir  sprechen,  spielte  bei  uns  eine  untergeord- 
nete Rolle  im  Vergleich  zu  der  Vaterlandsliebe.  Hundert  Bei- 
sp^le  liegen  vor,  wo  jene  der  letzteren  au%eopfert  wurde, 
und  es  gälte  heute  noch  bei  uns  für  Feigheit  und  Schande^ 
wetin  man  in  verhängnissvoller  Stunde  der  individuellen  Liebe 
die  des  Vaterlandes  zum  Opfer  brächte;  unsere  Frauen  selbst 
würden  solche  Männer  nicht  ehren,  die  beim  Rufe  des  Vater- 
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landes  still  zu  Hause  blmben  wollten,  und  würden  sie  von  freien 
Stücken  zwingen,  in  den  Kampf  zu  gehen  und  an  dem 
öffentlichen  Leben  Thell  zu  nehmen.  Als  das  politische  Le- 
ben Polens  zu  Grunde  ging,  zog  sich  das  Individuum  in  die 
Familie  zurück.  Konnte  es  aber  hier  sein  persönliches  Glück 
ünden?  Nein!  „Es  fand  das  Glück  zu  Hause  nicht,  weU  es  im 
Vaterlande  fehlte**  —  sagt  der  Dichter  im  Wallenrod.  Dessen- 
ungeachtet war  hier  der  Ort,  wo  das  Herz  sich  nun  erschloss. 
Vorzüglich  in  Lithauen,  welches  länger  vom  Schauplatze  des 
politischen  Lebens  entfernt  war,  hat  sich  die  Familie  ausge- 
bildet, sowohl  nach  der  innerlichen  Seite  der  Gemüthlichkeit, 
als  nach  der  äusserlichen  der  conventionellen  Welt  hin.  Diese 
zwei  Seiten  stehen  zu  einander  im  Widerspruch  und  wollen 
beide  ihr  Recht  behaupten.  Die  ^e  hat  ihr  Recht  in  dem 
Begriff  der  Liebe  selbst,  in  den  natürlichen  Banden,  die  zwei 
Herzen  ohne  Rüksicht  auf  äussere  Verhältnisse  vereinigen, 
die  andere  beruht  auf  traditionellen  socialen  Verhältnissen, 
nach  denen  nur  Ebenbürtige  kastenweise  sich  mit  einander 
zu  verheirathen  pflegten,  ]a  selbst  gegen  ihr  Wollen  und 
Wissen  von  den  Eltern  oder  Vormündern  mit  einander  ver- 
sprochen und  verh^rathet  wurden.  Dies  fand  statt  von  oben 
herab,  von  den  Königen  und  Königinnen,  denen  die  vStände  die 
Gemahlinnen  und  Gemahlc  bezeichneten,  bis  auf  den  untersten 
Adel  hin.  Deswegen  die  langweiligen  racenartigen  Genea- 
logien, in  denen,  wie  in  dem  Evangelium  von  der  Abstam- 
mung Christi,  welches  als  die  erste  adelige  Genealogie  par 
eiLcellence  angesehen  wMen  kann,  jede  adelige  Familie 
das  Register  ihrer  Verwandschaften  niederzulegen  pflegte. 
In  Lithauen,  seltener  bei  uns,  finden  Sie  Personen,  die  Ihijen 
von  jeder  angesehenen  Familie  sagen  können,  wer  diesen, 
wer  jene  geboren,  an  wen  diese  verheirathet  war,  wen  je- 
ner geheirathet  hat;  gewöhnlich  wird  yon  An&ng  der  Gre- 
schichte ,  von  der  Sagenzeit  ausgegangen ,  Könige  und  Fürsten 
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kommen  in  der  Re^el  in  solchen  Registern  als  Verwandte 

vor.  —  Ja,  es  giebt  Leute,  die  diese  wichtige  Wissenschaft 
zum  besonderen  Studium  machen.  Ich  kannte  früher  selbst 
einen  solchen  Herrn  aus  Lithauen,  der  die  Genealogie  einer 
jeden  bedeutenderen  Familie,  wie  der  Gothaische  Almanach 
die  eines  regfierenden  Hauses,  herzusagen  wusste.  Sie  finden 
treffliche  Episoden,  die  sich  darauf  beziehen,  im  Pan  Tadeusz. 
Dit!s  ist  die  Convention nelle  Seite  der  Familie  in  Polen ,  an 
der  manch  ein  aus  reiner  natürlicher  Liebe  entsprungenes 
Verhältniss  zweier  Individuen  zu  Grunde  gegangen  ist  Unter 
den  Dichtem  ist  Mickiewicz  nicht  der  erste,  dessen  personli- 
ches Gl&ck  durch  solche  conventioneile  Formen  zu  Ghrunde 

* 

gcfHchtet  ward,  denen  wir  aber  glQckllcherwelse  seine  ausge- 
zeichneten Werke  grossen  Theils  zu  danken  haben.  Unter 
den  Fremden  ist  es  bekanntlich  Tasso,  der  einem  solchen 
Verhältniss  unterl^^en  war  und  dadurch  den  Schwung  seiner 
Poesien  steigerte.  Unter  den  polnischen  erinnere  ich  nur  an 
unseren  Kniainin,  dessen  unglücklicher  Liebe  im  Hause 
des  Fürsten  Czartoryski,  in  Folge  deren  er  endlich  wahnsin- 
nig wurde  und  im  Spital  starb,  wir  seine  lyrische  Poesie 
zu  verdanken  haben.  Einem  solchen  Ende  wäre  auch  Mickie- 
wicz £aist  unterlegen,  wenigstens  macht  diesen  Eindruck  auf 
uns  der  zweite  Thdl  der  Dziady;  weil  er  aber  überhaupt 
ein  höherer  Geist  ist,  so  &nd  er  in  den  bald  darauf  folgen- 
den politischen  Ereignissen  eine  neue  Welt  der  Thätigkeit  für 
sich,  und  die  Liebe,  weil  sie  einmal  die  wahre  war,  konnte 
sich  in  derselben  nur  als  die  ewige  geistige  Erinnerung  nie- 
dersetzen. —  Diesen  Widerspruch  des  angebomen,  natürli- 
lichen  inneren  Gefahls  der  Liebe,  die  sich  bis  zur  höchsten 
Extase  steigert,  gegen  die  kalte,  conventionelle  Aeusserlichkeit, 
das  unnatürliche  Zerreissen  der  Naturbande  durch  die  socialen 
herrschenden  Formen  ,  stellt  uns  der  Dichter  in  dem  zweiten 
Theil  dar.  Es  ist  ein  tragischer  Kampf,  der  sich  hier  abspielt. 
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Beide  Seiten  sind  hier  von  ihrem  Standpunkte  aus  berechtigt, 

und  der  Dichter  hat  es  j^fanz  richtig  ausgeführt,  dass  er  das 
Individuum  gegen  die  herrschende  Sitte  unterliegen  lässt,  die, 
wenngleich  vor  der  Vernunft  nicht  zu  rechtfertigen,  den- 
noch als  die  wirklich  herrschende,  durch  Jahrhunderte  fbrt- 
erhaltene^  ihre  Crdtung  so  lange  hat  und  haben  muss,  bis  eine 
andere  sociale  Ordnung  sie  aufhebt  Aber  das  Individuum 
seinerseits  muss,  wenngleich  es  sein  äusserliches  Recht  auf- 
zugeben  gezwungen  wird,  dennoch  die  innerliche  Seite  des- 
selben zu  seiner  eigenen  Rechtfertigung  gerettet  sehen.  Dies 
ist  geschehen  in  dem  geistigen  Erstehen  der  Liebesbande 
in  der  Erinnerung,  die  zwd  bewusst  mit  einander  verbundene 
Seelen  unvergänglich  und  ewig  mit  einander  verknüpft.  Das 
ist  die  jenseitige  Welt  des  Himmels,  welche  die  äusserliche, 
die  sich  dagegen  setzte,  gleichsam  auflöst  und  insofern  straft; 
den  Menschen  selbst  aber  nicht  in  ihr,  sondern  in  der  höhe- 
ren gebtigen  sein  Ziel  veriolgen  lasst  Das  ist  die  Moral, 
die  am  Ende  des  zweiten  Theils  des  Gedichtes  mit  den  Wor- 
ten ausgesprochen  wird: 

„Denn  höret  und  bedenkt  es  wohl : 
Wer  lebend  einmal  schon  im  Himmel  war, 
Der  wird  nach  göttlichem  Befehle, 
Gestorben,  tcliwer  hineingelangen.*' 

Der  tief  er^asste  Begriff  der  eigentlichen,  angebomen  Ge- 
schlechtsliebe, die  Wahrheit  der  Darstellung  derselben  nach 
der  Natur  des  menschlichen  Herzens  Oberhaupt,  das  nationale 

Moment  der  Verhältnisse ,  das  in  ihr  hervorgehoben  wird ,  die 
Objectivitat  überhaupt  eines  Gefühls,  wie  es  im  polnischen 
Bewusstsein  zur  Erscheinung  kam  und  sich  in  einer  Spra- 
che vernehmen  Hess,  wie  sie  s&i  Kochanowsld  in  seinen  Kia- 
geliedem  (d^ijtw)  Niemand  geredet,  das  war  der  Grund,  dass 
die  Dziady  einen  so  unbegreiflichen  Zauber  auf  die  Herzen  der 
Polen  ausgeübt  haben  und  immer  noch  ausüben.    Sie  haben 
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darin  endlich  die  Sprache  ihres  Herzens  gefunden,  und  nun 
entstand  eine  förmliche  Manie  der  Liebe  in  Polen,  die 
ein  Jeder  der  Hohe  seiner  Auf&ssung  gemäss  id^l  oder  real 
zu  durchleben  trachtete.  Es  gab  Liebesschwärmer  und 
Schwärmerinnen,  di(!  ähnlichen  Liebesverhältnissen,  wie  sie 
Mickiewicz  dargestellt  hatte,  mit  Leidenschaft  nachjagten. 
Ich  habe  selbst  ein  hohes  adeliges  Fräulein  gekannt»  welches 
einen  Gärtnerburschen,  nolentem  volentem,  dazu  brachte,  sich 
in  sie  zu  verlieben,  mit  der  Absicht  ihn  zu  heirathen,  um  dann, 
nachdem  die  Eltern  das  Verhältniss  erfahren  und  gelöst  ha- 
ben würden,  jenen  als  Gustav,  sich  als  die  unglückliche,  ge- 
zwungen an  einen  Anderen  Verheirathete  ansehen  zu  können. 
Darüber  hat  man  sich  nicht  zu  wundem,  hat  doch  Cröthe's 
Werther  gleichfalls  Manchem  zum  Selbstmord  Veranlassung 
gegeben.  Bei  uns  endigten  solche  Verhältnisse  etwas  gelin- 
der, mitk  einem  momentanen,  wirklichen  oder  eingebildeten 
Wahnsinn,  der  aber  Niemanden  dazu  trieb,  sich  eine  Ku- 
gel  durch  den  Kopf  zu  jag»'n.  im  Gegentheile,  man  kam  von 
der  chimärischen  Gemüthskrankheit  bald  wieder  zu  sich,  sobald 
ein  anderes  Verhältniss  das  Leben  in  eine  neue  Richtung  leitete. 
Besonders  gab  es  seit  dieser  Zeit  einen  Schwann  von  lyrischen 
Dichtern,  die  eine  leidenschafitUche  Liebe  afFectirten  und, 
wie  Gustav,  als  die  unglücklichsten,  von  der  Welt  nicht  ver- 
standenen Geschöpfe  herumwandelten.  Diese  sentimentalen 
Leierklagen  und  krankhaften  Gemüthsstimmungen  waren 
schon  zum  Ekel  geworden,  und  Gott  weiss,  was  geschehen  • 
wäre,  wenn  Mickiewicz  diese  gespensterartigen  Ichs»  die  im 
Geheimen  ganz  gut  assen,  tranken  und  sich  die  Liebeshreu- 
den  gar  nicht  verkümmern  Hessen,  durch  den  wieder  auf- 
erstandenen Geist  nicht  aus  seinem  Reich  verscheucht  hätte.  Dies 
war  aber  nur  die  Kehrseite  der  Wirkung,  welche  die  Dziady 
ausgeübt  haben.  Denn  man  muss  andererseits^  zugeben,  dass 
sie  den  erfo^reichsten  Einfluss  hatten,  indem  sie  die  Herzen 

CfMtkit  Vorietungea.   Bd.  I.  l6 
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einmal  aus  ihrem  Indifforentismus,  oder  wenigstens  aus  dem 
Gleise  des  alltäglichen  GeffUhLs,  herausrissen,  die  conventioneUen 
Bande  der  ehelichen  Verbindungen  lockerten,  das  Moment  der 
wahren  lAehe  in  ihnen  wahrzunehmen  zwangen  und  ehie  ge- 
wisse Extase  des  Gefühls  hervorrufen,  die  bald  einen  neuen 
Boden  der  Wirklichkeit  finden  sollte  und  musste. 

So  viel  vom  zweiten  Theile;  die  nähere  Auseinanderset- 
zung und  Durchführung  des  Inhalts  kann  ich  füglich  über- 
gehen, da  ein  Jeder  dies  selbst  leicht  zu  ihun  vermag. 

Der  III  Theil  der  Dziady. 

Zu  dem  dritten  Thetle  der  Dztady  ßbergehend,  die  Mickie- 
wicz  nach  dem  letzten  Kriege  als  Verbannter  in  i"  rankreich 
gedichtet,  muss  ich  bemerken,  dass  über  diesen  Theil  George 
Sand  eine  Abhandlung  gfeschrieben  hat,  die,  wenn* ich  nicht 
irre^  in  der  Revue  des  deux  mondes  abgedruckt  worden  ist^) 
Ich  kenne  diese  Abhandlung  nicht,  kann  Ihnen  daher  darü- 
ber nichts  Näheres  mitthetlen,  wie  Ich  das  hinsichtlich  Moch- 
nacki's,  der  über  die  2  ersten  Theile  geschrieben,  gethan  habe. 
Ich  weiss  nur,  dass  sie  den  Ausspruch  gethan  hat:  „Seit  den 
Thrünen  und  Flüchen  der  Propheten  von  Sion  hat  sich  keine 
Stimme  erhoben,  die  mit  solcher  Gewalt  einen  so  ungeheuren 
Gegenstand,  wie  es  der  Fall  eines  Volkes  ist,  besungen  hatte." 
„Depuis  les  larmes  et  les  impr^cations  des  proph^es  de  Sion 
aucune  voix  nes'etait  elevi^e  avec  autant  de  forre  pour  chantor  un 
sujet  aussi  vaste  que  celui  de  la  chute  d'une  nation,"  welcher  Aus- 
spruch der  Biographie  Mickiewicz's  in  der  Gallerie  des  contempo- 
rians  illustres,  parun  Homme  de  Rien.  Paris  1841  vorangestellt  ist 


*)  Deutsch  im  Mag.  f.  d.  L.  des  Ausl  1840.  Nr.  12.  17.  20.  Hci\vei;h 
bespricht  diesen  AufsaU  in  seinen  „Gedichten  n.  kfit.  AnlsStxen  "  Bellevue  18)5. 
TU.  I.  S.  163  —  172. 
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Nach  meiner  Auffassung  dieses  Thoiles  der  Dziady,  in 
Bezug  auf  den  Zusammenhang  mit  den  beiden  ersten,  ist 
hier  die  Liebe  des  Individuums,  als  eines  Theiles  des  Vaterlan- 
des und  Volkes'  zu  diesem  und  im  Verhältnisse  zu  einem  andern 
Individuum,  welches  als  Herrscher  eines  andern  Volkes  und 
Tyrann  des  ersteren  erscheint,  dargestellt ;  oder  mit  anderen 
Worten,  das  ganze  Leben  eines  Volkes,  welches  in  einem  In- 
dividuum zum  Bewusstsein  kommt  und  sich  mit  voller  Frei- 
heit, nach  allen  Richtungen  seiner  Leiden  hin,  g^en  seinen 
Unterdrücker  ausspricht,  der,  alle  menschlichen  Rechte  ver- 
achtend, es  mit  satanischer  Wuth  knechtet  und  foltert.  Zur 
Grundlage  der  Durchführung  dieses  (redankes  ist  die  Ver- 
schwörungsgeschichte der  Jugend  in  Wilna  und  Warschau, 
an  welcher  letzteren  auch  höherstehende  Personen  wirklich 
participirten,  gewählt,  und  damit  der  geeignetste  Boden  ge- 
wonnen worden,  weil  sich  einerseits  die  patriotische  Gesinnung 
des  Volks  in  dergleichen  Verhältnissen  am  besten  kundthut, 
andijrerseits  der  Charakter,  die  Wege  und  die  Mittel  der 
Feinde  in  Handhabung  der  Tyrannei  am  sichtbarsten  hervor- 
treten. Zum  Verständniss  des  Gedichts»  welches  zwar  auch  an 
sich  die  Sache  vergegenständlicht,  muss  ich  Ihnen  seine  Grund- 
lage im  einigen  Umrissen  entwerfen,  indem  ich  hier  an  das 
bereits  oben  in  Bezug  auf  die  innere  politische  Stellung  Li- 
thauens  und  Polens  zu  Russland  Gesagte  anknüpfe. 

Ungeachtet  der  Constitution  in  Polen  und  der  von  Alex- 
ander hinsichtlich  der  rechtlichen  Gleichstellung  Lithauens  mit 
Polen  gegebenen  Versprechung  herrschte  der  Fttrst  Constan- 
tin  durch  seine  Creaturen  wiUkührlich  in  beiden  Ländern. 
In  Warschau  gerieth  er  bald  mit  den  Vertheidigcrn  der  con- 
stitutionellen  Rechte  in  den  Landtagen  in  Kampf,  hielt  aber 
jede  öffentliche  Regung  durch  einen  Schwann  von  Spionen 
und  durch  die  Militairmacht  nieder.  In  Wilna,  wo  die  öffent- 
liche politische  Meinung  durch  kein  Organ  sich  kundgeben 
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konnte,  aber  in  dem  Universitätsleben  der  Juj^end  dennoch 
sichtbar  wurde,  l^cwaclUo  er  dasselbe  durch  seine  besoldeten 
Knechte.  Durch  diese  poUzeiliche  Beaufsichtigung  der  Volks- 
gesinnung zwang  er,  wie  es  in  solchen  Regierungssystemen 
immer  zu  geschehen  pflegt,  die  patriotisch  Gresinnten  g^e- 
heime  Bündnisse  zur  Wahrung  des  Nattonalgeistes  zu  schlies- 
sen.  Solche  haben  wir  bei  den  Studirenden  in  Wilna  gesehen,  die 
aber  ^ar  keine  i^'-chcimen  politischen  Ziele  verfol^-ten,  sich 
daher  mit  ihren  Verbindungen,  die  nur  moralischen  und  wissen- 
schaftlichen Zwecken  dienten,  keineswegs  geheim  hielten.  Aber 
auch  dies  gefiel  Constantin  nicht  Schon  1822  theilte  der  Pro- 
fessor der  Mathematik  in  Wilna  dem  Fürsten  Adam  Czarto- 
ryski,  dem  damaligen  Curator  der  Universität,  die  Natihricht  mit, 
dass  in  der  Verbindung  der  StrahUuiden  von  der  alle  Welt 
wusste,  sich  eine  geheime  politische  Abtheilung  unter  dem 
Namen  der  Philareten  gebildet  hätte,  die  wiederum  durch 
einen  Ausschuss  der  Philomathen  regiert  wurde.  WeU 
Wyrwicz  dies  dem  Curator  von  Amts  wegen  mittheilte,  so 
musste  der  Fürst  eine  Commission  zur  Untersuchung  dieser 
Denunciation  niedersetzen  lassen.  Er  beauftragte  damit  den 
ehrlichen  Professor  Bojanus,  der  nach  einer  kurzen  Unter- 
suchung die  Sache  als  eine  keiner  weiteren  Nachforschung 
würdige  erklärte. 

Da  lösten  sich  die  Philareten  und  Philomathen  freiwillig 
auf,  um  der  Regierung  zur  Verfolgung  der  Jugend  keine  Ver- 
anlassung zu  geben.  Zan  berief  eine  ausserordentliche  Ver- 
sammlung, verbrannte  alle  Papiere,  welche  die  Verbindung  be- 
trafen, und  verpflichtete  die  Theilnehmer  eidlich,  darüber  zu 
'  schweigen.  Das  geschah  im  Frühling  1822.  Aber  dem  Russen 
Nowosilc  ow,  der  den  Fürsten  Czartoryski  von  der  Curator- 
stelle  verdrängen  wollte,  gefiel  diese  schnelle  Beseitii]fimg  der 
geheimen  Verbindungen  der  Schüler  nicht.  Kr  las  und  coin- 
mentirte  das  deutsche  Werk  Goiuchowski's,  welches  Schelling 
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gewidmet  war,*)  beobachtete  Lelewel  und  sab  in  der  wachsen- 
den Popularität  dieser  beiden,  deren  Vorlesungen  von  dem  ganzen 

gebildeten  Publicum  Wilna*s,  selbst  von  Frauen  besucht  wurden, 
eine  drohende  Gefahr  für  das  russische  Reich.  Den  disgrationirten 
Curator  stellte  er  dem  Fürsten  Constantin  dar  als  einen  natür- 
lichen Protector  der  aufrührerischen  Jugend,  der  revolutionä- 
ren Professoren  und  des  staatsgeföhrlichen  Unterrichts.  Aber 
wie  sollte  man  sich  dieser  drei  Manner  entledigen?  Dazu 
suchte  er  eine  Gelegenheit  und  fand  sie  in  •folgender  Bege- 
benheit : 

Im  Mai  1823  schrieb  ein  zehnjäriger  Knabe,  Michael 
Plater,  Schüler  der  5-ten  Classe  des  Wilnaschen  Gymna- 
säxuns,  die  Worte:  ,3s  lebe  die  Constitution  vom  3  Mai  1791 V* 
mit  Kreide  an  die  Tafel.  Ostrowski,  oder  wie  man  ihn 
nannte,  Iwanowicz  Ostrowskoj,  der  Lehrer  der  russischen 
Sprache  am  Gymnasium,  benachrichtigte  von  dieser  höchst 
wichtigen  Begebenheit  den  Gouverneur  von  Wilna,  und  die- 
ser den  Fürsten  Constantin,  der  alsbald  Nowosilcow  nach 
Wilna  sandte,  um  diese  höchst  gefahrliche  Sache  zu  untersuchen. 
Von  diesem  Augenblicke  an  beginnt  eine  lange  Verfolgung 
der  Jugend  in  Wilna.  Nowosilcow  bestrafte  den  kleinen  revo- 
lutionären Knaben  exemplarisch,  5  andere  Schüler  des  Gym- 
nasiums Hess  er  in  russische  Regimenter  schicken,  wo  sie 
als  gemeine  Soldaten  ihre  Bildung  fortsetzen  sollten,  und 
schrieb  Schrecken  erregende  Rapporte  an  den  Fürsten  Con- 
stantin über  den  revolutionären  Zustand  der  Universität. 
Wilna  befand  sich  schon  damals  in  Nowosilcow's  Hand.  Man 
fand  in  der  Wohnung  Jankowskis,  eines  Schülers  der  Univer- 
sität, die  Liste  einer  literarisch-moralischen  Gesellschaft,  die 
1820  in  äwislocza  geschlossen  und  freiwillig  au%elöst  worden 


*)    Die  Philosophie  in  ihrem  Verhältnis&  zum  Leben  ganzer  Volker  und 
einzelner  Menschen,  Erlangen  1822. 
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war.  Diese  Spur  benutzte  NowosUcow,  um  zahlreiche  Verhaf- 
tungen vorzunehmen. 

Man  zog  Janko  wski  undZan  em.  Letzterer  gestand  Nichts 
und  wurde  freigesprochen.  Aber  der  Erstere  musste  gestehen, 
was  er  von  den  Philareten  wusste,  und  dadurch  brachte  er  Zan, 
,  Czeczot,  Jeiowski,  Mickiewicz  (den  23  October  1823)  in's 
Ge&ngniss^  (Darauf  bezieht  sich  das  Gedicht).  NowosUcow, 
um  der  Sache  Bedeutung  zu  geben,  brauchte  Gewalt  (d.  h. 
Schlage)  und  zw^g  dem  Jankowsld  so  viel  neue  Geständnisse 
ab,  dass  am  i-ten  und  2-ten  December  fiEist  alle  Schüler  der 
Universität  eingesperrt  und  inquirirt  waren.  Viele  fing  man 
imAu&lande,  wie  Franz  Malewski  und  Maryan  Piaseck  i, 
die  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  Berlin  angehalten 
und  ausgeliefert  wurden.  Sechs  Monate  dauerte  die  Untersu- 
chung, aus  welcher  die  Regierung  Nichts  erfehren  konnte, 
als  Zan,  gerührt  durch  das  Schicksal  so  vieler  Collegen,  die 
ganze  Verantwortlichkeit  auf  sich  nahm  und  sich  fiir  Alle 
zu  opfern  entschloss. 

Zu  diesem  Zwecke  beschrieb  er  weit  und  breit  die  Ver- 
bindung der  Philareten,  ihre  Arbeiten  und  Plane,  gestand,  dass 
er  alldn  der  Schopfer  und  das  Haupt  der  Verbindung  gewe- 
sen, giebt  sich  selbst  der  Regierung  als  Schuldigen  an,  der 
eine  Strafe  verdiene.  Diese  That  war  nur  ein  neuer  Beweis 
der  edlen  Gesinnung  Zans,  rettete  aber  seine  Collegen  nicht 
£in  Ukas  des  Kaisers  Alexander  vom  14  Sept  1824  entsetzte 
vier  Profiessoren  ihres  Amtes:  Joachim  Lelewel,  Ignaz  Dani- 
towicz,  Joseph  Gc^chowski  und  den'  Abt  Micha}  Bobrowski, 
entfernte  von  der  Universität  Kasimir  Kontrym,  Adjuncten 
der  Bibliothek;  schickte  tief  nach  Russland  oder  nach  Sibirien 
vier  Philomathen  und  neun  Philareten,  dafür  „dass  sie  (es  sind 
Worte  des  Ukases)  in  den  eroberten  Ländern  die  unverstan- 
dige polnische  Nationalitat  hatten  ausbreiten  wollen."  Zan  ward 
nach  Orenburg  geschickt   Die  Phibmathen  waren:  !}^an  Cse- 
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czot,  Adam  Susin,  Onufry  Pietrasxkiewks^  Vmceuty  Budreuncs» 
Die  Philareten:  Nikolaus  KosUowsH^  Jan  HejdeOel^  Jan  Ksy» 
nkki,  FeUx  Kif/akowski,  Jan  Wiemikowskit  Cyprian  Dasgiuwies, 

Hilar  Lukaszeiuski ,  Jan  Mkhaiowics  und  Jan  Jankoivski.  — 
Viele  andere  Schüler,  die  der  Ukas  nicht  nannte,  schickte  man 
als  gemeine  Soldaten  in  die  Regimenter.  Viele  mussten  ihre 
Freiheit  bei  Nowosiloow  theuer  erkaufen,  der  zur  Belob- 
nung,  an  SteUe  des  Fürsten  Czartoiyski,  cum  Curator  der 
Universität  ernannt,  seit  der  2^it  dieselbe  regierte  oder  vielmehr 
durch  seine  Diener,  Pelikan^  BajközUy  LawrynowicZy  Szlykim^ 
Botwinko,  Beeil  u.  v.  a.  plünderte. 

Aehnliche  Verbindungen,  die  aber  eine  directe  politische 
Tendenz  hatten  und  nicht  nur  in  Warschau,  sondern  auch  in  ' 
den  Provinzen,  in  Lithauen,  Wolhynien,  Galizien,  Posen  be- 
standen, wurden,  einmal  in  Verdacht  grerathen,  zur  Untersuchung 
gozogen  und  theihveise  bestraft,  organisirten  sich  wieder  aufs 
Neue,  und  unterhielten  bis  zum  Ausbruch  der  Revolution  das 
im  Geheimen  glühende  Feuer  des  nationalen  Freiheits-  und 
UnabhängigkeitsgefÜhls.  Sie  sind  bekannt  unter  dem  Namen 
-  der  patriotischen  Gesellschaft  ]>ie  Hauptopfer,  w^he 
die  grössten  Martern  erlitten  haben,  sind  LukasiAski  und 
Cichowski.  Man  hatte  ihnen  zwar  durch  Schläge  und  alle 
möghchen  grausamen  Foltern  einige  Geständnisse  abgedrun- 
gen. Sobald  man  sie  aber  zu  foltern  autgebört  hatte,  widerriefen 
sie  sogleich  das  Gresagte  und  behaupteten ,  nur  gezwungnen  ge- 
redet, ja  gezwungen  gfelogen  zu  haben.  Bewunderung  erregend 
ist  das  MSrtyrerthum  dieser  Helden,  die  sich  dennnoch  nicht 
abschrecken  Hessen,  sondern  stets  wieder  von  neuem  sich  zu 
organisiren  anfingen.  Sie  finden  die  Geschichte  der  Verschwö- 
rungen in  Polen  in  Mochnacki  erzählt:  deswegen  begnüge  ich 
mich  mit  der  Erzählung  der  auf  die  lithauische  Jugend  bezüg- 
lichen Vorgange,  weil  sie  mit  unserem  Gegenstande  naher  in  Ver- 
bindung stehen.  Aber  nicht  nur  in  Polen,  auch  in  Russland  gab 
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es  zu  derselben  Zeit  eine  Militair- Verschwörung,  an  deren 
Spitze  Murawiew,  Bestuiew,  Pestel  und  Andere  standen, 
die  sich  in  der  Folge  mit  der  politisch  -  patriotischen  CreseO- 

scluift  in  Polen  in  Verbindung  setzte  und  den  Zweck  hatte, 
ein  aus  contoderirten  Republiken  bestehendes  slawisches  Reich 
zu  bilden.  Sie  kam  auch  russischerseits  bei  der  Thronbestei- 
gung des  Kaisers  Nikolaus  theiweise  zum  Ausbruch  und  wurde 
mit  der  grossten  Grausamkeit  bestraft;  polnischersdts  hatte 
sie  den  berühmten  Process  yon  1826  gegen  die  sogenannten 
Staats  vi;  rbrech  er  zur  Folcfe,  die  aber  durch  die  constante 
und  fehle  Opposition,  in  den  Kammern  namentlich  durch  Nie- 
mojowski  geltend  gemacht,  vor  willkUhrlicher  Verurtheilung 
bewahrt  und  dann  besonders  durch  das  Urtheil  des  Gerichts, 
welches  in  derselben  Kammer  über  sie  abgehalten  wurde,  ge- 
gen alle  Machinationen  der  Regfierung  freigesprochen  worden 
sind.  So  scheiterten  hier  an  der  durch  seine  Repräsentanten 
kund  gegebenen  Willenskraft  des  Volkes  die  gesetzlosen  em- 
pörenden Versuche  der  Feinde,  jede  nationale  Regung  nie- 
derzudrücken. Aber  dadurch  wurden  beide  Parteien  nur  er- 
bitterter  gegen  einander.  Das  Begriibniss  des  Senators  Bie- 
llAski,  der  in  dem  Prozess  g^egen  die  Verschwörer  einen  so 
grossen  bürgerlichen  Muth  entwickelt  hatte,  gestaltete  sich  zu 
einer  öffentlich  Manifestation  das  Nationalgefühls.  Die  ganze 
Jugend  nahm  daran  gegen  den  Willen  Constantin's  'Iheil;  die 
Polizei,  die  sie  daran  hindern  wollte,  wurde  zusammengehauen, 
und  das  Leichentuch  zum  Andenken  vom  Volke  in  Stücke 
zerrissen.  Niemcewicz  hielt  die  Leichenrede,  und  Czartoryski, 
der  /u  der  Zeit  als  Disgrationirter  Popularität  zu  erlangen 
suchte,  las  eine  Lobretie  auf  Bielihski  in  der  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Wissenschaft  vor.  Diese  Begebenheiten  bewiesen 
schon  damals,  dass  man  nur  auf  eine  günstige  Gel^ienheit 
wartete ,  um  einen  allgemeinen  Aufetand  g^^en  die  Feinde  zu 
Ersuchen,  und  wie  auf  dem  Wege  des  Rechts,  so  ho^  man 
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auch  auf  dem  der  Waffen  zu  siegen.  Zu  diesem  Zweck  bildete 
sich  in  der  Fahnrichsschule  in  Warschau  eine  Verschwörung, 

an  deren  Spitze  Wysocki  stand.  Es  erfolgte  die  Krönung  des 
Kaisers  Nikolaus,  1829,  bei  der  bereits  die  gefassten  Pläne  zur 
Ausführung  kommen  sollten  Umstände  vereitelten  eine  zweite 
sicilianische  Vesper.  Die  Zeit  drängte;  Constantin  wurde  von 
allen  Seiten  gewarnt;  da  brach  die  Julirevolution  in  Paris  aus 
und  setzte  Europa,  vor  allem  aber  Polen,  in  Flammen. 

Ks  folgt  das  Jahr  1830  und  1831  — und  der '9  monatliche 
Freiheitskrieg. 

Diese  Zeit  der  Verschwörungen  einerseits  und  der  Ver- 
folgungen anderers^ts  ist  es ,  die  dem  dritten  Theile  der  Dziady 
zu  Grunde  liegt  Der  dritte  Theil  schliesst  sich  an  den  zwei- 
ten durch  den  Prolog  an.  In  demselben  ist  auch  kurz  der 
Gedanke,  der  dem  Ganzen  zu  Grunde  Hegt,  angegeben.  Die- 
ser Gedanke  ist  in  der  Person  Konrad's,  der  den  Haupthel- 
den des  Gedichts  ausmacht,  verkörpert.  Konrad  ist  aber 
der  Gustav  des  zweiten  Theils,  dort  auf  dem  Standpunkte  der 
individuellen  Liebe,  hier  auf  dem  der  Volksliebe  daige- 
stellt  Dieser  Gustav  wird  zum  Konrad,  durch  den  inneren 
Bruch  der  sich  in  ihm  vollzieht.  Jeder  erleidet  einen  solchen 
Bruch  im  Leben.  Das  Ansichsein  des  Menschen  geht  zu 
Grunde,  und  es  beginnt  das  Fürsichsein  desselben.  Dort  ist 
das  Herrschende  die  Einbildungskraft,  welche  mit  dem  Gefühl 
verbunden  war.  Hier  ist  es  nicht  allein  diese,  sondern  auch  der 
Gedanke,  der  das  Gefühl  durchdringt  Dieser  Gedanke  ist 
in  dem  Prolog  zunächst  nur  noch  allgemein  ausgesprochen, 
doch  es  wird  zugegeben,  dass  er  allein  das  Kntscheidende  ist 
Durch  diesen  Gedanken ,  welcher  von  dem  Gefühl  erwärmt  wird, 
und  so  eine  sowohl  b^^eifende,  als  schaffende  Macht  dem  Men- 
schen erthellt,  durch  diesen  Gedanken,  der  sowohl  die  Natur, 
als  die  Geschichte  durchdringt  und  das  Herz  und  den  Geist 
des  gesammten  Volkes  in  sich  fUhlt  und  schaut,  —  durch  diesen 
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Gedanken  ist  die  Persönlichkeit  Gustav's  in  die  Konrad's 
umgestaltet,  und  durch  denselben  hofft  er  sein  Vaterland  aus 
dem  Ver&Il  su  retten,  damit  alle  Mitgenossen  zu  erfüllen,  in- 
dem er  ihnen  das  Schiksal  des  Volkes  prophezeit.  Die  Vater- 
landsliebe im  Kampfe  ß^ej^en  die  Tyrannei  ist  der  leitende 
Gedanke  dieses  Theiles  des  Gedichts.  Da  der  Kampf  dieser 
zwei  sich  feindlich  g^enüberstehenden  Ideen  hier  das  Chara- 
kteristische ist,  so  musste  die  Form  desselben  ^ne  drama- 
tische werden.  Sie  ist  es  auch  in  den  beiden  ersten  Thei- 
len,  aber  durch  den  Inhalt  selbst  nicht  so  noth wendig  gebo« 
ten,  wie  hier.  Sie  ist  daher  dort  mehr  darstellend,  weil  der 
Held  selbst  mehr  einen  innerlichen  Kampf  zu  bestehen  hat 
Hier  ist  dieselbe  aber  dadurch  nothwendig,  weil  hier  ein  ein- 
zelnes Individuum  die  ganze  Welt  nicht  in  sich  aufnehmen 
kann,  da  in  ihr  verschiedene  Charaktere  zur  Erscheinung  kom- 
men. —  Wie  bringt  nun  der  Dichter  diesen  Theil  mit  den  bei- 
den ersten  in  Zusammenbang?  Das  geschieht  durch  den  wun- 
derbarschönen  Prolog,  der  aus  einem  'irilog  zwischen  einem 
im  Schlafe  träumenden  Gefangenen,  dem  Schutzengel,  der 
ihn  bewacht,  und  den  bösen  Geistern  der  Nacht,  die  ihn  zu 
verfuhren  trachten,  besteht  Die  guten,  wie  die  bösen  Geister, 
suchen  sich  der  Seele  des  Träumenden  zu  bemächtigen.  Un- 
vergleichlich schön  ist  dieses  Gespräch  der  G(iister.  Der  schla- 
fende Gefangene  erwacht  auf  die  Botschaft  des  Engels,  dass 
er  frei  sein  werde,  —  aber  er  verbittert  sich  die  Freude,  in- 
dem er  überlegt,  was  es  heisst,  durch  den  Feind  firei  zu  werden: 

„Ich  soll  frei  sein,  frei!  Woher  die  Bubcbiifl.  weiss  ich  nicht. 
Doch  ich  weist),  was  frei  sein  heisst  uus  Rusblanü^  Gnaden. 
Arm  imd  Fuss  bdreten  mir  wohl  diese  Scharken, 
Um  den  Geist  «n  fesseln,  am  mich  sn  verbannen. 

Unter  Ficmdcn,  unter  Fcinricn  soll  ich  irren, 
Ich,  ein  Dichter,  wo  mein  Lie<]  bleibt  unverstanden, 
Wo  es  N'icbls  mehr  i^I  als  leeret  Scliall  von  Lauten: 
Diese  Waßc  nmsstcn  mir  die  Schui1<cn  lassen, 
Aber  rie  verdarben,  brachen  sie  mir  in  den  Händen, 
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Lebend  bleib  ich  Uuh  (.lud«  meinem  Vaterlande. 
Mein  Gedanke  bleibt  im  Kerker  meiner  Seele, 
Wie  der  Diamant  im  Stein  verborgen  glShet" 

■ 

Lebend,  ivird  er  todt  für  das  Vaterland  bleiben,  —  d.  h.  er 
wird  der  Geist  desselben;  und  so  wie  er  in  dem  zweiten  Theile 
nur  als  Geist  der  verlorenen  Wirklichkeit  der  Liebe  erschien, 

so  erscheint  er  jestzt  als  der  Geist  der  Vaterlandsliebe  in  ihrem 
qualvollen  Zustande  der  grauenerregenden  Wirklichkeit.  —  Er 
notirt  also  an  die  Wand  das  Factum  seiner  Umwandlung; 

D.    O.  M. 
Gnstavos  obiit  1823  Calendis  Novembris. 

und  daneben; 

Hic  natus  est  ConraduB  1823  Calendis  Novembris. 

Dem  wieder  £ingeschlafenen  nennt  der  Greist  die  Macht,  wodurch 
der  Mensch  die  Throne  der  Welt  stürzen  und  erheben  kann: 
Es  ist  der  Gedanke  und  der  Glaube.  Das  ist  auch  der  Ge- 
danke, der  sich  durch  das  ganze  Gedicht  hinzieht 

ACT  L 

Der  erste  Act  beginnt  mit  einer  Scene  im  Grefangniss,  in 
welchem  die  Häupter  der  Wilnaer  Jugend  eingekerkert  sind.  Es 
ist  Mittemacht,  die  Geisterstunde,  gerade  so,  wie  in  den  ande- 
ren Theilen.  Ueberdies  ist  es  Christnacht,  und  das  Gefangniss 
ein  Kloster.  Alle  treten,  während  die  Wache  durch  den 
Sergeanten  abgehalten  wird,  einen  alten  polnischen  Soldaten 
und  Katholiken,  der  den  Ge&ngenen  wohlgesinnt  ist,  aus  ihren 
Zellen  heraus  und  versaromehi  sich  in  der  Zelle  Konrads,  wo 
sie  sich  mit  Humor  and  Laune,  Unwillen  und  Entsetzen  Ober 
ihre  I^age,  über  die  Tagesneuigkeiten ,  über  die  Foltern,  die 
Nowosilcow  gegen  die  Jugend  und  Kinder  vorgenommen,  in 
lebhaftem  Gespriich  unterhalten.  Musterhaft  treten  die  Cha- 
raktere eines  jeden  der  Gefengenen  in  wenigen  Worten  hervor, 
und  eine  wahrhaft  christliche  Bruderliebe  verbindet  Alle.  Die 


Oigitized  by  Google 


252 


Schilderung  der  Thatsache  ergiebt  sich  daraus  von  selbst 
Das  Herz  blutet,  wenn  man  sie  liest,  und  ein  unvertilgbarer 
Hass  gegen»  die  Unterdrücker  bemeistert  sich  des  Gremüths. 

Nur  Konrad,  der  Dichter  und  Seher,  nimmt  an  der  Unterhal- 
tung und  den  Gesängen  keinen  Theil.  Mitternacht  ist  beine 
Begeisterungsstunde : 

„Bruder,  sein  Gei!>t  eutfluh  und  irret  in  der  Ferne!" 

In  solchen  Augenblicken  pflegt  er  wie  ein  Prophet  zu  singen 

und  zu  improvisiren.  Er  singt  ein  racheglühendes  —  satani- 
sches, Gott  lästerndes  Lied: 

*        nKalt  im  Grabe  lag  mein  Lied, 
Doch  gewittert  hat  es  Blut! 
Da  blickt*«  «US  dem  Grtb  empor 

Und  steht  als  ein  Vampyr  auf, 
Lechzt  nach  Blut,  nach  Blut,  nach  Blut, 
Lechzt  nach  Rache  an  dem  Feind, 
Mit  Goit  —  oder  Gott  zum  Trotz'." 

und  verfällt  dann  in  eine  prophetische  Extase.  Die  Mitgenossen 
Wullen  ihn  zur  Beruhiguni»-  bringen ,  da  hört  man  die  Ronde 
an  den  Thoren.  AUe  eilen  nach  ihren  Zellen.  Konrad  bleibt 
allein  in  der  seinigen.  —  Nun  folgt  die  zweite  Scene,  in  der 
sich  die  berühmte  Improvisation,  unterbrochen  durch  die 
Zwischenreden  der  guten  und  bösen  Geister»  befindet  Sie  ist 
das  Höchste,  was  Mickiewicz  je  gedichtet  Er  ist  hier  der 
Gott-Dichter,  der  zugleich  denkt  und  schafft  und  sich  seiner  Schö- 
pfung bewusst  ist.  Gewöhnliche  Menschen- Ohren  und-  Augen 
erheben  sich  dahin  nicht  Gott  und  Natur  ruft  er  an,  weil  er, 
der  Meister,  ein  ihrer  würdiges  Lied  singe. 

„Ihr,  L'cdL-r,  braucht  .1er  Mcn-,chen  Ohren,  Augeii  oicht,  — 
Strömt  im  Innern  m;iner  Seele, 
Glänzt  auf  ihren  weiten  Höhen,  — > 
So  wie  unterinbche  Strome, 
Wie  de«  Himmels  Glanggeatiroe." 
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^  Es  ist  unmöglich  mit  dem  blossen  Verstände  dem  Dich- 
ter zu  folgen.   Wer  aber  einmal  in  seinem  Leben  in  einer 

Extase  Seewesen,  der  weiss,  was  für  einen  Dichter  der  Au- 
genblick der  Begeisterung  ist.   Deswegen  sagt  er: 

„In  Staob  tret*  all'  ich  euch  Poeten, 
Euch  all*,  ihr  Seher  und  ihr  Weiten, 

Ma«^  laut  ilie  weite  Well  euch  preisen. 

Mich  IlcIi/.i  zu  fliegen, 

Will  der  Planeten  Sternenbahn  besie^jen, 

An  der  Natur  Markstein  zum  Schöpfer  dringen." 

(üebs.  V,  F.  A.  Maertker.) 

Und  nun  als  solch  ein  Greist,  der  vor  das  Angesicht  Gottes 
selbst  sich  erhoben  hat,  wendet  er  sich  an  ihn  mit  dem  ge- 
sammten  Gefühl  des  leidenden  Volkes  in  der  Brust  und  for- 
dert von  ihm  die  Macht«  die  Seelen  der  hinfölHgen  Menschen 

zu  beherrschen,  sie  zu  beherrschen  mit  dem  Gefühl,  das  er  in  , 
seiner  Brust  trage.     Damit  wolle  er  sie  glücklich  machen  l 
Prophet  zu  sein,  sei  ihm  zu  wenig.  Herrschaft  der  Seelen,  wie 
sie  Grott  hat»  wolle  er  haben. 

Hieraus  erklärt  sich  der  ganze  Standpunkt  Mickiewicz's, 
den  er  noch  heute  einnimmt.  Nicht  Weisheit  will  er  haben; 
sie  macht  nicht  glücklich.  Satan  hat  mit  Verstandeswaffen 
mit  Gott  gekämpft;  er  will  mit  dem  Gefühl  kämpfen,  in  dtim 
die  ganze  Seele  des  Volkes  sich  concentrirt  hat  Das  Volk 
leidet,  —  und  Got  hilft  ihm  nicht  1 

Sei  aber  die  Liebe  ein  gottliches  Gebot,  so  wolle  er  diese 
Liebe  zur  Beglückung  seines  Volkes  brauchen,  sonst  wird  er 
dem  fluchen,  der  sie  ge/eugt. 

Konrad  fallt  erschöpft  hin,  die  bö.sen  und  guten  Geister 
kämpfen  um  seine  Seele.  Da  tritt,  herzugeholt  vom  Sergeanjten, 
ein  Geistlicher  zu  dem  besinnungslos  daliegenden  Konrad,  um  ihm 
Hilfe  zu  bringen.  Konrad  spricht  wiederum  abgerissene  Worte, 
indem  er  mit  Seherblick  die  Folter  des  unglücklichen  Jüng- 
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lings  RoUison  verkündet,  der  sich  aus  Verzweiflung  durch*» 

Fenster  auf  die  Strasse  stürzte^  und  so  dvn  Tod  gab.  (Keine 
dichtefische  Ausschmückung,  sondern  volle  Wahrheit).  —  Die- 
ser Zustand  der  Seele  ist  psychologisch  richtig  gezeichnet. 
Achnliche  Beispiele  des  Vorgefühls  findet  man  schon  im  AI- 
tQrthum;  darauf  stfitzt  sich  der  missverstaudene  Aberglaube 
der  Geistererscheinungen.  So  hört  denn  der  GreisÜiche  auch,  dass 
d<ir  böse  Geist  aus  Konrad  spricht,  der  schon  viele  Menschen 
besessen  hat,  und  sucht  ihn  durch  Exorcismus  auszutreiben. 
Der  Greist  bemüht  sich  zwar  den  Fragen  des  Geistlichen 
auszuweicheni  indem  er  ihn  deutsch,  englisch,  italienbch, 
vornehmlich  aber  französisch  anspricht;  dennoch  erfährt  der 
Geistliche  von  dem  bösen  Geist  der  aus  Konrad  heraus  ant- 
wortt^n  muss,  das  Nähere  über  Rollison,  —  und  wodurch  er 
zu  retten  sei.  Diese  Scene  ist  somit  nichts  Anderes,  als  die 
gewöhnliche  Beziehung  zweier  Individuen  zueinander,  von  de- 
nen das  eine  Geistesgegenwärtige  mit  einem  Hellsehenden  zu- 
sammentrifft Es  bt  der  thierische  Magnetismus  ^ne  Stufe  des 
Gefühls,  die  freilich  nur  in  der  höchsten  Extase  möglich  ist. 
Konrad  kommt  zur  Besinnung,  —  erkennt,  wo  er  ist,  —  .schläft 
ein,  —  der  Geistliche  betet  über  ihm.  Aus  der  benachbarten 
Kirche  hört  man  die  LobgesangQ  auf  Christi  Geburt  herü- 
bertonen. Ein  Engelchor,  der  bei  Gott  Verzeihung  für  den  Ge- 
fellcnen  erfleht,  beendet  die  Scene. 

In  dieser  Improvisation,  sagte  ich,  ist  der  heutige  re- 
ligiöse Standpunkt  Mickiewicz's  ausgesprochen.  Die  Liebe 
ist  es,  wodurch  und  als  welche  allein  Gott  in  uns  lebt.  Sie 
ist  das  Höchste.  Indem  man  sich  zu  ihr  erhebt,  in  ihr  aufgeht 
kann  man  Grott  allein  begreifen.  Der  Verstand  vermag  dies 
ebenso  wenig,  als  die  Vernunft,  welche  menschliche  Kräfte 
sind,  die  das  Gottliche  im  Menschen  nicht  bogreifen  können, 
sich  demnach  jener  unterwerfen  müssen.  Dit^  Liebe  ist  also 
Grundlage  jeder  Religion.   In  ihr  zu  sein,  zu  leben,  ist  der 
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nonnale  Zustand  des  Menschen.   Dieser  Zustand  ist  der  der 

Extase,  des  Enthusiasmus,  der  Begeisterung".  In  ihm  zu  sein 
reicht  hin,  um  die  ganze  Wahrheit,  um  Gott  /u  haben.  —  In 
solchem  Zustande  ist  der  Mensch  wahrhalt  Sohn  Gottes.  Der 
heilige  Greist  verbindet  ihn  mit  dem  Gottvater.  £r  kann  dann 
die  ganze  Welt,  die  glänze  Menschheit  übersehen,  er  sieht  Alles, 
weiss  Alles,  weil  er  Grott  in  seinem  Gewissen  hat,  und  der 
heilige  Geist  spricht  aus  ihm.  Wenn  man  sich  in  einem  sol- 
chen Zustand  nicht  befindet,  bo  steht  man  auf  der  Stufe  des 
Verstandes.  Man  sucht  stets  etwas  Höheres  und  erreicht  es 
nicht  Das  ist  der  Zustand  der  Sehnsucht  der  Dichter.  Die- 
ser Zustand  hört  auf,  sobald  man  sich  mit  seinem  Gewis- 
sen zu  Grott  erhoben.  Man  hat  dann  Alles  gefunden.  Aber 
man  kann  in  einön  solchen  Zustand  sich  nur  dadurch  versetzen, 
dass  man  sich  selbst  ganz  aufgiebt ,  sich  von  der  sinnlichen 
Seite  ganz  vergisst  und  nur  Geist  wird.  Dann  verschwinden  alle 
Zeitunterschiede,  man  wird  ewig,  unsterblich,  selig.  Und  das 
ist  das  Ziel  des  Menschen,  mit  Gott  eins  zu  werden.  Man  ist 
dann  Schöpfer  selbst,  man  kann  der  Menschheit  alle  Wahr- 
heiten offenbaren,  Alles,  was  sie  thun  soll,  voraus  bestimmen, 
bezeichnen  etc. 

Dies  hat  allerdings  einen  gewissen  Grad  von  Wahrheit 
an  sich,  indem  jedes  höhere  Schaffen,  besonders  in  der  gei- 
stigen Welt,  eine  Art  von  Intuition,  von  Begebterung  ist,  ein 
Zustand,  der  uns  ausser  uns  setzt  Aber  es  ist  ein  Unter- 
schied, ob  diese  Begeisterung  die  Folge  des  unmittelbaren 
Gefühls,  oder  der  bewussten  Vernunft  ist.  In  beiden  Fällen 
kann  ihr  derselbe  Inhalt  zu  Grunde  liegen,  das  Höchste,  das 
Absolute,  Gott;  aber  es  ist  die  Frage,  von  welcher  Seite  er 
zu  helleren  Anschauung  kommt.  Mag  auch  die  erste  Seite  för 
den  Dichter,  für  das  Volk  von  höherer  Bedeutung  oder  Zweck- 
müssigkeit  sein,  durch  ein  lebendige.s,  thatsiichliches  Wort  die 
Grundlage  der  Religion  überhaupt  bilden,  —  so  wird  dadurch 
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die  zweite,  vernünftige  Seite,  auf  die  sich  die  Philosophie 
stutzt,  nicht  au^rehoben,  und  die  Philosophen  wollen  dasselbe 
Recht  für  die  Vernunft  in  Anspruch  nehmen,  was  die  Reli- 
giösen in  Bezug  aufs  Gewissen  thun.  Auch  sie  sind,  wenn  sie 
ihre  Gedanken  -  Welt  in  Harmonie  bringen,  das  Absolute  da- 
rin zu  erfassen  suchen,  in  einer  Art  Begeisterung,  in  einem 
poetischen  Schwung.  Dann  aber  als  reine  Geister,  von  jeder 
Sinnlichkeit,  von  jedem  äusseren  Einfluss  frei,  sind  sie  sich 
stets  bewusst,  was  sie  schaffen,  und  können  sich  zu  jeder 
Stunde  über  ihre  Schöpfung  Rechenschaft  geben.  Diese  Seite 
der  Begeisterung  ist  zwar  in  der  neuen  Philosophie  nicht  an- 
erkannt. Cieszkowski  ist  es,  der  sie  annimmt,  nachdem 
auch  Schelling  sie  als  Anschauung,  als  eine  angeborne 
Gabe,  die  nicht  Jedermann  haben  könne^  behauptet  hatte. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  die  Religiösen  mit  ihrer  Be- 
geisterung des  Grewissens  Etwas  schaffen,  etwas  Neues  zu 
Stande  bringen  können,  um  damit  die  Menschheit  zu  beleh- 
ren, ihr  neue  Lebensbahnen  zu  öffnen.  Ich  bezweifle  es  und 
glaube,  dass  sie  in  den  Zustand  des  dumpfen  Brahmanismus 
verfoUen  werden,  dessen  Bekenner,  auf  einer  Stelle  unbe- 
weglich sitzend  oder  stehend  und  auf  die  Spitze  ihrer  Nase 
schauend,  hundertmal  nach  einander  „om,  om"  wiederholen.  Es 
mangelt  ihnen  nchmlich  jedes  Kriterium  des  Begreifcns,  jeder 
Haltpunkt,  weswegen  sie  auch  offen  gestehen,  dass  sie  Nichts 
schreiben,  sondern  nur  mit  lebendigen  Worten  sagen  können. 
Der  Vorzug  aber  der  philosophischen  Intuition  ist  der,  dass  man 
den  lebendigen  Inhalt  mit  der  Vernunft  erfasst  und  somit  den- 
selben zu  einem  Werk,  wirklich  zu  einem  Evangelienbuche 
umgestalten  kann.  Es  ist  gerade  dieser  Kampf  der  ticten  In- 
tuition des  Gefühls  mit  der  Vcrnunftintelligenz,  der  bereits  in 
dem  3-ten  Theile  der  Dziady  vorkommt  und  heut  zu  Tage  in 
Mickiewicz  gährt,  mdem  or  von  der  einen  Seite  das  Absolute 
er£isst  zu  haben  glaubt,  von  der  anderen  sich  ausser  Stande 
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gesetzt  sieht,  dasselbe  zu  begreifen.  Deswegen  die  Behauptung, 
die  Vernunft  müsse  sich  dem  Gewissen  unterwerfen,  die  Phi- 
losophie könne  nichts  Lebendiges  hervorbringen.  Allerdings, 
wenn  man  sie  als  abstracte  Philosophie  begreitt.  Ist  sie  aber 
die  otajective  Philosophie,  so  muss  sie,  wenn  sie  auch  noch 
nicht  dazu  gelangt  sein  sollte^  (fUe  Philosophie  des  wirklichen, 
auf  absoluten  Principien  beruhenden  Lebens  werden,  und  dann 
muss  sie  auch  die  religiöse  Partei  als  Philosophie  des  Gewis- 
sens selbst  anerkennen ;  sie  wird  dann  die  Philosophie  der  le- 
bendigren  Wirklichkeit  überhaupt  Das  ist  die  Sehnsucht  und 
Forderung  der  Zeit 

Die  4-te  Scene  des  Dramas  spielt  in  einem  Landhause 
bei  Lemberg,  in  dem  Schlafzimmer  eines  jungen  Mädchens, 
das  vor  dum  Bilde '  der  Mutter  Gottes  für  die  unglücklichen 
Opfer  in  Wilna  betet.  Es  ist  Mitternacht,  —  die  Stunde  der 
Geister.  Die  Engel  schweben  über  der  Eingeschlafenen,  wel- 
che der  Dichter  wiederum  in  einem  hellsehenden  Traum  spre- 
chen lässt  Es  ist  hier  das  weil^che  Geföhl  in  reinster  Un- 
schuld, im  lieblichsten  Bilde  dargestellt,  sowohl  in  Bezug  auf 
die  Vaterlandsliebe,  wie  auf  das  tiefe  religiöse  Gefühl,  das  den 
Polinnen  so  eigenthümlich  ist 

Die  5*te  Scene  enthalt  einen  Monok>g  des  Gebtlichen, 
der  in  der  2^eUe  Konrads  gewesen.  Es  ist  ein  Gebet  für  die 
gefolt^ten  und  verbannten  Kinder  —  und  zugleich  eine  pro- 
phetische Stimme,  welche  die  Zukunft  Polens  enthüllt.  Kr- 
greifend  ist  die  Schilderung  der  Leiden  des  Volkes,  die  mit 
den  Leiden  Christi  in  Vergleich  gebracht  werden.  Es  ist  die 
XheUung  Polens  durch  die  drei  Nachbarn  darin  dargestellt,  sowie 
seine  Wiedergeburt  durch  einen  Mann,  der  symbolisch  hier 
durch  die  Zahl  44  bezeichnet  ist  angekündigt  wird.  Der  Ver* 
muthungen,  dies  zu  erklären,  müs.sen  wir  uns  enthalten.  Darauf 
kommt  es  auch  nicht  an.  Aber  man  sieht,  dass  hier  die  Id»?o 
des  Messianismus,  die  heute  in  der  Emigration  bei  ihrer 

CyiuUkit  Voricsungca.  Bd.  L  if 
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religiösen  Gesinnung  so  viel  Bedeutung  hat,  bereits  ausgespro- 
chen ist. 

Der  Erloser  soll  ein  Sohn  der  nach  Sibirien  Transportir- 
ten  sein,  der  bereits  herangewachsen  und  entflohen  ist  Soll 
dasTowiaAskisein,  oder  der  Dichter  selbst,  der  bekann- 
tlich allein  von  den  Verbannten  in's  Ausland  gekonunen  ist 

und  sich  gerettet  hat  ?  Ich  möchte  fast  das  Letztere  glauben,  da 
der  Dichter  in  der  Vorrede  es  selbst  sagt,  dass  er  allein  entkom- 
men ist,  und  bei  der  Improvisation,  wo  der  Greistliche  den  Kon- 
rad  durch  sein  Gebet  rettet,  sagt  dieser: 

HAeh,  Herr,  sieh  deinen  alten,  snnd'gen  Diener, 
Nicht  toehtig  mdir  nun  Werk  and  to  nnwürdig : 
Den  jünger* n  wähl  zum  Diener  deiner  Wahrheit, 

Lass  mich  die  Strafen  seiner  Sünde  trafen, 

Er  wird  sich  bessern,  deinen  Namen  preisen. 

Du,  Herr,  bist  gut,  du  nimmst  mein  Opfer  gnädig  an!** 

Wenn  man  dazu  den  Namen  Adam  Mickiewicz  nimmt, 
so  hat  der  Vorname  4  Buchstaben,  der  Familienname  10, 
also  4  mal  10  s=  40,  dazu  die  4  Buchstaben  des  Wortes 
Name  (imie)  =  44.  Andere  glaubten  in  dem  ähnlichen  Klange 
Corok  -  czatery  Czartoryski  zu  finden,  weil  hierin  dieselben 
Buchstaben  vorkommen.  Darüber  lässt  sich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Ebenso  wenig,  ob  44  das  Lebensjahr  des  künftigen 
Messias  ist,  oder  das  Jahr,  wo  er  seinen  Beruf  antreten  wird.*) 

Die  6-te  Scene  ifthrt  uns  in  das  Schla&immer  des  Sena- 
tors Nowosilcow,  —  den  die  Teuiel  im  Schlafe  bereits  als  den 
ihrigen  bewachen.  Kr  hat  auch  einen  hellsehenden  Traum,  der 
ihm  die  Gnaden  und  Ehrenbezeugungen,  die  ihm  von  Kaiser 
zu  Theil  werden  sollen,  und  dann  die  Ungnade,  in  die  er  fal- 
len wird,  offenbart  Vortrefflich  ist  auch  diese  Vision  geschildert 

Die  7-te  Scene  stellt  ein^  Warachauer  Salon  dar.  Hohe 

*)  Vgl.  hienn  die  Deutung  der  Zahl  44  in  den  Mtianges  poithumes 
d*Adam  Mickiewici,  II  rtrie,  Paris  1879.  p.  $10  und  269  bis  281. 

A$m.  des  Heransgiiers, 
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Beamte,  einige  schlechte  Literaten,  mehrere  Damen,  Gene- 
räle, StabsofTiciere,  einige  patriotisch-  gesinnte  junge  Leute 
und  ein  Paar  alte  Polen  bilden  die  Hauptpersonen,  deren 
Unterhaltung  uns  trefflich  die  damalige  Gesellschaft  War» 
schaus  und  die  Gahrung  der  Gemfither  geschildert  wird.  Hier 
kommt  die  Schilderung  der  Leiden  Cichowski's  vor,  so  schreck- 
lich, wie  sie  es  in  Wirklichkeit  waren. 

Die  8-te  Scene  fuhrt  uns  in  die  Salons  Nowosilcows  nach 
Wilna.  Aui  der  einen  Seite  liegt  das  Xnquisitionszimmer,  — 
wo  man  die  Gefongenen  vorfuhrti  —  auf  der  anderen  Seite 
sind  die  Gemacher  des  Senators,  in  denen  muncirt  und  ge- 
tanzt wird.  Die  Hauptschergen  des  Inquisitors,  Pelikan  und 
Bajkow,  sind  dabei.  Auch  erscheint  die  Mutter  des  jungen 
Rollison  und  der  uns  schon  bekannte  (ieistliche.  Wie  sie 
behandelt  werden,  übersteigt  alle  Begriffe. 

Man  wird  empört  durch  die  Unmenschlichkeit  Der  Geist- 
liche verkfindet  hier  den  Tod  sw^er  Inquirenten,  dnes 
Arztes  und  Bajkows,  die  auch  wirklich  in  der  Zeit  jener  Un- 
tersuchung vom  Blitz  getroffen  und  getödtet  wurden.  Dies 
wunderbar  erscheinende  Kreigniss  zerstreut  die  Gesellschaft. 
Als  der  Geistliche  abgeht,  begegnet  er  Konrad,  der  eben  her- 
elngeflkhrt  wird.  Dieser  erkennt  ihn,  wiewohl  er  ihn  nur  im 
Traume  gesehen.  Er  sagt  zu  ihm: 

nEhrwürden,  sind  wir  uns  aucb  weni^  nur  bekannt, 

— -  Sie  wenigstens,  Sic  werden  mich  nicht  kennen,  — 

So  mögen  sie  mir  doch  gcälatten,  dass  ich  Ihnen  danke, 

Für  eine  WoUünt,  die  nur  mein  Gewinen  kennet. 

Uns  rind  im  Tranm  geeeline  Fremide  tlieaer, 

Da  wir  in  Wirklichkeit  ohnhin  so  wen'ge  finden. 

Vorkaufen  Sic  den  Ring  und  was  Sie  lösen, 

Gehöre  halb  den  Armen,  halb  der  Kirche, 

Für  eine  Alesse,  die  Sie  lesen  wollen, 

Zmn  Heile  derer,  die  im  Fefefeuer  Mden. 

Dies  Leiden  kenn'  ich  wohl,  heisst's  doch  (ewohnlieli: 

GeiSngniss  sei  schon  hier  das  Fegefeuer. 

Wei  weiss,  ob  ich  noch  eine  Messe  hören  werde 

«7* 


860 

Der  Geistliche  propheeeit  ihm  seine  Zukunft: 

„Üu  wirst's.  Nimm  für  den  Ring  vun  mir  die  Weisung: 
Da  gehst  auf  eine  weite,  unbekannte  Reise, 
Wirst  unter  Grossen,  Reichen,  Klagen  leben,  — 
Doch  suche  den,  der  mehr  als  sie  wird  wissen; 

Daran  erkenn  ihn:  er  wird  sein  der  erste, 
Der  dich  im  Namen  Gottes  wird  bcgriisscn, 
Beherz'ge,  was  er  sagt." 

Man  ist  geneigt  zu  glauben,  dass  dieser  Mann  TowiaAski 
ist  Der  mystische  Theil  der  Dziady  bekommt  durch  die  heu- 
tigen Ereignisse  seine  Erklärung.  Ich  muss  bemerken,  dass 
diese  Richtung  schon  während  der  Zeit  der  hier  erzählten  Ver- 
folgungen der  Jugend  in  WUna  Wurzel  gefasst  hatte.  Zu 
denen,  die  sie  damals  repräsentirten,  gehörte  Dr.  Gutt,  der 
heut  in  Paris  lebt  Ich  habe  selbst  Gelegenheit  hehabt,  ihn 
1832  kennen  zu  lernen;  die  religiöse  Exaltadon  war  bereits 
damals  das,  wozu  er  einen  Jeden  zu  bringen  suchte.  Derselbe 
machte  dann  mehrmals  Reisen  nach  den  böhmischen  Bädern, 
und  suchte  ittr  seine  Schwärmerei  verschiedene  Personen  zu 
gewinnen,  damit  sie  Fuss  fesste.  Einige  Zeit  fibte  er  Einfluss 
auf  Skrzynecki.  TowiaAski  war  von  derselben  Sorte.  Da 
er  zu  Hause  nicht  Anklang  fand,  (Propheten  verfblgft  man  in 
der  Heimath),  ging  er  nach  Paris,  die  weichen  Herzen  der 
.Emigranten  zu  leiten.  Dies  gelang  ihm  am  besten  bei  Mickie- 
wicz,  —  der,  wie  wir  gesehen,  schon  in  dem  4-ten  Xheile  der 
Dziady,  &st  dieselben  Lehren  entwickelt  hatta  Bei  Mickiewicz 
ist  diese  Stunmung  Chars^kter,  —  aber  bei  den  Meisten  ist  es 
Hypokrisie,  oder  wenigstens  ein  Mittel,  um  dadurch  auf  die 
Massen  zu  wirken,  denn  die  Albernheiten,  die  sie  alltäglich 
begehen,  jeden  Aberglauben  als  Offenbarung  des  Himmels 
erklärend,  müssen  sie  bald  verdächtig  machen. 

Die  letzte  (9-te)  Scene  bildet  den  Schluss  der  Dziady 
und  versetzt  uns  an  denselben  Ort,  wo  sie  begannen.  Derselbe 
Guilarz  imd  dieselbe  Frau,  vor  welchen  der  blutige  Geist  zu 
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Ende  erschien,  treten  hier  wiederum  auf.  Der  Guslarz  erklärt 
die  damalige  Erscheinung  Gustavs  dadurch,  dass  es  der  Geist  ei- 
nes noch  Lebendigen  gewesen,  die  man  auch  beschwören  könne, 
die  aber  so  lange  die  Körper  leben,  Nichts  sprechen;  die  Wunde, 
die  er  in  der  Brust  gehabt,  habe  die  Seele  getroffen.  Nun 
erscheinen  die  Geister  wie  früher,  jedoch  nur  in  der  EräLhlung 
des  Guslarz,  —  aber  jenen  Geist  sieht  er  nicht  mehr  unter  ihnen. 
Darm  kommen  auch  die  Geister  der  vom  Blitz  Getroffenen,  des 
Arztes  und  Bajkow's,  —  die  an  der  Inquisition  Nowosil- 
cows  Theii  glommen  hatten.  Dem  Einen  wird  glühendes 
Grold  und  Silber  in  die  Adern  und  in  sein  Inneres  gegossen. 
Der  Andere  wird  von  Schlangen  und  giftigen  Würmern  ge- 
fressen, von  Hunden  zerrissen,  wächst  dann  wieder  zusammen, 
worauf  sich  dasselbe  mit  ihm  wiederholt.  Der  Geist,  den  die 
Frau  erwartet,  erscheint  aber  nicht,  selbst  auf  den  Zuruf  sei- 
nes  Namens  nicht  Da  sagt  der  Guslarz: 

„Frau,  dein  Schatz 

Hat  geändert  seinen  Glauben 

Oder  seinen  friih'ren  Nameiu" 

Das  ist  wirklich  der  Grund,  warum  er  nicht  erscheint,  denn 
er  heisst  jetzt  Konrad.  Da,  nachdem  die  Feierlichkeit  zu  Ende 
Ist,  erblickt  die  Frau  unter  den  Ge&ngenen,  die  eben  auf  Wa- 

  •   

gen  weggeführt  werden,  denjenigen,  den  sie  sucht  Er  blickt  auf. 

Aus  tausend  Wunden  blutet  sein  I  lerz,  diese  gaben  ihm  die  Feinde 
des  Vaterlandes,  und  eine  Wunde  hat  er  an  der  Stirn,  dies 
ist  die  schmerzlichste,  —  die  hat  er  sich  selbst  gegeben.  So 
verbindet  der  Dichter  das  Drama  zu  emem  Ganzen» 

Man  sieht,  dass  das  Ganze  wirküch  durch  einen  fortlau- 
fenden, immer  concreteren  Gredanken  sidi  vereinigen  ISsst 
Wenn  man  aber  die  Einheit  des  3-ten  Theils  für  sich  be- 
stimmen wollte,  so  würde  man  sie  veri^ebens  in  einer  sich  ent- 
wickelnden Handlung  suchen.   Die  besonderen  Scenen  haben 
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eine  Einheit  in  der  Idee.  Und  die  Scenen  sind  nur  Momente 
derselben,  an  denen  sie  zur  Erscheinung  kommt. 


Die  EpisodCp  die  dem  dritten  Theile  beigefügt  wird, 
steht  mit  dem  Ganzen  nur  insofern  im  Zusammenhange,  als 
^e  uns  das  Leben  und  den  Character  der  Feinde  näher  veD' 
anschaulicht  Es  sind  meisterhafte  Charakteristiken,  mit  leben- 
digen Farben  aufgetragen,  die  iür  sich  ein  Ganzes  bilden: 
die  Fahrt  nach  Russland,  die  Vorstädte  der  Residenz,  Peters- 
burg, Peters  des  Grossen  Denkmal,  der  Paradepktz,  der  Tag 
vor  der  Ueberschwemmung  in  Petersburg  (1824),  Oleszkie- 
wicz.  Der  Letztere,  ein  polnischer  Maler  in  Petersburg,  hat  sich 
durch  seine  Tugend,  seine  Kenntnisse  und  durch  die  Prophe- 
zeiung des  Untergangs  der  Stadt  durch  eine  Ueberschwem- 
mung bekannt  gemacht  Diese  Episode  widmet  der  Dichter  sei- 
nen russischen  Freunden,  an  die  er  noch  ein  Gedicht  richtet 
voU  von  Gift  und  Fluch  gegen  das  Joch,  von  dem  auch  ihr 
Volk  gedrückt  wud.*) 


Nach  dem  dritten  Theilo  der  Dziady,  der  /  w  ar  späteren  Ur- 
sprungs ist  andere,  noch  nicht  durchgenommene  Gedichte, 
auf  den  wir  aber  nothwendiger  Weise,  durch  die  Ausmnan- 
dersetzung  der  2  ersten  Theile  der  Dziady,  gefuhrt  wurden, 
nehmen  wir  den  ursprunglichen  Faden  der  Entwickelung  auf 
und  gehen  zur  Betrachtung  der  noch  vor  der  Revolution  ver- 


*)  Diese  Epbode  ist  deutsch  enchienen  u.  d.  T.:  „Rnasland.**  Eine  SchU- 
derung  von  Ad.  Mickiewics.  Aus  dem  Poln.  von  P.  L.  &  F.  N.  Paris  1833.  80. 
und  u.  d.  T.  „Fetersbaig**  deouch  von  A«  2ippcr.  Hamborg  1878.  12<>. 
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öffentlichten  Gedichte  über.  Aus  dem  bis  jetzt  Auseinander- 
gesetzten kennen  wir  bereits  hinlfingUch  die  Weit,  aus  der 
Mickiewicz  den  Inhalt  zu  seinen  dichterischen  Werken  schöpfte. 
Wir  haben  diese  Wdt  nach  ihrer  inneren  Beschaffenheit  ent- 
wickelt. Wir  haben  sie  mit  dem  gesammten  Volksleben  in 
Zusammenhang  gebracht,  haben  auch  die  persönliche  Stellung 
des  Dichters  zu  ihr,  so  wie  seine.  Individualität  charakterisirt. 
Wir  können  uns  daher  bei  der  Besprechung  der  folgenden 
Gedichte  küneer  fessen,  indem  wir  uns  mehr  mit  der  künst- 
lerichen  Composition  derselben,  als  mit  dem  Inhalt,  dessen 
Quelle  wir  kennen,  beschäftigen. 

Das  Resultat  des  von  Nowosilcow  gegen  die  Jugend 
Lithauens  eingeleiteten  und  1824  beendigten  Processes  fiel 
iur  unseren  Dichter  gelinder  aus,  als  für  manchen  Anderen 
seiner  Mitgenossen.  Dem  aus  Lithauen  Verwiesenen  wurde 
vorlaufig  Petersburg  als  Aufenthaltsort  bestimmt,  wo  er  un- 
ter polizeilicher  Aufsicht  leben  sollte.  Noch  in  die  Zeit  vor 
seiner  Abreise  aus  Wilna,  die  am  24  October  1824  erfolgte, 
fallen  einige  kleinere  Gredichte,  die  ich  bloss  erwähne^  ohne 
niiher  darauf  einzugehen.  Es  ist: 

t)  Der  bekannte  Vers  an  seine  Marylla  „Mir  aus  den 
Augen,"  *)  wo  die  Erinnerung  an  seine  Liebe  als  ein  Bestand- 
theil  seiner  Seele  bezeichnet  wird. 

„All  überall  wird  Erinnerung  dir  sagen, 

Hier  blieb  suräck  ein  Xheil  von  meinem  Herzen." 

2)  Die  schone  Idylle: 

„Der  Junker  und  das  Mädchen''  **) 


*)  Deutsch  von  F.  Gumbert  mt  Comp.  v.  Giopin.  Beri.,  ScUeringer.  40. 
**)  Deutsch  von  Dr.  Leo  Ary  Zufcer  in;  -  Einige  lyrische  Gedichte,  poln. 
Mastern  nachgesungen.   Lpt.  1869.    De«gl.  von  Nitschmann,  in  s.  „Pamass^. 
Lps.  1875. 

des  JiirausgebtfS* 
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deren  i-ten  Theil  Odyniec,  —  die  2  anderen  Mickiewicz  ge- 
dichtet hat 

3)  Die  Improvisatioa  ,46r  Pascha*',  und  die  Improvisa- 
tion ^An  Alezander  Chodiko*',  der,  eben&Ils  dn  Dichter,  an 
Mickiewicz  vor  seiner  Abreise  in  einer  Abschieds-Gesellschaft 
einige  Verse  gerichtet  hatte. 

„Schwan  und  Adler  singen  heute 
WoU  svm  letileii  Mal  nttuunen, 
Nock  vmäagi  von  Frcaadeaberm: 
Doch  die  bittre  Stunde  nahet 

ms, 

Mickiewicz  war  geneigt  zur  Improvisation,  wenn  er 
fühlende^  brennende  Herzen  nm  sich  sah,  von  denen  er  vor- 
aussetzte, dass  sie  ihn  verstehen  würden.  —  Damals  schrieb 

er  auch  in's  Album  der  Braut  des  Ignaz  Chodiko  den  Vers : 

Der  Unbekannten  —  FemeiL 

Hat  ein  verwittw^  Hess  Kiemaad  an  singen, 

So  singt's  ein  Lied  dem  Liebchen  seines  V^iumIcs, 

Doch  eh*  das  Echo  ihr  dasselbe  zuträgt, 

Kann  schon  den  Wandrer  ewger  Schnee  bedecken. 

Ein  Gedicht  im  Album  für  6\  Ä  —  von  demselben 
Abend  —  ist  das,  weiches  beginnt: 

„Die  holden  Tage  sind  vergangen  leider, 
Wo  Blnmenflor  die  Floren  schmückte." 

4)  „Die  Stunde^**),  eine  Elegie,  trauernde  Erinne- 
rung an  sein  verschwundenes  Glück. 


*)  Ucbcrs.  V.  Harro  Harring  in  der  Ztschr.  f.  Kunst,  Lit.,  Ibeat.  ^  Mo> 
den.  Wien  1831. 

des  Berausgthers, 
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5)  Einige  Uebersetzungen  aus  Byron's  kleineren  Ge- 
dichten, wie  2.  B.  der  Traum,  —  worin  Manches  mit  seinem 
eigenen  Liebesschicksal  zusammentrifft 

,,Ich  bin  erwacht,  un;l,  wunderbare  Schick salsfiipunji, 
Mein  Traum  verhei-sst  ein  traurig  Ende  zweien  Measchcn: 
Im  Wabosian  diesem,  in  Verzweiflung  Jenem.*' 

Femer  Euthanasie,  —  Nachahmung  aus  Byron,  —  ein 
Abschied  von  der  Geliebten  vor  smner  Abreise. 

„Woca  die  Schaar  gedung'iier  IQagewciber? 
Erlaubt  mir  doch  allein  in's  Grab  zu  steigen  — 

Ich  mochte  Nicmands  heitren  Frieden  stören, 

Nicht  der  Geliebten  Stirn  die  Freude  rauben. 

Wenn  es  in  deiner  Macht,  o  Liebe ,  stehet. 

Zu  hamnea  Weh'  und  eitle  Klag*  m  bannen. 

So  ndUre  du  des  Abtchiedi  heibe  Stunde, 

Mir,  der  ich  scheide,  so  wie  ihr,  die  bleibcL 

Mag  ich,  Maryila,  auch  der  Trennung  Scluneraen 

Gedenken  bis  zum  letzten  Athcmzuge, 

Seh'  ich  den  Frieden  nur  auf  deinem  Antlitz, 

So  werd'  im  Schmers  ich  lichdnd  auf  dich  blicken!'* 

Ferner: 

Abschied  Child-Harolds. 
Mickiewicz  nimmt  damit  Abschied  vom  Yaterlande:  • 

t 

„Wilkommen  Berge,  Steppen,  Höhlen  l 
Geliebtes  Vaterland,  leb  wohl!" 

Endlich  auch  „die  Finsterniss,**  aus  Lord  Byron. 


Gegen  Ende  des  Jahres  1824  kam  Mickiewicz  in  Peters- 
burg an.  Hier  wurde  er  unter  polizeiliche  Aufsicht  gebtellt 
Entrissen  seinem  Vaterlande,  seinen  Freunden,  imbekannt  in 
der  fremden  Stadt,  versank  er  in  Traurigkeit,  die  sich  in  dem 
Gedicht  «»Neujahr,*'  wozu  er  den  Stoff  aus  Jean  Paul  entlehnte, 
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dazu  beigetiBgen,  seine  Schmerzen  zu  vergrossem.  Alles 
scheint  ihm  verloren  gefangen  zu  sdn.  Einsamkmt  wttnsdit 
er  sich,  wohin  weder  das  Gelächter  der  Feinde^  noch  die 

Tbraoen  der  Freunde  dringen  könnten: 

,»Dort  an  der  Welt  Ende  und  jensdis  dcttelben 

Möcht  kll  im  Schlummer,  den  Nfcbts  könnte  atoren» 

Träumen,  so  wie  ich  die  Jugend  verträumte, 

Lieben  die  Menschheit,  doch  fern  von  den  Meuchen.** 

Wir  sehen  aus  diesen  Worten,  dass  Mickiewicz  in  eine 
Schwerrauth  verfallen  ist,  die  ihn  an  Allem  verzweifeln  liess. 
Aber  eine  solche  Stimmung  war  bei  ihm  ein  vorübergehen» 
der  Zustand.  Wir  haben  Um  in  einem  ilbnlichen  schon  ein- 
mal gesehen,  als  er  in  Kowno  war  und  die  Verhirirathung  sm« 
ner  Geliebten  vernommen  hatte.  Daraals  sah  er  sein  person« 
liebes  Glück  für  immer  zerstört.  Jetzt  glaubt  er  sein  Vaterland 
fiir  immer  verloren  zu  haben.  Aber  wie  damals,  so  raffte  er 
sich  auch  jetzt  durch  die  Energie  seines  Geistes  aus  diesem 
Zustande  auf.  Ks  erofibete  sich  ihm  hier  bald  eine  neue 
Hoffiiungsweh,  an  die  er  anfiuiga  nicht  gedacht  hatte.  Er 
fand  in  Petersburg  nicht  nur  mehrere  sdner  Landsleute,  die 
mit  ganzer  Seele  einer  neuen  Zukunft  entgegensahen,  sondern 
machte  auch  bald  Bekanntschaft  mit  dem  ihn  suchenden,  ihm 
geistesverwandten  Dichter  Puschkin,  der  damals  durch  seine 
berühmte  Ode  »An  den  Dolch'**)  die  gafize  russische  Ju- 
gend in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Es  war  die  Zeit,  da  Russland 
selbst  durch  Verschwörungen  unterminirt  war,  und  Alles  einer 
allgemeinen  Bewegung  entgegensah.   Die  Dichter  lernten  sich 


*)  Alexander  Puschkin  hat,  angeregt  dnrch  Sand'i  That,  Kotsebue's  Er^ 
mordnng,  eine  Ode  aA  deii  D(dch  gedichtet.  Eine  ftansoeiacbe  Uebenetning 
derselben  von  Ancelot  findet  man  in  den  „Mffwg—  poithumes  d'Adam  Midde* 
wies.  I  sirie.  Paris  1872. 

jpim  dtt  Berausgeötrs, 
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bald  kennen  und  schlössen  einen-  Freundschaftsbund  mit  ein- 
ander.  Durch  Puschkin  wurde  iSIickiewicz  mit  Bestubchew 
und  Rylejew  bekannt,  die  bekanntlich  an  der  Spitze  der  Ver- 
schwörung standen  und  mit  den  Polen  bereits  in  enge  Ver- 
bindung zum  Umsturz  der  gemeinschaftlichen,  verhassten  Re- 
gierung getreten  waten.  Der  aus  dem  G^ängniss  kaum  ent« 
la^sene  Dichter,  der  die  Verhältnisse  Lithauens  genau  kannte, 
musste  ihnen  als  ein  willkommenes  Mitglied  erscheinen.  Bald 
wurden  sie  mit  ihm  beireundet,  verbrüdert.  Damals  war  es, 
im  Jahr  1825,  dass  Mickiewicz,  wie  neugeboren  und  gleichsam 
das  erste  Jugendliche  Feuer  wiederum  in  sich  fühlend,  unter 
dem  At^e  des  Czaren,  zum  Spott  seiner  materiellen  lifacht 
und  unter  der  schärfsten  Censur  der  Welt,  die  blind  gewor- 
den zu  sein  schien,  die  berühmte  „Ode  an  die  Jugend"*)  ge- 
dichtet und  veröffentlicht  hat.  Mit  Blitzesschnelle  und  wie  ein 
Donnerschlag  ertönte  diese  Hymne  von  der  Newa  bis  an  die 
Oder.  Die  Jugend  verstand  ihren  Sinn.  Sie  erschien  ihr  als 
Parole,  ab  Proclamation  vor  dem  Kampfe^  und  war  ihr  aus 
dem  Herzen  gesungen.  Ein  geistiges  Band  schloss  ne  immer 
enger  zusammen,  und  keine  Macht  war  im  Stande  dasselbe  zu 
zerhauen.  Mickiewicz  ist  durch  die  Ode  zum  Abgott  der  Ju- 
gend geworden.  £r  war  der  Verkündar  einer  besseren  Zu- 
kunft Ans  seinen  Worten  leuchtete  ^n  so  heller  Strahl 
wahrhaft  prof^ietischer  Inspiration,  dass  man  nur  von  Tag  zu 
Tag  zu  leben  schien,  des  baldigen  Umschwungs  mit  Ungeduld 
harrend.  Der  Zauber  dieser  Ode,  den  sie  damals  aut  die  Ju- 
gend geübt  hat,  mag  heut  zu  Tage  nicht  derselbe  seiuj  weil 


*)  Deutsch  V.  Nitschmann,  in  dessen  „Farna&s.**  Lpr.  187s.  —  Von  Spa- 
sier  in  dcoen  genuniMlteii  BUttem,  Hüdbarghausen  1853.  —  Von  Maercker  im 
t^LMaii.  Zodiakus"  L{n.  183$.  IL  —  Von  Conat.  W«»bach  als  fliegendes  Blatt 
Prsemyil.  I844.  —  Von  Dr.  Rappaport,  in  der  gleichnamigen  Monographie  v. 
St  Knnasiewics.  Lembetg  1876.  Wjnw.  des  lütatugeitrs. 
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die  ZeitveiMlttitsse  und  die  allgemeine  Stimmung  nicht  die* 

selben  sind,    ileute  singt  der  Dichter: 

An  Bohdan  Zaleski. 

„Lieb'  Nachtigall,  nun  komnik  mit  ächall 
Uad  Abschied  gicb  nunmehr 
Den  ThrSnen  dein,  den  Trinmerei'n, 
Dem,  WM  da  uofft.  Uslier. 

Dein  Federkleid  wirf  ab  noch  heut, 

In  A'lkrs  Fliij^eln  prnnf^, 

Erf^reif  :nit  Macht  der  Saiten  Fracht, 

Stimm  an  Davidens  Sang. 
Das  Wort  geschah  —  daa  Heil  H  nah. 
Dem  Schon  der  Chiadenseit 
Die  Frucht  entspross,  ein  Wunder  gnMi| 
Und  bracht'  der  Erde  Freud'! 

{Paris,  AjuguU  184L) 

Und  die  heutige  Jugend?  —  ihr  Herz  brennt  nicht  vor 
Begierde  nach  einem  Freiheitskampfe;  der  damalige  Hass  der 
Unterdrückung  arlseitet  nicht  wie  ein  zehrendes  Gift  in  ilirem 
Inneren.  Die  Vaterlandsliebe  gldchft  dem  Indifferantismus. 
Der  Enthusiasmus  ist  in  Reflexion  versunken.  Knaben  den- 
ken an  Religionsreformen.  Das  Schicksal  des  Volkes  knüpft 
man  an  die  Allgemeinheit  der  Weltgeschichte.  Die  Energie 
des  nationalen  Geistes  verschwendet  man  an  fremde  Unter- 
nehmungen oder  an  theoretische,  weitentfemte  Reorganisatio- 
nen der  Menschheit.  Und  die  Gegenwart?  sie  raucht  vom 
Blut  der  geschlachteten  Generationen  I  Aber  wen  kümmert 
das?  Man  tanzt  im  Taumel  auf  den  Gräbern  der  Väter,  Brü- 
der und  Kinder,  und  lässt  Gott  oder  Satan  die  Schicksale  des 
Volkes  besorgen.  Der  Mensch,  er  hat  an  seiner  eigenen 
Welt  genug.  Kein  Wunder,  wenn  die  damalige  Ode  Mickie- 
wicz's  „an  die  Jugend**  heut  ihren  Zauber  verloren  hat  Und 
dennoch  passt  sie  noch  ganz  für  uns.  Diese  Ode  bezeichnet 
eine  Umwandlung  der  bisherigen  Richtung  in  der  Poesie 
Mickiewicz's.   Während  er  für  die  bisherigen  Gedichte  den 
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Inhalt  mehr  aus  der  Vergangenheit  des  geschichtlichen  Volks« 

lebens  oder  aus  seinem  individuellen  Bewusstsein  schöpfte  und 
ihn  nach  seinem  zeitgemässen  Charakter  oder  nach  eig"ener 
Gemüthsstimmung  lu  behandeln  suchte,  nimmt  er  jetzt  den- 
selben aus  der  uns  naher  gerückten  Vei^gangoiheit  oder 
selbst  Gegenwart  und  giebt  ihm  den  Charakter  des  Zeitgei- 
stes. Selbst  in  dem  bald  folgenden  epischen  Gedicht  Kon r  ad 
Wallenrod,  dessen  Inhalt  aus  der  älteren  Geschichte  ge- 
nommen  ist,  tritt  die  Tendenz  der  Zeit  deutlich  hervor.  Er 
wird  in  dieser  Zeit  der  Seher,  der  die  Zukunft  vorbereitet. 

Was  die  Gedanken  der  Ode  anbetrifEt,  so  mögen  diese 
für  einen  Fremden  oder  {ihr  einen  filteren,  praktischen  Mann 
als  Allgemdnheiten,  die  nichts  Neues  darbieten,  trivial  er- 
scheinen. Aber  sie  trifft  dennoch  richtig  die  Welt  der  Ju- 
gend, die  sich  in  ihren  Idealen  und  Wünschen  allerdings  auf 
der  Stufe  der  Allgemeinheit  befindet  Darum  ist  sie  auch 
mit  Gredanken  erfüllt,  zu  denen  ein  Grds  oder  ein  Verstan- 
desphilister den  Kopf  schüttelt,  welche  aber  die  Jugend  gra- 
dezu  zu  entflammen  fähig  sind.  Sie  würde  auch  ihr  Ziel  ver- 
fehlt haben,  wtnn  sie  von  specidl  ausgeführten  Gedanken 
strotzte.  Nur  so  konnte  sie  einflussreich  wirken ,  und  ob  sie 
der  Jugend  entsprach,  davon  überzeugt  uns  ihre  allgemeine 
Verbreitung  bei  den  karpathischen,  böhmischen  und  iUyrischen 
Slawen,  wo  sie  heut  zu  Tage  im  Munde  der  gesammten  Ju« 
gend  lebt  und  ihren  Enthusiasmus  und  Unternehmungsgeist 
weckt.  Ein  Beweis  dafür  ist  der  Umstand,  dass  mit  dem  An- 
schlage ihrer  letzten  Strophe  an  hundert  Orten  in  Warschau 
die  letzte  polnische  Revolution  begann.  Die  Gedanken  der- 
selben gewinnen  aber  eine  höhere  Lebendigkeit  und  Bedeu- 
tung durch  die  kühne  Sprache,  in  die  sie  gekleidet  sind. 
Dieser  sprachliche  Ausdruck  verschaffte  ihr  den  ihr  geworde- 
nen Enthusiasmus.  Darum  muss  ich  die  Correcturen,  die 
Mickicwicz  in  der  Pariser  Ausgabe  an  ihrer  Form  gemacht 
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hat,  tadeln.  Die  Ode,  die  ein  Product  augenblicklicher  Inspi- 
ration war,  musste  unverändert  bleiben.  Ihr  Charakter  war 
ein  kühner  Aufruf  an  die  Jugend.  Dem  Dichter,  dessen  Ge-* 
müth  gegen  das  Jahr  1838.  immer  religiöser,  milder, 
sanfter,  gemässigter  geworden,  schien  der  kühne  Ton  der  Ode 
unangemessen.  Gegen  diesen  stttrmenden  Ton  kämpfte  er 
bekanntlich  mündlich  und  letzthin  auch  schriftKch  in  seinen 
Vorlesungen  an,  —  besonders  bei  Goszczynski  und  vSlo- 
wacki,  in  denen  erden  Charakter  der  russischen  Poesie 
finden  wollte.  Deswegen  nahm  er  seiner  Ode  in  manchen 
Sitien  ihren  kräftigen  Ausdruck  und  ersetzte  denselben  durch 
einen  gelinderen.  Dass  die  Ode  dadurch  vetioren  hat,  sieht 
ein  Jeder  leicht  ein. 

Die  Ode  war  das  einzige  Gedicht,  das  Mickiewicz  in  Pe- 
tersburg geschrieben  hat.  Der  Zufall  wollte,  dass  er  die  zwei 
revolutionärsten  Gedichte,  die  Ode  und  Konrad  Wallenrod, 
letsteren,  als  er  zum  zweiten  Male  hinkam,  in  Petersburg 
verSfifentllciite.  —  Die  russische  Regierung,  die  der  Anwesen* 
heit  mehrerer  polnischer  politischer  Verurtheilter  in  Peters- 
burg und  ihrem  Zusammenleben  mit  jungen  Russen  nicht  gleich- 
gültig zusehen  konnte,  gab  die  Ordre,  sie  in  andere  Theile  des 
weiten  Reichs  zu  schicken.  Mickiewicz  wurde  nach  Odessa 
gesandt  Hier,  in  dner  Stadt,  wo  Russen,  Polen,  Griechen, 
Italiener,  Engländer  u.  Franzosen  durcheinander  leben,  dem  ein- 
zigen Ort  vielleicht  in  Russland,  wo  man  sich  am  ungenirtesten 
bewegen  kann,  unter  dem  schönsten  südlichen  Himmel,  konnte 
der  Geist  Mickiewicz  nicht  unthiitig  bleiben.  Sein  dichterischer 
Ruf  öffnete  ihm  alle  Sabns  der  liöheren  gfeselischaftlichen 
Welt.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  er  hier  intimere  Verhält- 
nisse mit  Frauen  anknüpfte.  Sdne  Thätigkdt  schien  emea 
Augenblick  dem  Vaterlande  entrückt  gewesen  zu  sein,  ja  selbst 
seine  frühere  Liebe  stand  im  Begriff  in  seiner  Erinnerung  zu 
erlöschen  unter  den  Genüssen  der  Liebe,  die  ihm  hier  von  ei- 
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ner  Anderen  zu  Theil  wurden.  Das  geht  aus  seinen  hier  ge- 
dichteten Gesängen  hervor. 

Die  wichtigstell  darunter  sind: 

Die  Sonette.*) 

Sonette  sind  in  der  Poesie  das,  was  Genrebilder  in  der 

Malerei.  Sie  haben  ihr  bestimmtes  Maass,  wie  diese  ihre  be- 
stimmte RäumUchkeit.  Eine  einzelne  Liebe sscene,  ein  be- 
stimmter Gedanke^  ein  bestimmtes  Gefühl  in  allen  Verbältnis- 
sen des  Lebens»  fest,  charakteristisch,  klar  gezeichnet,  machen 
den  Inbah  derselben  aus.  Bekanntlich  bat  sie  Petrarca  am 
vollendetsten  gedichtet  Die  spaniscbe  und  französische 
Poesie  haben  deren  eine  Unzahl  aufzuweisen.  Man  fand  aber, 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung,  die  gebundene  Form  des  So- 
netts so  schwierig,  dass  man  von  loo  Sonetten  kaum  ems  als 
gut  bezeichnete.  Diese  gemeinte  Schwierigkeit  schreckte  Mic- 
kiewicz  nicht  ab.  Er  hat  sich  darin  Petrarca  zum  Muster 
genommen,  da  er  in  Odessa  Gelegenheit  fand,  sich  mit 
der  italienischen  Literatur  und  wSprache,  die  dort  heimisch  ist, 
näher  bekannt  zu  machen.  Seine  ersten  Sonette  23  an  der 
Zahl  waren  erotischen  Inhalts.  Die  12  eisten  davon  sind  der 
Erinnerung  adner  frOberen  Liel>e  gewidmet  In  ihnen  kommen 
verschiedene  ehszelne  Momente  derselben  zum  Vorscihmn,  — 
so  wie  in  dem  2*ten  Theile  der  Driady  die  Liebe  im  Ganzen 
dargestellt  wurde.  Wie  schon  diese  einzelnen  Erinnerungs- 
perlen sind,  lösst  sich  nicht  beschreiben,  man  mu.ss  die  ein- 
zdnen  Bildchen  mit  eigenen  Augen  betrachten.  Das  Colorit 


♦)  Deutsch  von  Peter  Cornelius.  Lpz.  (Heft  76  der  Reclara'schen  Uni- 
veraalbibliothek).  DesgL  'von  H.  Mitichmann  in  dessen  Paniass.  Lpi.  187$. 
Die  Sonette  a«s  der  Krim»,  yoa  G.  Schwab  üben,  in  Cbamieio-  ScInraVe-Mii- 
senalmanadi  1834.  Lpz.  Weidmann,  vnd  von  J.  MoliAskl  im  Progr.  de»  M.  M. 
Gynra.  in  Poien  1871. 


272 

derselben  ist  melancholich  und  sentimental,  —  aber  tief,  wahr 
und  ohne  AfFectation,  welche  vielen  späteren  Dichtem  eigen 
ist,  die  Mickiewicz  nachzuahmen  suchten.  Die  übrigen  1 1 
sind  anderen  Liebeserinnerungen  gewidmet,  besondecs  einer 
Dame  D.  D.,  zu  der  Mickiewicz  in  sehr  vertrauten  VerhiUtnissen 
gestanden  zu  haben  schont  Aber  nachdem  er  die  Eitelkeit 
des  weiblichen  Herzens  erkannt,  schrieb  er  das  vSonett  Da- 
na iden,  mit  dem  er  von  dem  weiblichen  Geschlecht  Ab- 
schied nimmt: 

,,In  Eurer  Wünsche  bodenlose  Krüge, 

Ihr  Danaulcn,  goss  ich  G ol  l  und  Lieder, 

Da  fühlt'  ich  lief;  heut  scheu'  ich  Spott  uuil  Schern  nicht 

Und  ob  ich  henf  auch  noch  Verlangen  trüge 

Nach  Ettch  and  gäbe  Lied  nnd  Gold  Euch  wieder, 

Wie  einst,  so  gib*  ich  doch,  wie  einst,  das  Hen  nicht." 

Das  letzte  Sonett  Entschuldigung  betrifft  dio  Vor- 
würfe, die  ihm  mit  Recht  von  seinen  Freunden  gemacht  wur- 
den, dass  er  nur  der  Liebe  zu  leben  scheine,  während  er  wich- 
tigere Gegfenstände  zu  besingen  hätte. 

I,  Unterhftltung: 

»fMein  LiebeheUf  wozu  soll  ans  Unlerhaltang.'' 

3,  Tranm: 

nWenn  gleich  geiwongen  du  mich  witat  verlassen." 

3»    U  n  g  c  w  i  s  s  h  e  i  t : 

„Wenn  ich  dir  fem  bin,  so  seuf»'  ich  nicht,  ich  wein*  nicht" 

4,  Meine  Freuden: 

nSeh*  ich  Geliehte,  heiler  dich  and  ftShlich.«* 

{(/(Oers,  vom  F,  Gumbert  tmr  Cmf0sHmt  Cktfhfs). 

5,  Elegie: 

»WSrst  da  auf  einen  Tag  in  meiner  Seele.* 

worin  er  ganz  der  neuen  Liebe  hingegeben  zu  sein  scheint 
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„Hütt'  ich  Gcwissbeit,  ob  ilu  mich  nucli  liebt sl, 

Und  schwäud'  aus  mciiiein  Her/.  <iu   Huu  lil  ile*  Wcch.'»cls, 

Die  mir  Erfahrung  früh'rer  Untreu  cintlosst, 

Ich  würd'  in  deine  Hanil  raein  Schicksal  legen, 
Verstand  und  Willen  «Icinem  Schoss  vertraueDt 
Und  tief  veigrabLU  die  lüinncruni^cii, 
Um  Nichts  als  dich  zu  fühlen,  stoib  dci  Ueinc." 

> 

Sie  sehen,  dass  der  Dichter  ganz  praktisch  geworden 
und  mit  seiner  ersten  Liebe  ziemlich  fertig  war. 

Noch  während  seines  Auientli  ilts  in  Odessa  dichtete  or: 

1.  Die  Lauer.  Eine  ukrainische  Ballade. 

„Von  des  Gartens  Balknnc 

Nach  dem  Schluss  eilt  voll  liohne 

Der  Wojewode." 

2.  Die  Flucht.  Eine  Ballade.  Bürger's  Leonoro  nach- 
gebildet. 

3.  „Die  Rast  in  Upita.'^  Eine  Erzählung  aus  der  pol-, 
nischen  Geschichte,  deren  Gegenstand  SiciAski,  ein  Edelmann 
ist,  der  das  Veto  in  die  Landtage  eingeführt  haben  soll.  Die 
verschiedenen  Ansichten  über  die  geschichtlichen  Begebenhei- 
ten fertigt  der  Dichter  ziemlich  trivial  ab  mit  dem  Gedanken, 
dass  alle  Geschichte  Nichtigkeit  sei. 

4.  An  den  Doctor  (Siemiaszko),  der  eine  Rei.se  nach 
Asien,  als  Naturforscher  zu  unternehmen  im  Begriff  stand. 

Dann  Uebersetzungen: 

Schanfary  aus  dem  Arabischen,  —  Abschied  eines  An- 
führers von  seinen  (ronos-sen. 

„Der  Moria  che  in  Venedig,"  aus  dem  Serbischen, 
—  des  Dichters  Sehnsucht  nach  dem  Vaterl^d. 

Almontenabbi  aus  dem  Arabischen.  Arabische  Sen- 
tenzen Eines,  der  über  seinen  Lebenskummer  klagt,  sich  aber 
mit  Resignation  dem  Schicksal  iügt.' 

Ugolino,  eine  Scenc  aus  der  göttlichen  Komoedic  Dante.^. 

Erinnerung,  aus  Puschkin. 
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Alle  diese  Gedichte  fallen  in  das  Jahr  1825,  die  Zeit  des 
Aufenthalts  in  Odessa,  woraus  wir  sehen,  wie  producdv  Mic- 
kiewicz  damals  gewesen.  Aber  das  ist  nicht  Alles.  —  Von  Odessa 

machte  Mickiewicz  in  Begleitung"  mehrerer  seiner  Freunde  eine 
Reise  nach  der  Krim.  Als  ein  poetischer  Maler  nahm  er  hier 
mit  wahrhaft  orientalischer  Phantasie  die  wichtigsten  Punkte 
auf,  die  durch  ihre  Natur  oder  geschichtliche  Erinnerungen 
berühmt  sind,  und  zeichnete  sie  uns  in  den  21  Sonetten  aus 
der  Krim.  Sie  sind  ein  Zeugniss  der  Grenialit&t  des  Dichters, 
welcher  der  Natur  den  (ieist  gleichsam  abgelauscht  hat,  der  sie 
belebt.  Für  die  Warschauer  Classiker  wurden  die  Sonette  der 
Zankapfel  des  Streites.  Man  warf  ihnen  Unverstandlichkeit 
vor  —  und  rügte  die  darin  vorkommenden  orientalischen  Na- 
men.  Unverständlich  sind  sie  für  den,  der  keine  Phantasie  hat| 
aber  wenn  sie  es  auch  wären,  sagt  der  Dichter  nicht  in  dem 
Motto,  das  er  Göthe's  Westöstlichem  Divan  entnommen: 

Wer  den  Dicbter  will  verstehen, 
Mus  in  IKdUen  Lande  gdien. 

Allerdings  gehen  uns  diese  Sonette  w^iger  an.  Aber  sie  bew^- 
sen,  wie  der  Dichter  fremde  Stoffe  m  unsere  Literatur  zu  ver« 
pflanzen  versteht.  Das  eine  vSonett:  „Das  Grab  der  Potocka," 
ist  übrigens  allein  so  viel  werth,  dass  wir  ihm  nach  der  Krim 
folgen,  um  aus  dem  Panorama  der  dnzebien  Naturbilder  auch 
jenes  Grab  aufzusuchen. 

Die  Sonette  Mickiewicz's,  sowohl  die  erotischen,  wie  die 
aus  der  Krim,  erschienen  zuerst  in  Moskau  im  Jahre  1826.  In 
diesem  Jahre  war  es,  dass  Mickiewicz  durch  Verwendung  meh- 
rerer seiner  Freunde  in  Petersburg,  besonders  durch  den  Ein- 
fluss  der  Fürstin  Zönöide  Wolkofiska,  die  Erlaubniss  er- 
hielt, nach  Petersburg  zurückzukehren.  Die  Verschwörung  des 
Bestuiew  und  Rylejew  kam  unterdess  bei  der  Thronbestei- 
gung Nicolaus'  zum  Ausbruch,  wurde  verrathen  und  gewalt- 
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sam  unterdrückt   Die  Hauptanfuhrer  wurden  blutig  bestraft 
oder  verbannt,  —  mit  ihnen  ganze  Regimenter  der  (^e  nach  - 
dem  Kaukasus  geschickt  Puschkin  kam  glücklich  davon ;  auch 
Mickiewicz  gerieth  durch  diese  Begebenheit  nicht  einmal  in 

Verdacht 

Im  Jahre  1Ö26  finden  wir  den  Dichter  in  Moskau,  wo  er 
das  schöne  Gedicht;  ,^uf  das  griechische  Zimmer  im  Hanse  * 
der  Füratin  Z^^ide  WolkoAska«  schrieb.  Die  Fürstin  war  jung 
und  schön,  sie  führte  ihn  selbst  und  aliein  in  dem  antiken 
Zimmer  herum.  Sie  beschauen  die  alten  Sarkophage,  Vasen 
und  Gütter,  und  darunter  den  schönsten  Amor;  der  Dichter 
glaubt  die  Liebe  der  Fürstin  gewonnen  zu  haben  und  SKh 
mit  seiner  Führerin  bald  im  Paradies  derselben  zu  sehen.  Aber 
er  täuscht  sich  in  seiner  Hoffnung. 

Wieder  ^'ckommcn  zum  Lande  der  Menschen,  was  sag  kb? 
Ach  ich  gesteh',  dass  ich  halbwej^s  in  Eden  gewesen 
Mit  einer  Seele,  halb  zagend,  halb  selig  erbebend. 
Hörte  die  balblaate  Sprache  des  Edens, 
Sah  pandiesisches  Halblieht  tmd-Dnakel, 
Und  bin  im  Hinunel  gewesen  —  halbselig. 

Ein  anderes  Gedkht,  wefehes  sich  auf  das  Verhältniss 
zur  Fürstin  bezieht,  ist  die  Uebersetzung  aus  Petrarca: 

CUaie,  frescbe  e  dold  aijoe! 
„O  helle,  susie  vnd  kristallne  Wasser.** 

Es  ist  in  Ostafiewo,  dem  Landgut  der  FBrstin,  .827  pe- 
d|chtet.  wo  der  Dichter  Bngw»  Zeit  verweilte.  _  aber  auch 
hier  in  seinen  Liebeshoffnungen  sich  tauschte.  Er  war,  wie 
wir  sehen,  sehr  verliebter  Natur,  und  das  HeUigthum  der  enten 
Liebe  lag  ihm  schon  nicht  so  .sehr  am  Herzen.  Wir  weiden  jhn 
noch  einige  Mai  in  solche  LiebesverhUtniase  verwickeh  sehen. 

Im  Jahre  1828  Itam  MicKewicz  wieder  nach  Petersburg 
Das  letzte  von  seinen  Itleineren  Gedichten,  welche  als  Resul- 
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tat  seinef.  Reise  nach  der  Krim  su  betrachten  sind,  ist  die 
"  borühint^Casside 

Farys*) 

zu  Ehren  des  Emirs  Tad2-Ulfechr,  unter  welchem  Namen 
sich  der  Graf  Wadaw  Rzewuski  auf  seinen  Reisen  im  Orient 
bekannt  gemacht  hat  Hierin  hat  der  Dichter  den  höchsten 

Schwung  der  orientalischen  Phantasie  erreicht  und  bewiesen, 
dass  wenn  er  unter  Arabern  lebte,  er  auch  dort  ein  Dichter 
sein  könnte.  Das  Gedicht  ist  dem  Johann  Koziow,  ebenfalls 
einem  Dichter,  und  seinem  Freunde  zugeschrieben.  Meister- 
haft ist  der  Ritt  durch  die  aralnsche  WQste  dargestellt  Der 
Zusammenhang  des  Geistes  des  arabischen  Beduinen  mit  dem 
I.eben  der  Natur  ist  ein  ganz  natürUcher  Zug  der  orientali- 
schen Völker.  (Volkspoesie  personificirt  die  Gegenstände).  So 
lebt  man  auch  noch  in  der  Ukraine. 

Mit  Recht  hat  man  die  letzten  Verse  getadelt: 

„Und  wie  die  Bleue  im  ToJcMSchmerz 
Zugleich  mit  ticm  Stachel  vcrhaucbt  ihre  Seelen 
Veneehrt  auch  in  Mnnnlischer  Ghith  stell  mein  Hen.** 

(C  V.  lyu/zdacA). 

weil  sie  der  Erhabenheit  durch  einen  schwachen  Vergleich 

schaden. 

*)  Deutsche  Uebenetsvngen :  Von  W.  Constant  (d.  L  Constaniin  ton  Wun- 
bach)  In  seinen  Cameen.  Düsseldorf  1856;  von  Spa/.ier  in  s.  Gesammelten  Blät- 
tern. Bil(lburf;hauscn  1833;  wic-ilcrhoU  in  Schcrr's  Bildersaal  der  Weltliteratur; 
von  H.  Xitschmann  in  seinem  l'arnass.  Lp/..  1875;  von  Nabielak  und  Werner  in 
„Nurdlichlern.'^  Stuttg. ,  18J4.  Von  AluU  Seber  in  ü.  Gedichten.  Lemberg  1858. 
Von  Bolek,  bei  der  Ucberaetznng  der  Graiyna.  Tcschen  1860.  Von  Dr.  AXb.  Weiss 
in  den  Balladen  and  Romanzen  von  A.  Mickiewica.  Lpz.  Reclam. 

Amm,  des  tteraiis^el'trs. 
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Konrad  Wallenrod.*) 
1828  in  Petersburg. 

Die  greschichüiche  Grundlage^  auf  der  sich  das  epische  Ge- 
dicht Konrad  Wattenrod,  vom  Dichter  „geschichtliche  Erzäh- 
lung*' genannt,  erhebt,  haben  wir  bereits  bei  der  Auseinander- 
setzung der  Grazyna  charakterisirt.  Hier  nur  noch  Kiniges, 
was  auf  dies  Gedicht  näheren  Bezug  hat.  Die  Zeit  der  Hand- 
lung ist  dieselbe,  wie  bei  der  Graiyna,  nehmlich  die  der  Für- 
sten von  Liihauen  Jagielto  und  Witold,  von  1382 — 1394, 
und  zwar  die  Zeit  der  Grossmeisterschaft  Konrad  Wallenrods 
1390 — 1393,  also  im  Ganzen  4  Jahre,  was  Är  ein  ej^sches  Gre- 
dicht,  nach  den  geltenden  Regeln  nicht  wohl  passt.  Für  die 
Ilias  ist  bekanntlich  ein  Zeitraum  von  50  Tagen  abgemes- 
sen. Die  wichtigeren  Momente  der  Handlung  sind  folgende: 
Seit  Gedyroin's  des  Grossen  Regierung,  der  dgentlich  als  der 
Stifter  und  Grunder  des*  lithauischen  Reichs  angesehen  wer- 
den muss,  nahmen  die  Kriege  der  Kreuzritter  in  Preussen,  nach 
Ueberwältigung  des  den  Lithauern  brüderlich  verwandten 
preussischen  Volkes,  mit  den  noch  heidnischen  Lithauern  ei- 
nen immer  heitigeren,  anhaltenden,  aber  auch,  wie  ehemals  in 
Palaestina  und  Syrien  gegen  die  Saracenen,  dnen  ritterli- 
chen Charakter  an.  Als  Gedymin  1340  in  einem  Kampfe  ge- 
gen den  Orden  bei  Wielona  von  einer  Gewehrkugel  erschos- 
sen war,  (welche  Art  Waffen  damals  noch  eine  Seltenheit  war) 
treten  auf  dem  Schauplatz  der  Begebenheiten  als  lithauische 
Helden  zwei  jüngere  Söhne  Gedymin's:  Oigierd  und  Kiej- 
stut  auf,  der  erstere  als  Grossfurst  von  Lithauen,  in  der  von 


*)  UcbcrstUunf^cn :  von  K.  L.  Kanntf^icscr,  Lp/.  1834.  Brockhaus; 
von  L.  Xabiel.ik  uml  S.  B.  Werner  in  den  Nonllichlorn,  Stuttg.  1834;  von  Otto 
Koniecki  in  ü.  „Blüthcn  slaw.  rocsie."  Berlin  1Ö55;  vun  Alb.  Weiss,  Bremen 
1871. 

Amn,  des  Hmttmsiäftrs 
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Gedymin  an  der  Wilia  angelegten  Residenzstadt  Wilna. 
Während  ihrer  Lebenszeit  stieg  die  Macht  Lithauens  zu  ihrer 
höchsten  Stufe. 

Von  der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen  Meere  geboten  sie 
über  den  grösseren  Theil  Russlands  und  schickten  Befehle 
dem  Czaren  von  Moskau  hnd  den  mongolischen  Tataren  in  der 

Krim,  so  wie  den  an  der  Wolga ;  andererseits  kiimpften  sie  mit 
Uebergewicht  gegen  ihren  Erbfeind,  den  Orden  der  Kreuzritter 
in  Preussen  und  den  der  Schwertritter  in  üevland,  als  sie 
1370  unter  der  Festung  Rudau  dne  Niederlage  erlitten.  1378 
rflckten  die  Deutschen  sogar  bte  Wilna  vor,  —  aber  umringt 
von  Olgiefd  und  Kiejstut  verdankten  sie  nur  deren  Gross« 
muth  ihre  Erhaltung,  indem  sie  freien  Abzug  erhielten.  Dennoch 
hörte  der  Krieg  noch  nicht  auf,  indem  beiden  Orden  immer 
neue  Menschen  aus  Deutschland  zuflössen.   Der  Krieg  wurde 
jedoch  gelinder  geführt.  Man  unterhandelte,  indem  man  sich 
gegensdtig  argfwöhnisch  bewachte.  Der  greise  Olgierd  starb 
im  Jahre  1381.  Jagietto  sein  Sohn  suchte,  um  sich  den  Thron 
zu  sichern,  mit  Hilfe  des  Ordens  den  alten  Onkel,  den  Hel- 
den Kiejstut,   und  seinen  Sohn   Witold  durch  Mord  zu 
beseitigen.  Aber  Kiejstut  gewarnt  durch  einen  Kreuzritter, 
kam  ihm  zuvor,  bdagerte  und  nahm  Wilna  dn,  verdiangte 
Jagielto  daraus  und  ertheilte  ihm  nur  aut  die  Fftrsprache  Wi- 
told's  ein  Ffirstenthum.  Bei  der  ersten  Gelegenheit  suchte 
Jagietto  sich  Wilna's  zu  bemächtigen,  er  ergriff  Kiejstut  und 
Witold,  —  warf  sie  in's  Gefängniss  und  Hess  daselbst  Kiejstut 
.  ermorden,  während  Witold  mit  Hilfe  seiner  Frau,  deren  Klei- 
der er  anzog,  aus  dem  Gefängniss  entkam  und  sich  zum  Orden 
Hilfe  suchend  flüchtete.  Dies  geschah  im  Jahre  1382.  Damals 
war  Grrossmeister  des  Ordens  Win  rieh  Haistark  v.  Knip- 
ro de,  den   wir  aus  der  Grazyna  kennen,  nach  welcher  er  in 
Lithauen  seinen  Tod  fand.  —  Die  Zeit  stimmt  nicht  überein, 
weil  Witold  damals  noch  nicht  Herrscher  war.  Von  1382 — 1390 
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regierte  den  Orden  Konrad  Zolner  v.  Rottenstein.  In 
seiner  Regierung  muss  also  Witold  das  erste  Mal  zum  Orden 
sich  begeben  haben,  ohne  bei  demselben  viel  auszurichten. 
Wenigstens  sehen  wir  ihn  bald  mit  Jagietto  ausgesöhnt  und 
mit  demselben,  als  er  zum  Könige  von  Polen  gewählt  war, 
1386  nach  Krakau  kommen,  wo  er  zugldch  mit  Jagielto  g^* 
tauft  wurde.  Der  Hader  zwischen  den  Brüdern  brach  aber 
zum  2-ten  Male  aus,  als  Jagiello  das  Vice-Grossfürstenthum 
von  Lithauen  seinem  jüngeren  Bruder  Skirgielto  verlieh  i^S-j. 
Da  war  es,  dass  Witold  darüber  empört  zum  zweiten  Male 
Schutz  dem  Orden  suchte  und  den  Thron  mit  dessen  Hilfe 
für  sich  zu  erlangen  trachtete.  Es  war  im  Jahre  1389.  —  Er 
beginnt  mit  Hilfe  der  Kreuzritter  einen  Krieg  gegen  sein  Va- 
terland, verliert  aber  Grodno  und  zieht  sich  nach  Samogitien 
zurück.  1390  wird  Konrad  Wallenrod  Grossmeister.  Mit  sei- 
ner Wahl  beginnt  das  Gedicht.  Auf  1391  fallt  der  darin  er- 
ahlte  Krieg.  Witold  und  das  Kreuzritterheer  dringen  gegen 
Wilna  vor,  belagern  es,  finden  es  aber  von  Moskorzewski, 
dem  Unterkanzler  des  Königs  Jagiello,  so  stark  vertheidigt, 
dass  sie  sich  mit  grossem  Verlust  zurückziehen  müssen.  Wi- 
told wohnt  in  Marienburg,  macht  immer  noch  mit  den  Kreuz- 
rittern Einfalle  nach  Lithauen,  aber  vergebens.  1392  söhnen 
sich  die  BrAder  aus.  Skirgietto  wird  abgesetzt,  während  Wi- 
told vdrklich  den  Thron  besteigt  und  nun  theils  selbs&ndig, 
theils  mit  dem  Bruder  gemeinschaftlich  die  Feinde  nach  allen 
Richtungen  hin  bekämpft.  In  solch  einem  ungünstigen  Augen- 
blick unternimmt  Konrad  Wallenrod  noch  einen  Kreuzzug  ge- 
gen Wihia  und  vergeudet  ungeheure  Schätze  zur  Ansamm- 
lung eines  Ordensheeres,  gegen  5,000,000  Mark,  wie  Kotzebue 
in  der  Geschichte  Preussens  sagt.  Er  belagert  Wilna,  aber 
es  scheint  ihm  damit  nicht  ernst  zu  sein,  indem  er  beim 
Schwelgen  Zeit  verliert,  daraut  plötzlich  das  Lager  und  das 
Heer  im  Stich  läs&t,  das  nun  von  den  Lithauem  während 
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eines  harten  Winters  aufgerieben  wird.  Konrad  stirbt  bald 
darauf  plötzlichen  Todes  im  Jahr  1394.  In  seiner  Handlungs- 
weise lie^  allerdings  etwas  Geheimnissvolles,  was  die 
Geschichte  nicht  aufzuklären  vermag.  Das  plötzliche  Verlassen 
des  Heeres  schrieben  die  Chronisten  seinem  Wahnsinn  zu. 
Nach  denselben  sollte  Wallenrod  nicht  aus  der  deutschen  Fa- 
milie der  Wallenrode  herstammen,  wiewohl  er  sich  iur  ein 
Mitglied  derselben  ausgab.  „Er  soll  ein  natürlicher  Sohn  tm- 
bekannter  Kitern  gewesen  sein,  ein  Pfaffenkind,  ein  rechter 
Leuteschinder.  Nach  Krieg,  Zank  und  t lader  hatte  sein 
Tier/  immer  gestanden;  und  ob  er  gleich  ein  Gott  ergebener 
.Mensch  von  wegen  seines  Ordens  sein  sollte,  ist  er  dennoch 
allen  frommen  geistlichen  Menschen  ein  Gräuel  gewesen." 
(David  Lucas.)  ,,Er  regierte  nicht  lang,  denn  Grott  plagte  ihn 
inwendig  mit  dem  laufenden  Feuer."  Andererseits  schreibt 
man  ihm  Grossmuth,  Tapferkeit,  Adel  und  Kraft  des  Charak- 
ters zu,  ohne  welche  Eigenschaften  er  sich  allerdings  zum 
Grossmeister  nicht  aa%eschwungen  hi&tte.  Seine  Regierung  hat 
dem  Orden  jedenialk  die  üefisten  Wunden  geschlagen.  Vom 
seinem  Tode  erzählt  man:  „er  sei  in  Raserei  ohne  letzte 
O e  1  u  n  g ,  ohne  P  r  i  e  s  t  e  r  s  e  g  e  n  gestorben.  Kurz  vor  seinem 
Tode  wütheten  Stürme,  Regengüsse,  Wassertluthen ;  die 
Weichsel  und  die  Nogat  durchbrachen  ihre  Dämme»  und 
die  Grewässer  wühlten  sich  eine  neue  Tiefe  da,  wo  jetzt 
Pillau  steht 

Aus  diesen  geschichtlichen  Daten  entwickelt  der  Dichter 

seine  epische  Mrzählung.  Der  Gedanke,  der  dem  Gedicht  zu 
Grunde  liegt,  wie  ein  solcher  bekanntlich  in  jedem  Üpcs  her- 
vortreten muss,  und  welcher  hier  die  widersprechenden  An- 
gaben über  den  Charakter  und  die  sonderbare  Erscheinung 
Konrad's  in  Harmonie  zu  bringen  hat,  ist  die  Annahme 
des  Dichters,  dass  Konrad  Wallenrod  ein  geborner  Li- 
thauer  sei,  und  dass  er  unter  verändertem  Namen,  als  ein 
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Ritter  deutschen  Urspruni?.  bloss  deswegen  in  den  Orden  ge- 
treten-sei,  um  sein  Vaterland  durch  das  Verderben  des  Or- 
dens zu  rächen.  So  abenteuerlich  dieser  Gedanke  klingt,  so 
war  er  doch  den  damaligen  Verhähnissen  der  beiden 
kri^^hrenden  Machte  und  der  Stufe  des  gegenseitigen  Has- 
ses wohl  nicht  unmöglich,  und  wenn  man  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Orden  sich  stets  durch  Menschen,  Ritter  und  Truppen 
aus  Deutschland  zu  verstärken  gesucht  hat,  bedenkt,  sehr 
leicht  durchzuführen.  Um  aber  dieser  willkührlichen  Annahme 
eine  gfeschichtliche  Wahrscheinlichkeit  zu  geben,  nimmt  der 
Dichter  an,  dass  ein  gewisser  Walther  Stadion,  der 
nach  der  Erzählung  der  Chronisten  ein  deutscher  Ritter  war, 
als  Gefangener  in  Lithauen  eine  Tochter  Kiejstut's  geheira- 
thet,  mit  ihr  aus  Lithauen  heimlich  entflohen  war  und  sich 
in  der  Folgezeit  Konrad  Wallenrod  genannt  habe.  Dies^ 
Tochter  Kiejstuts  hiess  Aldo  na,  —  ilire  Entfulirung  ist  eine 
geschichtliche  Thatsache.  Die  Annahme  hätte  also  einen 
Stützpunkt,  ihr  widerspi^he  nur  dies,  dass  Walther  wirklich 
ein  deutscher  Ritter  gewesen  ist.  Aber  der  Fall  war  nicht 
selten,  dass  die  heidnischen  Preussen  und  Lithauer  als  Kin- 
der in  Gefangenschaft  entführt  und  in  Deutschland  erzogen, 
später  in  ihr  Vaterland  zurückgekehrt,  als  die  erbittertsten 
Feinde  des  Ordens  auftraten.  Ein  solcher  ist  der  in  der  Ge- 
schichte des  Ordens  bekannte  Hercus  Monte,  wie  der 
Dichter  in  den  Noten  bemerkt.  —  Das  Liebesverhältniss  Wal- 
thers und  Aldonas  bildet  die  romantische  Seile  des  Gedichts. 
Noch  eine  dritte  geschichtliche  Person  kommt  in  dem  Ge- 
dicht vor.  £s  ist  Halban,  ein  unzertrennlicher  Gefährte 
Konrads.  Er  heisst  bei  den  Chronisten  Dr.  Leander  Alba- 
nus, ein  Mönch,  der  Frömmigkeit  heuchelte,  aber  ein  Ketzer 
und  Heide,  ja  sogar  ein  Zauberer  gewesen  sein  soll.  Ueber 
seinen  Tod  ist  keine  sichere  Nachricht  vorhanden.  Er  soll 
•nach  den  Einen  ertrunken,  nach  Anderen  heimlich  entflohen, 
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nach  Anderen  wieder  vom  Teufel  geholt  worden  sein.  Der 

Dichter  macht  ihn  zum  lithauischen  Seher,  einem  Sanger  oder 
Wajdeloten,  die  bekanndich  der  Priesterkaste  in  Lithauen 
angehorten  und  deren  Beruf  es  war,  die  Thaten  der  Vorfahren 
zu  besingen.  Unleugbar  eignet  sich  dieser  Stoff  vortrefflich 
für  ein  grosses  geschichtiiches  Nationalepos.  Der  Gedanke^ 
der  demselben  zu  Chrunde  liegt,  ist  zwar  abenteuerlich,  aber 
grossartig  gedacht  und  durchgeführt.  Er  entspricht  vollstÄn- 
dig  dem  Charakter  der  damaligen  Kriege,  die  Mord,  Hinter- 
list, Verrath,  Eidbruch,  mit  einem  Worte  alle  Mittel  heiligten, 
um  der  veHochtenen  Sache  den  Sieg  zu  verschaffen.  Die 
Sachen  für  die  der  Orden  stritt,  war  die  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums, oder  vielmehr  unter  dem  Deckmantel  derselben  der 
Erwerb  politischer  Macht,  die  zu  ihrem  Hintergrunde  das  ge- 
sammte  deutsche  Kaiserreich  hatte.  Nachdem  der  unmittelbare 
Kampf  Deutschlands  mit  den  slawischen  Völkern,  unter  den 
Ottonen  und  Bolesiawen,  aufgehört  hatte,  wurde  derselbe 
mittelbar  durch  den  Kreuzhermorden  weitergeföhrt,  besonders 
gegen  die  jetzt  verbundenen  Lithauer  und  Polen.  Die  Sache, 
welche  die  Lithauer  vertheidigten,  war  die  Selbstständigkeit, 
die  Freiheit  und  das  Heil  des  Vaterlandes.  Lithauen  war 
durch  die  Verbindung  mit  Polen  christlich  geworden  und  nun 
selbst  zum  Bewusstsein  seiner  grossen  geschichtlichen  Stellung 
gelangt  Aber  nicht  bloss  der  Vergangenheit  entspricht  der 
Grundgedanke,  sondern  auch  dem  Charakter,  der  Gresinnung 
der  Gegenwart,  freilich  gegenüber  einer  anderen  —  aber  nicht 
minder  getährlichen  Macht,  welche  die  lithauisch  -  polnischen  Völ- 
ker in  ihrer  nationalen  Unabhängigkeit,  Freiheit,  Religion  be- 
droht, deren  Uebermacht  und  Joch  zu  brechen  fast  nur  durch 
solche  und  ähnliche  abenteuerliche  Unternehmungen,  die  keine 
Mittel  verabfscheuen,  möglich  erscheint.  Dies  giebt  dem  Ge- 
dicht ein  erhöhtes  Interesse.  —  Endlich  entsprach  der  Ge- 
danke des  Gedichts  der  persönlichen  Stellung  des  Dichters 


Digilized  by  Google 


283 


und  seinem  Hthauischen  Nationalcharakter,  der  in  der  Verban- 
nung gelernt  hat: 

„ —  Wuth  uml  Freud'  verhehleo, 
Die  Gedanken  bergen,  wie  du  Meer  die  Tiefe, 
Stille  Reden  fiiliren,  giftig  doch  wie  P«rthaacli, 
In  der  Haltung  kriechend  gleichen  kalten  Schlangen." 

oder  wie  er  selbst  in  einem  anderen  Liede  von  sich  ausspricht: 

„ —  so  lang  ich  IruK  die  Ft-sscln, 
Sclilich  ich,  der  stummen  Schlange  gleich, 
Za  tioidiea  den  Despoten.** 

So  reichen  sich  die  Bedeutsamkeit  und  Idee  der  ge- 

schichtlichon  Thatsache,  die  Stimmunj^  der  (iegenwart  und 
das  Gemüth  des  Dichters  die  Hände,  um  ein  grosses  Kunst- 
werk zu  bilden. 

Der  Grundgedanke  des  Gredichts  aber,  der  Venrath,  wo* 
durch  ein  Volk  gerettet  werden  soll,  kann  vom  christlichen 
Standpunkt«  aus  betrachtet,  eben  weil  er  dem  Eid,  dem  Pflicht- 
und  l{hrgefühl,  die  man,  wenn  sie  einmal  eingelegt  ^>ind, 
auch  dem  Feinde,  selbst  dem  Vaterland  gegenüber,  wahren 
soll,  dieser  Gedanke  kann,  weil  er  solchen  Gesinnungen  Hohn 
spricht,  unmoralisch  erscheinen.  Wir  wollen  ihn  daher  un- 
tersuchen. Es  griebt  wohl  ohne  Zweifel  fllr  den  Menschen 
tri  seinen  weltlichen  Verhältnissen  nichts  Höheres,  als  das 
Vaterland,  an  das  wir  durch  Geburt,  Religion,  Sitte,  Spra- 
che, Gesetz  mehr,  als  an  irgend  etwas  Anderes,  gewiesen,  an 
das  wir  gleichsam  durch  einen  Naturzustand  geiHmden  sind. 
Dieses  Band  der  Natur,  des  Bluts,  der  Sitte,  der  Nation  ist 
nun  seinem  Wesen  nach  unzertrennbar,  wenn  man  es  nicht 
selbst  willkährlich  au%tebt.  Dann  tritt  man  aber  selbstwillig 
in  »'ine  andere  Gemeinschaft  und  giebt  die  bisherige  auf.  So 
unnatürhch  dies  ist,  so  kann  es  doch  geschehen,  ohne  die 
Vernunft  und  das  Gewissen  des  Menschen  zu  belastigen,  wenn 
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er  sonst  reinen  Charakters  ist.  —  Ist  man  aber  genöthigt,  sei 
es  durch  politische  oder  sonstige  Verhältnisse,  Verpflichtun- 
gen einzugehen,  die  unsere  Gesinnung  mit  jenen  natürlichen 
und  sittlichen  Banden  in  CoUision  bringen,  so  haben  diese 
Verpflichtungen  nur  einen  momentanen  Bestand,  d.  h.  so  lange 
als  das  genannte  Verhättntss  Oberhaupt  dauert  Ihre  Auflö> 
sung  kann  das  Gewissen  nicht  belasten,  eben  darum  nicht, 
weil  sie  demselben  seine  Freiheit  wiedergiebt.  So  erachtet 
die  Kirche  einen  atagedningenen  Eid  als  nichtig.  So  sieht  der 
de  jure  et  de  facto  existirende  Staat  den  einem  andern  Staat  ge- 
leisteten Eid  ab  nicht  bindend  an.  Vorzüglich  ist  es  nun  aber 
das  Wohl  des  Vaterlandes,  das  Wohl  der  gesammten  Volksge- 
meinschaft, welches  das  Individuum  in  Anspruch  nimmt  und  es 
von  seinen  anderen  Verbindlichkeiten  freispricht.  Es  ist  die- 
jenige Stufe  der  allgem^nen  Sittlichkeit,  der  sich  die  der  in- 
dividuellen Moralitat  unterwerfen  mus&  Es  können  hier  verschie- 
dene, aus  'dem  speciellen  Bewusstsein  fliessende  Collisionen 
eintreten,  die  wir  hier  nicht  näher  zu  betrachten  haben.  Jn 
eine  solche  Collision  geräth  Konrad  Wallenrod.  Kr  ist 
ein  Lithauer,  fühlt  sich  an  sein  Vaterland  durch  Bande  der 
Natur  und  des  Blutes  unzertrennlich  gebunden,  Er  ist  aber 
Grossmeister  des  Ordens,  durch  einen  Eid  verpflichtet,  nur 
dessen  Wohliahrt  im  Auge  zu  haben.  Er  hat  dieses  Amt  hrei- 
s  wilig  erstrebt,  diesen  Eid  freiwillig  geleistet,  —  handelt  aber 
dann  demselben  zuwider.  Er  begeht  also  jedenfalls  ein  Ver- 
brechen, einen  Verrath,  nicht  an  seinem  Vaterlande,  sondern 
an  dem  Staat,  dem  er  sich  zu  dienen  verpflichtet  hat  Er  ist  dem- 
nach nicht  zu  entschuldigen,  wenn  er  auch  zum  Wohle  sei- 
nes ursprünglichen  Vaterlandes  sich  aufopfert  Er  ist  straf- 
bar, und  seine  Persönlichkeit  muss  untergehen.  Der  Dichter 
hat  dies  wohl  gefühlt  und  Iä>st  ihn  also  auch  nicht  triumphi- 
ren,  sondern  vielmehr  untergehen.  Ks  ist  aber  eine  bis  auf 
die  höchste  Stufe  getriebene  Vaterlandsliebe,  die  uns  in  seiner 
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Aufopferung  dargestellt  wird,  eine  Selbstverläugnung»  wie  sie 
nur  in  den  damaligen  Verl^tnissen  Lithauens  zum  Orden  und 
in  den  heutigen  der  Polen  zu  den  Russen  möglich  ist.  Aber 

diese  Art  Gesinnung  ist  Hir  eine  Nati(jn.  die  für  ihre  Rechte 
kämpft,  gefährlich,  denn,  wie  Stowacki  in  seinem  Beniowski 
richtig  ausspricht,  sie  systematisirt  den  Verrath.   Und  man 
.  muss  zugeben,  dass  dieser  Gedanke  auf  den  polnisch  -  lithaui- 
schen  Charakter  einen  schädlichen  Einfluss  geübt  hat  Er  er- 
zeugte die  von  dem  Strasburg  er  Pszonka  mit  Recht 
verspottete  W  a  11  en  ro d  o  m  a  n  i  e.  Egoisten,  Spione,  verkaufte, 
servile  Menschen  L'^eben  sich  den  Schein,  wie  Konrad  Wal- 
lenrod dem  Vaterlande  zu  dienen,  indem  sie  Nichts  weniger,  ' 
ab  Verrilther  an  demselben  zu  sein  behaupten.  Wartet  nur, 
sagen  sie,  bis  die  Stunde  der  That  kommt,  wir  werden 
dem  Vaterlande  schon  zeigen,  wie  gut  wir  es  bedient  haben. 
Vorläufig  aber  müssen  wir  uns  auf  Wegen  bewegen,  die 
uns  allerdings  mit  Schmach  bedecken.  Aber  das  ist  eben  der 
Beweis,  dass  wir  das  grösste  Opfer,  unsere  Ehre  selbst  dem 
Vaterlands  zum  Opfer  bringen.  Nicht  so  war  der  antike  Cha- 
rakter der  Griechen  und  Romer.  Nicht  so  der  des  ersten 
christlichen  Ritterthums.    Die  Griechen  und  Römer,  so  wie 
das  Ritterthum  kannten  kaum  den  Verrath.  Dieser  Charakter 
hat  sich  erst  in  der  orientalischen  Welt  des  griaihischen  Kai- 
serreichs gebikiet*  Cooper  hat  ihn  in  seinem  „Spion,"  und 
bei  uns  Micklewicz  im  „Wallenrod"  durchgeführt  Dasjenige, 
was  nur  auf  der  Stufe,  wo  es  sich  um  das  Wohl  des  gesamm- 
t^  Vaterlandes  handelt,  Bedeutung  und  allenfalls  Entschuldi- 
gung, nie  Rechtfertigung  findet,  wird  in  untergeordnetem  vSphä- 
ren  zum  Verbrechen  und  kann  den  Charakter  des  Individuums 
für  immer  zu  Grunde  richten.  Man  wird  aUmählig  durch  Ge- 
wohnheit zu  dem»  woran  man  anfangs  nicht  gedacht  hat,  d.  h. 
zum  Heuchler  und  zum  wirklichen  Verräther.  So  viel,  was  die 
Idee  des  Epos  anbetrifft. 


Digitized  by  Google 


286 


Ich  bin  aberzetagt,  dass  der  Dichter  bei  seiner  heutigen 
religiösen  Stimmung,  die  jeglichen  Hass  selbst  gegen  die 

Feinde  verdammt,  den  Konrad  Wallenrod  am  allerersten  ver- 
brennen würde.  Bekanntlich  soll  Mickiewicz  selbst  erst  neulich 
geäussert  haben,  dass  er,  wenn  es  möglich  wäre,  den  grössten 
Theil  seiner  Giedichte  in's  Feuer  werfen  würde. 

Wie  verwendet  nun  der  Dichter  den  oben  entwickelten 
Stoff  zum  Zweck  des  Gredichts?  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  dieser  Grundgedanke  eines  Epos  nur  in  einem  Kriege 
zur  Erscheinung  kommen  kann.  Der  Krift^  ist  also  hier  das 
Terrain  der  Handlung.  Der  Dichter  hat  aber  die  ganze  £rzah- 
lung  in  6  Gesängen  abgehandelt  und  nur  einen  einzigen,  dazu 
noch  den  kürzesten  Gesang,  (den  5),  auf  die  Erzählung  des 
Krieges  verwendet. 

Das  ist  allerdings  ein  Fehler  in  der  Composition,  indem 
gerade  die  Grundlage  des  Gedichts  dadurch  eine  zu  geringe  Aus- 
dehnung erhalten  hat.    Zwar  könnte  man  dies  damit  entschul- 
digen, dass  ja  der  Gedanke  der  Rache  nur  in  einem  einzigen 
Kampfe,  gerade  in  dem  kritischen  Momente,  wo  das  Verder- 
ben des  Ordens  gesichert  war,  verwirklicht  werden  kann; 
daher  auch   Konrad  mit  dem  Krieg  so  lange  zögert,  bis  er 
den  geeigneten  Zeitpunkt  dazu  ersieht,  als  der  ganze  Orden, 
durch  die  Einfälle  der  Lithauer  im  höchsten  Grade  erbittert, 
gegen  dieseltten  in  Masse  auszuziehen  beschliesst  Ja,  man 
kann  auch  den  Grund  dafür  anführen,  dass  ja  die  Zogerung 
selbst  schon  ein  Verderben  für  den  Orden  ist,  indem  den  Li- 
thauern  Zeit  gegeben  wird,  sich  zu  verstärken  und  sich  im 
Voraus  des  Sieges  zu  versichern;  der  Vorrath  also  in  allen 
Handlungen  Konrad's  sich  kundthut.  Aber  diese  Einwendun- 
gen, so  sehr  sie  auch  mit  der  Anordnung  des  Stoffes  in  Ein* 
klang  gebracht  werden  können,  entschuldigen  doch  dieselbe 
nicht  ganz. 
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Wir  werden  sie  allenfalls  gelten  lassen,  wenn  der  Dichter 
auf  die  Schilderung  des  Kampües  selbst  wenigstens  mehr 
Fleiss  und  Kunst  verwendet  hatte.  Aber  er  erzahlt  das  Ver- 
derben des  Ordens  kaum  in  loo  Versen  und  erzählt  es  fast 
prosaisch  als  blosse  Begebenheit,  da  gerade  hierin  sich  dem 
Dichter  die  Gelegenheit  darbot,  die  Racheüreude  Konrads  dar- 
zustellen. Wir  setzen  hinzu,  warum  sehen  wir  nicht  vor  dem 
Auszuge  die  fremden  Ritter  mit  ihren  Schaaren,  wie  in  der 
Völkertafel  der  Uias?  warum  finden  wir  nicht  den  Gredanken 
dieser  Kriege  hervorgehoben?  Warum  werden  uns  nicht  die 
Kämpfe  vor  Kowno  und  Wilna  beschrieben  ?  Warum  wird  die 
Flucht  selbst  nicht  geschildert?  Warum  wird  der  in  Marien- 
burg verursachte  Schrecken  nicht  ausgemalt?  Es  vrird  Nichts 
plastisch  ausgeführt,  sondern  Alles  kuiz  und  flüchtig  erzählt 
Der  Dichter  dichtete  eben  sehr  eilig,  ^  vielleicht  aus  Noth. 
Mochnacki,  mit  dem  ich  in  Beurtheilung  dieses  Ge- 
dichts grösstentheils  übereinstimme,  fragt  mit  Recht,  „warum 
wir  nicht  Wallenrod  mit  Halban  im  Lager  sehen?  warum  wir 
ihn  nicht  mit  Witold  zusammenkommen  sehen?  Dies  würde 
aUerdings  das  Granze  ungemein  gehoben  haben.  Witold  ver- 
weilt ja  noch  kurz  vor  Beginn  des  Kriegs  bei  dem  Orden,  ent- 
flieht  dann  plötzlich  heimlich  mit  seiner  Ritterschaar  und  mor- 
det auf  dem  Wege  die  Besatzungen  in  den  Burgen  des  Ordens, 
scheint  sich  bereits  mit  dem  Grossmeister  verständigt  zu  haben. 

„Eindrang  er  in  die  Schlusäcr  der  Teutonen, 
Mit  falschen  Schriftbefehlen  und  verheerte, 
EntwaAiend  die  BesaUnng,  ohne  Schonen 
Das  ganxe  Schloss  mit  Feuer  und  mit  Schwerte.*' 

(0.  AfimteÜ). 

Es  ist  um  SO  auf&ülender,  dass  der  Dichter  dies  unter- 
lassen, als  Witold  in  dem  4-ten  Gesang,  betitelt:  Das  Fest, 
durch   die  Gresänge  Haibans   und  Konrads  Worte  selbst 

fast  absichtlich  in   seinem  nationalen   Gefühl  gekränkt  und 
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ihm  der  Vorwurf  des  Verraths  in  der  Weise  gemacht  wird, 
dass  er  den  Plan  Konrads  augenscheinlich  hat  durchschauen 
müssen. 

Wenn  dies  auch  nicht  wäre,  so  grebot  schon  die  damalige 
Kriegsföhrun^,    durch  Unterhandlungen   sich  gegenseitiges 

Verderben  zuzutügen,  —  eine  lilngere  Ausführung  des  Kam- 
pfes. Witold  ist  übrigens  nach  dem  Gedicht  Schwager  Kon- 
rads, da  der  letztere  Aldona,  Witolds  Schwester,  Kiejstuts 
Tochter,  zur  Frau  hat  Hier  boten  sich  also  mannifgache  Sce- 
nen  dem  Dichter  dar,  sowohl  auf  dem  Zuge  nach  Wilna,  wie 
vor  der  Stadt  selbst.  Wenn  der  Dichter  glaubte,  in  der  Erzah- 
lung  des  Krieges  sich  an  die  Geschichte  halten  zu  müssen, 
so  konnte  er  hierin*)  sich  mehr  Freiheiten  erlauben,  als  in  an- 
deren Theilen  des  Stoffes.  Man  muss  also  zugeben,  dass 
zwischen  dem  Ganzen,  und  den  Theilen  keine  wahre  innere 
Harmonie,  kein  richtiges  Proportionsverhältniss  besteht  Die 
Scenen,  in  denen  sich  der  Charakter  Konrads  ausspricht,  stehen 
mit  der  Begebenheit,  an  welcher  der  Gedanke  zur  Erscheinung 
kommt,  in  offenbarem  Missverhilltni^.  Das  Ganze  ist  gross- 
artig au%e£ast  und  angelegt,  in  den  ersten  Gfesangen  aWh 
ausgeführt,  —  aber  das  Uebrige  erscheint  doch  unvollendet 
Mochnacki  vergleicht  dies  Missverhaltniss  mit  dem  Gebäude 
eines  genialen  Baumeisters,  der  seinen  Erfindungssinn  auf  die 
Structur  und  die  Verschiinerung  der  Facade  verschwendet, 
den  Rest  des  Baues  aber  irgend  wie  daran  angesetzt  hat  Sol- 
che Gebäude  können  Sie  z.  B  auf  dem  hiesigen  Gendarmen* 
Markt  sehen.  Die  Thürme  sind  prachtige,  grossartige  Werke; 
die  Kirchen  aber  ohne  alle  Proportion  und  Geschmack,  wie 
Marktbuden,  angeklebt  Femer  ist  noch  ein  störendes  Missver- 
haltiss  zwischen  den  Theilen,  welche  die  Handlung  selbst  aus- 
machen, und  denen,  die  bloäs  als  Episoden,  aU  Nebensachen, 

*)  In  den  Scenen,  welche  IConrad  WnUenrod  mit  seinen  Verwandten 
snsammenfQhxten.  Anm,  tfet  //erattsgeitrs* 
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dazu  gehören.  Dies  trifft  besonders  die  Episode  im  4-ten  Ge- 
sang"  von  den  Jugendschicksalen  Konrads  und  die  Dialoge 
desselben  mit  Aldona.   Dies  Alles  würde  nicht  stören,  wenn 

die  Handlung  selbst  vollständif^fer  .-lusgeführt  worden  wäre. 
Man  wäre  darnach  j^eneigt  zu  glaub(in,  dass  der  Dichter  aus- 
ser dem  Grundgedanken,  nebenbf;i  noch  (nn  tragisches  Liebes- 
verhiUtniss  darzustellen  die  Absicht  gehabt  habe.  Wenigstens 
sag^  er  am  Ende  des  letzten  Gesanges,  dass  di&s  der  Zweck 
des  Gedichts  ist: 

S<)  \A  mein  LietI  auch  von  AMon.i's  Schmerz; 
Zu  Eiulc  iiiay  Euch  hier  ein  /.ärtlich  Herz, 
Der  Engel  dort  tlcr  —  Harmonie  es  sinfien  ! 

Ich  mag  Nichts  dagegen  haben,  dass  in  ein  Epos,  des* 
sen  Inhah  aus  dt;r  christhch-ritterlichen  Welt  dos  Mittelakors 
genommen  ist,  die  l.iebe,  welche  damals  mitten  in  dem  Kriegs- 
lebcn  ihre  Rolle  stets  behauptete,  mit  eingeflochten  ist. 
Mochnacki  irrt,  wenn  er  diese  Seite  der  Liebe  als  der  dar- 
gestellten Welt  der  Wirklichkeit  unangemessen  angreift  und 
meint,  dass  die  Stufe  der  Liebeserinnerung,  der  Melancholie, 
der  Sentimentalität  erst  dann  eintritt,  wenn  die  Menschheit 
durch  Verstand,  kalte  Berechnung,  Reflexion  kalt  und  alt  ge- 
worden, und  der  Zauber  des  Gefühls,  der  Einbildungskraft,  der 
B^eisterung  bereits  dahin  ist  Das  Letztere  ist  richtig,  —  aber 
die  Welt,  die  Mickiewicz  hier  darstellt,  ist  gerade  keine  sol- 
che. Sie  ist  eben  die  Welt  des  frischen,  jugendlichen,  ritter- 
lichen, begeisterten  Lebens;  so  tritt  eben  deswegen  die  Liebe 
in  dem  Gedichte  als  ein  nothwendiges  Moment  der  geschil- 
derten  Welt  auf.  Wir  finden  sie  auch  in  allen  christlichen  Epo- 
pöen, in  Tasso  und  in  Ariost  Sie  ist  also  kein  Anachro- 
nismus, wie  Mochnacki  meint,  keine  moderne  Affectation  der 
Au&ssung,  keine  Manier  des  Colorits.  Der  Roman  Konrads 
und  Aldonas  als  solcher  ist  keineswegs  dem  Gedichte  nach« 

CfMtitkif   Vorlegungen.   Bd.  L 


Digilized  by  Google 


290 


theilig.  Mochnacki  scheint  ganz  zu  vergessen,  dass  der  Dichter 
keine  Begebenheit  unserer  Zeit  besingt,  und  dass  er  ganz  in 
seinem  Rechte  war,  selbst  in  dn  Epos,  das  Mochnacki  nur 
rein  ohjectiv  sehen  möchte,  ein  LiebesverhSltniss  einzuflech- 
ten.  Die  persönliche  Liebe  wird  ja  auch  hier  der  Vater- 
landsliebe untergeordnet,  ja  derselben  aufgeopfert,  ist  also 
immer  noch  gesund  und  aufopferungslähig.  Sie  hindert  ja 
nicht  die  tragische  Vollendung  des  Grundgedankes,  viel* 
möhr  tragt  sie  als  Mittel  dazu  bei.  Aber  auch  die  Behaup- 
tung Mochnackis,  dass  die  Sentimentalität,  die  Melancholie,  die 
Erinnerung  und  Reflexion  erst  dann  eintreten,  wenn  die  kalte 
Vernunft  bereits  die  Welt  der  Begeisterung  und  Phantasie 
entzaubert  hat,  spricht  nicht  gegen  den  Dichter,  sondern  für 
ihn,  da  ja  die  Liebe  hier,  die  durch  die  Zeit  längst  vernichtet 
worden,  sich  eben  auf  dieser  Stufe  befindet  Dennoch  leitete 
Mochnacki  ein  richtiges  Gefühl,  und  muss  man  seine  (re* 
nialitat  bewundern,  dieses  Gef&hl  schon  damals  ausgesprochen  zu 
haben.  Er  greift  hier  die  krankhafte  Lyrik  an,  —  begeht 
aber  den  Fehler,  dass  er  mit  der  schlechten  Form  auch 
den  Inhalt  verdammt.  Was  ist  es  eigentlich,  das  in  der  Liebe 
Konrads  und  Aldonas  störend  erscheint?  Es  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Liebe  zur  Erschdnung  kommt  Konrad  und 
Aldona  sind  ndunlich  kern  Liebespaar,  sondern  Eheleute^  keine 
jungen,  sondern  hochbejahrte  Personen.  Viele  Jahre  liegen 
dazwischen,  seitdem  sie  sich  geheirathet  und  getrennt  haben,  er 
um  seinen  Racheplan  auszuführen,  sie  um  im  Kloster  und 
dann  in  einem  Einsiedlerthurme  zu  trauern.  Die  Zeit  und 
das  neue  Lebensverhültniss  durften  nicht  ohne  Elnfluss  auf  ihr 
ursprüngliches  Gefühl  bleiben.  Nun  sind  sie  wiederum  zu- 
sammen, und  ihre  Liebesdialoge  werden  so  behandelt,  ids 
wenn  die  Personen  noch  in  ihrer  ersten  Jugendzeit  wären, 
als  wenn  sie  sich  nicht  geheirathet  hätten,  sondern  erst  im  Be- 
griff standen  dies  zu  thun.    Dies  macht  das  Unnatürliche  der 


Digitized  by  Google 


291 


Liebe  aus.  Sie  rufen  die  ganze  Welt  der  Erinnerungen  zu- 
rück, ergehen  sich  darin,  mochten  die  längst  vergangene  Zelt 
wieder  im  Leben  geniessen.  Dies  könnte  man  noch  allenfalls 
gelten  lassen,  wenn  die  Liebesgefiihle  nicht  so  entwickelt  wür- 
den, dass  sie  uns  den  Eindruck  einer  sentimentalen  Affecta- 
tion  machten*  Wir  bleiben  kalt  dabei,  weil  wir  wünschen  Grös- 
seres vor  unseren  Augen  sich  entwickeln  zu  sehen.  Diese  über* 
triebene  Sentimentalität  steigert  sich  &st  zur  Lächerlich- 
keit in  dem  6-ten  Gresange,  „dem  Abschied,"  als  Konrad  das 
Verderben  des  Ordens  der  Aldona  meldet,  ihr  die  Orte, 
wo  sie  ihre  Jugend  durchlebt  haben,  schildert,  und  sie  nach 
Lithauen  entführen  will,  sie  aber  darein  nicht  einwiligen  will, 
weil  sie  alt  geworden,  und  ihn  vielmehr  bittet,  die  Gregend' 
um  ihren  Einsiedlerthurm  so  einzurichten,  dass  sie  an  die 
Orte,  wo  sie  ihre  Jugendjahre  zugebracht,  erinnert  werde.  Kon- 
rad verlangt  dann  von  ihr  wenigstens  ein  Andenken,  —  einen 
Zwirnsfaden  aus  ihrem  Kleid,  einen  Stein  von  dem  Thurm  u. 
s.  w.  Dies  mu.ss  den  Charakter  des  Helden  der  Dichtung, 
der  sonst  vortrefflich  durchgeiührt  ist,  sehr  herunterstellen. 
Was  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  früher  einmal  gesagt 
habe,  dass  die  von  dem  Dichter  in  anderen  Gesängen  so  wahr 
und  innig  dargestellte  Liebe  bei  sehnen  Nachahmern,  die  sie 
nicht  empfunden,  in  krankhafte  Sentimentalität  und  Affecta- 
tion  ausgeartet  sei,  ist  hier  bei  dem  Dichter  selbst  ge- 
schehen. Er  hat  sich  hier  selbst  und  zwar  schlecht  copirt. 
Wir  haben  gesehen,  wie  seine  persönliche  Liebe  in  den  Ge- 
nossen und  Freuden  Odessas  zu  Grunde  ging.  Es  scheint,  als 
wenn  er  im  Wallenrod  sich  selbst  rügen  wdlte,  indem  er  die 
Liebe  seines  Helden  und  seiner  Heldm  so  unver]g^nglich  schil- 
dert, sie  erst  im  Tode  unteigehen  lasst  Es  ist  freilich  nicht 
leicht  auf  der  Stufe  der  Erinnerung  die  Linie  zu  ziehen,  wie 
stark  sich  die  Liebe  aussprechen  soll;  aber  da  der  Stoff  zu 
einem  anderen  Gedanken  verbraucht  werden  sollte,  so  durfte 
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die  Liebe  in  demselben  jedenfidts  mehr  zurücktreten,  als  es 
hier  geschehen  ist. 

Wenn  dies  die  schwachen  Seiten  des  Gedichts  sind,  so 
enthält  dasselbe  andrerseits  wieder  Partieen,  die  von  höchster 
Vollendung  sind.  Das  Vortrefflichste  darin  ist  der  4-te  Ge- 
sang, betitelt  „Uczta,**  Fest,  welches  der  Ghrossmeister  zu  Ehren 
des  Ordens  veranstaltet  Wenn  die  übrigen  Gesänge  auch 
gfanz  schlecht  ausgefallen  wären,  so  würde  dieser  Gesang  noch 
das  Epos  retten  und  ihm  Unvergänglichkeit  sichern. 

Hier  tritt  uns  nicht  nur  die  ganze  ritterliche  Vergangen- 
heit, wie  sie  sich  bei  dem  Orden  gestaltet,  klar  vor  die  Au- 
gen, sondern  auch  die  Gregenwart  fühlt  darin .  ihr  Herz  schla- 
gen, da  die  Verhältnisse  ^nander  so  entsprechend  erscheinen. 
Wen  ergreift  es  nicht,  wenn  der  Wajdelote  singt: 

„Ich  ünge,  hub  er  an;  . 
Den  Preuflsen  sang  ich  einst  und  den  LtUiauem, 

Doch  thcils  erblichen  sie  fiir's  Vaterland, 

Thcils  legten  sie  in  der  Vcrzwcifiiitijj  Schauem 

Auf  seiner  Leiche  selbst  an  sich  die  Hand, 

Wie  Diener,  die  den  Herten  treu  verbleiben 

Und  sich  auf  ihrer  FUunnenasch*  entleiben.**  n.  a.  w. 

{Aaufu^isser). 

oder  wenn  er  den  Zauber  des  Nationalgesangs  ertönen  lässt, 
durch  den  er  aus  den  Gebeinen  der  Väter  Rächer  des  Vater- 
landes auferwecken  zu  können  glaubt: 

Könnt'  ich  in  meiner  Hörer  Brust  etjgieasen. 
Des  eignen  Bnsetii  feaiigen  Gehalt, 
Erwecken  der  Veigancenheit  Gestalt, 
Und  Wortespfeile  Ton  dem  Bogen  aehieisen: 

—  —  vielleicht 

Entflammte  dann  ihr  Herz  in  alter  Gluth, 
Bebt*  avf  die  Seel'  in  altem,  mächtgcm  Mutb. .  . 
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Und  wie  Konrad  durch  den  Gesang  au%eregt,  wie  eine  Sturm- 
wolke auszubrechen  droht,  aufepringt  und  ruft: 

mWic  ist  des  Liedes  Schluss?  Sing  mir  ihn  gleich! 

und  nun  selbst  die  berühmte  Ballade  singt,  die  en  miniature 
den  ganzen  Gedanken  des  Gedichts  wiedergiebt 

Vortrefflich  ist  auch  hier  in  wenigen  Worten  der  Cha- 
rakter Witolds  g^ben,  als  er  den  yjTajdeloten  von  Verrä- 
them  singen  hört: 

Alle  bemerkten,  als  der  "Waidelot 
Von  seines  ValcrLiinls  Verriithern  sprach, 
.  Wie  jener  blau  ward,  bleich  und  wieder  rolh, 

Von  Zorn  zugleich  gepeinigt  und  von  ScbnucK. 
Er  springt  den  Säbel  an  die  Seite  drSckoid 
Empor,  indem  die  Gaffer- er  verdrBngt, 
Hält  doch  den  Schritt  bald  auf,  den  Greis  anblicicend. 
Des  Zornes  Wolke,  die  die  Stirn  umhan^^t, 
Stürzt  plöLdich  hin,  in  Thränentluth  zerquillcnd. 
Er  seilt  lAch,  in  den  Mantel  sieb  verhüllend, 
Und  hingt  geheimnimollen  Traunen  nach. 

und  wie  Konrad  die  entstandene  Aufregung  in  der  Gesell- 
schaft besänftigt  —  aber  Witold  auch  nicht  ohne  bittere  Be- 
merkung vorbei  lässt: 

iithanens  FSist  irimmt  Theil  an  nnsonn  Feste: 
In  tcanter  Muttersprache  zu  emenen 
Erinn'rung  alter  Zeit,  wird  unsrc  ri.Tstc, 
All'  seine  tapfern  i?'eldbem,  buch  et  freuen. 

Trefflich  ist  auch  Konrad  in  dem  Augenblick  geschil- 
dert, da  er  aus  dem  unglücklichen  Zuge  nach  Marienburg 
zurückkehrt: 

„Saht  ihr  es  wohl,  wie  aus  verlorner  Schlacht 
Ein  Heer  er  von  Gespenstern  heimgebracht?" 

i  Weits), 
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Femer  ist  das  Vehmgericht  eine  der  schöneren  Stellen, 
und  unvergleichlich  ist  der  Augenblick  gezeichnet,  da  die 
Verschworenen  auf  Konrad  loaatüfKen,  um  ihn  fftr  seinen 
Verrath  zu  ISdten. 

„Dein  Haupt  verfallt  noch  heut  dem  Schwert,  VerrHlier, 

Die  Seele  läul'rc,  stirb  Gott  untertlian  — 
Zum  Tod  dich  rüste  reuig,  Missethäter !" 

Zur  lyrischen  Poesie  gehört  die  schöne  Hymne  vor  der 
Wahl: 

„Geift,  ytäl  GfMaHuHk,  —  Dn  Ziomlanbe,  u.  s.  w. 

dann  das  liebliche  Lied  Haibans  an  die  Wilia  und  das  Lied 
Aldona'd  von  dem  Thunne: 

„Wer  kann  die  Seufzer  mir,  die  Thränen  zählen  ?" 

Wallenrod  bleibt  also  immer  noch  eins  der  grossten 
Werke  unserer  neueren  Poesie,  wenn  es  auch  nur  aus  Frag- 
menten besteht.  Mickiewicz  hat  sich  selbst  später  darüber 
geäussert,  dass  er  es  als  Ganzes  für  eine  minder  gelungene 
Arbeit  ansehe.  Dies  Werk  aber  machte  ihm  indessen  einen 
Namen,  seilest  bei  den  Warschauer  Classikem.  Die  Graiyoa 
nahmen  sie  schon  gut  auf;  nachdem  Koniad  erschienen  war, 
rechneten  sie  ihn  gar  schon  zu  den  ihrigen,  weil  er  sich  da- 
rin der  Classicitftt,  ihrer  Ansicht  nach,  näherte.  Mickiewicz  war 
ihnen  aber  noch  eine  Antwort  schuldig  auf  die  Unmasse  von 
Recensionen,  mit  denen  sie  ihn  seit  6  Jahren  in  alkn  mögli- 
chen Zeitschriften  und  Broschüren  bekämpft  hatten.  So  wie 
überall  die  Erscheinung  eines  grossen  Dichters,  w^her  neue 
Bahnen  einschlagt,  die  liter&rische  Welt  in  ihrem  bisherigen  Le- 
ben in  Aulruhr  brin^  so  geschah  es  auch  bei  uns  durch  das 
Aufh'eten  Mickiewicz's.  Alle  seine  Gedichte  hatte  man  bis  in's 
Kleinste  anatomisirt,   sie   lächerlich  gemacht  und  travestirt. 
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Dmochowski«  der  Hauptrecensent  in  Warschau,  der  die 
Sias  aus  dem  Französischen  schlecht  übersetzt  hatten  scheute 
sich  nicht  die  Dsiady  zu  verspotten,  indem  er  die'  An£eings- 
worte  des  2-ten  Theiles: 

„Alle*  dnakel,  Alles  stamm, 
*    Wes  geht  mn,  wm  geht  mn?" 

travestirte: 

„Alles  dunkel,  Alles  stumm  — > 
Ach,  wie  dbmm,  ach,  wie  d«mm!*) 

Mickiewicz  antwortete  ihnen  in  der  bekannten  Vorrede,  di^ 
vor  'dem  s<4en  Bande  setner  Poesien  in  der  Poseher  Ausgabe 
abgedruckt  worden  ist   Sie  ist  aus  Petersburg  1828  datirt 

und  mit  dem  Motto:  „Und  Veto  rufend  flohen  sie  nach 
Praga !** **)  aus  Niemcewicz's  Lustspiel :  „Die  Rückkehr  des 
Land  boten"  versehen.  Da  sie  in  Petersburg  erschien,  so 
ist  sie  gleichsam  der  Ulcas,  der  den  dassischen  Marktschreiern 
Stillschweigen  gebietet,  und  da  sie  von  dem  seines  Silges  be- 
wussten  Dichter  ausgeht,  der  'bereits  die  gesammte  polnische 
Jugend  auf  seiner  Seite  hat,  so  ist  sie  als  die  Leichenrede 
zu  betrachten,  die  er  den  literarischen  Philistern  an  ihrem 
Grabe  gehalten  hat.  Ich  kann  mich  noch  aus  meiner  Jugend- 
zeit erinnern,  dass  alle  alten,  gesetzten  Leute,  im  höchsten 
Grade  empört  waren  über  die  Anmassung  und  den  Ton  die- 
ser angeblich  von  einem  jungen,  uner&hrenen,  eingebildeten 
Manne  verfassten  Streitschrift.  Es  regnete  nun  Artikel  und 
Broschüren,  die  über  »den  Dichter  herfielen,  vorzüglich  war 

*)  Ludwig  OsiAski,  Prdfemor  der  Ltteratar,  war  es,  der  sich  dieeen 

und  ähnliche  Scherze,  z  B.  mit  der  Maria  Malczewski's,  erlaubte.  Letztere  ward 
ab^cthan  mit  der  spöttischen  Vorlesupg  des  enten  Verse«:  w^e,  du  %uf  raschem 
Pferd",  wuhin  treibst  du  Kosakc?** 

**)  Diejenigen  Abgeordneten,  die  voro  Veto  Gebranch  machten  nnd  ao  den 
Landtag  serrissen,  riefen  natürlich  den  Unwillen  Aller  g^en  sich  anf  nnd  wur- 
den, wenn  sie  sich  nicht  rasch  aus  dem  Sitzangssaale  flüchteten,  nicdergcsiibelt. 
Die  Vetorufer  fliiclUctcn  meist  nach  Praga,  der  .tuf  der  linken  Seite  der  Weich- 
sel liegenden  Vorstadt  Warschaus    Darauf  beziehen  sich  obige  Worte. 

Attm,  des  Herauigcbcn, 
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das  Jahr  1829  damit  gesegnet  Ganz  Polen  nahm  daran  TheiL 
Leute,  die  ihr  ganzes  Leben  auf  dem  Lande  zugebracht  und 
ach  nut  der  Leetüre  des  Warschauer  Courriers  begnügt 
•  baten,  griffen  zur  Feder,  um  den  jungen  von  Gespenstern 

geplagten  Frevler,  der  die  ganze  literarische  Sippschaft 
der  Vergangenheit  vernichten  wollte,  zu  bekämpfen.  Aber 
das  waren  die  letzten  R^^ngen  des  schwindenden  Lebens.  . 
Mickiewicz  konnte  auf  sie  mit  Recht  die  Worte  Krasicki's 
anwenden:  „Studiren  heisst's;  ach,  aiter  £in£ftlt  Glück,  die 
goldne  Zdt.*. .  sie  kelirt  uns  nicht  zurück  P*)  — *  und 'inSr 
können  das  hinzufügen,  was  er  dem  Gustav  am  Ende  des  4*ten 
Theiles  der  Dziady,  über  die  verschiedenen  Classen  der  Litera- 
ten, Kritiker,  Censoren,  in  den  Mund  legt:- 

.  Diese  AUe^  Heben  Kinder, 
Sind  nkhC  werth  anch  eines  Ave! 

Lithauen,  Galizien  uud  Grosspolen  waren  die  Provinzen,  *  wo 
Mickiewicz's  Gedichte^  sobald  sie  erschienen,  von  der  Jugend 
mit  dem  gfrossten  Enthusiasmus  aufgenommen  wurden.  Im 

Königreich  und  besonders  in  Warschau  war  die  Stimmung 
daflir  lange  getheilt.  Die  Professoren  aus  der  Ciesellschaft  der 
Classiker  hielten  die  lesende  Welt  lange  Zeit  im  Schwanken. 
Mochnacki  war  der  Erste  der  von  vornherein  erklärte,  dass 
Mickiewicz  deijeoige  sei,  der  das  Merkmal,  der  Nationalität 
der  polnischen  Poesie  aufgedrückt  hab^  überhaupt  ihr  Schö- 
pfer geworden  sei;  tmd  in  der  wahrend  des  Krieges  1830  er- 
schienenen Skizze  der  pohiichen  Literatur  hat  er  dies  Urtheil 
noch  weiter  auszutühren  gesucht.  —  Brodzihski's  Abhand- 
lung  über   Classicismus   und   Romantik   in  Bentkowski's: 


*)  Aus  Krasiclii'K  Monachomachia,  fiberseUt  von  Dr.  Winklcwski.  Ber- 
lin 1870. 

^bim,  äet  JJeram^eben. 
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Pami^tnik  Warszawski  (Warschauer  Deakbttcher)  enthalt  viel 
XreiflKfaes.  —  Der  General  Morawski,  der  jetzt  in  Posen 
lebt,  und  ab  Dilettant  auch  Verse  machte  und  macht»  worun- 
ter manches  ErhebBche  ist,  war  damals  der  Vermittler  zwi- 
schen den  Classikern  und  Romantikern,  indem  er  sie  in  den 
bekannten  Briefen,  die  in  der  Posener  Ausgabe  seiner  Poe- 
sien abgedruckt  sind,  zu  besänftigen  suchte.  Deswegen 
fuhren  wir  ihn  hier  an.  Nun  nahte  sich  die  Periode  des  Cias-  - 
s|clsmu8  ihrem  £nde.  £s  erfolgte  bald  da^enige^  was  der  Dich- 
ter in  seinem  Konrad  WaUemod  sang: 

„O  Njcmen!  Fremde  Kriegcrschaaren  tragen 
Zu  «leinen  Furten  Sengen  Iv^M  und  Morden: 
Bald  raubt  das  Beil  den  einst  verehrten  Ik>rden 
Den  grünen  Kranz,  bald  wird  ms  ihren  Hainen 
Die  Nacbtigall  Kanonendonner  jagen!" 

•  {O,  Aoitieekts  Uebemämg,) 

und  damit  ging  auch  die  classische  Epoche  zu  Grunde^  über 
w^he  die  romantische  den  Sieg  davontrug. 

• 

Ein  Werk ,  wie  Konrad  Wallenrod ,  welches  mit  dem 
grössten  Enthusiasmus  in  ganz  Polen  aufgenommen  und  des- 
sen Tendenz  gleich  erkannt  wurde,  rnusste,  wenngleich  es  die 
russische  Censur  passirt  hatte  und  in  Petersburg  selbst  er- 
schienen war,  in  Kurzem  den  Verdacht  der  Regierung  erre- 
gen. Es  wurde  aus  den  HauptsteUen,  die  dazu  berechtigt 
schienen»  eine  Anklage  gegen  den  Dichter  erhoben,  und  der- 
selbe zur  Verantwortung  gezogen.  Zum  Glück  hatte  er  unter 
den  ersten  Notabilitäten  Petersburgs  mehrere  Gönner,  Ver- 
ehrer und  Freunde  gefunden,  die  ihn  in  Schutz  nahmen.  Dies 
hatte  er  vorzüglich  der  Fürstin  WolkoAsJta  und  dem  Dich- 
ter 2ukoweki,  damab  Lehrer  des  Throniolgere,  zu  verdan- 
ken. Durch  diese  wurden  die  Mitglieder  der  Untersuchungs- 
oommission  dahin  bearbeitet^  dass  sie  den  Dichter  von  allen 
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böswilligen  Tendenzen  gegen  die  Regierung  freisprachen  und 
nicht  nur  von  einem  Spaziergang  nach  Sibirien  rettaten,  son- 
dern sogar  zu  höherem  Ansehen  brachten«  Seine  Freunde 
suchten  ihn  zu  bereden,  die  Stdle  ^nes  Attache  an  irgend 
einer  Cresandschaft  anzunehmen,  die  sie  ihm  wegen  seiner 
^  Sprachen-Kenntniss  auszuwirken  versprachen.  Man  wollte 
ihn  auch  mit  einer  öffentlichen  Mission  an  den  Hof  von  Bra- 
•  silten,  spater  an  den  von  Turin  beauftragen.  Aber  der  Dich- 
ter schlug  bescheiden  diese  Antrage  aus  und  bat  nur  um  ^- 
nen  Reisepass  in's  Ausland,  den  er  auch  durch  die  Mitwirkung 
seiner  Gönner  bald  erhielt  Bei  seiner  Abreise  schenkten 
ihm  seine  Freunde  einen  Pokal,  worin  sie  ihre  Namen  eingra- 
ben Hessen.  Damals  improvisirte  der  Dichter  einige  Sachen, 
welche  die  höchste  Begeisterung  hervorrieten,  darunter  sollen 
einige  Scenen  aus  einem  Trauerspiel  Sigismund  gewesen 
sein,  dass  er  zu  bearbeiten  dachte^  wovon  abcnr  auf  uns  Nichts 
weiter  gekommen  ist,  als  was  der  Tygodnik  Fetersbutgski  da- 
rüber voll  Enthusiasmus  berichtet  hat 

Aus  Petersburg  kam  Mickiewicz  nach  Berlin..  Es  war 
im  Sommer  1829.  Damals  hatte  auch  ich  die  Gelegenheit  ihn 
kennen  zu  lernen.  Unter  der  Universitätsjugend  herrschte 
zu  der  Zeit  nach  kurz  vorangegangenem  Zwiespalte  zwischen 
einer  so  gennanten  aristokratischen  und  demokratischen  Par- 
tei, an  deren  Spitze  die  heut  zu  Tage  rühmlich  bekannten  Gar- 
czyAski und  Libelt  $tanden,  eine  Harmonie,  Eintracht  Fleiss, 
und  Brüderlichkeit  wie  selten.  Mickiewicz*s  Ankunft  hob  diese 
noch  mehr.  Alle  wetteiferten,  dem  Dichter  ihre  Verehrung  oder 
Dienste  darzubringen.  Tag  auf  Tag  folgten  private  Gesellschaften 
und  Mittagsmahle,  besonders  da  damals  des  Wollmarktes  we- 
gen viele  Gutsbesitzer  aus  Posen  anwesend  waren.  Während 
eines  solchen  Blahles  bat  der  Dichter,  als  man  bereits  sich  er- 
hoben und  «Einiges  am  Flügel  gesungen  hatte,  um  Stillschwei- 
gen :  Alles  horchte  auf.   Der  Dichter  improvisirte  singend  zur 
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Begleitung  des  Flfigels,  auf  die  Melodie:  Za  szumnym  Dnie« 
st  rem  —  ein  Lied,  welches,  da  weder  Papier  noch  Bleistift 
zur  Hand,  auch  Alles  ziemlich  erre^  -war,  Niemand  zu  be- 
halten vermochte;  der  Enthusiasmus  war  jedoch  uner- 
messlich.  Bei  einem  anderen  Liede,  das  auch  improvisirt 
wurde  und  wozu  die  Union  Lithauens  und  Polens  den  Stoff 
hergab^  war  man  schon  vorbereiteter,  aber  Jeder  wollte  lieber 
hören,  als  schreiben.  Der  Diditer  sang  diesmal  zur  Iifelodie 
der  KoMuszko-Polonaise.  Ich  erinnere  mich  mir  der  vier 
Zeilen,  die  ich  sdbst  au%ezeichnet  habe: 

• 

„Ob  aas  Lithau'n  wir,  nus  Pown  gingen. 

Ob  wir  rühren  Aml'rc  Zeichen, 
Niemand,  Brüder,  kann  uns  zwingen, 
Uns  die  Hände  nicht  zu  reichen." 

t 

Nach  dem  Diner  ging  man  in  die  Wohnung  des  Eulo- 
gius Zakrzewski,   eines  Poseners,  offisrirte  dem  Dich- 

ter.  ein  von  Jenem  componirtes  Gedicht  und  bekränzte  ihn  mit 
einem  Lorbeerkranz.  Der  Dichter  war  dadurch  so  erfreut, 
dass  er  mehrere  Minuten  in  der  höchsten  Begeisterung  im- 
provisirte,  und  AUe  einen  Genius  in  ihrer  Mitte  zu  haben 
itthlten.  Darin  kamen  die  Worte  vor: 

•  „Sah'st  du,  Schiller,  Goethe,  sprich! 

Einen  Dichter,  der  mir  glich?**  — 

Damals  lebte  noch  Hegel,  ihn  hörte  die  ganze  Univer- 
sitätsjugend, mit  dem  grössten  Eifer  vor  Allen  die  Polen.  Man 
kam  nie  zusammen  ohne  über  philosophische  Cregenstände  zu 
disputiren.  Mickiewicz  wurde  auch  in  eine  semer  Voriesun- 
gen  geführt!  Es  war  Logik,  die  Entwicklung  der  Begriffe 
Verstand  und  Vernunft  der  Gegenstand  des  Vortrags.  Hegel 
hatte  einen  schlechten  Vortrag,  —  man  muftste  sich  erst  an 
denselben  gewöhnen.  Mickiewicz  war  nicht  sehr  oder  viel- 
mehr gar  nicht  davon  eingenommen  und  zog  den  Schluss, 
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dass  ein  Mann ,  der  so  unklar  spreche  uqd  sich  eine  Stunde 
abquäle  die  Bedeutung  zweier  Begriffe  zu  entwickeln,  sich 
•  wohl  selbst  nicht«  verstehen  mochte.  LibeH  antwortete 
ihm  darauf,  ob  er  wohl  einen  solchen  Zustand  für  psycholo- 
gisch möglich  hielte,  dass  ein  Mensch  bei  rechten  Sinnen 
eine  Stunde  lanjif  sprechen  könnte,  ohne  sich  selbst  zu  ver- 
stehen, ja  ohne  auf  seine  Zuhörer,  die  nach  Hunderten  zählten, 
den  Eindruck  zu  machen ,  dass  er  sich  selbst  nicht  verstehe. 
Ueberhaupt  zdgte  Mickiewicz  schon  damals  Abneigung  g^gen 
die  Philosophie.  —  Ich  erinnere  mich,  als  ich  dnmal  bei  ihm 
war,  d»ss  er  mir  sagte:  Sperre  einen  Philosophen  Nachts  in 
die  Kirche  oder  in  eine  finstere  Keller-Grube  ein,  oder  lasse 
ihn  über  einen  Kirchhof  ß-ehen ,  und  du  wirst  sehen,  wie  er 
beten  und  sich  bekreuzigen  wird.  Man  machte  ihn  mit 
Gans  bekannt,  der  sich  mit  dem  Dichter  sehr  baUl  befreun- 
dete^ ihm  zu  £hren  ein  Diner  veranstaltete  und  zu  demselben 
die  meisten  Polen  einlud.  Gans  hielt  damals  seine  berühmten 
Vorlesungen  über  die  franzosische  Revolution.  Die  ganze  Ju- 
gend der  Universität  hörte  denselben  zu.  Der  grosste  Saal 
reichte  nicht  hin  zu  ihrer  Aufnalime.  Er  stand  damals  bei 
der  Charakteristik  des  Wiener  Tractats,  wobei  er  die  daran 
betheiligten  Regierungen  meisterhaft  in  seiner  pikanten 
Weise  schilderte.  Vorzüglich  entwickelte  er  ganz  neue  An-* 
sichten  über  Russland;  man  wunderte  sich  über  die  recht  be- 
zdchnenden  Speclalitaten,  die  er  darüber  vorbrachte.  Man 
Wttsste  nicht,  dass  er  sie  von  dem  Dichter  erhalten  und  damit 
den  Werth  des  Vortrags  erhöht  hatte.  Aber  bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  auch  dem  Dichter  seinerseits  die  grösste  öffentli- 
che Anerkennung  zu  Theil.  Gans  sprach  vön  der  Ge- 
schichte d^  loo  .Tage  nach  Napoleons  Landung  von  Elba, 
den  er  in  diesem  Riesenkampfe  gegen  .ganz  Europa  als  einen 
Gott  des  Krieges,  als  einen  Titanen,  der  noch  eimnal  die 
Weltgeschicfate  auf  seine*  Schultern  genommen,  ~~  mit  hin- 
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rassender  Beredsamkeit  schilderte.  Das  sd,  sagte  er,  der 
grossarti^te  Inhalt  zu  einem  modernen  Epos,  indem  alte  Völ- 
ker Europas,  wie  ehemals  die  griechischen  Stämme  vor  Ilium, 
in  einem  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  das  eine  weltge- 
schichtliche Volk,  gegen  den  einen  Mann,  der  an  seiner 
Spitze  stand,  zusammen  kämpften.  „Und  diesen  grossen  Gregen- 
stand  zu  besingen,  kenne  ich,  sagte  er,  unter  den  lebendigen 
Dichtern  keinen  Anderen  als  den,  der  zu  meiner  Ehre  in  die- 
ser Vorlesung  zugegen  ist,  ein  Glied  des  an  der  Seite  des 
Heroen  bis  auf  den  letzten  Augenblick  kämpfenden  Volkes, 
der  durch  seine  bisherigen  Geistesproducte  die  Befähigung 
dargethan,  einen  so  erhabenen  Inhalt  würdig  zu  besingen  l"  — 
AUer  Augen  suchten  im  Saal  den  ohne  Namen  Grenannten 
und  bald  ging  der  von  Bekannten  mitgetheilte  Name  des  Dkh- 
ters  von  Munde  zu  Munde.  Als  sich  Alles  beim  Herausge- 
hen um  ihn  dT^ngte,  reichte  ihm  Gans  seinen  Arm  und  ver- 
liess  so  mit  ihm  den  Saal.  —  Aber  so  tief  sich  auch  der 
Dichter  durch  die  Anrede  Gans'  damals  angeregt  fühlte,  so 
neig^  sich  doch  sein  Geist  bereits  einer  anderen  Rich- 
tung zu.  £r  reiste  nach  Italien,  und  einerseits  wurde  ihm  die 
Bibel  die  Hauptlecture,  andererseits  Niebulurs  römische  Geh 
schichta  Indessen  der  ihm  von  Grans  hingeworfene  Gredanke 
'  eines  Epos  aus  der  Greschichte  der  neueren  Zeit  blieb  ntöht 
ohne  Folge.  Bekanntlich  hat  er  ein  solches  später,  aus  einer 
anderen,  nicht  minder  wichtigen  Zeit,  dem  Jahre  1812  nehm- 
lieh,  —  im  Herrn  Thaddaeus  geliefert. 

Zum  Abschiede  versammelten  nch  seine  Landsleute  noch 
^nmal  in  einer  Abendgesellschaft  um  ihn.  Der  Dichter  sah 
alle  Theile  des  ehemaligen  Polens  repräsentirt,  nur  die  GraR- 
zier  fehlten.  Man  unterhielt  den  Dichter  durch  patriotische 
National-  und  Volksgesänge,  um  was  er  besonders  gebeten 
hatte.  Vieles  ihm  Unbekannte  zeichnete  er  sich  auf.  Spät 
erst  trennte  man  sich.  Um  Mittemacht  brachte  man  den 
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Dichter  in  sein  H6teL  Als  sein  Reisegeiahrte,  ein  Graf  Pla- 
ter,  ihm  Vorwürfe  machte,  dass  er  so  lange  ausgeblieben,  wäh- 
rend die  Postpferde  schon  eine  Stunde  warteten,  —  antwortete 

er  ihm:  „Sieh  unsere  Brfider  an;  wenn  du  ein  Herz  hast,  schick 

die  Pferde  fort,  um  in  ihrer  Gesellschaft  einen  Augenblick  zu 
durchleben,  wie  Du  ihrer  wenig  in  Deinem  Leben  haben  wirst" 
Kurze  Zeit  darauf  rollte  der  Wagen  auf  der  Strasse  nach 
Dresden  hin. 

Wir  lassen  den  Dichter  seine  Reise  nach  Dresden,  zu 
Tieck,  nach  Weimar  zu  dem  ruhmgekronten  Goethe^  der 
ihn  mit  der  Feder,  mit  der  er  seinen  Faust  geschrieben,  be- 
schenkte und  sich  sein  Portrait  durch  den  gerade  anwesen- 
den Bildhauer  David  machen  liess,  —  dann  nach  Italien 
verfolgen  und  mit  einigen  seiner  Freunde  Garczy  nski,  O  dy- 
niec,  Januszkiewicz  unter  den  Ruinen  und  Gärten  des 
dassischen  Bodens  wandeln,  —  während  wir  uns  auf  die  trau- 
rig säuselnden  Steppen  der  U  k  ra  in  e  *)  begeben,  um  hier  den  Ge- 
sängen zuzuhören,  die  einer^ts  herzzereissend  wie  die  Klage 
einer  gebrochenen  Brust  von  den  Grabstätten  dieses  Landes 
von  Weitem  entgegentönen,  andererseits  in  das  bunte,  un- 
ruhige, heramschweifende,  kri^erische  Leben  der  Bevölke- 
rung hineinfuhren;  ausserdem  auch  blutige  Scenen  und 
Thaten  schildern,  die  unser  Gemuth  mit  Abscheu«  Grauen  und 
Schrecken  erfüllen. 

Die  Dichter,  die  uns  das  Gemälde  des  ukrainischen  Le- 
bens vorführen,  sind  Malczewski,  Bohdan  Zaleski  und 
Goszczynski.  Diese  wollen  wir  noch  durchnehmen,  weil  sie 
es  sind,  die  nebst  Mickiewicz  als  die  vorzüglichsten  Mitarbei- 
ter an  der  Grundlegung  des  Tempels  der  nationalen  polnischen 
Poesie  erachtinen,  und  diese  in  der  2-ten  Epoche  nach  dem 


*)   Sprich:  Ukra-tne,  mit  den  Ton  auf  Icr  Vorlct/.ien. 

AntH,  ties  UcrausgeiKrs, 
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Jahre  1830  zur  Vollendung  zu  bringen  nicht  aufhören.  Es  er- 
scheint der  Sache  angemessen,  zuerst  im  Allgemeinen  über 
den  Antheil  dieser  Dichter  an  der  Entwickelung  der  polnischen 
Poesie  Einiges  zu  bemerken,  d.  h.  eine  Charakteristik  der  Zu- 
stände, denen  sie  den  Inhalt  zu  ihren  Geistesproducten  ent- 
lehnen, mit  kurzen  Umrissen  zu  entwerfen. 
Also  zuerst  über: 

Das  Moment  des  ukrainischen  Volkslebens  in 

der  polnischen  Poesie. 

So  wie  in  Mickiewicz's  ersten  Dichtungen  Lith  au  ens  heid- 
nisches und  christliches,  häusliches  und  g-eschichtliches  Volks- 
leben, in  den  grösseren  besonders  der  Kampf  mit  dem  Orden 
der  Kreuzritter,  die  objective  Grundlage  seiner  Poesien  bildet, 
so  machen  bei  den  drei  genannten  Dichtern  ähnliche  Lebens- 
verhältnisse der  polnisch  -  ruthenischen  Gebiete  die  Welt  ihrer 
Dichtungen  aus.  Man  hat  also  wohl  Recht  gehabt,  wenn  man 
von  dem  Moment  des  ukrainischen  Lebens  (unter  die- 
sem Namen  fassen  wir  überhaupt  den  polnischen  Antheil  des 
heutigen  südlichen  Russlands  oder  die  kleinrussischen 
Provinzen  zusammen)  in  der  polnischeu  Poesie  sprach. 

Grabowski  in  seiner  Literatur  und  Kritik,  Moch- 
nacki  in  seiner  Literaturgeschichte  des  19  Jahrhunderts  haben 
diesen  Punkt  berührt  Drei  Momente  lassen  stell  in  dieser  Welt 
als  charakteristisch  hervorheben.  Sie  sind  i)  das  eigentliche  ein- 
heimische Volksleben  der  kosackischen  Bevölkerung  an  den 
Ufern  des  Dniepr  und  den  sich  in  ihn  ergiessenden  Flüssen 
bis  an  das  schwarze  Meer  hin,  welches  in  den  ewigen  Krie- 
gen gegen  die  Tataren  und  Türken,  in  den  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  wiederholenden  Expeditionen  gegen  dieselben  zu  Land 
und  zu  Wasser,  in  der  südlicheh  halb  nomadischen,  halb  auf 
Ackerbau  sich  stützenden  Lebensweise,  in  der  demokratisch- 
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militärischen    Organisation   des  öffentlichen  Lebens  besteht. 
Daraus  entwickelte  sich  eine  lebendige,  frische,  phantasiereiche 
Volkspoesie  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  —  bekannt  un- 
ter dem  Namen  der  Ukrainischen  Dumki  —  die  ein  wahrer 
Spiegel  der  Ortsverhältnisse,  ähnlich  wie  bei  den  Serben«  — 
ci-lolchsam  eine   traditionelle    miihrchensagenhafte  Geschichte 
uns  überliefern.    Uiese  Stufe  können  wir  mit  dem  gangbaren 
Namen  der  kosackischen  Ukraine  bezeichnen,  die  beson- 
ders Bohdan  Zaleski  zum  Gregenstande  seiner  Schopfiin* 
gen  gewählt  hat  Das  2-te  Moment  bildet  das  mitten  unter 
der  russinischen  Bevölkerung  herrschend  gewordene  polnische 
Leben,  welches  die  Sitten,  Gebrauche^  Gewohnheiten,  Religion, 
Sprache.  Rechte,  Privilegien  des  Adels,  so  wie  sie  in  der 
Republik,  vorherrschten,  grös.stentheils  ausschliesslich  nur  für 
sich  behauptet  und  nur  die  Kampfe  uregen  die  Tataren  und 
Türken  mit  den  Kosacken  gemeinschaftlich  führt  und  dadurch 
sich  lange  Zeit  in  Eintracht  und  bruderlich  mit  denselben  ver- 
tragt Man  kann  diese  Stufe  mit  dem  Namen  der  polnischen 
adelichen  Ukraine  bezeichnen,  die  uns  Malczewski  — 
zum  Theil  aber  auch  Bohdan  Zaleski  —  veranschaulicht. 
Das  3-te  Moment  bildet  dann  der  Kampf  dieser  beiden  Na- 
tionalitäten, der  besonders  während  der  Regierung  Johann 
Kasimirs  mit  der  höchsten  Wuth  geführt  wird  und  einer- 
seits zum  Losreissen  der  Kosacken  von  Polen  fuhrt,  ande- 
rerseits den  Unteigang  Polens  selbst  befördert 

■  Man  kann  diese  Stufe  der  sogenannten  Kosackenempö- 
rungen  (im  Polnischen  Koliszczyzna*)  die  haidamackisch e 
Ukraine  nennen,  die  vorzüglich  Seweryn  Goszczynski 
uns  zu  vergegenwärtigen  unternommen  hat  Alle  diese  drei 
Dichter,  zu  derselben  Zeit  wie  Mickiewicz  lebend, »haben  somit 


*)   Der  Messerbuod. 

4im*  du  HermugAcrt, 
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Mickiewicz  lebend,  liaben  somit  ganz  anderes  Feld,  wie 
dieser,  aber  ein  nicht  minder  nationales  betreten,  noch  früh- 
zeitig genug,  bevor  die  Spuren  des  polnischen  Elements  aus 
demselben  ganz  ausgemerzt  waren.  Sie  haben  die  Ukraine 
gleichsam  unter  sich  getheilt  und  den  ganzen  einheimischen, 
hauslichen  und  geschichtlichen,  Stoff  ih  ihren  kleineren  und 
grosseren  Gedichten  au&unehmen  gesucht,  um  ihn  dem  Gre- 
dachtniss  der  kUnfdgen  Generationen  als  ein  nationales  Denk- 
mal vergangener  Zeit  zu  überliefern.  Ihre  Poesie  fusst  al- 
lerdings auf  einheimischem  Boden  und  betritt  zweifelsohne 
die  neu  eingeschlagene  Richtung,  insofern  sie  von  der 
Volkspoesie,  von  dem  unmittelbaren  Volksbewusstsein  tmd 
von  der  Geschichte  ausgeht,  aber  indem  sie  sich  bloss 
auf  das  provinzielle  Leben  beschränkt,  ohne  dasselbe 
auf  das  allgemeine  nationale  Leben  zu  beziehen,  ist  sie 
bloss  fragmentarisch,  zersplittert  sich  in  \nele  kleine 
Bilder  und  Skizzen,  und  wenn  sie  sich  auch  zu  grösseren 
Producten  erhebt,  um£asst  sie  doch  keine  Massen  und  gestaltet 
sie  nicht  zu  einem  organischen  kunstmässigen  Ganzen,  wie 
wir  das  bei  Mickiewicz  gesehen,  bei  dem  stets  &a  allgemein  na* 
tionaler  Gedanke  und  eine  grosse  geschichtliche  Tendenz  zu 
finden  ist  Nur  Malczewski  kommt  demselben  nah  und 
ragt  über  die  beiden  anderen  hoch  empor.  Man  kann  mir  ein- 
wenden, dass  das  Leben  der  Ukraine  gerade  so  zerstückelt  und 
so  vereinzelt  erscheint.  Allerdings,  aber  des  Dichters  Pflicht 
ist  eben,  in  dem  Besonderen  den  allgemeinen  Geist  aufsufin- 
den  und  wenigstens  in  dessen  Licht  die  Einzelnheiten  er- 
scheinen zu  lassen,  wenn  er  sie  nicht  in  ein  organisches 
Ganze  bei  irgend  mner  Gelegenheit  zu  vereinigen  versteht 

Ferner  stellt  uns  die  Poesie  dieser  drei  genannten  Dich- 
ter verklungene  Zeiten  dar. 

Dies  hat  in  Bezug  auf  die  zu  trefEende  Wahl  des  Stof- 
fes zu  einem  Kunstproduete  Nichts  zu  sagen.  Bei  Mickiewicz 
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ist  der  dichterische  Stoff  auch  ein  vergangener.  £s  kommt 
nur  darauf  an,  ob  in  demselben  ^ne  höhere  sittHche  Idee  zur 

Erscheinung  gebracht  werden  kann.  Das  Werk  kann  so  be- 
handelt immer  als  ein  vollendetes  ausfallen,  wie  es  die  Maria 
Malczewski's  auch  in  der  That  ist.  Wir  fordern  aber  von 
dem  Dichter  unserer  Zeit,  dass  in  dem  von  ihm  behandelten 
Stoffe,  trotz  der  Vergangenheit  desselben,  dodi  noch  der  Geist 
der  Gregenwart,  sei  es  auch  nur  durch  eine  Verhüflung,  her- 
vortritt So  nur  kann  der  Dichter  als  der  TrSger  der  Zeit,  als 
Seher,  als  Priester  und  Deuter  des  Volksbewusstseins  er- 
scheinen. Das  finden  wir  aber  bei  den  genannten  Dichtem  nicht, 
was  uns  bei  Mickiewicz,  der  ja  auch  Stoffe  aus  der  Vergan- 
genheit behandelt,  und  spater  bei  Krasiikski  so  sehr  an- 
spricht. 

Die  Poesie  ist  eine  ewig  lebende  und  trotz  bestimmter 

Regeln,  denen  sie  unterworfen  ist,  eine  sich  zugleich  ewig  mit 
dem  Zeitgeiste  entwickelnde  Kunst.  Als  höchste  Blüthe  des 
Volksbewusstseins  in  der  Form  der  Phantasie  muss  sie  schon 
ihrem  Wesen  nach  den  Stempel  der  Zeit  an  sich  tragen,  muss 
den  Geist  in  sich  offenbaren,  der  sie  hervoigerufen.  Das  ist 
das,  was  Ush  bfu  Malczewski,  Zaleski,  GoszczyAski  in 
ihren  ersten  Productionen  nicht  finde.  IMese  Dichtungen  ge- 
hören der  Vergangenheit  an  ohne  Beziehung  auf  die  Gegen- 
wart. Als  Kunstwerke  mag  sie  Mochnacki,  weil  sie  den  Stoff  rein 
objectiv  behandeln,  so  hoch  stellen;  ich  kann  sie  wegen  des 
lltangels  grosser  Ideen,  die  in  ihnen  nirgends  zum  Vorschein 
kommen,  mcht  so  sehr  erheben.  Diesen  Mangel  haben  Gro- 
szczy^ki  und  Zaleski  in  der  Nachrevolutions-Epoche  wohl  ge- 
ftthlt;  dem  zuiolge  der  Ecstere  sich  auf  das  allgemeine  natio- 
nale Element  gfeworfen,  der  Zweite,  bei  seinem  ukrainischen 
Ausgangspunkt  bleibend,  denselben  enger  mit  dem  Volks- 
geiste der  Gegenwart  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht  hat. 
Man  sieht  dies  aus  seinem  eigenen,  in  der  Pariser  Ausgabe 
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vom  Jahre  1841  befindlichen  Gedicht:  Die  Quinte  aui 
meiner  Cither. 

Gott,  Wdt,  Slawen,  Polen,  Uknin^ 

Fünf  Töne  sind's  auf  der  funfsait'gen  Cither; 

Warum  denn  tönt,  wenn  ich  die  Cither  schlage^ 

Mein  Finger  leise  nur  berührt  die  Quinte, 

Warum  denn  tönt,  die  mütterliche  Saite 

So  laut  in  meinem  emsten  Mannenang 

Und  abeitoat  die  andcn  all«? 

O,  das  Geheimniss  ruht  tief  in  der  Seele: 

Die  letzte  Saite  klinget  stets  am  höchsten, 

Denn  Ukraine  flüstert  die  Geschichtep 

Die  Griber,  Schwettsr,  wie  des  Hirten  QÜxtr, 

Und  alle  flGitenit  boffe  stets  olin'  WanlMn! 

Dann  schlag*  ich  folgsam  an  die  Quinte 

Und  greife  sie,  vermähr  sie  meinem  Geiste, 

Bis  Gott  die  Cither  anders  einst  besaitet 

O  scheltet  Brüder,  scheltet  nicht  den  Spielnunn, 

Dats  er  dem  Traum  nacbgelit,  die  Qninte  ISsst  erklingen! 

Dieses  Unvermögen,  den  gesammten  Geist  des  Volkes  in  sich 
EttfiEunehmen,  war  mit  der  Grund,  warum  diese  drei  Dichter 
bisi  auf  die  Revolution  fast  unbekannt  geblieben  dnd.  Es  war 

die  geniale  Feder  eines  Mochnacki  nöthig,  um  sie  der  Ver- 
gessenheit zu  entreissen.  Viel  floss  auch  daraut  ein  das  her- 
vorragMide  Genie  Mickiewicz's,  —  welcher  wenngleich  erst 
ein  angehender  Dichter  und  auch  von  dem  provinziellen  Bo- 
den Lithauens  aufsteigend,  doch  unmittelbar  an  das  Herz 
und  an  den  Geist  des  Volkes  appeUirte,  alle  Momente  des 
nationalen  Bewusstseins  in  Bewegung  setzte,  ja  geradezu  zum 
Kampf  aufforderte  und  als  Erzpriester  des  Nationaltempels  „das 
Lied  mit  des  Erzengels  Schwert  und  Stimme,"  dem  Volke  bes- 
sere Zukunft  deutend,  vorsang.  Der  Einfluss  der  ukrainischen 
Dichter  auf  die  polnische  Poesie  ist  also  nicht  so  bedeutend, 
wie  dies  Grabowski  und  Mochnacki  haben  behaupten  wollen. 
Sie  sind  nur  neben  Mickiewicz  wichtig  als  ein  Zeugniss 
dafür,  dass  Ehrend  der  Mittelpunkt  Polens,  das  Kdnigreich, 

vorzugsweise  politische  Tendenzen   der   Wiedergeburt  ver- 

ao* 
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folgte  und  die  Literatur  nur  als  Nebensache^  und  2um  Ver- 
genügen  in  der  todten  Form  des  franzosischen  Ciassi- 
cismus  betrieb,  die  Provinzen,  eine  baldige  Umgestaltung 

ahnend,  die  geistige  Seite  des  Volkslebens  heranbildeten,  sie 
nach  derselben  Richtung  hinlenkten  oder  wenigstens  in  Thä- 
tigkeit  zu  erhalten  strebten. 

Es  bt  für  die  polnische  Literatur  bezeichnend,  dass  die 
grossere  Zahl  der  polnischen  IMditer  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart  aus  den  Provinzen,  besonders  den  russinischen 
und  lithauischen,  stammt  Von  den  älteren  gehören  SgargyAskiy 
Ssytfwnoiüka,  Rcj  aus  Nagloivicc,  Zimorozuicz,  Waclaiu  Rzc- 
wuski,  Krasicki,  Karpiuski^  den  russinischen  Provinzen,  Kniaz- 
nin,  ISlaruszrcuicz  Lithauen  an;  \on  den  neueren  WoronicZt 
Brodsinskit  KffruttüfwsJü,  Fredro  den  russinischen,  —  Niemu» 
wies  Lithauen;  von  den  neuesten:  Odytdec^  CkoddkOt  Korsßk^ 
Gdreckif  Mektewks,  Siewacki,  KrastewsH  Lithauen;  WUwidd^ 
Malcgewskij  Zaleski,  GosBcsynski,  Biebwski,  Siemieiiski,  Pol, 
Padura  den  russinischen  Antheilen.  Die  übrigen  fallen  auf 
das  Königreich,  Grosspolen  und  Krakau,  —  Krasimki  —  Gar- 
csy^kL  Aber  es  ist  dennoch  bei  den  Meisten  das  polnische 
Element,  wekhes  die  Grundlage  ihrer  Poesien  bildet  Nur  in 
der  neuesten  Zeit,  nach  den  Theilungen,  fing  das  provin- 
zielle Element  an  sich  abzusondern.  Selbst  Mkkiewies  ist  da* 
von  nicht  ganz  frei.  Zaleski  ist  darin  ganz  versunken.  Malcsewski 
hat  nur  ein  provinzielles  Colorit,  ist  sonst  aber  in  der  Sache 
ganz  national.  Geszczynski  ist  nach  der  Revolution  ganz  va- 
terländisch geworden.  Slowacki  hat  auch  noch  Anklänge  ^ 
provinziellen  I^bens.  Aber  Pol^  Garag^ki,  freilich  a\u;h 
MidsietvUst  und  besonders  KtasiAski  sind  ganz  national,  nm- 
&ssen  das  ganze  Volksleben  in  seiner  Gresammtheit  KrasMd 
ist  wohl  als  derjenige  anzusehen,  in  dem  alle  Richtungen,  wie 
in  einem  Brennpunkte,  zusammenlaufen  oder  zusammenlaufen 
werden,  der  einzige  auch,  der,  nachdem  alle  übrigen  Dichter 
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heut  zu  Tage  von  der  Poesie  abgefallen  und  in  eine  mystische 
Schwärmerei,  die  nichts  mehr  zu  produdren  vermag,  versun- 
ken sind,  —  KraH4ski,  sage  ich,  —  denn  ZaUsH  verbleibt 
in  seiner  einseitig  religiös  -  ukrainischen   Richtung,  —  ist 

der  iMiizige,  auf  den  nun  die  Beherrschung  des  polnischen 
Parnasses  übergegangen  ist!*)  Man  möchte  zwar  auch  ihn  in 
die  geisttödtende  Secte  hineinziehen;  dann  freilich  ginge  un- 
sere heutige  Poesie  ga«z  zu  Grrunde;  aber  zum  Glück  ist 
Krasiiteki  ein  selbststündiges  Genie,  das  wohl  selbst  eine 
Sonne,  eine  ganze  Welt  für  sich  rcpräsentiren  kann  und  sich 
gewiss  nicht  zum  blossen  Trabanten  eines  am  Himmel  der 
Poesie  bereits  untergehenden  Gestirns  hergeben  wird.  Dann 
Steht  er  auch  in  geistiger  Berührung  mit  einem  genialen 
Manne,  der,  seinersdts  bei  uns  die  neue  philosophische  Rich- 
tung repiSsentirend,  am  mindesten  dazu  geneigt  sein  wird,  Kra« 
siAski  zum  Uebertritt  in  die  neue. mysteriöse  Sekte  der  unmy- 
steriosen  Zeit  bewegen  zu  wollen.**)  Diese  Secte  hat  der  polni« 
sehen  Poesie  einen  ungeheuren  Schaden  zugefugt,  weil  sie 
die  talentvollsten  leichter,  Mickiewicz,  Siowacki  und  Goszczyn- 
ski,  der  Poesie  entfremdet  hat.  Man  möchte  fest  auf  den  Ge- 
danken gefuhrt  werden,  wenn  man  nicht  gewöhnt  wäre,  sich 
den  Charakter  Mickiewicz's  so  rein  vorzustellen,  dass  er,  durch 
dichterische  Eifersucht  gfetrieben,  alle  Dichter  morden 
möchte,  die  nicht  seine  Richtung  eingeschlagen  haben,  «ne 
Richtung,  unter  die  er  alle  bisherigen  grösseren  poetischen 
Werke  zu  subsumiren  sucht,  eben  weil  er  dann  als  der  höchste 
Meister   natürlicl^  an  ihrer  Spitze  zu  stehen  käme,  eine 

*)  Die  FolgeMit«hat  diese  Anstellt  bcstSttigt,  aber  einen  Dichter,  wenn 

nicht  über  KrasiAski,  so  doch  wenigstens  an  dessen  Seite  gestellt,  der  bis  zum 
letzten  Hauch:  „dem  Lied  von  unserm  Hause,"  Ganzpolen  zur  Devise  hatte,  nie- 
mals in  Mysticismus  verfiel  und  bis  zu  seinem  Tode  geistige  Frische  und  Vro- 
dndivitat  bewahrte;  dieser  Dichter  war  Vincens  Pot 

**)  Constaatin  Daniele  wies,  KrasUkski's  nnsertrennlteher  Frennd 
nnd  Genosse,  f  1842. 

Attm,  da  Heram^tbtn. 
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Meinung,  die  ich  aber  bloss  hinwerte,  ohne  selbst  an  sie 
zu  glauben.  So  viA  steht  wenigrstens  fest,  dass  BOddewicz's  Ge- 
dichte^ bei  der  Auslegung,  die  er  der  polnischen  Poesie  giebt, 
jedenfells,  wenn  er  von  sich  selbst  auch  mit  keinem  Worte 

spricht,  immer  als  der  höchste  Ausdruck  der  gegenwärtig  herr- 
schenden Messiasidee  erscheinen,  während  der  grossere  Theil 
der  übrigen  eine  unbedeutende  Stelle  einnimmt,  wo  nicht  ganz 
aus  der  Geschichte  ausgeschieden  werden  mfisste. 

Ich  bin  eben  deswegen  auf  diese  beiläufig»  Bemer- 
kung geführt  worden,  weil  Mickiewicz  dasselbe  Idass  der 
Beurtheilung  auch  an  die  Ukrainische  Schule  der  Poe> 
sie  anlegt  und  darin  ein  Streben  sieht,  das  ich  darin  un- 
möglich finden  kann,  somit  zu  ihm  ganz  im  Widerspruch 
stehe.  Er  sagt:  Zwei  Schulen  fingen  nun  an  in  der 
polnischen  Literatur  sich  geltend  zu  machen:  &ne  lithauische 
und  ukrainische.  IMe  lithauiscfaen  Dfehter  filhrten  zuerst  in 
die  Literatur  die  Wdt  der  Geister  ein  und  suchten  in  derselben 
die  geheimen  Triebfedern  Alles  dessen,  was  auf  Erden  ge- 
schieht George  Sand,  sagt  er,  habe  in  einer  Abhandlung 
über  die  Werke  eines  Dichters  dieser  Schule  (d.  h.  Mickie- 
wicz's)  den  Standpunkt  derselben  mit  der  Bemerkung  charak* 
terisirt:  ,»dass  die  lithauischen  Dichter  den  Mittelpunkt  der 
Handhing  in  eine  geistige  Wdt  verlegen,  die  sichtbare  Welt 
und  die  Menschen  bloss  als  Werkzeuge  betrachten.*'  Dieselbe 
Tendenz,  sagt  er  weiter,  lässt  sich  auch  in  der  ukrainischen 
Schule  wahrnehmen.  Zwar  geht  sie  nicht  so  weit,  wie  die 
litliauische,  doch  lässt  sie  immer  einen  beständigen  Einßuss 
der  jenseitigen  Welt  auf  die  diesseitige  gelten.  In  jedem  Gre- 
dichte  der  beiden  Schulen  kann  man  diese  zwei  Seiten  unter- 
scheiden :  eine  sichtbare  und  dne  phantastische»  d.  h.  geistige.  Die 
ukrainische  Schule  verwirft  die  irrigen  Wege  der  älteren  pol- 
nischen Poede,  fmcht  nicht  mehr  ihre  Heroen  unter  den  po- 
litischen Männern,  sondern  rühmt  die  Führer  des  Volkes, 
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zieht  Namen  hervor,  die  bis  jetzt  unbekannt  waren,  wird 
vor  Allem  populär.  —  Ich  muss  hierzu  bemerken,  dass  was 
die  Einführung  der  Geister  in  die  Poesie  anlangt,  dies  nur 
bei  Mickiewicz  zutrifit  und  zwar  nur  in  dem  Gedicht 
Dziady,  denn  dies  findet  weder  bei  Ilialczewsld,  noch  Zaieski, 
noch  Groszczyibid  Statt,  kann  also  nur  zur  Charakteristik  von 
Mickiewicz's  Poesien  dienen.  Die  Erscheinung  der  Kseni 
im  Schloss  von  Kaniow  bei  Goszczynski,  die  ihren  Verführer 
den  Kosaken  Nebaba  bis  in  den  Tod  vertolgt,  zeugt  nur  von 
einem  groben  Aberglauben  des  Volkes  an  Hexen,  an  Unglück 
verkflndende  Grespenster,  Vampyre^  —  und  kann  doch  nicht  als 
Ffigung,  als  Vermittlung  Gottes,  wodurch  er  auf  die  Erde  ein* 
wirkt;  angesehen  werden.  Was  George  Sand  dagegen  be- 
merkt, „dass  der  Mittelpunkt  der  Handlung  in  eine  geistige 
Welt  verlegt  wird,  die  wirkliche  Welt  und  die  Menschen  nur 
als  Werkzeuge  betrachtet  werden,"  so  bezieht  sich  dieser  Aus- 
spruch bloss  auf  den  3-ten  Theil  der  Dziady  Mickiewicz's,  denn 
ausser  ihm  that  das  kein  einziger  lithauischer  Dichter.  Zwei- 
tens ist  George  Sand  heA  ihrer  ganzen  Geniafit&t  keineswegs 
ein  competenter  Richter  fOr  unsere  Poesie,  kann  es  auch 
nicht  sein,  weil  dazu  eine  gB.r\z  andere  Kenntniss,  als  die  eines 
einzelnen  Werkes  eines  einzigen  Dichters,  gehört;  drittens 
ist  dieser  Ausspruch,  wenn  wir  ihn  näher  betrachten,  ein 
Unsinn  und  in  Bezug  auf  Mickiewicz  eine  Unwahrheit; 
denn  der  Mensch  wäre  dann  eine  willenslose  Maschine^  von  dem 
blinden  Fatum  beherrscht  Wenn  uns  Afickiewicz  solche  Ver- 
hSltnisse  dargestellt  hätten  so  werden  seine  Poesien'  bloss  ver- 
dienen in's  Feuer  geworfen  zu  werden.  Allerdings  ist  die  gei- 
stige Welt  das  Reich,  aus  dem  die  Handlungen  der  Menschen 
entspringen,  so  dass  diese  also  wie  Werkzeuge  angesehen  werden 
können,  sie  ^d  aber  nicht  Marionetten,  von  einem  geheimen 
Uhrwerk  bewegt»  sondern  sdbstst&ndig  und  freiwillig  handelnde 
Personen,  die  durch  ihre  Handlungsweise  sich  Lohn  oder 
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Strafe  zuziehen,  somit  dem  atlgfemelnen  Weltgeiste  anheim- 
fallen, welcher  der  gottliche  Geist  in  der  Weltgeschichte,  der 
Creschichte  der  Menschheit  ist  Mickiewicz  verrückt  hier  in 
seiner  Anschauungsweise  einer  die  menschlichen  Schicksale 
leitenden  Greisterwelt  selbst  den  christlichen  Stadpunkt,  der 
gerade  in  die  Freiheit  der  Handlung  die  menschliche  Tugend 
gesetzt  hat  Aber  trotzdem,  dass  er  seine  Heroen  auch  wirk« 
lieh  frei  handeln  lässt,  will  er  nun  sich  und  seinen  Lesern  ein- 
reden, dass  der  Mensch  Alles  nur  unter  dem  Einfiuss  einer 
jenseitigen  Eingebung  thut.  Ist  er  nicht  selbst  in  der  Impro- 
visation des  3-ten  Theils  der  Dziady,  der  bis  auf  die  höchste 
Spitze  getriebene  freie  menschliche  Geist?  Aber  es  giebt 
Menschen  in  oberen  und  unteren  Sphären,  sowohl  auf  dem 
politischen  als  religiösen  Grebiet,  und  zu  diesen  gehört  auch 
der  heutige  Mickiewicz,  die  dem,  was  sie  früher  gesprochen 
oder  gethan,  und  worin  sie  von  Allen  verstanden  wurden, 
eine  ganz  andere  Bedeutung  und  Erklärung  unterschieben, 
als  die  ursprüngliche  war.  Durch  eine  andere  Richtung,  die 
sie  einschlagen,  durch  eine  neue  Idee,  die  sie  verfolgen,  gelei- 
tet, stellen  sie  Alles  in  ein  anderes  Licht,  verschieden  von  dem 
früheren.  Sie  schämen  sich,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
gerathen  zu  sein,  und  suchen  sich  nun  mit  sich  selbst  auf 
eine  eigene  Weise  in  Harmonie  zu  bringen,  um  den  Schein  der 
Hypokrisie,  welcher  die  nothwendige  Folge  davon  ist,  V9n  sicji 
abzulenken«  Was  Mickiewicz  weiter  sagt:  dass  die  ukrainische 
Schule  einen  Einfluss  der  jenseitigen  Welt  auf  die  irdische  an- 
erkenne^ dass  in  jedem  Gedicht  ^e  wirkliche  und  eine  gei- 
stige Seite  wahrzunehmen  sei,  so  sind  das  triviale  Gredanken,  % 
von  denen  jeder  Quartaner  bereits  gehört  hat,  dem  man  die 
ersten  Glaubensartikel  der  Religion,  die  ersten  Begriffe  der 
Kunst  auseinandergesetzt  hat  Wenn  er  ferner  rühmt,  dass 
die  ukrainische  Schule  ihre  Heroen  nicht  in  der  Zahl  der  po- 
litisch-geschichtlichen Männer  sucht,  sondern  die  Anfüiirer  des 
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Volkes  besingt,  so  möchte  man  fragen,  warum  er  solche  nicht 
selbst  wählt  und  lieber  geschichtliche  Personen  behandelt? 
Man  mochte  auch  fragen,  was  das  für  Anföhrer  des  Volkes 
sind?  was  es  fUr  ein  Volk  ist?  &n  Gonta,  ein  2eleiniak,  ein 
Nebaba,  ein  Szwaczka,  und  alle  diese  Heroeil  an  der  Spitze 
der  raublustigen,  blutgierigen  Ilaidamaken,  denen  es  gleich 
viel  ist,  ob  sie  mit  Tataren,  Türken  oder  Russen  sich  vereini- 
gen, wenn  sie  nur  ihren  Vortheil  dabei  finden?  Für  welche 
grosse  Idee  kämpfen  sie  denn?  haben  sie  denn  einen  Begriff 
oder,  will  ich  sagen,  nur  das  Gefühl  der  Freiheit?  ist  es 
nicht  vielmehr  ein  Wildes,  nomadisches  Herumtummeln,  welches 
sich  gegen  jede  Handhabung  regehnSssiger  2^cht  auflehnen 
wird?  Heute  sind  diese  Heroen  und  das  gepriesene  Kosa- 
kenvolk ganz  anders  in  Zucht  gehalten!  Ihre  Geschichte  hat 
keinen  einzigen  grossen  Gredanken  geboren,  —  ihre  Grösse 
ist  nur  in  unseren  Dichtem  zu  finden.  Man  hat  uns  in  der 
neuesten  Zeit  so  mit  kosakischen  Dumki  und  Szumki, 
Mährchen,  Erzählungen,  Novellen,  Romanen  Über- 
schüttet, dass  wir  vor  dem  ganzen  Kosakenzeug  fast  unser 
Polen  nicht  mehr  sehen.  Dieses  afFcctirte  S\ mpathisiren  mit 
den  Kosaken  vermittelst  der  Literatur,  die  sie  nicht  verstehen, 
wovon  sie  nicht  einmal  eine  Ahnung  haben,  ist  nun  zu  spat. 
Wir  werden  uns  dadurch  nicht  reinigen  von  der  Be- 
drückung, die  wir  ihnen  angethan,.  und  diejenigen,  die  uns 
noch  heut  gut  gesinnt  wären,  und  es  nicht  in  Folge  dieser 
Literatur.  —  Grrabowski  in  seiner  Kritik  und  Literatur,  der 
das  Talent  hat,  Kleines  zu  bewundern  und  über  das  Grosse 
und  Wesentliche  hinüberzugleiten,  wie  über  einen  geglätteten 
Fussboden,  hat  die  grossere  Zahl  der  russinischen  Volkslieder 
Übersetzt  und  sie  als  eine  der  reichlialtigsten  Quellen  al- 
ter Poesie  den  pohlischen  Dichtem  zur  Nachahmung  und 
Bearbeitung  empfohlen.  Einmal  ahmt  man  deigleichen  Poe- 
sie,  die  das  Volk  selbst  dichtet,  nicht  nach;  diejenigen, 
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die  es  Ihun,  wie  Zaleski,  werden  weder  bei  der  Menge, 
noch  bei  der  lesenden  Welt  populär;  sie  dringen  damit  nicht 
in  das  innere  Mark  des  Volkslebens  ein  und  erheben  sich 
andererseits^  eben  da  sie  dies  ambitioniren,  nicht  zur  wahren 
Kunst  Anders*  ist  es  mit  dem  Bearbeiten  des  Stoffes,  wie  dies 
Mickiewicz  in  seinen  Balladen  auf  eine  so  herrliche  Weise  ge- 
than  hat.  Aber  dergleichen  Producte  bietet  uns  kerne  r  der 
ukrainischen  Dichtern  dar.  —  Was  nützt  es,  sich  allen  den 
Kram  von  Bildern,  Parabeln,  Worten  anzudgnen,  wenn  man 
damit  keinen  höheren  Gredanken  verbindet  Grrabowsld  Iftsst 
sich  mit  Bewunderung  Aber  die  Schilderung  ^nes  kosaki* 
sehen  Begräbnisses  aus:  „dieses  Grab,  mit  Säbeln  ausgegra- 
ben, die  Erde  mit  den  Mänteln  herausgetragen,  das  Blasen 
der  sieben  Fuss  langen  Pfeifen,  der  Adler,  der  darüberfliegt  mit 
ausgebreiteten  Flügeln,  der  Kukuk,  der  statt  der  Schwestern 
und  Brüder  den  Verstorbenen  beweint**  u  s.  w.  Das  Alles 
erscheint  ihm  so  becaubemd,  dass  es  ihn  zu  der  Meinung 
iührt,  als  wären  dies  Nachklänge  einer  verklungenen  alten 
Cultur,  und  als  wären  die  Dichter,  die  so  singen,  durch  ein 
somnambulisches  oder  magnetisches  Band  mit  jenen  Zeiten  ver- 
bunden. —  Genug,  ich  will  den  Einfluss  der  ukrainischen  auf 
die  moderne  polnische  Poesie  nicht  wegleugnen,  aber  ich  suche 
denselben  nur  da,  wo  dieser  wirklich  mit  dem  allgemeinen 
panischen  Volksg^te  in  Verbindung  steht,  und  will  das 
ISasb  und  den  Werth  desselben  nicht  fiberschätzen.  —  So  viel 
im  Allgemeinen. 

Was  nun  die  einzelnen  Werke  der  ukrainischen  Dichter 
näher  anlangt,  so  will  ich  nüch  hier  kürzer  fassen.  Das  aus* 
gezeichnetste  darunter  ist: 

Malczewski's  „Maria." 

Anton  Malczewski  ist  in  Woljmien  1792  geboren.  Sein 
Vater,  Johann  M.,  war  General  zuerst  im  polnischen,  dann  im  rus- 
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rischen  Heere;  sdne  Muter  war  eine  gebome  BteszyAska.  — 
Den  ersten  Unterricht  genoss  er  zu  Dubno,  wo  seine  Eltern 
einige  Zeit  wohnten.  Damals  war  die  Kenntniss  der  franzosi- 
schen Sprache  der  HauptsT-pgonstand  des  Unterrichts,  beson- 
ders bei  den  höheren  Standen.  So  geschah  es,  dass  auch  Mal- 
czewski  erst  ziemlich  spät  die  polnische  Sprache  erlernte.  Er 
studirte  zuletzt  in  Krzemieniec,  einer  damals  berühmten  Hoch- 
flcliule^  die  von  dem  unsterblichen,  um  die  vaterländische  Cul- 
tur  und  Literatur  höchst  verdienten  Thaddaeus  Czacki,  zu 
gleicher  Zeit,  wie  die  Organisation  der  Wünaer*  Universität 
durch  Czartoryski  vor  sich  ging,  gegründet,  dasselbe  für 
die  südlichen  Provinzen  wurde,  was  jene  für  die  nördlichen 
war.  Die  meisten,  grosstentheils  noch  lebenden  Schriftsteller 
aus  den  sttdHchen  Provinzen  erhielten  in  dieser  Schule  ihre 
Bildung,  und  es  bestand  zwischen  ihr  und  der  Wilnaer  Uni- 
versitftt,  wiewohl  sie  nur  em  höheres  Lyceum  mit  8  Classen 
war,  eine  gewisse  Rivali^t,  die  grossentheils  auch  auf  die 
hier  und  dort  studirendo  Jugend  überging.  Ausser  anderen 
Lehrgegenständen  studirte  Malczewski  besonders  eifrig  Mathe- 
matifc.  Ebenso  eifrig  betrieb  er  das  Zeichnen,  in  dem  er  be- 
deutende Fortschritte  machte. 

Czacki,  der  in  dem  elterlichen  Hause  Malczewski's 
viel  verkehrte,  gewann  den  jungen  Mann  seiner  grossen  gei- 
stigen Anlagen,  seines  Lerneifers  und  seiner  körperlichen 
Schönheit  wegen  sehr  lieb  und  übte  keinen  geringen  Ein- 
•  fluss  auf  seine  künttige,  besonders  religiös-phantastische,  Ge- 
sinnung aus. 

Im  Jahre  1 8 1 1,  als  der  Krieg  Napoleon's  mit  Russland  bereits 
sicher  war,  trat  der  junge  Malczewski  in  das  polnische  Heer 
ein.  Dazu  veranlasste  ihn  auch  persönlich  eine  für  seine  Gni- 

sine  Anna  Malczewska  gefasste  leidenschaftliche  Liebe.  Die 
Ungleichheit  des  Vermögens,  die  ihn  hinderte,  sie  zu  heirathen, 
hoffte  er  durch  militärische  Verdienste  ums  Vaterland  besei- 
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tigen  zu  können.  Unter  dem  Obersten,  späteren  Greneral,  Ma- 
let, soll  er  sich  ak  geschickter  Genie-Officier  aiiageEeichiiet 
haben.  «Die  mathematischen  Kenntnisse  kamen  ihm  hiebei  ai 
Statten,  und  er  schrieb  sogar  eine  Broschftre:  Ueber  die  Be- 
festigung Modlin's,  als  er  1812  daselbst  in  Besatzung  stand. 
Die  getäuschten  Hoffnungen  des  Vaterlandes,  so  wie  seine 
persönlichen,  erfüllten  sein  Gemüth  mit  Melancholie,  die  sich 
auch  in  seiner  Maria  anspricht  Seine  Cousine  hatte  indessen 
einen  reichen  Gutsbesitzer  geheirathet,  sich  aber  yon  demsel* 
ben  getrennt  1812  stand  er  in  der  Besatsung  von  Modhn.  Sp&p 
ter  gehörte  er  zu  der  Suite  des  Kaisers  Alexander.  1816,  hatte 
er  das  Unglück  den  Fuss  zu  brechen,  in  Folge  dessen  er  den 
Dienst  verliess.*)  Zur  Erholung  brachte  er  nun  mehrere  Jahre 
aut  Reisen  zu,  in  Deutschland,  Frankreich,  der  Schweiz,  wo 
er  181S  den  Montblanc  bestieg«  und  machte  sich  in  Italien 
w&hiend  dieser  Zeit  mit  der  ausländischen  literatur,  beson- 
ders der  englischen,  bekannt  Byron**)  sdiemt  auf  ihn  den 
grössten  Einfiuss  geübt  zu  haben. 

Von  1821  an  lebte  er  theils  auf  seinem  Pachtgute  Hry- 
now  in  Wolhynien,  theils  in  Warschau,  und  beschäftigte  sich 
in  dieser  Zeit  mit  Schriftstellerei.  Er  starb  am  2  Mai  1826  im 
34  Lebensjahre.  Ein  kleiner  Kreis  von  Freunden,  sagt  Moch- 
nacki,  itthrte  seine  Uebenreste  zum  Graba  Man  sagte  nicht: 
„"Eia  grosser  Dichter  ist  gestorben.**  Unbemerkt  ging  &n  Ge- 
nius dahin.  Von  seinen  Gedichten  kennen  wir  nur  die  Ma- 
ria, eine  ukrainisch-epische  Erzählung,  zuerst  1825  in  War- 
schau, dann  1833  in  Leipzig,  zweimal  in  Lemberg,  1836  mit 
veränderter  Orthographie  in  X^ndön,  1840  in  Posen  in  der  Gal- 


*)  Nach  Anderen  war  ein  Duell  die  Ursache. 

-^^)  Ryrn  n  soll  mit  ihm  in  Vinedig  zusammengetroffen  gdn  11.  von  ihm 
den  Stoff  zu  seinem  Mazeppa  erhalten  haben. 

Zusat»  des  Herausgebers, 
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lerie  der  polnischen  Dichter  erschienen.*)  Er  soll  auch  lyri- 
sche Gedichte,  ein  Tnuierspiel  Hele  na  und  eine  geschichtliche 
Erzähhmg:  Samuel  2borowski  gedichtet  haben.  Diese 
Werke  kennen  wir  noch  nicht,  sie  sollen  sich  hei  irgend  Je- 
mand in  Warschau  im  Manuscript  befinden. 

Der  grosse  politische  Process,  der  in  damaliger  Zeit  alle 
Gemüther  beschäftigte,  der  hervorragende  Genius  Mickiewicz's, 
der  durch  seine  Balladen,  die  Dziady,  Graiyna  alle  anderen 
Dichter  verdunkelte,  der  minder  grosse  Inhalt  des  Gedichts 
von  Malczewski,  waren  der  Grund,  dass  man  ihn  nicht  ge- 
rechter  schätzte,  seinen  harten,  ungefeiltenV  ers  tadelte,  bis 
Mochnacki,  der  sein  Freund  war,  sich  zum  Vertheidiger  der 
Ansprüche  des  Verstorbenen  auf  den  Namen  eines  Dichters 
machte  und  in  einer  geistreichen  Abhandlung  das  grosse 
künstlerische  Talent  Malczewski's  zur  Anerkennung  brachte. 
Ich  verweise  Sie,  meao»  Herren,  auf  die  Auseinandersetzung 
Mochnacki's^  der  um  so  ünger  bei  diesem  Gedicht  verweUt, 
als  es  in  sein  System  der  poetischen  Literatur,  deren  Werth  er 
in  die  Objectivität  der  Darstellung  versetzt,  vorzüglich  passt. 
Gra^yna  und  Marya  erscheinen  ihm  als  die  vorzuglichsten 
Werke  der  neueren  Poesie  bis  zum  Jahre  1830. 

Das  Gredicht  ist  von  geringem  Umfeuig,  da  es  nur  1467 
Verse  enthält  Sein  Inhalt  ist  ein  Roman,  dem  eine  wahre 


•)   Deutsche  Ucbersetzungeii: 

1,  von  Conr.  Roman  Vogel.  Lpz.  184S.  Brockhaos. 

2,  von  Ernst  SchroU.  Krakau.  1856. 

3,  von  Heinr.  Nitschmann,  in  seinem  Famass.  Lpz.  1875.  Broekliaiis. 

4,  von  Dr.  Alb.  Wein,  (Bd.  $84  von  Redam*«  UnlrefsalbibUotliek). 

5,  Ton  Dr.  Albert  Zipper,  Handnng  1878.  GrSaing. 

AitHim  dts  Mtfwigtiittt 

**)  Die  Ibnplscbiild  trug  die  romantiMiie  Firbung  des  Gedicbts;  die 

Clasrfker,  mit  Qiiüski,  Piofenor  der  Aesdietik  in  Wancbnii,  m  der  Spitse^  ver« 

hobnten  oder  ignoriiten  die  Muria. 

,  Ami,  des  Hramgebers, 
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Begebenheit  ^zu  Gmnde  liegt,  die  sich,  wie  aus  dem  Gedichte 
selbst  hervorzugehen  scheint,  unter  der  Regierung  August's 
III  ereignete.  Sie  ist  folgende:  Der  Sohn  eines  reichen  und 
stolzen  polnischen  Magnaten  und  Wpjewoden  in  der  Ukraine 
(es  war  der  Woj^ode  von  Kiew:  Franz  Potocki,  sein  Sohn 
Stanislaus,  Starost  von  B^z,  hier  Namens  Wadaw),  vom 
Vater  auf  Reisen  geschickt,  lernt  zufällig  im  Hause  eines  min- 
der reichen  und  mächtigen,  die  geringere  Würde  eines  Schwert- 
tragers  führenden  ukrainischen  Edelmannes,   Jakob  Komo- 
rowski,   CasteUan's  von   Santok,   der  aber  gleich&lls  aus 
einer  hochadligen  FamiUe  abstammte^  dessen  Tochter  Maria 
kennen,  (sie  hiess  in  Wirkfichkeit  Gertruda),  veiliebts  sich  in 
sie,  und  heirathete  sie  heimlich  ohne  Wissen  des  Vaters.  Die- 
ser, empört  über  den  Schritt  des  Sohnes,  in  dem  er  wegen 
Ungleichheit  des  Standes  und  noch  mehr  des  Vermögens  eine 
Herabwürdigung  seines  hohen  Namens  und  Ansehens  sah, 
sucht  zuefst  den  Bund  durch  Auswirkung  einer  Ehescheidung 
in  Rom  aufsulosen.  Anderersdts  fählt  sich  der  Vater  Mariens 
durch  den  Stolz  des  Wojewoden  verletzt,  und  als  polnischer 
Edelmann  und  ihm  ebenbürtig  nicht  minder  stolz,  als  jener, 
hält  er  sein  Haus  für  den  Mann  seiner  Tochter  geschlossen. 
Da  der  Wojewode  weder  durch  Bitten,  noch  durch  Drohungen 
den  Sohn  zum  Bruch  d^  geschworenen  Treue  bewegen  kann, 
beschliesst  er  den  Bund  durch  Gewalt  zu  zerrissen.  Er  söhnt 
sich  dem  Anschein  nach  mit  dem  Sohne  aus ;  gieblt  vor,  dass 
seine  Standhaftigkdt  sein  v&terUches  Herz  endlich  gerflhrt 
habe,  veranstaltet  deswegen  auf  seinem  Schloss  ein  prachtvolles 
Fest,  sucht  sich  auch  mit  dem  alten  Schwertträger,  dem  Va- 
ter Mariens  auszusöhnen,  indem  er  einen  Kosacken  mit  den 
freundschaftlichsten  Briefen  zu  ihm  absendet,  ihn  um  Voge- 
bung  und  Vergessenheit  alles  Geschehenen  bittet  und  zu  sich,  dn- 
l&dt,  —  unterdess  aber  noch  seinen  Sohn  an  der  Spitze  ei- 
ner Kri^gerschaar  ausrüstet  und  zu  ihm  sich  begeben  lässt, 
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6am\i  er  in  einer  Zeit,  wo  die  Tataren  grade  einen  •£in£üi  in 
die  Ukraine  gemacht,  unter  des  Schwiegervaters  Anftthning 

durch  eine  Heldenthat  im  Kampfe  gegen  die  Heiden  sich 
auszeichne  und  sich  so  seiner  Tochter,  die  er  sich  bis  jetzt 
nicht  verdient  habe,  würdig  zeige.  Während  nun  der  alte 
Schwertträger  mit  dem  eben,  angekommenen,  von  Maria  mit 
.  Freuden  bewillkommneten  und  mit  trüben  Vorgefühlen  verab- 
schiedeten Wadaw  sich  vereiniget  imd  an  der  Spitze  der  bei- 
d'en  brilderiich  vereinten  Kriegerschaaren,  zwar  nicht  ohne 
Verdacht  über  die  Absichten  des  Wojewoden,  gegen  die  Feinde 
ausrückt  und  einen  schweren  aber  doch  siegreichen  Kampf  mit 
denselben  besteht,  —  lässt  unterdess  der  Wojewode  einen 
Trupp  Kosaken  bei  Nacht  auf  das  Ghit  des  Schwertträgers 
eilen,  als  Maskenzug  verklmdet,  wie  dergleichen  zur  Camevals- 
zeit  in  Polen  von  Schloss  zu  Schk)ss  herumziefaen,  in  das  Haus 
der  ohne  Schutz  gelassenen  Maria  eindringen,  sich  ihrer  be- 
mächtigen und  sie  umbringen.  Der  nach  dem  ruhmvoll  erfoch- 
tenen  Siege  über  die  Tataren  blitzschnell  und  hoffnungsvoll  zu 
seiner  Maria  voraneilende  Waclaw  findet  sie  todt  und  all 
sein  Glück  zerstört.  Der  unglückliche  Vater  starb  bald  da- 
rauf am  Grabe  der  Tochter.  —  Was  mit  Wadaw  geschehen, 
erzählt  uns  der  Dichter  nicht  Wir  vermuthen  nur,  dass  er  in 
Verzweiflung  seinen  eigenen  Vater  zu  todten  beabsichtigte 
und  wohl  dann  auch  sich  zu  tödten  gedachte.  —  In  der  Wirk- 
lichkeit war  es  anders.  — 

Das  ist  der  ganze  Inhalt  der  Maria.  Sie  sehen,  dass 
derselbe  für  «n  ef^sches  Gedicht  zu  untergeordneter  Art  ist 
Es'  ist  kdne  geschichtliche,  dffentlicfae^  sondern  eine  private 
Familienangelegenheit  eine  Mesalliance,  wdche  die  Grundlage 
bildet  Femer  ist  es  ein  Verbrechen,  ein  abscheulicher  Mord, 
welcher  hier  dargestellt  wird,  und  zwar  so,  dass  die  Tugend, 
die  gute  Sache,  unterliegt,  ohne  dass  die  strafende  Nemesis 
sie  rächt   £s  bleibt  uns  nur  Verzweiflung  und  Abscheu 
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gfigem  die  verübte  That  übrig.  Der  Dichter  iuhlte  dies  und 
lässt  uns  vermuthen,  dass  Wactaw  selbst  der  Richer  smn 
werde.  Aber  diese  Rache  kaon  nur  ein  neuer  Mord  sein 
und  zwar  der  Vatefmord.   Diesen  hat  der  Dichter  mit  Recht 

uns  nicht  vorgeführt,  denn  es  würde  dann  noth wendig  ein 
dritter  Tod  als  Strafe  WacJaw's  oder  gar  ein  SelbstmoM 
folgen  müssen,  wodurch  dann  erst  die  Reihe  der  Verbrechen, 
zu  denen  Waclaw  selbst  die  unschuldige  Veranlassung  war, 
den  Abschluss  fÜnde.  Solche  Scenen  erinnern  sdir  an  Byrons 
Gedichte,  und  Donizetti  wurde  daraus  unbedingt  eine  Oper 
componiren.  B3rron  scheint  auch  zum  Muster  genommen 
zu  sein.  Solche  Mordscenen  sind  aber  dem  polnischen  Cha- 
racter  zuwider.  Zur  Entschuldigung  des  Dichters  muss  man 
anführen,  dass  er  den  Inhalt  aus  einer  Zeit  genommen,  wo 
alle  Gresetzlichkeit  in  Polen  zu  Grunde  gegangen  war,  wo  die 
Aristokratie  sich  aus  der  demokratischen  Adelsherrschaft 
hervorzulnlden  anfing,  sich  gegen  den  niederen  Adel,  nach- 
dem sie  den  Bauemstand  bereits  in  Sklaverei  gebracht  hatte, 
alle  Willkühr,  alle  Gesctzlosicfkcit  erlaubte,  aus  einer  Zeit,  wo 
sie  ein  wahres  Faustrecht  ausübte,  wie  dies  die  bekannten 
Zajazdy  beweisen.  GliAski  war  der  erste,  der  seine  Rache 
an  der  Familie  Zabrzeziiiski  blutig  ausliesa.  Im  17-ten  und 
im  Anlang  des  i8*t6n  Jahrhunderts  wiederholten  sich  solche 
Scenen. 

Der  Dichter  schildert  die  iMordscene  selbst  nicht.  Er 
lässt  sie  nicht  vor  unseren  Augen  geschehen.  Darin  leitet 
ihn  ein  richtiges  aesthetischcs  Gefühl.  Auch  den  Anstifter 
des  Mordes,  den  Wojewoden,  führt  er  uns  nicht  vor.  Nur  ein- 
mal zeigt  er  ihn  in  seinem  Zimmer  allein  um  Mittemacht,  über 
seinem  Plane  brütend.  Sonst  l&sst  er  ihn  seine  Blutthat  im  Hin* 
tergrunde  schmieden.  Aus  derselben  Ursache  deutet  er  auch 
bloss  hin  auf  die  Rache,  die  Waclaw  an  seinem  Vater  neh- 
men wollte,  ohne  sie  zu  erzählen.   Bei  einer  solchen,  auf  ein 
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richtiges  aesthetisches  Gefühl  gestützten  Behandlungsweise  des 
Stoffes,  verschwindet  das  £kelhafte  des  Verbrechens,  das 
wir  in  GoszczyAski's  ZameW  Kaniowski  so  grell  angetragen 
sehen,  und  tritt  das  wahrhaft  Tragische  desto  stirker  hervor. 
Es  ist  nicht  sowohl  die  Mordthat  als  solche,  sondern  viel- 
mehr die  Vorbereit ug  dazu,  was  hier  Abscheu  erweckt. 
Der  aus  der  Ferne,  im  Geheimen  und  Dunklen,  nach  seinem 
Opfer  schleichende  Mörder  ist  es,  der  uns  durch  das  ganze 
Gedicht  mit  Grauen  erfüllt  Man  filhlt  von  vornherein,  dass 
er  Böses  im  Schilde  fuhrt  Alles  deckt  ein  undurchdringliches 
Greheimniss.  Gleich  zu  An&ng,  bei  der  Aussendung  des 
Kosaken,  der  wie  der  Wind  mit  einem  geheimen  Befehl  sei- 
nes Herrn  durch  die  Steppen  jagt,  bemeistert  sich  unser  das  Ge- 
fühl der  Neugierde.  Dann  erweckt  die  plötzliche  Aussöhnung 
des  Vaters  mit  dem  Sohne,  sein  auf  einmal  veränderter  Sinn,  die 
Ausrüstung  Waclaw's  g^[en  die  Tataren,  und  zwar  unter  dem 
Befehl  des  Schwiegervaters  im  Augenblicke  der  Aussöhnung, 
,  unser  Misstrauen.  Die  handelnden  Personen  selbst  haben  ein 
düsteres  VorgeftthL  Der  alte  Scfawertherr  will  dem  Inhalt  des 
durch  den  Kosaken  vom  Wo)ewoden  mitgebrachten  Briefes 
kaum  Glauben  schenken,  er  schöpft  Verdacht,  aber  die  Ab- 
scheulichkeit einer  Ermordung  seines  Kindes  kommt  ihm  nicht 
in  den  Sinn.  Die  Erscheinung  Waclaw's,  die  gewonnene  Hei- 
terkeit Mariens  lassen  ihn  Alles  vergessen.  Die  Liebe  lebt  von 
Hoffhungen.  Aber  bei  der  Trennung  mischt  sich  unwillkühr^ 
lieh  mit  dem  Schmerz  das  trflbe  Voigefvttil  eines  drohenden 
Unglücks.  Mitten  in  der  Schlacht  kann  Wactaw  sich  davon  nicht 
befreien.  Er  stürzt  sich  in  die  grössten  Gefahren,  —  sucht  den 
Tod,  —  kann  ihn  aber  nicht  finden.  Malczewski  hat  hier  die 
Tiefen  des  menschlichen  Herzens  psychologisch  auf  geniale 
Weise  au%edeckt. 

Unterdess  wird  im  Hause  des  Schwerthemi  das  Ver- 
brechen von  einer  unsachtbaren  Hand  geschmiedet  Die  geis- 

^)fMiJUf  Voifcmngeii.  Bd.  I.  21 
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terartige  Erscheinung  eines  armen,  klagenden  Knaben  aui 
dem  Hofe  deutet  auf  ein  nahendes  Unglück.  Unterdess  kommt 
der  Maskenzug,  dem  Wächter  des  Hauses  schwindelt  der  Kopf 
bd  ihrem  Tanz  und  Spiel,  er  öffnet,  —  der  Zug  giebt  vor 
zur  Hochzeit  gekommen  zu  sein  und  wundert  sich,  dass  der 
Herr  nicht  zu  Hause  sei.  Noch  wissen  wir  nicht,  was  gesche- 
hen wird.  Maria  kommt  hierbei  t^ar  nicht  zum  Vorschein. 
Der  Mord  wird  uns  nicht  vorgetührt.  Wir  sehen  nur  Waclaw 
von  dem  Schlachtfelde,  in  der  Mond -Nacht,  allein  wie  einen 
Geist  durch  die  Steppen  zu  sdner  Maria  voU  Unruhe  und 
Hoffnung  eilen.  Vor  Anbruch  des  Tages  kommt  er  an,  Alles 
ist  still  im  Hause^  —  er  klopft,  —  Niemand  offiiet,  —  nur  das 
Echo  antwortet 

Er  geht  um  das  Haus  herum.  In  dem  Schlafzimmer  sieht  er 
durch  ein  offenes  Fenster  die  Gardinen  flattern.  Er  springt 
hinein  und  findet  Maria  —  todt.  Noch  weiss  man  nicht,  wie 
dies  geschehen.  Aber  da  tritt  zu  ihm  jener  räthselhafte  Knabe^ 
vor  dem  die  Masken  sich  am  Thor  gezeigt,  und  erzihlt  ihm 
flüsternd  Alles.  Wadaw  schwingt  sich  aufs  Pferd,  hinter  ihm 
sich  an  ihn  haltend  der  Knabe,  —  und  Beide  eilen  davon  — 
wahrscheinlich  um  den  Mord  an  dem  Wojewoden  zu  rächen. 
Der  greise  Schwertträger  stirbt  bald  aus  Gram. 


Es  giebt  vielleicht  in  der  ganzen  polnischen  Poesie  kein 
zweites  Gedicht,  Cira/yna  vielleicht  allein,  welches  in  allen  sei- 
nen Theilen  so  harmonisch  in  eine  Einheit,  in  ein  kunstvolles 
Ganze  gegossen  wäre,  als  dies.  Alles  ist  im  richtigen  Mass, 
Alles  mit  einem  Sinn  zusammengefögt,  wie  denselben  nur  die 
grossten  Künstler  zu  offenbaren  pflegen;  und  das  ist  der  grosste 
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Vbrzng  des  Gedichts  und  auch  das  Wichtigste:  die  Composi- 
tion  selbst  Dazu  ist  über  das  Ganze  em  so  wahrer  traurig- 
melancholischer,  banger,  sehnsüchtiger  Ton  mit  solcher  Mci- 
sterhaftigkeit  ausgegossen,  dass  wir  seinem  Zauber,  seinem 
Einfluss  uns  nicht  entziehen  können.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Jeder,  der  das  Gedicht  zum  ersten  Male  angetangen  hat  zu 
lesen,  es  in  einem  Zuge  zu  Ende  lesen  wird,  um  es  sogleich 
wieder  von  vorne  anzu&ngen. 

Aber  man  muss  es  mit  Nachdenken  lesen,  denn  die 
Schönheiten  des  Gedichts  springen  nicht  durch  den  Glanz  der 
Farben  unmittelbar  hervor.  Sie  liegen  oft  verborgen,  man 
muss  in  die  Tiefen  des  Herzens  herabsteigen,  um  dieses  wun- 
derbare Gewebe  von  niederträchtiger  und  gfrossartiger  Gesin- 
nung: einers^ts  von  Stolz,  Rachsucht^  Bosheit,  Verstellung 
und  Lfige,  andererseits  von  Ehrgeflihl,  Rechtlichkeit,  Ritter- 
lichkeit, Veigebung  angethaner  Unbill,  und  reinster,  tu- 
gendhaftester Liebe,  Unschuld,  Aufopferung  und  Geduld,  zu 
bewundern.  Die  Charaktere  des  Wojewoden,  des  Schwertträ- 
gers, Waclaw's  und  vor  allen  Maria's,  der  vier  Hauptpersonen, 
die  handelnd  auftreten,  —  sind  so  bezeichnend,  so  ausdrucks- 
voll dargestellt,  dass  in  dieselben  das  ganze  mofaltsch-sittliche 
Leben  Polens  hineingelegt  zu  sein  scheint  Der  Schwertträger 
Maria,  Wadaw  —  sind  Ideale  eines  alten  polnischen  Edel- 
mannes und  Bürgers,  eines  Weibes  von  polnischem  Gremüth, 
das  hier  mehr,  denn  irgendwo  anders,  als  eine  selbstständige 
Person  dem  Manne  zur  Seite  steht,  mit  ihm  alle  Schicksale,  alle 
Gefahren  theUt;  dann  eines  ritterlichen  Jünglings,  der  dem 
Kriegsruhm  und  der  Liebe  lebt,  —  und  diesen  dreien  gegen- 
flber  ein  Exemplar  eines  aus  der  verderbten  Zeit  hervorge- 
gangenen Magnaten,  der  über  seinem  Egoismus,  seinem  Hoch- 
muth  und  Stolz  alle  Tugend,  alle  Liebe,  selbst  die  der  Bluts- 
verwandschaft verloren  hat  Dazu  kommen  episodisch  die  Ta- 
tarenlmege,  von  denen  die  Ukraine  am  meisten  gelitten  hat, 
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woran  eine  andere  Seite  der  Chafaktere  des  Schwertträ- 
gers und  Wadaw's  mc  Erscheinung  kommt  Wahr  und  kräf- 
tig ist  diese  Schilderung.  Und  wie  lebendig  ^d  hier  die 

Localitäten,  die  ganze  Natur  des  ukrainischen  Lebens  erfasst 
Mit  den  bekannten  Worten: 

nlJnd  Öde,  tnuri^  bang  btf»  hi  der  üpp*geii  Uknioe" 

endigen  die  beiden  Gesänge,  in  die  das  Gedicht  eingetheilt 
ist  Ich  will  labe  keine  Stelle  besonders  hervorheben,  weil 
sie  alle  gi«ch  schon  süid.  Der  Dichter  hat  grosse  Studien 
in  der  psychologischen  Erkenntniss  des  Menschen  gemacht 

Es  ist  oft  ein  einziges  Wort,  welches  uns  den  ganzen  Cha- 
rakter, wie  ein  Blitzstrahl,  erhellt 

Der  Dichter  ist  reflectirend,  seine  Einbildungskraft  ist  an 
jeder  Stelle  bewusst  Mickiewicz  ist  genialer,  man  sieht  mo- 
mentane Inspiration  in  ihm;  Malczewski  ist  mehr  ein  den- 
kender Dichter,  tier  überaH  bei  sich  bleibt  und  Rechen- 
schaft Ober  jedes  Wort  geben  kann.  Er  ist  deswegen  schwie- 
riger zu  lesen,  wie  Mickiewicz;  seine  Sprache  ist  kraftig, 
kurz,  abgerissen,  —  bei  Mickiewicz  mehr  fliessend,  leicht,  strah- 
lend. Mickiewicz  ist  mehr  Goethe,  Malczewski  Schiller  ähnlich, 
y  Eins  will  ich  hier  noch  bemerken,  dass  die  schöne  Abschieds- 
soene  Wadaw's  und  Marlenes  in  dem  ersten  Gesang  „Maria, 
sag*,  bist  du  nicht  krank?  dein  AniUtz  ist  so  bleich,**  von  ei- 
nem jungen  polnischen  Schriftsteller,  der  vor  einigen  Jahren 
auch  hier  in  Berlin  war,  auf  die  ekclhalteste  Weise  parodirt 
worden  ist.  Dieses  sich  Vergreifen  an  dem  Werke  eines 
Genius  erscheint  einerseits  wie  eine  Gotteslästerung  und  zeugt 
andererseits  von  der  totalen  Verderbtheit  des  Herzens  eines 
Menschen.  Solche  Missgrifte  sind  werth,  dass  sie  im  Zucht- 
hause abgebusst  werden,  und  derjenige  der  sie  begeht,  sollte 
wenigstens  an  den  Pranger  der  öffentlichen  Meinung  gestellt 
werden. 
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Bohdan  Zaleskl 

So  wie  uns  Malczewski  die  polnisclie  Seite  des  ukralni- 
schen  Lebens  darstellt»  so  flQhrt  uns  Zaleski  das  eigentliche 
kosakische  Leben  der  Ukraine  vor.  Ich  habe  mich  über  den 

Charakter  der  Poesien  Zaleski's  vor  dem  Jahre   1830  oben 
schon  im  Allgemeinen  ausgesprochen.  Ich  kann  mich  hier 
kürzer  fassen,  da  seine  Hauptwerke :  „Geist  der  Steppe^"  „Die 
heilige  Familie,**  —  m^er  Ansicht  nach,  die  grössten,  —  erst 
in  die  spätere  Zeit  üeülen,  die  ich  hier  nicht  zu  behandeln 
habe.  Bohdan  Zaleski  ist  um  1800  in  der  Ukraine  geboren.*) 
Seine  Lebensverhaltnisse  sind  mir  nicht  bekannt.   Er  ist  in 
seiner  frühen  Jugend  nach  Warschau  gekommen.    In  einer 
Zeit,  wo  das  nationale  Leben  Polens  sich  von  Grunde  aus  von 
Neuem  zu  entwickeln  anfing,  wo  die  fremden  Stoffe  der  clas- 
sischen  Literatur  dem  Lesenden  keinen  Reiz  mehr  darboten 
—  richtete  sich  iast  instinktmässig  der  Gdst  Bohdan  Za- 
leski's auf  diejenigen  Sphären  des«  Volkslebens,  welche  von 
den  höheren  Senden  verachtet,  doch  in  sich  den  wahren 
Geist  des  Volkes  am  treuesten  aufbewahrt  und  denselben  auch 
in  einer  Art  mündlicher,  der  Schrift  nicht  anvertrautet  Litera- 
tur, in  der  Volkspoesie  nehmlich,  offenbart  haben.  Es  ist  bei  Zale- 
ski dies  als  merkwürdig  zu  bemerken,  dass  er  in  einer  Zeit,  wo 
noch  keine  Sammlung  der  Volkslieder  der  Russinen  da  war, 
die  Maksymowicz  spater  unternommen,  bereits  in  dem  Geiste 
der  Bevölkerung  seiner  Heimath,  die  er  nur  aus  seiner  frühe- 
sten  Jugend  kannte,  —  gleichsam  durch  eine  geistige  Wahl- 


*)  Geb.  tl.  14  Febr.  l8ü2  in  dem  Porfe  Bohatcrka  (IlcUlin),  in  dem  Ki- 
jower  Gubcrniuin,  bt-suchtc  von  1815 — 19  in  Human  das  Gymnasium  iiml  kam 
1820  mit  Goszczynski  nach  Warschau  auf  die  Universität,  wirkte  dann  als  Lehrer 
im  Hause  des  Generals  Szembek  u.  lebt  seil  1830  in  Frankreich. 

4nm,  des  Herausgebers. 
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verwandschaft  gdeitet,  aus  blosser  Erinnening,  Lieder  und 
Gesäi^;«^  bekannt  unter  dem  Namen  Dumki  i  Szumki,*) 
dichtete,  die  ganz  das  Gepräge  der  Oertlichkeit  an  sich  tra- 
gen. Es  ist  das  Leben  der  Kosaken,  welches  er  in  ihren  Kriegen 
gegen  die  Tataren  und  Türken,  die  sie  theils  allein,  theils  in  Ge- 
meinschaft  mit  den  Polen  führen,  von  denen  sie  meistens  ihre  Ata- 
niane  bekommen,  dann  wieder  in  den  Kämpfen  gegen  die  Polen 
schildert  Die  kriegerischen  Begebenheiten,  die  Heldenthaten, 
*  kühne  Unternehmungen  zu  Wasser  und  Lande  bb  nach  der  Krim 
und  der  Türkei,  dann  die  häuslichen  Verhältnisse  des  nomadi* 
sehen  Lebens  in  den  Steppen  bilden  den  Hauptinhalt  dieser  Dich- 
tungen. Aus  der  Eigenthümlichkeit  des  Landes,  des  Klimas,  des 
Himmels,  der  ganzen  ukrainischen  Natur  entlehnt  er  den  gan- 
zen Reichthum  der  Verzierung  dieser  Gedichte.  Der  Mensch 
lebt  dort  noch  mit  der  Natur,  mit  dem  Boden,  mit  seiner 
Steppe^  seinem  Pferde,  s^nen  Waffen:  Bogen,  Lanze  und  Sä- 
bel, eng  verbunden,  wie  es  Malczeski  treffend  ausdrückt: 

„Und  sprengt  —  ein  Wüstenfürst  —  auf  wüster  Bahn, 
Komck,  Ros5,  Steppe,  Nacht,  —  ein  ^des  Game,* 

{AlücAfnan»,) 

Die  Welt,  die  Zaieski  schildert,  gehört  einer  vergangenen 
Zeit  an.  Die  Helden  und  Begebenheiten  iallen  in  jene  Zeit, 
wo  Polen  noch  die  Ukraine  beherrschte.  Sie  sind  also  für 
uns  nur  Spiegelbilder  früherer  Verhältnisse.  Zieht  sich  doch 
auch  der  Faden,  des  geschichtlichen  Lebens  nicht  las  in  un- 
sere Zeit  Die  Poesie,  die  sokihe  Zustände  besingt,  muss  also 
selbst  den-  Charakter  der  Vergangenheit  an  sich  tragen,  sie 


^)    Dvmki,  ernste  elegiache  Lieder,  Ssamki  heitere  Gesinge. 

W/m.  äa  JJerausgcbert. 
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greift  nicht  in  die  Lebensverhältnisse  der  Gegenwart  ein.  Za- 
leski  nimmt  den  Geist,  der  in  der  Volkspoesie  liegt,  aut  und 
sucht  mit  demselben  seinen  geschichtlichen  Inhalt  zu  beleben. 
Dies  gelang  ihm  in  vielen  Dumki  vortrefflich,  aber  in  vielen 
ist  er  auf  dner  Mittelstute  zwischen  der  Volks-  und  Kunst* 
poesie  stehen  gehlieben,  ein  Mittelding  von  Gedichten,  för  die 
wir  keine  eigentliche  Benennung  haben.  Die  besseren  sind 
Die  Dumka  des  Iletman  Kosinski.  Mazeppa,  der  Sturm  auf 
Stawiszcz,  ein  geschichthcher  Gesang  (wie  bei  Niemcewicz), 
die  Kähne  (Böte),  ein  Gesang  der  Zaporoger  unter  Konasze* 
wicZy  und  andere.  —  Was  Zaleski  auszeichnet,  das  ist  die  Ge* 
wandheit  der  Sprache,  die  er  der  Natur  des  kosacidschen  Le- 
bens meisterhaft  anzupassen  verstand.  Man  erstaunt  oft, 
woher  er  seinen  Rythmus,  seine  Reime  nimmt.  Sie  sind  bei 
ihm  so  beweglich,  so  leicht  und  flink,  wieder  Kosack  auf  seinem 
Pferde,  dabei  doch  rein  polnisch,  dass  ihm  hierin  Niemand 
gleichkommt.  Die  ganze  Sprache  gleicht  der  Melodie,  welche  die 
ukrainischen  Lieder  begleitet  Ein  grosseres  Werk  Zaleski's 
*ist  eine  ritterliche  Rhapsodie.  —  £&  ist  ein  Kampf  der 
Polen  -und  Kosacken  unter  dem  Hetman  Wychowski  g^gen 
die  Tataren.  Wir  kennen  davon  nur  ein  Bnichstflck,  —  Ja- 
nusz  Bieniawski,  —  können  daher  über  das  Ganze  nicht 
urtheilen,  —  das  Bruchstück  berechtigt  uns  aber  zu  dem  Ur- 
theil,  dass  Zaleski  wohl  Einzelnheiten  schön,  trefflich  und  pla- 
stisch schildern  kann,  dass  er  aber  zu  der  höheren  Idee  eines 
grSsseren  Gedichts  sich  nichtzu  erheben  vermag.  Wirwuiden  ihn 
mehr  bewundem,  wenn  er  die  Besonderheiten  des  kosacki^ 
sehen  Lebens  in  ein  grosses  Gemilde  zu  vereinigen  verstan- 
den hätte,  denn  es  ist  für  uns  ermüdend  mit  den  Kosacken 
die  Steppen  der  Ukraine  auf  die  zwar  abenteuerliche,  aber  immer 
sich  gleichbleibende  monotone  Weise  zu  durchfliegen.  Kr  hat  dies 
auch  in  seinem  Geist  der  Steppe  nicht  erreicht  Anders  ver« 
halt  es  sich  mit 


L  iyiii^üd  by  Google 


328 


Severin  Goszczy^skL 

Dieser  suchte  grosse  Massen  in  ein  Ganzes  zu  verbinden 
und  beabsichtigte  das  haidamakische  Leben  d^  Ukraine^  den 
Kampf  des  nissinischen  und  polnischen  Elementes  daizu- 
stellen.  GroszczyAski  ist  1803  in  der  Uknune  geboren,  erhielt 
seine  Bildung  in  Winnica,  dann  in  HumaA  (1816—19),  und 
studirte  in  Warschau.  Wenn  Zaleski  naiv,  gefühlvoll,  tief  und 
still  ist,  so  ist  Güszczynski  wild,  leidenschaitlich,  feurig,  finster 
und  halb  roh,  wie  seine  Heimath. 

So  erscheint  er  wenigstens  in  seinen  ersten  lyrischen  Ge- 
dichten und  in  dem  gfeschichtUch-epischen  Gedichte:  das  Schloss 
von  Kaniow,  dem  er  eine  Volkstradition  zu  Grunde  gelegt  hat 
Mochnacki  ^ebt  sich  vergebens  Muhe^  dies  Gedicht  denen 
Malczewski's  und  Mickiewicz*s  an  die  Seite  zu  stellen.  Weder 
der  Inhalt,  noch  die  Ausführung  geben  ihm  ein  Recht  darauf. 
Man  sieht  wohl  ein  dichterisches  Talent  darin,  aber  noch 
kein  Kunstwerk,  wenn  wir  dasselbe  richtig  verstehen. 

Der  Inhalt  ist  dieser:  Der  Held  des  Gedichts  ist  ein  Ko* 
sack  Nebaba.  Jung,  wild,  flink,  schon,  verlebte  er  s^ne  er- 
sten Jahre  in  dem  Dorf  Bialozor  in  der  Ukraine.  Sein  hw- 
damaklsdhes  Leben  begann  er  mit  einem  Streich,  den  er 
einem  Mädchen  spielte.  Das  Vulk  der  Ukraine  ist  sehr 
abergläubisch,  glaubt  an  Gespenster  und  Hexen.  Es  lebte  in 
demselben  Dorf  ein  Mädchen  Ksenia,  das  alle  Nächte  an 
den  Ufern  eines  Sees  wandelte  und  sich  durch  ihren  Ge- 
sang einen  Liebhat>er  aus  den  Wolken  herabbeschwor.  Das 
ganze  Dorf  wusste  davon  und  glaubte  an  die  Möglichkeit  einer 
Erscheinung  überirdischer  Greister.  Nebaba  war  aber  nicht 
abergläubisch.  Er  geht  Nachts  an  den  See  und  giebt  sich  fttr 
den  Geliebten  aus.  Ksenia  glaubt  es,  wird  von  ihm  verfuhrt 
und  bald  Mutter  eines  Kindes.  Die  Liebe  zu  ihrem  Verführer 
steigert  sich  in  dem  Masse  als  ihre  Geisteszerrüttung  zu- 
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nimmt.  Sie  verfolgt  Nebaba  in  die  Menge,  in  welcher  der- 
selbe sich  zu  verbergen  sucht  Da  ihm  von  seinen  ijefahrten 
Vorwürfe  dieser  Schandthat  wegen  gemacht  werden,  so  be- 
schliesst  er  die  Ksenia  umzubringen,  um  sich  ,  Ruhe  zu  ver- 
schaiFen,  und  ertrankt  sie  in  dem  See.  Sie  kommt  aber  heraus, 
wird  durch  ein  Wunder  gerettet  und  erscheint  ihm  seit  dieser 
Zeit  als  ein  Gespenst,  als  ein  Vampyr,  der  den  Geliebten  bis 
zum  Tode  verfolgt  und  martert.  • 

Ausserordentliche  Himmelszeichen,  Gespenster  u.  d.  gl. 
pflegten  nach  der  Meinung  des  Volkes  vor  jedem  Unglück 
in  der  Ukraine  zu  erscheinen.  Diese  Bedeutung  giebt  der 
Dichter  der  Ksenia,  indem  er  sie  vor  dem  ukrainischen  Auf- 
stande die  Steppen  durchwandern  und  ihren  Geliebten  immer 
wieder  herabbeschwören  lässt.  Nebaba,  um  ihren  Verfolgungen 
zu  entgehen,  geht  nach  Kaniow,  wo  er  bald  zum  Anfüh- 
rer der  Kosacken  in  der  Burg  des  dortigen  Starosten  ge- 
macht wird.  Dort  lebte  ein  schönes  russinisches  Mädchen  Na- 
mens Orlika.  Nebaba  und  der  Starost  verlieben  skh  beide 
in  dasselbe.  Nebaba  ist  glücklicher,  weil  er  jung  und  aus  gleichem 
Stande  ist  Ein  Zufall  bringt  aber  die  Orlika  in  des  Starosten 
Gewalt.  Ihr  Bruder  hielt  nehmlich  Wache  bei  einer  am  Gal- 
gen aufgeknüpften  T.eiche.  Ks  war  aber  (xesetz,  dass  derjenige 
getödtet  wurde,  der  sich  eine  solche  Leiche  stehlen  Hess.  Dies 
widerfuhr  dem  Bruder  Orlika's,  der  demnach  dem  Tode  verfiel 
Um  ihn  zu  retten,  opfert  sich  Orlika,  indem  sie  sich  entschliesst 
den  Starosten  zu  heirathen.  Das  ist  die  Katastrophe  des  6re- 
dichts.  Nebaba,  i^üthend  darüber,  nnnt  auf  Rache,  begiebt  sich 
zu  den  rebellischen  Kosaken  unter  Szwaczka  jenseits  des 
Dniepr.  Da  erseheint  ihm  beim  Uebersetzen  des  Flusses  die 
Ksenia,  seine  frühere  Geliebte,  und  bittet  ihn  um  einen  Kuss, 
um  eine  Umarmung.  Er  aber  schlägt  sie  mit  der  Faust  in's 
Cresicht,  dass  sie  wie  todt  zu  Boden  niedersinkt  Sie  lebt  aber 
immer  noch.  —  Nebaba  gelangt  nun  zu  Szwaczka;  dieser 
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• 

ist  ein  dem  Trünke  (ergebener  Anführer.  Nebaba  bemächtigt  • 
sich  eines  Theiles  seiner  Kosacken  und  zieht  mit  ihnen  Nachts 
vor  Kantow.  £r  wird  aber  von  den  Polen  in  sdnem  Hinter- 
halt entdeckt,  verfolgt»  geschlagen  und  ge&ngen  genommen. 
Da  erscheint  ihm  wiederum  dieselbe  Ksenia  lind  bittet  ihn  um 
einen  Kuss,  um  eine  Umannung;  er  schlagt  sie  wiederum. 
Unterdessen  rückt,  entrüstet  über  den  Verrath  Nebaba's,  der 
oben  genannte  Kosackenantührer  Szwaczka  selbst  vor  Kaniow. 
Hier  hat  Orlika  in  der  ßrautnacht  unter  geheuchehen  Liebkosun- 
gen den  Starosten  ermordet.  Szwaczka  erstürmt  also  mit  Leichtig- 
heit  die  Burg,  steckt  sie  in  Brand,  jagt  der  Orlika  nach,  kommt 
aber  um  in  den  zusammensturzenden  Ruinen  des  Gemachs. 
Die  mit  Nebaba  kampfenden  Polen  eilen  zur  Rettung  der  bren- 
nenden Stadt  herbei,  nehmen  die  Emporer  gefangen  und  halr 
ten  ein  strenges  Gericht  über  sie.  Nebaba  wird  verurtheilt,  an 
den  Pfahl  geschlagen  zu  werden,  Andere  sollen  auf  dem  .Schei- 
terhaufen verbrannt  werden.  Da  erscheint  ihm  zum  letzten  Mal 
die  Ksenia,  hebt  sich  auf  den  Zehen  bis  zu  dem  P&thl  empor 
und  giebt  dem  Nebaba  den  letzten  —  den  Todeskuss  und  stirbt 
selbst  bald  darauf. 

Dieser  wilde,  unsittUche,  ekelhafte  Inhalt  ist  der  Gegenstand 
des  Kaniower  Schlosses.  Mag  sich  Mochnacki  Mühe  geben, 
das  Gedicht  als  ein  genetisches  Ganzes  darzustellen,  besondere 
Scenen  und  ihre  frische,  dramatische  Action  hervorheben,  den 
wilden,  kühnen,  verw^^enen  Charakter  Nebabas  rühmen,  — 
das  Alles  mag  sein,  —  wir  sehen  aber  doch  in  dem  Granzen 
keine  höhere  Idee,  keinen  eigentlichen  Krieg,  keine  steh  bekäm- 
pfenden, berechtigten  lifiichte^  sondern  Schandthat,  Eidbruch, 
Raub,  Brand,  Grausamkeit,  Aberglauben,  —  die  wir  von  der 
Poesie  fernhalten  müssen. 

So  viel  von  Goszczy^ski.*) 


*)  Der  mcbter  fQldte  selbit,  da»  seine  IXchliuig  kein  woUthnendes  Ge- 


üiyiiized  by  Google 


331 

Damit  beschUessen  wir  die  erste  Epoche  Ms  1830.  Die 
kleineten  Gedichte  mancher  Nachahmer  der  drei  Hauptträger 


Ahl  hinterlMMii  könne.  Er  entschuldigt  sich  deshalb  in  folgendem  Gedicht,  des- 
scn  Uebcrsetzung  iler  Herau^fjeher  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Alexander  Winklew» 
ski,  der  auch  das  ^öchloss  von  Kaniow*^  verdeatscht  hat,  verdankt: 

Entschuldigung  des  Dichters. 

O  mdne  BrOder!  das  hat  Ench  miasfallon, 
Data  Trauer  Priester  ist  im  Gnttertempel 

Der  Poesie,  den  ich  erb  lut,  —  die  Hallen 
Krhcllt  vom  Scheilcrhaufcnglanz,  —  der  Stempel 
Der  Scheusslicbkeit  entstellt  die  Opfergabe, 
Dia  wttt  den  WeOialter  gelegt  ich  habe. 

Ihr  mant,  das*  es  bald  Nacht  in  aadiiem  Hause, 
Bald  blitzhcll  am  Gewölbe  ist,  dass  immer 
Ein  wilder  Sturm  in  den  Gesängen  brause, 
Dass  nur  die  Grässlichkeit,  Verwirrung,  Trümmer 
Hemchea,  dast  Grabeslarven  darin  achalteni 
Das  in  den  BUdem  dnnlde  Farben  walten. 


So  lasst  im  Schallen  hundertjShi'ger  BInme 

Euch  doch  nur  nieder,  wenn  in  Sturraeswehen 
Und  Nacht  die  Erik-  alle  Lebensrüume 
Verhüllt;  —  ihr  Biüler!  wa^  giebt's  da  zu  sehen? 
Zeigt  da  der  Erde  Kraitgeide  daa  Stfeben, 
Viel  Liebes  euch  an  sdiaffen  nnd  au  geben? 

Da  blitzen  euch  —  als  cinz/ßcs  Licht  —  ans  Zweigen 

Die  glüh'nden  Katzenauj^en  nur  von  Eulen. 

Als  der  Bewegung  eiiiz'gcs  Lebenszeichen 

"Wixi  still  die  Fledennana  vorftbereilen, 

Oder  der  Kröte  unbeholfnes  Springen 

Ala  dumpfea  Pochen  euch  au  Ohren  dringen. 

Eataundet  doch  ^e  Sonne!  Glei^  dn^hdringen 
Farben  den  Raun,  —  Gestalten  ihn  bewohnen,  — 

Und  Harmonien  in  Fülle  darin  klingen! 

So  lanjije,  ach  !  (He  Sonne  nnch  Milionen 

Nicht  scheint,  so  lange  :>cheltct  mich  auch  nicht, 

Dass  es  so  düster  ist  in  dem  Gedicht 
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unserer  Dichtkunst  will  ich  nicht  erwähnen.  Sie  tragen  zur 
Aufklärung  der  Zeit  und  Förderung  der  Zeitidee  nicht  bei  — 
Wir  sehen,  dass  die  romantische  Poe^e  hier  bereits  ein  grosses 
Terrain  gewonnen  hat,  und  dass  sie  im  Begpriff  steht  von  demsel- 
ben die  classische  Richtung  zu  verdrängten.  Das  geschieht  in  der 
That  erst  durch  den  Kampf  des  Jahres  1830—31.  Die  Ueber- 
bleibsel  des  alten  Polen  und  der  alten  Literatur  werden  in 
ihren  Fundamenten  erschüttert.  Alaernur  ein  halber,  —  nur 
ein  geistiger  Sieg  wird  gewonnen.  Wir  schildern  densdben 
in  dem  folgenden  Theile. 
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Es  glebt  sowohl  In  der  Oeschichte  einzelner  Völker,  als  in 

der  der  Meii.'^chheif  idjerhaiipt  Zeitpunkte,  avo  aller  denkoriden 
Individuen  Tliäligkeit  bewusst  oder  unbewusst,  selbstwillig  oder 
gezwungen,  aber  durch  die  Macht  der  Umstände  entschieden, 
nach  einer  bestimmten,  oft  einseitigen  Richtung  hingeleitet  wird. 
Es  sind  dies  diejenigen  verhängnissvollen  Momente  der  mensch- 
lichen Geistesentwickelung,  wo  eine  Idee,  in  der  Reibung  der 
Zeitverhältnisse,  in  dem  Kampfe  der  Gegensätze  reif  geworden, 
nur  auf  die  Veranlassung  wartet,  um  mit  Hilfe  von  Tausenden 
der  für  sie  kämpfenden  Menschen  in's  Leben  gebracht  zu  werden. 
Es  giebt  ferner  ganze,  durch  Jalirhunderte  sich  hinziehende 
Epochen,  die  unausgesetzt  in  einer  bestimmten  Richtung  so  lange 
verharren,  bis  die  Idee,  die  ihr  Bewegungspiindp  gewesen,  aus- 
gekämpft und  verwirklicht,  zur  Grundlage  neuerer  Entwickelungen 
geworden  ist.  Die  ganze  Weltgeschichte  selbst  endlich  ist  nichts 
Anderes,  als  der  Kampf  um  die  Verwirklichung  solcher  Ideen, 
deren  letztes  Ziel:  die  Freiheit  des  Individuums  in  geistiger  und 
materieller  Hinsicht,  das  Selbstbewusstsein  des  Menschen  über 
sein  endliches  und  absolutes  Dasein  ist.  Solche  bestimmten  Zeit- 
punkte, solche  mit  grossen  Ideen  und  Zwecken  schwangere  Epochen 
giebl  es,  wie  gesagt,  nicht  nur  in  der  Geschichte  einzelner  Völker, 
sondern  auch  in  der  allgemeinen  Geschichte  der  Menschheit.  Die 
Bedeutung  jener  (der  Völker)  hängt  von  der  allgemeinen  Bewe- 
gung der  letzteren  (der  Menscliheit)  ab.  Es  giebt  Völker,  die  den 
Ideen,  die  sich  in  der  allgemeinen  Geschichte  kund  thun,  bloss 
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nachleben,  dieselben  in  ihrem  Schoosse  auf  die  ihnen  eigen- 
thümliche  Weise  Terarbeiien  und  zu  ihrer  Verallgememening 
beitragen,  ohne  selbst  anführend  in  die  allgemeine  Bewegung 
einzugreifen.   Das  kann  man  grdsstentheils  von  den  slawischen 

Völkern  behaupten,  indem  ihr  Leben  bis  jetzt  mehr  ein  inneres, 
als  ein  fiussorcs  prf'woson.  Andere  Völker  wiederum  greifen  in 
die  allgemeine  geschieht li(  ho  Bewegung  unmittelbar  ein,  besliromcu 
dieselbe  durch  ihre  Individualität,  und  stellen  sich  so  an  die 
Spitze  der  allgemeine^  Historie.  Es  sind  weltgeschichtliche  Völker. 
Die  germanischen  und  romanischen  Völker  spielten  hier  die  Haupt- 
rolle, und  unter  diesen  sind  es  heut  zu  Tage  Fhmkreicb  und 
England,  welche  die  Weltgeschicke  bestimmen.  Setzen  wir  das  Ziel 
der  Wellgt'srhiclitu  in  das  Streben  des  Menschen,  Selbstbewussl- 
sein  und  Selbstbestimmung  in  semem  endlichen  und  absoluten 
Dasein  zu  erkämpfen,  so  sind  diejenigen  Gedanken,  die  als  Stufen- 
leiter dazu  dienen,  eben  diejenigen  Ideen,  welche  die  Epochen 
der  Geschichte  ausmachen  und  als  Ringe  der  Kette  der  allge- 
meinen geschicbtlichen  Entwickelung  betrachtet  werden  können. 
Je  nach  dem  Gulturzustande  der  Menschheit,  je  nach  dem  Cha- 
rnkter  des  Zeitgeistes,  je  nach  der  Weltlage  einer  bestimniten 
Epoche,  nehmen  diese  Gedanken  bald  eine  religiöse,  bald  eine 
politische,  bald  eine  sociale,  bald  eine  wissenschaftliche,  bald  eine 
mdustrielle  und  commerzielle,  und  andere  dergleichen  Richtungen 
an,  bald  sind  es  die  einzahlen  Richtungen,  die  sich  geltrad  zu 
machen  suchen,  bald  sind  es  alle  msgesammt,  wie  im  sechs- 
zehnten Jahrhunderte  und  besonders  in  dem  unsrigen,  wo  sie 
nicht  mehr  von  einander  gelrennt  werden  können,  welche  nach 
einem  Gleichgewichte  streben  und  ihre  letzte  oder  wenigstens 
höhere  und  innigere  Durchdringung. und  einen  der  mensclüichen 
Vernunft  angemesseneren  socialen  Weltzustand  vorzubereiten 
scheinen.  Die  Literatur,  die  freie  Presse,  die  unbedingte  Oeffent- 
lichkeit,  die  Freiheit  des  Unterrichts,  die  Freiheit  der  Vereins- 
bildung, der  Dampf  und  die  Maschine,  zuletzt  das  Eisen,  sei  es 
als  Scliiene  oder  Schwerdt,  sind  oder  werden  die  Mittel  dieses 
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Strebens  sein.  Was  die  Grandlage  dieser  neaen  Weltordiiung 
sein  wird,  ob  eine  weitere  EntwickelungSBtiife  des  geoffenbarten 
Gbristenthums,  wie  es  SchelliDg  in  der  Kirche  Johannis  Terkändet, 
oder  die  absolute  Vemiinftpbilosophie  HegeVs,  wie  sie  besonders 

in  den  jüngeren  Schulen  ersclieint,  wo  die  Offenbarung,  das  Jen- 
seits verworfen,  und  nur  das  Selbslbewusslsein  des  Menschen, 
die  Vernunft,  la  raison,  wie  bereits  in  der  französischen  Revolution, 
als  das  einsig  und  allein  Ifaassgdtende  und  Bestimmende  ange- 
nommen wird,  oder  eine  neue  Offenbarung  einor  neuen  Religion 
dureh  einen  neuen  Messias,  der  da  aus  Polen  kommen  soll,  wie 
ihn  Mickiewicz  in  seinen  zu  Paris  gehaltenen  slawischen  Vorle- 
sungen der  Welt  verkündet,  oder  die  Lehre  des  Communismus, 
die  die  Staatsorgunisution  auflöst  und  den  Menschen  in  einer 
einfachen  Gemeinde  sein  materielles  und  geistiges  Wohl  erzielen 
Iftsst,  oder  endlich  eine  FdderatiTrerflBSBung,  nach  Art  der  ameri- 
kanischen, mit  Anerkennung  der  besonderen  Nationalitäten  und 
Localintereasen  und  mit  Tollkommener  Freiheit  hinsichtlich  der 
geistigen  und  religiösen  Entwickelung  des  Menschen  —  das  sind 
Fragen,  die  wir  nicht  zu  beantworten  versuchen  werden,  um  uns 
an  die  eine  oder  die  andere  derselben  anzuschliessen,  und  daraus 
den  Standpunkt  der  Kritik  für  unseren  Gegenstand  zu  abstra- 
hiren,  indem  wir  uns  dann  bemühen,  in  den  zu  entwickelnden 
dichterischen  Produkten  der  letzten  14  Jahre  die  Gedanken- 
momente der  einmal  vorgefassten  Meinung  nadizuweisen,  wie  es 
Mickiewicz  in  seinen  Vorlesungen  hinsichtlich  der  Messiaslehre 
gethan  hat.  Das  wäre  keine  Kritik,  keine  objective  Bcurtheilung 
des  Gegenstandes,  wie  sie  durch  Zerlegung  seiner  Bestaudtheiie 
sich  von  selbst  machen  muss,  sondern  entweder  ein  gezwungener 
Tendenzvortrag,  in  dem  die  diehterisdien  Schfipfungen  höchstens 
zum  ZeugemrerbOre  dienen,  oder  ein  phantastisches  Luftbild,  ein 
dissolving  view,  in  welchem  gerade  nur  das,  was  nicht  erscheint 
Wirkliihkeit  liat,  liinter  dem  aber  der  geschickte  Zauberer  steht. 
Wir  iialten  unsere  Dichter  zu  selbständig,  um  sie  zu  blossen 
Zeugen  für  die  erste  hes\£  vorgefasste  Meinung  herabwürdigen 
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zu  lassen,  wir  halten  sie  auch  zu  vernünftig:  und  ihror  Stellung 
wohlbewusst,  um  sie  als  Träger  einer  schwärmerischen  Idee,  die 
in  der  Wirklichkeit  keinen  Grund  und  Boden  hat,  darzustellen. 
Sind  die  Dichter  als  Propheten,  als  Seher  der  Zukunft  anzusehen, 
ein  Charakter,  der  ihnen  heut  zu  Tage,  besonders  von  den  pol- 
nischen Kritikern  nur  zu  {^'ewohnlii  li  iDoigeloffl  wird,  und  mit  dem 
sie  sich  selbst  nur  gar  zu  gern  boeliren,  so  sind  sie  es  nur  dann, 
wenn  sie  den  Geist  der  Wirklichkeit  erfassen,  sich  denselben  zur 
klaren  Anschauung  bringen,  und  durch  denselben  erleuchtet,  die- 
jenigen Ideen  anregen,  die  zwar  noch  im  Scboosse  der  Zukunft 
liegen,  ^er  deren  Verwirklichung,  deren  Blfithe  deswegen  nicht 
minder  sicher  ist,  eben  weil  sie  mit  ihren  Wurzeln  bereits  tief 
unter  den  Scliichlen  der  Go^^enwart  ausgel)reitet  sind.  So  waren 
die  hebräischen  Dichter,  die  man  Propheten  nannte,  so  war 
Christus  der  grösste  Dichter -Prophet,  der  je  existirl,  so  war 
Schiller  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  Deutschlands  ein  Seher, 
so  war  Hickiewicz  einer  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  Polens 
vor  dem  Jahre  1830,  ja  noch  ehiige  Jahre  später.  Aber  Dichter, 
welche  Ideen  verkünden,  die  in  dem  Leben  der  Völker  keinen 
Halt  und  in  der  Vernunft  keine  Rechtfertigung  haben.  Dichter, 
die  ohne  höhere  Weltanschauung,  ohne  höhere  Bildung  in  ihrem 
Iraumliaflen  natürlichen  oder  gezwungenen  (weil  es  auch  einen 
solchen  giebt)  Seelenzustande  —  Gedanken  oder  vielmehr  Empfin- 
dungen offenbaren,  die  wegen  ihres  leeren  Inhalts  kaum  werth 
waren,  in  schöne  Worte  gekleidet  zu  werden,  dürfen  sich  die- 
selben anmassen,  darnach  die  Weltordnung  zu  bestimmen?  Mit 
einem  Wort:  Dichter,  die  in  üljermenschliclien  Sphären  thronen, 
die  sie  sich  in  ihrer  schwärmenden  Phantasie  selbst  geschoiTen 
haben,  —  solche  Dichter  sind  nicht  nur  keine  Seher  der  neuen 
Weltordnung,  keine  Propheten  der  Zukunft,  sondern  nicht  einmal 
Dichter!  Unllhig  die  Verkünder  selbst  nur  des  Geiste  der  Gegen- 
wart zu  werden,  sogar  nur  des  besonderen  ihrer  eigenen  Nation, 
ffeben  sie  kaum  das  Zeu;,'niss  ihrer  eigenen  sterl)lichcn  (an  die 
unsterbliche  ist  gar  uicht  zu  denken)  Existenz!   Die  auf  diesem 
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Boden  erzeugten  Dichtungen  werden  wir  an  Ort  und  Stelle,  wo 
wir  sie  antreffen,  in  die  dunkeien  Räume  des  Tempels  der  natio- 
nalen Dichtkunst,  die  uns  den  wirklich  objectiyen  Geist  des  Volkes 
tat  Anschauung  bringen  soll,  verweisen.  Zum  Gluck  giebt  es 
ihrer  nur  wenige,  und  nur  Mickiewicz  konnte  es  wagen,  zum 
Vorlheil  seiner  vorgefas-slcn  Messiasidee,  den  nieislen  jenen  oben 
angedeuteten  Chai'akter  zu  verleihen.  Nun  künnen  wir  aber 
gefragt  werden:  Was  ist  denn  dieser  objective  Geist  des  polni- 
schen Volkslebens,  den  uns  die  neueste  polnische  Poesie  zur 
Anschauung  bringt?  welches  ist  die  Grundidee,  die  so  viel  ausge- 
zeichnete Dichter  und  Schriftsteller  in  neuester  Zeit,  mehr  als  in 
jeder  anderen  bisher  dahin,  in*s  Leben  gerufen  hat?  denn  eine 
Idee  muss  es  geben,  die  dun  h  ihren  inhaltsschweren  Gehalt  fähig 
war  und  ist,  so  viele  Geister  in  fortwälirender  Bewegung  zu 
unterlialten,  trotz  der  yerzweifeitsten  äusseren  politischen  Lage. 
Ich  kdnnte  nur  die  Beantwortung  dieser  Frage  an  diesem  Orte 
ersparen;  einmal  well  ich  sie  schon  oben  im  Verlauf  der  Vorle- 
sung zum  Theil  berührt  habe,  zweitens,  weil  ja  bei  dem  gegen- 
wärtigen ZuslcUidc  dos  Lübens  des  poliiisdien  Volkes,  wo  seine 
politische  Existenz  fuclisch  durchaus  vernichtet  ist,  und  alle  übrigen 
damit  in  Beziehung  stehenden  \  erhältnisse,  welche  die  Lebens- 
fragen eines  Volkes  zur  Erscheinung  bringen  können,  aufju^elöst 
sind,  die  Idee,  um  die  es  sich  hier  handelt,  grade  aus  den 
geistigen,  dichterischen  Producten,  die  wir  vorzutragen  haben, 
aus  der  Literatur  des  Volkes  überhaupt  erkannt  werden  kann, 
die  da  allein  als  ein  Lebenszeichen  desselben,  frtilich  aber  auch 
als  das  intensivste,  augenscheinlichste  Lebenszeichen  nicht  nur, 
sundern  geistiges  Leben  selbst,  geblieben  ist.  Dennoch  will  ich 
diese  Idee  hier  näher  entwickeln,  nicht  blos  darum,  um  uns  über 
die  wesentlichste,  hauptsächlichste  Richtung  des  heutigen  polni- 
schen Volkslebens  noch  mehr  zu  verständigen,  sondern  auch, 
weil  ich  unsere  moderne  Dichtkunst,  so  hoch  ich  sie  auch  schätze, 
doch  nicht  als  den  alleinigen  Ausdruck  dieses  Lebens,  wie  es 
zum  gröästen  Tlieil  Mickiewicz  mit  Hintansetzung  aller  übrigen 
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Uterarischen  Producte  gethan  hat,  ansehe.  —  Man  muss  tiefer 
m  das  Wesen  des  Volkslebens  ehigegangen  sein,  man  mnss  die 
innersten  Bestandtheile  desselben  zn  erforschen  gesuclit  haben, 
man  muss  ihr  häusliches,  ihr  politisches,  ihr  geschichtliches 

Leben  zu  Rathe  gezogen  haben,  bis  man  sicli  erdreistet,  diese 
und  keine  andere  Idee,  als  den  Brennpunkt,  in  den  sich  alle 
Gefühle,  alle  Gedanken,  alle  Wünsche  des  Volkes  zusammen- 
ziehen, darzustellen.  Was  ist  nun  dieser  geisti|^  Brennpunkt 
des  pohlischen  Volkslebens?  Glanben  ^e  nicht,  mebe  Herren! 
dass  ich  Dmen  hier  etwas  Neues,  was  Sie  selbst  nicht  sehcm 
empfunden,  nicht  gedacht  hätten,  sagen  werde;  dass  ich  Ihnen 
eine  neue  Idee,  eine  noch  nicht  dagewesene  Anschauungsweise 
dieses  Lebens  entwickeln  werde.  Sie  konnten  aus  meinem 
bisherigen  Vortrage  ersehen  haben,  dass  ich  zur  Beurtheilung 
der  geschichtlichen  und  literarischen  Verhältnisse  das  Licht  meht 
aus  einer  Oberirdischen,  übermenschlichen,  jenseitigen,  reli^ösen 
oder  mystischen  Welt  genommen  habe,  sondern  mich  im  Gegen- 
theilc  stets  auf  die  Wirklichkeit  der  Zustande  uml  Krcignissö, 
auf  das  vernunflmässige  Begreifen  derselben  stützte.  Das  ist 
auch  der  Standpunkt,  und  meiner  Ansicht  nach  der  bei  der  heu- 
tigen Begriffsverwirrung  und  Verdunkelung  allein  richtige  Stand- 
punkt, Ton  dem  aus  die  wesentliche  Richtung  des  polnischen 
Volkslebens  zu  bezeichnen  mOglich  wird.  Man  hat  Ton  verschie 
denen  Missionen  der  Völker,  die  ihnen  die  Vorsehung  zur  Ver- 
wirklichung einer  bestimmten  Idee  aufgetragen,  gesprochen.  Mic- 
kiewicz  glaubte  dies  zuerst  in  seinen  Vorlesungen  ausgesprochen 
zu  haben.  Doch  es  ist  eine  alte  Ansicht,  die  schon  Vico  hatte 
und  die  H^l  in  seiner  Philosophie  der  Geschichte  am  gross- 
artigsten durchgeführt  bat,  freilich  auf  eine  ganz  andere  Weise, 
als  es  Mickiewicz  gethan,  der  nur  mystisch -religiöse  Ideen  der 
Völker  als  die  denselben  zugefallenen  Missionen  bestimmte.  Unter 
den  Völkern,  denen  Mickie\vicz  die  Messiasidee  als  ihre  Mission 
überträgt,  stellt  er  die  slawischen  und  darunter  das  polnische 
als  dasjenige  an  die  Spitze,  aus  dem  der  neue  Messias,  das  Licht 
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die  Ofenbaning  der  neuen  religiös-politischen  Lehre,  die  die  Welt 
reorganiaren  ^id,  hervor  gehen  soll;  neben  dem  polnischen  das 
franxöeisdie,  als  da^enige,  welches  die  Bahnen  dieser  neuen  Olfen- 

barung  tliells  bereits  geebnet,  thdls  den  Beruf  hat,  sie  noch  mehr 
zu  ebenen.  Ich  bin  weil  davon  entfernt,  die  holie  zukünftige 
Stellung,  die  die  Slawen  und  besonders  die  Polen,  als  derjenige 
Stamm,  der  bereits  eine  bedeutende  Rolle  in  der  uligemeinen 
^leschichle  gespielt,  und  der  die  europaische  Gultur  vollends  in 
sich  eingesogen,  ich  bin,  sage  ich,  weit  davon  entfernt,  die  Bedeu- 
tung des  slawischen  Volksstammes,  des  griMen  unter  den  zwei 
anderen  europftischeir  Votksstämmen,  dem  romanischen  nämlich  * 
und  dem  germanischen,  ubzulcugiicn,  denn  nur  zu  augenschein- 
lich wird  es,  dass  die  slawischen  Volksstämme  heul  zu  Tage 
einer  grossen  Zukunft  entgegen  gehen;  aber  so  verblendet,  so 
anniassend  bin  ich  nicht,  das  Heil  der  Weit,  die  neue  Organisation 
der  menschlichen  Gesellschaft  einzig  und  allein  von  dem  slawi- 
schen Volksstanun  zu  erwarten.  Was  giebt,  frage  ich,  dem  sla- 
wischem Stamm  das  Hecht  auf  diese  Ansinrfiche,  etwa  Wissen- 
schafl  oder  Kunst,  jtlülosophische  oder  religiöse  Durchbildimg, 
ein  absolutes  politisches  System,  oder  Industrie,  Handel,  Cultur, 
höhere  Civilisation  überiiaupt.  In  Allem  ist  das  übrige  Europa 
den  Slawen  unendlich  voran,  und  nur  ein  einziger  Stamm,  der 
polnische,  sucht,  heut  zu  Tage  freilich  nur  geistig,  in  der  Literatur 
mit  der  europäischen  Bildung  fortzuschreiten.  Und  man  erkühnt 
sich  zu  behaupten,  dass  die  gesammte  europäische  Gultur  sich 
vor  dem  halJjbeuljurischen  Stamme ,  denn  zur  grösseren  Hälfte 
ist  es  der  slawische  Stamm  in  der  That,  dass  der  europäische 
Geist  sich  vor  dem  slawischen  beugen  und  zu  demselben  in  die 
Lehre  gehen  wird?  Also  die  in  Schweiss  und  Blut  während 
vieler  Jahrhunderte  errungene  Bildung  Europa*s,  sollte  bei  der 
Erscheinung  eines  slawischen  Messias  in  Flnstemiss  versmken, 
weil  sich  die  Welt  einmal  vor  dem  wirklichen  Messias  eines  ver- 
achteten Völkchens  gebeugt  hat?  Es  ist  stets  ein  Zeichen  von 
geringer  Bildung  sowohl  in  persönlicher  als  in  nationaler  Hinsicht^ 
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sich  mit  dem  Uochmuth  .der  vollendeUien  Fersönlichkeit,  mit 
dem  Stols,  man  sei  die  grösste  Nation  der  Welt,  zu  erfüllen. 
Die  Franzosen  komiten  sich  wohl  zu  ihrer  grossen  Revolutions- 
und Kaiser-Zeit  die  grosse  Nation  »la  grande  nation«  mit  Recht, 

weil  im  Bcwusstst-in  ilirer  Giüsse,  nennen;  denn  wirklich  war 
zu  jener  Zeil  ihre  Geschichte  die  Geschichte  der  Welt,  sie  waren 
die  einzigen  Träger  derselben.  Aber  können  es  heute  die  Fran- 
zosen, können  es  ihre  grössten  Nebenbuhler  die  Engländer 'sagen? 
können  es  die  Deutschen,  die  doch  in  wissensdiafUicher  Hinsicht 
wohl  alle  übrigen  Völker  übertroffen  haben?   Dies  sind  doch, 
■    was  geistige  Entwickelung  anbetrifft,  die  »grössten  Völker  der 
Welt,  und  doch  sind  s^ie  nicht  so  übermüthig,  sich  allein  für 
die   auserwählten ,  von  der  Vorsehung  zur  Regeneration  d<*r 
Menschheit  allein  berufenen  Völker  anzuseilen.  —  Und  da  kommt 
ein  sonst  allerdings  begeisterter  Dichter,  zuletzt  aber  Schwärmer, 
der  diese  Behauptung  von  dem  slawlBcben  Volksstanune  und  ins* 
besondere  von  dem  unglücklichsten  aller  Völker  dies  auszuspredien 
wagt!   Also  weil  bei  uns  Alles  eine  tabula  rasa  geworden,  auf 
die  erst  Alles  von  Neuem  aufzutragen  ist,  müssen  alle  bestehenden 
Verhältnisse  bei  anderen  Völkern  rash't  werden,  sollen  sie  mit  der 
ganzen  Vergangenheit  brechen,  um  sidi  nach  den  Gesctztafeln, 
die  der  neue  Messias  auf  den  polnischen  tabulis  vorgeschrieben 
haben  wud,  von  Neuem  zu  organisuen?  Meine  Herren!  das  ist 
nicht  der  Beruf,  nicht  die  geschichtliehe  Mission  des  slawischen, 
des  polnischen  Volkes,  das  ist  nicht  das  Schicksal,  das  die  kom- 
menden Generationen  für  ihre  geschichtliche  Entwickelung  zu 
erwarten  haben.   Im  weiteren  Fortgange  der  Vorh^sung  werden 
wir  diese  und  ähnliche  Fragen  noch  näher  zu  besprechen  Gelegen- 
heit haben.  Hier  haben  wir  sie  nur  deswegen  berührt,  um  den 
objectiven  Geist  des  polnischen  Volkslebens  von  diesen  träume- 
rischen Ideen  fem  zu  halten,  und  ihn  als  denjenigen,  auf  den 
sich  allein  die  Zukunft  Polens  stützen  kann  und  stüt/cn  inuss, 
darzustellen.     Welches  ist  nun  die  Richtung  dieses  objectiven 
Geistes,  der  die  polnische  Literatur,  das  heutige  zerstreute  Leben 
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des  Volkes  bewegt,  zu  einer  höheren  besseren  Zukunft  treibt? 
£6  ist,  ich  werde  es  kurz  sagen:  die  Idee  der  nationalen  Selb- 
ständigkeit und  mit  ihr  die  Idee  der  vollständigen  socialen  Refonn, 
wie  sie  mit  der  Geschichte  des  Volks,  mit  der  Vernunft  des 
Menschen,  mit  dem  Geiste  der  Zeit  überhaupt  übereinstimmt 
Um  diese  Idee  käiiififeii  die  Polen  schon  ein  Jahrhundert  inii  dem 
Scinverdt  und  der  Feder,  und  diese  Idee  ist  es  auch,  die  das 
Volksleben,  die  unsere  Literatur,  die  unsere  Dichter  auch  heute 
belebt,  in  dieser  Idee  liegt  die  Mission,  der  Beruf  des  polnischen 
Volkes  zunächst.  Aber,  wird  man  firagen,  wie  ist  diese  Idee,  die 
der  Geschichte  zu  Grunde  liegt,  beschaffen?  denn  verschieden 
wird  sie  gelehrt.  Bald  giebt  man  ihr  einen  religiösen,  bald  einen 
politischen  Charakter,  und  in  dem  letzteren  hebt  man  bald  die 
monarchische,  bald  die  republikanische  Seile  hervor?  Nun 
wenn  man  nicht  mit  verdrehten  Augen  sehen  will,  wenn  man 
die  Geschichte  nicht  zur  Dienstmagd  emer  Partei  macht,  so  ging 
diese  Idee  aus  einem  demokratischen  Prinzip,  welches  ursprfing- 
Itch  noch  unentwickelt  in  dem  slawischen  Urleben  lag,  hervor, 
g^ng  durch  mehrere  Slaalsfornien ,  durch  eine  erbliche  monar- 
chische, durch  eine  reim-  durch  Volk>sitle  beschränkte  Monarchie, 
durch  eine  durch  die  höhere  Geistlichkeit  und  Aristokratie  be- 
schränkte Monarchie,  durch  eine  Monarchie  mit  einem  lebens- 
länglich in  einer  Dynastie  wählbaren  Könige  hindurch,  und  ging 
zu  einer  Republik  mit  efaiem  aus  dem  Volke  wählbaren  könig- 
lichen Präsidenten,  zuletzt  zu  einer  adeligen  Demokratie  über.  — 
Weltgeschichtlich  hatte  Polen  den  rjcruf:  äusserlich  Schulz- 
mauer und  V'orkiimpfer  der  europäischen  Cultur  zu  sein,  inner- 
lich die  politische  Idee  eines  slawischen  Staats  hervorzubilden. 
Dies  ist  noch  jetzt  die  Mission,  und  in  diesem  Sinne  erfolgte  auch 
der  letzte  Au&tand. 
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Der  Aufetand  Ton  1830—1881. 

Zwei  Völker  giebt  es  in  Europa,  die  mehr  als  alle  übngen 

den  C.harakter  der  Allpomeinheit  an  sich  tragen.  Zwei  Völker 
sage  ich,  die  mehr  als  die  übrigen  geneigt  sind,  aus  ihrer  natio- 
nalen Besonderheit  herauszutreten,  ilire  selbstischen  materiellen 
Interessen  zu  vergessen,  um  sich  in  den  Kamjjf  für  eine  Idee  zu 
stürzen,  sich  für  das  Wohl  der  Menschheit,  für  das  Allgemeine 
überhaupt  zu  opfern.  Es  sind  dies  die  Franzosen  des  Westens 
und  die  Franzosen  des  Ostens,  wie  man  die  Polen  nicht  mit 
Unrecht  benannt  hat.  So  verschieden  auch  ihre  ältere  äussere 
und  innere  Gesehichfe  war,  so  bietet  sie  doch  besonders  in  der 
neuesten  Zeit  viele  WM  gleichungspunkte  dar.  Der  Unterschied  ist 
nur  der,  dass  dort  die  Bewegung  centripetal,  liier  ccntrifugal 
war.  Dort  bekämpften  sich  lange  die  Fürsten  der  einzelnen 
St&mme,  bis  einer  aus  ihrer  Mitte  die  übrigen  unter  seine  Bot- 
mässigkeit  brachte,  und  die  Fundamente  zu  dem  grossen  Kaiser- 
reich Karls  des  Grossen  legte,  welches  über  den  ganzen  roma- 
nischen Westen  gebot,  Dculschland  gänzlich  bekehrte  und  mit 
sich  verehiigte  und  zum  ersten  Male  mit  den  Slawen  in  Berührung 
kam,  welche  sogar  schon  unter  den  Fahnen  desselben  kätnpllen; 
der  Kaiser  stammte  von  fürstlichem  Geschlecht,  wurde  vom 
Papste  gekrönt  und  die  geistliche  Macht  war  seine  zweite  Hand. 
—  Hier  standen  sieh  lange  Zeit  einzelne  Stämme  selbständig 
gcgemiber,  bis  sie  in  Notli  und  Bedrängniss  einen  Bürger  zum 
Fürsten  wählten,  aus  dessen  Stamme  ein  grosser  Fürst  und  Feld- 
herr, Boleslaw  der  Grosse,  ersteht,  der  den  grössten  Theil  der 
slawischen  Volksstamme  zu  einem  Reiche  vereinigte,  über  Böhmen, 
Mahren,  Russen  herrschte  und  im  Osten  ein  allgemeines  slawisches 
Reich  zu  stiften  im  Begrüfe  stand.  Der  Fürst  ging  hier  vom 
Volke  aus,  setzte  sich  selbst  die  Krone  auf  mid  Uess  sich  durch 
seine  eigene  Geistlichkeit  salben.  Auf  das  Christenthum  baute 
auch  er  seine  Macht.  —  Dort  traten,  nachdem  das  Kaiserreich 
aufgelöst  war,  die  mächtigen  Vasallen  in  ein  Feudalverhällniss 
zum  Königthum,  ihr  Uebermuth  und  Stolz  ward  gebrochen  und 
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sie  wurden  nach  md  nach  za  StaatscUeBfirn.  Dielllrstliche  Macht 
erstarkte,  und  die  besehrftnkte  erbliche  Monarchie  ging  dem  yoll- 
sländigsl(.'n  Absolutismus  cutgogen.  —  Hier  löste  sicii  das  Reich 
in  eine  Zalil  von  Fürtenthüinern  auf,  abhängig  von  dem  Haupl- 
füi*stenthumc ;  die  fürstliche  Maclit  wurde  geschwächt,  die  Geist- 
lichkeü  und  der  Adel  bildeten  sich  zu  |K>Utiscben  Standen  aus, 
und  die  erbliche  Blonarchie  wurde  zum  dynastischen  Wabbreiche 
und  dann  zur  demokratisch-adeligen  RepubfiL  —  Hier  wie  dort 
ward  das  Ghristenthum  ein  nationales  Moment  und  ging  in  den 
Staatsoi^-Miiisiiius  über.  Frankreich  stellte  sich  als  sein  llaupt- 
veriheidiger  an  die  Spitze  der  Völker,  drängte  den  Muliamoda- 
nismus  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  zurück,  rettete  Europa 
▼or  demselben  laei  Poitiers  und  bekämpfte  ihn  später  in  den 
Kreuzzügen  bis  nach  Palaestma  hin,  aber  ohne  Erfolg.  —  Polen, 
sem  Vorkämpfer  gegen  den  Osten  hin,  zog  zuerst  gegen  die  heid- 
nischen NachlMirvölker;  dann  übernahm  es  den  von  dem  Westen 
aufgegebenen  Kampf  gegen  die  Muselmänner,  füiirle  hier  gegen 
sie  in  Hunderten  von  Schlachten  seine  Kreuzzüge,  brach  ihre 
.Macht  vor  Wien  —  eroberte  die  Fahne  des  Propheten,  rettete 
die  Christenheit  und  bereitete  dem  Reiche  des  Halbmondes  seinen 
Ver&lL  —  Während  der  Z^t  der  religiösen  Kirchenreformen 
unterstdtzte  das  katholische  Polen  die  Hussiten;  die  Franzosen 
die  deutschen  Protestanten.  Beide  Völker  einige  Zeit  im  Begriff 
protestantisch  zu  werden,  verblieben  merkwürdiger  Weise  katho- 
lisch. —  Beide  Völker  beschlossen  ihre  alte  Geschichte  nüt  zwei 
ans(  heinend  ganz  entgegengesetzten,  im  Grunde  jedoch,  nämlich 
in  dem  geschichtlichen  Dialekt,  wo  die  Extreme  sich  wie  überall 
berühren,  gleichlautenden  Ideen  —  beide  drücken  sie  m  einem 
Worte  aus:  die  Franzosen  in  der  berüchtigten  Phrase  Ludwigs 
XIV.  l'etat  c'est  moi  — ,  die  Polen  in  dem  gleichberüchtigtcn  Satze 
Sicii'iski's:  nie  |)Oz\valam.  —  In  beiden  tönt  das  absolute  Veto 
—  dort  eines  Königs  —  hier  ein« -^^  Bürgers  oder  Landbolen.  Es  ist  die 
Einzelnheit,  die  hier  wie  dort  das  Allgemeine,  den  Staat  beherrscht. 
Es  ist  der  äusserste  Punkt  der  oentrifugalen  und  centripetalen 
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Bewegung.  Hier  geschieht  aber  ein  Umschwung.  Es  beginnt 
die  ReTolntionsperiode ,  einer  grossen  Momente  in  der 
Geschichte,  wo  dieselbe  zu  einem  öffentfichen  Weltgerichte  sitzt 
Beide  Vdlker  beginnen  gleichzeitig  diese  Revolution,  deren  nächstes 

Resultat  zunächst  {.>in  vernüUf  Inilcr  Vergleich  zwisclien  dem  Thron 
und  Volk,  die  constitiilionelle  MonarchicMvird:  in  Polen  die  von  1791 
des  3.  Mai,  in  Frankreich  die  von  1792.  Die  absoluten  Fürsten 
wollen  diese  Vermittelung  nicht  begreifen,  nicht  anerkennen,  sie 
verschwören  sich  zu  ihrem  Sturz.  Da  richtet  das  Frankenvolk 
den  König  und  bringt  ihn  aufs  Schaffot  Hier  richten  die  Ffivsten 
das  Polenvolk  und  theilen  es  als  Beute  unter  einander.  Es  ist 
die  Allgemeinheit,  welche  die  Einzelnheit  züchtigt.  Aber  eine 
verschiedene  Allgemeiiilieit:  dort  die  natürliche  der  Volksherr- 
schaiT,  hier  die  traditionelle  der  fürstlichen  Gewalt.  Welche  von 
beiden  die  berechtigte  wäre,  das  sollte  der  grosse  Revolutionskampf, 
der  ein  ganzes  Menschenalter  dauerte,  entscheiden.  Völker  und 
Fürsten  standen  sich  in  demselben  gegenüber.  Die  Polen  kämpften 
in  demselben  bis  zum  letzten  Augenblick  an  der  Seite  der  Fran- 
zosen. Ein  Thron  stürzte  oder  wankte  nach  dem  andern.  Die 
Republik  triumphirte.  Zum  Erstaunen  Aller  errichtete  sie  sich 
selbst  einen  Thron,  einen  Kaiserthron  an  der  Seine,  einen  Gross- 
fürstenthron an  der  Weichsel.  Das  Katserthum  strebte  aber  nach 
der  Alleinherrschaft  über  die  Welt,  verletzte  somit  die  revolutio- 
näre Volksidee,  und  als  es  gegen  die  zweite,  aller  absoluteste 
Alleinherrschaft  der  Gzaren  zog  und  dnen  verliftngnlssvollen  Stoss 
erlitt,  da  schwankten  die  Völker,  selbst  die  Polen,  sogar  die 
Franzosen  gegen  den  Mann  der  Zeit,  den  Alles  erschütternden 
Kriegsgoit  Da  rufen  die  Fürsten  die  Völker  auf  im  Namen  der 
Freiheit  zum  letzten  heiligen  Kampfe  gegen  das  eine  Volk,  gegen 
den  einen  Mann,  der  sie  geknechtet  Alle  folgen  dem  Rufe,  nur 
die  Polen  bldben  an  jenes  ersteren  Seite  und  theilen  sein 
Schicksal.  Da  der  Sieg  ein  gemeinsamer  Sieg  der  Fttrsten  und 
Völker  war,  so  ist  die  Frage  wegen  der  Berechtigung,  wegen  des 
Vorrechts  der  einen  und  der  anderen  in  Staatssachen  nicht  zur 
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letalen  Entscheidung  gekommen.  Beide  Berechtigte  schliessen 
mit  einander   einen  Vertrag,    errichten  die  constitutionelle 

Monarchie  eine  Vcrmiltolung ,  mit  der  die  Revolution  ange- 
fangen. Somit  wurde  zwar  das  Princip  derselben  anerkannt, 
da  aber  die  wirklich  gegebene  odor  versprochene  Verfassung 
oder  Charte  seitens  der  Fürsten  den  Charakter  der  Gunst,  der 
Gnade  an  sieh  hatte,  so  waren  die  Rechte  des  Volkes  immer 
noch  der  WUlköhr  der  letzteren  ausgesetzt,  es  war  ein  noth- 
gedmngener,  kein  beiderseits  freiwillig  geschlossener  und  beschwo- 
rener Contract,  der  früher  oder  später  die  Conlrahonten  7.u  einem 
Bruch,  zu  einem  neuen  Kampf  führen  musste.  Die  Dauer  (tieses 
Vergleichs  war  auch  nur  die  von  15  Jahren.  Diese  Zeit  heisst 
die  Restauration.  In  Polen  wie  in  Frankreich  herrscht  eine 
octroyirte  Charte,  eine  vom  Fürsten  verliehene  Constitution,  la 
Polen  tritt  noch  ein  Uebelstand  hinzu,  dass,  da  der  Kdoig  zugleich 
absoluter  Fflrst  ehies  eigenen  Reichs  ist,  die  Gefahr  der  Ver- 
letzung und  der  Zurücknahme  der  Charte  noch  grösser  als  in 
Frankreicti  ist.  Hier,  wie  dort,  tritt  auch  sogleich  seitens  des 
Fürsten  eine  Reaction  gegen  dieselbe,  seitens  des  in  den  Kammern 
repräsentirten  Volkes  eine  Opposition  gegen  die  Regierung  ein. 
Das,  was  man  als  Gnade  besitzt,  soll  unverftusserliches  Recht 
des  Volkes  werden.  Die  Spannung  erreicht  den  höchsten  Grad 
und  der  revolutionäre  Ausbruch  von  1830  in  Frankreich  und 
Polen  und  überall,  wo  dergleichen  unnatürliche  Verhältnisse 
existirten,  war  davon  die  nothwendige  Folge.  —  Dies  zur  welt- 
geschichUichen  Rechtfertigung  des  poloischen  Aufstandes  von 
1890  und  zur  Antwort  für  diejenigen  fremden  Geschichtsachreiber, 
die  denselben  als  unrechtmässig,  als  leichtshmig,  unüberlegt  und 
nur  aus  dem  revolutionären,  unruhigen  Sinn  des  Volkes  aus- 
gegangen und  durch  die  französische  Julirevolution  veranlasst, 
schildern  mrx  hten.  Was  das  Letzte  anbetrifft,  so  ist  dieser  Auf- 
stand durch  die  französische  Juhrevolution  allerdings  beschleunigt, 
nicht  aber  durch  dieselbe  hervorgerufen  worden,  denn  derselbe 
war  schon  1829  reif  zum  Ausbruch  und  nur  ein  Zufall  hat  ihn 
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damals,  grade  als  die  KröDung  des  Kaisers  Nicolaus  zum  König 
von  Polen  in  Warschau  vor  sich  ging»  v^nsögertf  aber  nicht  ver- 
hinderi. 

Was  die  Rechtmftssigkeft  des  AufMandes  anbetrififty  so  gianbe 

ich  dieselbe  bereits  in  der  ersten  Hälfte  der  Vorlesung  bei  der 
Auseinaiiderselzung  der  politischen  und  Gult Urzustände  Polens 
während  des  15jährigen  Königreiclis  dargethan  zu  haben.  Hier 
wollen  wir  nur  nocli  dies  hinzufägfn:  ein  Volk,  wdches  seine 
unveräusserlichen  Rechte,  sein  gewesenes  Dasein,  seine-  FreUint, 
seine  Unabhängigkeit,  seine  InstitntiontD,  seine  Literatur,  seine 
Sitten  f  mit  einem  Wort  seine  Nationalität  in  voller  Erinnerung 
hat,  kann,  darf,  ja  hat  die  Verpflichtung  nach  der  Wieder- 
erlangung seiner  Nationalität,  seiner  Selbständigkeit  zu  strel>en. 
Seine  zeitigen  Beherrsclier  können  dieses  Streben  in  eine  fried- 
liche, aussöhnende  Bahn  hinleiten,  wenn  sie  den  Wünschen,  den 
legitimen  Forderungen  nachzukommen  suchen.  Der  Kaiser 
Alezander  verstand  die  Kunst  das  Volk  mit  Hofikinngen  bis  zu 
einer  besthnmten  Zeit  hinzuhalten.  Aber  bald  wurde  dies  Mittal 
lästig,  und  abgenützt  Zwei  Kronen  auf  einem  Haupte  —  eine 
absolute  und  eine  constitutionelle  —  war  ein  ]>olilischer  Unsinn. 
Die  eine  niusste  der  anderen  weichen.  Ein  additioneller  Act  zu 
der  Constitution  hob  diese  in  ihrem  Wesen  auf.  Unerhörte  Ver- 
folgungen folgten.  „Ein  verfolgter  Mensch**,  sagt  Lelewel,  ,^öht, 
wenn  er  den  Verfolgungen  nicht  entgehen  ^kann,  diesdbm  mit 
allen  Mitteln  von  sich  zu  stossen.  Ein  verfolgtes  und  bedrücktes 
Volk  ist  unwürdig,  wenn  es  ohne  Ende  seine  Erniedrigung  trägt." 
hl  Betrefl'  des  politischen  Leichtsinns  und  des  revolutionären 
Geistes,  den  vor  allen  die  deutschen  Hisioriographcn  einer  besonr 
deren  Klasse  den  Polen  eben  so,  wie  den  Franzosen,  als  ihre 
nationalen  Haiq»t£Bhler  vorzuhalten  pflegen,  so  kfinnen  sich  beide 
Völker  darüber  trösten  und  brauchen  nichi  zur  Vergeltung  i|iren 
Gegnern  den  Vorwurf  eines  politischen  Schwersinns  und  Stagna- 
tiongeistes zu  machen,  wie  wir  ilei-gleichcn  noch  Jüngst  in  Han- 
nover gesehen  liaben.    Es  bleil>e  daliiugestellt,  wer  hier  zu 
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beneiden  ist  Was .  endlich  über  die  Unüberlegtheit  des  Auf* 
standes  gesagt  wird,  so  wissen  wir  einerseits,  dass  vor  m  grosser 
Berechnung  pft  die  grSssten  Dinge  nicht  zur  Ausführung  gehuigen, 
andererseits  hat  man  woht  äberdacht,  worauf  man  das  Crelingen 

des  Unternehmens  stützte.  Man  stützte  es  auf  die  Wohlhabenheit 
des  4  Millionen  slaiki'H  I.andfs:  auf  dio  Wohlhabenheit  des 
Staatsschatzes  und  der  nationalen  Bank.  Man  stützte  es  auf  die 
30,000  Mann  starke,  trefflichst  auaeimirtc  und  von  den  besten 
Gesinnungen  beseelte  Armee,  man  stützte  es  auf  die  patriotische 
Hingebung  des  polnischen  und  lithauischen  Volkes,  wenn  es  den 
Kampf  um  die  Unabhängigkeit  gilt 

Man  stützte  es  auch  auf  die,  wegen  des  bei  der  Tiiron- 
besteigung  des  Kaisers  Nicolaus  niisslungenen  Aufstundes,  in 
Russland  herrschende  unzufriedene  Stimmung;  man  stützte  es 
auch  endUch  auf  die  günstigen  auswärtigen  politischen  Umstände. 
Die  Franzosen,  die  Belgier  hatten  bereits  ihre  Regierungen 
gestürzt  und  ihre  Könige  veijagt  Ganz  Deutschland,  ganz  Italien 
waren  in  Gährung.  Die  Völker  forderten  mit  Ungestüm  die 
Gewährung  der  versprochenen  Rechte.  Der  russische  Kaiser 
bereitete  eine  uvuo  Goalition  vor,  um  diese  Bewegungen  zu  züch- 
tigen und  einzuhalten.  Das  russische  und  polnische  Heer  sollte 
einen  Maisch  nach  dem  Rheine  antreten.  Alles  war  in  Bereit- 
schaft, angemessene  Befehle  bereits  ertheilt  Es  ward  noth- 
wendig  diesem  Ausmarsche  zuvorzukommen;  das  frei  werdende 
Europa  —  dem  alten  Berufe  des  polnischen  Volkes  gemäss,  — 
durch  eine  Brustwehr  freier  Mi^nschen  vor  dem  Absolutismus  des 
nordischen  Kolosses  zu  schützen,  die  zweite  Ilrdfte  des  Napo- 
leonischen Dilemmas:  „in  50  Jahren  wird  Europa  republikanisch 
oder  kosakisch**,  scheitern  zu  lassen,  sich  die  Sympathien  und 
▼ielleidit  die  Hilfe  der  Völker  durch  eigene  Aufopferung  zu 
sichern.  —  So  ward  denn  der  29.  November  zum  Beginn  der 
Unternehmung  festgesetzt 

Es  kann  bei  dieser  Vorlesung  nicht  mein  Zweck  sein,  die 
Kriegsgesclüchte  dieses  Aufstandes  zu  erzählen.   £s  kommt  uns  • 
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vielmehr  hier  darauf  an,  den  Geist  derselben,  diß  Momente  des  nalio- 
nalen  Ijebens,  die  dann  zur  Erscheinung  konunen,  faerronuhebai. 

Die  Nachricht  von  dem  geglückten  Au&tande  ip  Wandiaa, 
▼on  der  Vertreibung  des  Fflrsten  Constantin,  verbreitete  äch  mit 
Blitzesschnelle  durch  das  ganze  Königreich,  und  es  gab  kein 
Regiment,  keinen  Kreis,  keinen  Landllecken,  in  dem  sich  die 
allgemeine  Freude  darüber  nicht  kund  gethan  hätte.  In  wenigen 
Tagen  war  das  ganze  Land  im  Aufstand.  Die  Nation  fühlte, 
dass  seit  dem  Falle  Polens  sich  ihr  kein  so  glänzender  Zeitpunkt 
dargeboten  habe,  als  eben  dieser,  wo  sie  ihre  eigene  Krtfte  auf 
die  Probe  zu  setzen,  mit  eigenen  Kräften  die  Unabhängigkeit, 
die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  erkämpfen  hatte;  sie  fühlte,  wekii 
einen  Beruf  sie  gegen  si«  Ii  selbst,  und  gegen  Europa  zu  erfüllen 
habe,  wenn  die  Vorsehung  es  gestattete,  Polen  in  erneuerter 
Form  herzustellen.  Man  war  darüber  von  einem  unaaBspfrech- 
lichen  Enthusiasmus  ergri£fen,  und  mit  einem  Vertrauen  an  das 
Gelingen  der  Unternehmung  erfüllt,  welches  dasselbe  mehr  als 
sicher  machte.  Danksagungen,  Adressen  gelangten  von  allen 
(Segenden,  von  jeder  Glasso  der  Bevölkerung  an  die  provisorische 
Regierung  in  Warschau.  Gedichte,  Gesänge,  Hymnen  verherr- 
lichten die  geschehene  Thatsache,  die  kühne  Jugend,  die  den 
Angriilauf  das  Bcüjxtdere,  die  Wohnung  des  Grossfürsten  Statt- 
halttisJ)!pnstantin  aufgeführt,  auf  die^F&hnriäissänile; 'die' den- 
selben emgeleitet,  auf  die^patriotisehe  Re»ndeiiz7  imf  das  vater- 
landstreue Militair,  welche  sich  der  Bewegung  sogleich  ange- 
schlossen hatten,  besonders  auf  das  4.  Infanterieregiment,  welches 
gerade  an  jenem  Tage  die  Wache  in  der  Stadt  hielt,  und  das 
mit  den  grössten  Liobkosnngen  und  (Jnadenbezeugungen  des 
Grossfürsten  überhäuft,  und  in  der  öffentlichen  Meinung  lun- 
sichtlich  seiner  Gesinnung  selbst  verdfichtigt,  das  erste  war ,  welches 
sich  auf  die  Seite  des  Volkes  schlug  und  gleich  in  der  ersten 
Nacht  die  Beweise  semer  Tapferkeit  nnd  der  Gesinnung  gab, 
welche  die  Ehren  und  Gnadenbezengungen  eines  Tyrannen ,  weil 
sie  die  Würde  des  Menschen  verletzen,  zu  verschmähen  weiss. 
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Derselbe  Enlbusiaamiis  offenbarte  sich  in  den  russiscben,  öster- 
reichisehen  und  preussischen  Äntheilen  Polens,  und  die  allgemeine 
Stimme  war  dafür,  mimittelbar  dem  Au&tande  beizutreten  und 

gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Brüdern  des  Königreichs  zu 
verfolg'en.  Docli  die  rulligere  Ueborlogung,  d'w  Brrücksicliligung 
des  durch  die  Franzosen  und  Engländer  in  derselben  Zeil  pro- 
clamirten  völkerrechtlichen  Grundsatzes:  der  Nichteinmischung 
—  non-inter?ention  —  in  die  inneren  Angelegenheiten  eines  in 
Rerolution  begrUfenen  Volkes  —  rieth  den  Österreichisch-  und 
preussisch -polnischen  Landestheilen  sich  von  der  unmittelbaren 
Theilnahme  an  dem  Aufslande  m  enthalten.  Dies  hinderte  aber 
diese  Provinzen  nicht  mittelbar,  durch  Aussendung  von  Mensrhen, 
Geld,  Wallen,  Ammunilion  u.  dergl.  daran  Tlieil  zu  nthinen. 

Tausende  gingen  denn  über  die  Grenze,  bildeten  besondere 
Regimenter,  und  so  ist  auch  von  dieser  Seite  her  der  Aufeland 
als  ein  allgemeiner  zu  nennen.  Dagegen  traten  die  russisch- 
polnischen Provinzen ,  sobald  der  Kampf  begonnen,  unmittelbar 
der  Revolution  bei  und  erhoben  die  Waffen  gef,'eu  den  gemein- 
schaftlichen Feind,  so  wie  sie  sich  in  dem  bald  bernf<'nr'n  Reichs- 
la;,'e  durch  eigens  gewählte  Landbnten  repräsentiren  Hessen. 
Was  Europa  betrifft,  so  nahm  es  die  Nachricht  von  dem  Auf- 
stande in  Warschau  mit  Entzücken,  zugleich  aber  mit  einer 
unruhigen  Spannung  auf!  Es  begriff,  um  was  es  sich  hier  handelte, 
wenn  der  Kampf  glückte.  Der  Erfolg  drohte  mit  dem  Umsturz 
aller  bisherigen  auf  den  Wiener  ("onfrress  und  die  heilige  Alliance 
gestützten  politischen  Gonibiuationen.  Schon  die  französische 
und  belgische  Revolution  hatten  denselben  einen  Bruch  beige- 
bracht; die  G&hrung  in  Deutschland  und  Italien  und  der  dies- 
malige Anschluss  Englands  an  Frankreich  machten  denselben 
noch  gefthrlicher  und  der  glückliche  Ausgang  des  polnischen 
Aufslands  musste  den  slatus  quo  der  politischen  und  staats- 
rechtlicliL'n  Gestaltung  gänzlich  über  den  Haufen  werfen.  Er 
löste  die  heilige  AlUance,  in  der  Russland  die  Hauptrolle  spielte, 
auf,  befreite  die  Völker  und  selbst  die  zunächst  betheiligten 
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Regierungen  von  dem  lastig  werdenden  Einfluss  des  erstoren ,  Hess 
eine  freiere  Entwickelung  der  versprochenen  oder  bestehenden 
Volksrerfassungen  hoffen,  setzte  besonders  Deutschland  und  die 
italienischen  Staaten  in  denjenigen  politischen  und  staatsbürger- 
lichen Zustund,  in  den  sie  bereits  durch  die  erste  französische 
Revolution  theils  gebracht  worden  waren,  thcils  hatten  gebracht 
werden  sollen.  Vorzüglich  aber  war  es  Frankreich,  welches  mit 
Freudejauchzen  den  Aufstand  in  Polen  begrüsste.  Man  gab  sich 
dem  Wunsche  hin,  dass  durch  denselben  möglicherweise  der 
allgemein  sich  kundgebende  revolutionäre  Geist  aus  dem  ein- 
heimischen verengten  Bette  der  inneren  Umwälzung,  in  das  man 
denselben  zurückzuführen  bereits  angefangen  halte,  in  das  äussere, 
ausgedehntere  einer  allgemeinen  Völkerrevolution,  hineingeleitet 
werden  ki>nnte.  Doch  dies  waren  meist  Wünsche  und  Erwartungen 
der  Völker  und  derjenigen  Volksanführer,  die  den  neuen  Zustand 
der  Dinge  in  Europa  hervorgerufen  haben.  Anders  dachten  die 
Regierungen,  die  sich  genug  mächtig  fühlten,  dem  revolutionären 
Strome  einen  nicht  zti  durchbrechenden  Damm  entgegen  setzen 
zu  köimeii.  So  dachten  nicht  nur  die  Regierungen  Deutschlands, 
sondern  auch  das  neu  geschatTene  bürgerliche  Königtlium  Frank- 
reichs. Das  hatte  man  in  Polen  nicht  vermuthet  und  täuschte 
sich  durch  die  Acclamationen,  Adressen,  Gedichte,  Freuden- 
bezeugungen und  Sympathien,  die  aus  dem  Auslande  massen- 
weise zugeschickt  kamen  und  die  patriotischen  Gefühle  des  Volkes 
bis  zum  höchsten  Grade  steigerten.  In  dieser  allgemeinen,  fast 
besinnungslosen  Begeisterung  des  Volkes  übersah  man,  was  hier 
bereits  in  dem  glücklich  gelungenen  Unlernehmen  selbst  SchUmmes 
gethan,  und  wodurcli  gleich  vom  Anfange  der  KeimdesVfixdfirbens 
gelegt  worden  war.  Statt  sogleich  eine  natipoalaJSagierung  ein- 
zusetzen, eine  allgemeine  nationale  Versammlung,  einen  revolu- 
tionären  Ck>nvent  zu  berufen,  der  die  Wansehe,  die  Forderungen 
des  Volies^klar  aussprechen ,  die  Mittel  ihrer  Durchsetzung  berathen 
und  die  allgemeine  Begeisterung  zu  ihrem  Vortheil  benutzen  sollte, 
Hessen  es  die  Anführer  des  ersten  Angriffs  geschehen,  dass  der 


L  iyiii^ed  by  Google 


19 


öfEenUichen  Meinung  völlig  gesunken  war,  und  in  dem  der  russisch, 
gesinnte  Finaozminister  Lobedd  das.WOTt  j^^hrte,  die  Zögel  der 
revolutionären  Regierung  eigr^.  Da  jedoch  der  Administrations- 
rath sich  von  selbst  zu  lichten  anfing,  so  zog  liObecki  in  den- 
selben die  Fürsten  Adam  Gzartoryski ,  xMichacl  RadziwiH  und 
die  durcli  Alter,  Verdienst  und  ilu-e  patriotischen  GesinnüUjjren 
anppsohcnen  Männer  Niemcewicz  und  Korhnnnwski  hinzu. 
Dem  Geist  des  Aufstandes  nachgebend,  gesellte  er  noch  denselben 
am  Morgen  des  2.  Revolutionstages  den  Senator  Castellan  Dgbowaki 
und  die  Landboten  Gustav  Malachowski,  TK^dyslaw  Ostrowski 
und  Joachim  Lelewel.  Bleser  Rath  berief  den  General  ausser 
Diensten  Chlopicki ,  in  den  man  wegen  seiner  Talente  und  zurück- 
gezogenen Lehenswandels  grosses  Vertrauen  setzte  und  dessen 
Name  populär  war,  zum  Anführer  der  Armee.  Der  Administra- 
tionsrath publicirte  zwar  unter  seinem  Namen  Proclamationen 
an  die  Bürger  Warschau*s,  an  die  Nation,  an  die  Ordnung 
ermahnend,  aber  die  Fürsten  Lubedd,  CSzartoryski,  Radziwil! 
und  die  an  ihnen  hingen,  konnten  durch  die  patriotischen  Mit- 
glieder nicht  bewogen  werden,  eine  Proclamalion  im  Namen  des 
Volkes  zu  erlassen  und  entschieden  mit  dem  Kaiser  und  König 
zu  brechen.  Durch  einen  Vertrag  Hess  man  den  Grossfürsten 
mit  seinen  russischen  Truppen  und  Waffen,  Artülerie  und  Ammu- 
nition  unbeschädigt  abziehen.  Der  Fürst  Lubecki  trat  aus  dem 
Administrationsrathe,  um  mit  einer  Mission  nach  Petersburg  zu 
gehen,  der  Berichterstattung  und  Unterhandlungen  wegen.  J)er 
AdministratioDsrath  folgte  seinem  Heispiele  und  histe  sich  selbst  auf. 
Drei  Mitglie^iler  desselben:  Gzartoryski,  Dembowski  und  Lelewel 
setzten  nun  am  3.  Tage  eine  provisorische  Regierung  ein  und 
beriefen  in  dieselbe  Ni^cewi^,  T'ac,  Ostrowski,  Kochaoowski 
und  zuletzt  den  Fürsten  Radziwm.  Die  erste  Beschäftigung  der 
provisorischen  Regierung'  wärT'  den  Reichstag  zu  berufen.  — 
Aber  indem  so  die  Revolution  immer  mehr  an  Consistenz  gewann, 
waren  bereits  seit  früheren  Zeiten  verscliiedene  Elemente  im 
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Lande  lierangcbiUIet ,  die  dieselbe  von  vorscliiixlenen  Aussiclits- 
punklen  aus  beurtlieilten  und  selbige  liätlen  leiten  mögen.  Die- 
jenigen, die  da  nicht  glaubten,  dass  Polen  mit  eigenen  Kräften 
seine  Unabhängigkeit  erkämpfen  kann,  theilten  sich  seit  lange 
her  in  2  Parteien:  die  Einen  zählten  auf  Frankreich,  die  Anderen 
auf  Russland.  Dazu  kam,  seil  dem  Fall  Napoleon's,  noch 
eine  dritte  Partei,  die  in  Ocslcrreicli  IIofTnun^'en  set/.le.  Diese 
Meinungsverscliiedenlu'it  bereitete  der  \'olksbewegung  das  Grab. 
Während  der  Dauer  des  consiiiutionellen  Königreiclis  bildete  sich 
eine  Masse  von  Menschen ,  die  dem  russischen  Systeme  anhingen 
und  die  sich  natürlich  auch  in  die  revolutionäre  Bewegung  hin- 
einmischten. Da  sie  Ansehen  im  Lande  hatten ,  wussten  sie  die 
revolutionäre  Bewegung  zu  erfassen,  ilir  eine  falscbe  und  ent- 
gegengesetzte Richtung  zu  geben  und  dem  Volke  das  Verderbi'U 
zu  bereiten.  —  Zu  dieser  letzten  Partei  gehörte  Lubecki,  und 
er  reiste  denn  nach  Petersburg,  angeblich  um  Nicolaus  für  die 
Revolution  günstig  zu  stimmen.  Unterdess  sollte  alles  im  statns 
quo  verbleiben,  und  um  denselben  au&echt  zu  erhalten,  machte 
sich  Ghlopicki  eigenmächtig  zum  Dlctatgr.  Das  Volk  glaubte, 
dass  die  pruvisorisclie  Regierung  ihn  dazu  Ijerufen  habe,  während 
dies  nur  ein  verabredeter  Plan  zwischen  Lul)eeki  und  einigen 
Mitgliedern  der  Regierung  war,  um  die  aufgeregten  und  miss- 
trauisch  werdenden  Massen  dadurch  im  Zaume  zu  halten,  damit 
sich  die  Revolution  nicht  über  die  ihr  gesteckten  Grenzen  aus- 
breite. Alles  war  ruhig,  man  setzte  in  den  Dictator  volles  Ver^ 
trauen,  sang  und  tanzte  den  ihm  zu  Ehren  componirten  Revolu- 
tions-Mazurek.  Unterdess  kamen  die  Laiulbuten  nach  und  nach 
in  der  Residenz  zusanunen.  Sic  suchten  die  Pläne  des  Dictators 
zu  erforschen.  Aufgebracht  durch  diese  Anfragen,  Hess  er  Dele- 
girte  des  Reichstages  in  dem  Regierungssaale  erscheinen  und 
erklärte  ihnen:  dass  er  Ummer  ein  treuer  Unterthan  des  Kaisers 
und  Königs  verbleiben  wolle,  und  dass  er  an  Nichts  mehr,  als 
lediglich  an  die  Erhaltung  des  constitutionellen  Königreichs  in 
seinen  Grenzen  und  an  die  Sicherstellung  seiner  Verfassung  gegen 
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russische  üebergriflfe  denke.    Man  kann  sich  denken,  was  för 

oine  Entrüslung  diese  Krkläriing  bei  dem  Volke  luille  liervoirulen 
müssen.  Aber  dir  delegirlen  Landboten,  llieils  weil  sie  dies 
befürclitelen,  thcilä  weil  sie  den  Dictator  umzusliuuuen  holllen, 
hielten  die  Erklärung  geheim. 

Indess  kam  am  18.  December  die  Landbdtenkammer  zu- 
sammen und  erklärte  die  Sitzungen  des  Reichstags  als  eröffnet. 
Sie  trat  »der  Revolution  bei  und  kündigte  den  Aufstand  als  einen 
nationalen  do>  puliiisclien  und  lilhanisclien  Volkes,  dii'  die  alte 
Republik  aiisnuichten ,  an.  Die  Kaiiiinci-  tliat  dieisen  Schritt  nicht 
sowohl  des  Volkes,  als  ihrer  selbst  wegen,  um  da  Inn  lt  zu  zeigen, 
dass,  wenngleich  unter  dem  Einfluss  der  gestürzten  Regierung 
gewählt,  sie  dennoch  die  Gefühle  des  frei  sein  wollenden  Volkes 
theile.  Besser  wäre  es  jedoch  gewesen,  wenn  man  diese  Kammer 
aufgelöst  hätte,  und  zur  Wahl  einer  neuen  unter  dem  Einfluss 
des  neuen  Geistes  geschritten  wäre.  Denn  daraus  gingen  die 
grössten  Zerwürfnisse  hervor,  indem  diese  Kammer  iuuner  nur 
das.sancUonir[o,  was  de  facto  bereits  geschoben  war,  sich  aber 
nie,  wie  es  ihre  Pllicht  gewesen  wäre,  als  eme  Repräsentation  des 
Volkes,  an  die  Spitze  der  Revolution  stellte,  nie  in  kritischen 
Augenblicken  der  sich  klar  aussprechenden  Volksmeinung  ihr 
Gehör  schenkte.  Der  Reichstag  war,  wie  Mochnacki  ihn  ganz 
trefTend  be/.fichnct  hat:  nur  ein  Clrosskaiizl' r  des  nafjonalen  Auf- 
standfs,  ein  Cf^remonienmeisler  der  llevolulion ,  ein  l'rophel  der 
Vergangenlieit.  Dann  lag  das  llaujdübel,  welches  das  Misslingen 
der  Revolution  hervorgerufen  hat  So  wählte  dann  dieser  Reichs- 
tegjlenselben  Cgjopicki  trotz  seiner  kfarausgesprochenen Gesin- 
nung, als  er  die  Dictatur  mit  Eröffnung  der  Kammer  nieder- 
gelegt hatte ,  abermals  zum  Dictator  und  löste  sich  selbst  bis  zur 
unbestimmten  Zeil  auf  —  Unter  diesen  Umständen  erschien  trotz 
aller  Verhinderung  das  von  der  durch  den  Reichstag  eingesetzten 
Commission  redigirle  Manifest  des  .polnischen  Volkes  an  Europa 
vom  5.  Jan.  1 831 .  Trotz  des  Einflusses ,  unter  dem  es  geschrieben, 
und  der  Mängel  in  Betreff  der  Auffassung  des  Aufetandes,  ist 
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OS  immer  ein  grossartiges  Document  de^  CSeistes,  welcher  damals 

die  Nation  beseelte ,  eine  würdige  Rechtfertigung  der  unveräusser- 
lichen Rechte  des  Volkes,  eine  richtige  Charakteristik  der  geschicht- 
j  liehen  Mission  desselben.  „Und  wenn  die  Vorsehung  dieses  Land 
.zum  ewigen  Joch  Terurtheüt  hat/*  sind  die  letzten  Worte  des- 
i selben  und  gleichsam  eine  Ahnung  dessen,  was  geschehen  sollte, 
/„wenn  in  diesem  letzten  Kampfe  die  Freiheit  Polens  unter  den 
Trümmern  der  Stftdte  und  auf  den  Leichen  ihrer  Vertheidiger 
begraben  wird,  so  wird  unser  Tyrann  st Mue  Herrschaft  nur  über 
eine  Wüste  mehr  ausdeluien."  „Wenn  das  pohlische  Volk  in 
diesem  Kampfe  von  Europa  verlassen  werden,  und  es  der  Vor- 
sehung gefallen  sollte,  auch  diesmal  ein  Misslingen  geschehen  zu 
lassen,  so  wird  sich  das  polnische  Volk  in  diesem  Unglück  da- 
mit trteten,  das  es  wenigstens  augenblicklich  Europa  mit  seiner 
Brust  beschützt  hat."  —  Und  diese  Ahnung  war  kein  leeres 
Vorgefühl,  denn  in  der  That  stand  es  bereits  sehr  schlimm  um 
den  Aufstand  und  die  Sachen  schienen  eine  immer  schiefere 
Richtung  zu  nehmen.  Ghlopicki  nahm  sich  einen  Ralli  der  Fünfe 
zur  Seite,  die  da  waren:  die  Fürsten  Adam  Gzartoryski  und 
Michael  Radziv^ll,  Wladislaus  Ostrowski,  Leon  D^bowski  und 
Stanislaus  Barzykowski.  Er  Temachlftssigte  oder  untcrliess  gänz- 
lich die  allgemeine  Bewaffnung  des  Landes. 

Die  Delegirlen  der  polnisch -russischen  Provinzen  entlicss 
er  mit  d»  n  Worten,  er  habe  keinen  Schuss  Pulver  für  sie.  Er 
legte  Magazine  an  der  Grenze  an  und  hielt  das  Heer  von  den- 
selben  zurück.  Unterdess  parlamenj^  er  mit  dem  Kaiser  Nico- 
laus, der  seinerseits  donnernde  Manifeste  gegen  die  Polen  schleu- 
derte und  einen  Nationalkrieg  in  Russland  gegen  dieselben  ver- 
kündete. Aber  das  Maass  der  Geduld  war  voll,  die  öfTentliche 
Meinung  drohte;  da  entschloss  sich  die  vom  Reiclistaij  zur  Con- 
trolle  der  Dictatur  eingesetzte  Comnu'ssion,  Ghlopicki  abzusetzen, 
was  am  19.  Januar  geschah.  Der  Reichstag  trat  wieder  seine 
Sitzungen  an.  Unglücklicherweise  hatte  man  in  dem  abgesetzten 
Dictator  auch  den  talentvollsten  General  verloren.   An  dessen 
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Stelle  wniiHc  man  einen  Fiirslen,  Michael  lUniziwill ,  ohne  allen 
militärischen  Uuf.  Die  bekannt  gewordenen  Unterhandlungen  uüt 
Petersburg  erforderten  eine  schnelle  Gegennianifestation  seitens 
des  Reichstags.  Das  VoIIl  umrini^  drohend  den  Sitzungssaal 
desselben.  Darief  einer  der  Landboten:  „Fort  mit  Nicolaus/* 
Hunderte  von  Stimmen  in  der  Versammlung,  Tausende  draussen 
in  der  Volksmenge  antworteten  dem  Rufe.  Es  zuckte  wieder  der 
Geist  des  Aufslandes  wie  ein  Blitz  durch  die  Clemülher.  Sogleich 
bildeten  sich  2  Clubs,  der  eine  unter  dem  Namen;  der  patrio- 
tischen Gesellschaft,  der  andere  unter  dem:  der  Tereinigten 
lithauischen  Brüder.  Beider  Zweck  war:  dem  Au&tande  einen 
ausgedehnteren  Boden  zu  geben,  die  Hassen  so  schnell  wie 
möglich  zu  bewaffnen,  und  den  Kampf  gleichzeitig  in  Polen  und 
Lithauen  zu  führen.  Aber  die  2 monatliche  Naciilässigkeit  hatte 
den  letzteren  jetzt  um  so  schwieriger  gemacht;  denn  die  Russen 
iiatten  bereits  in  Lithauen  nicht  nur  die  geeigneten  Mittel  gegen 
einen  Aufstand  getroffen,  sondern  waren  auch  schon  im  vollen 
Anmärsche  durch  dieses  Land  gegen  die  polnische  Grenze.  Der 
Reichstag  beeilte  sich  denn  seinerseits  eme  nationale  Regierung 
einzusetzen. 

Sie  bestand  aus  5  Mitgliedern:  dem  Präsidenten  Fürsten 
Czartoryski,  den  Mitgliedern  Vincens  Nieniojo wski,  Teophil 
Morawski,  Stanislaus  Barzykowski  und  Joaciiini  Lelewel. 
Der  Fürst  Czartoryski,  bekannt  durch  sein  nahes  Verbältniss 
zu  dem  Kaiser  Alezander,  dann  als  Curator  der  Wilnaer  Uni- 
versität, rechtfertigte  sich  beim  Antritt  der  Regierung  äber  den 
lang  genährten  Gedanken,  dass  Polen  seine  Unabhängigkeit  nur 
durch  Vermittlung  Uussiands  erlangen  könne;  er  gestand  seine 
Täuschung  ein,  und  erklärte,  er  voreuiige  sich  von  nun  an  mit 
dem  Willen  des  Volkes  und  wolle  dessen  Scbicksal  und  Uefalu'eu 
tbeilen.  So  schien  die  russische  Partei  in  der  Regierung  ganz 
und  gar  geschwunden  zu  sehi. 

Bald  begann  der  Krieg.  Mit  100,000  Mann  und  200  Kanonen 
rfiekte  das  rassische  Heer  unter  dem  Fcldmarschall  Diebitsch  in 
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die  Grenzen  des  Könijjrcii  Iis  an.  Das  polnisclie  Heer  30,(X)0  Mann 
stark  mit  50  Kuuonen  komniandirte  der  Fürst  RadziwUl.  Giilopicki 
stand  ihm  zur  Seite.  Nach  seinem  Plane  verhielt  sich  die  polnische 
Aimfie  defensiv,  sich  nach  Praga  zurückziehend.  (Der  Zeitpunkt, 
wo  man  offener  hätte  handeln  sollen,  war  der  der  S monatlichen 
Unthfttigkeit)  Aher  das  Heejr  brannte  vor  Kampflust.  Zwei 
glänzende  Siege,  bei  dem  ersten  Handgemeinwerden,  der  eine 
bei  Stüczt'k  von  Dwernicki,  der  andere  bei  Dobre  von  Skrzynecki 
gegen  den  übermässig  stärkeren  Feind  davongetragen,  flössten 
dem  Heere  noch  mehr  Vertrauen  ein.  Die  Krakusen  und  das 
vierte  Linie^regiment  ernteten  den  ersten  Ruhm  der  Freihelts- 
k&mpfer.  Das  polnische  Heer  stand  endlich  schlagfertig  vor  Praga 
^  bei  Grochow.  Die  Russen  standen  demselben  8(>,000  Mann  stark 
mit  200  Kanonen  gegenüber.  Am  19.  und  20.  Februar  wurden 
die  ersten  Ilauptschlacliten  geschlagen;  wie  eine  unersthülterlirho 
Mauer  stand  das  polnische  Heer.  Die  Polen  behaupteten  den 
Platz,  die  Russen  zogen  sich  in  die  Grochower  Wälder  zurück 
und  baten  um  fünftägigen  Waffenstillstand.  Sie  hatten  alle 
Ammunition  verschossen,  mussten  dieselbe  von  12  Meilen  weit 
herschaffen  und  warteten  ein  Grenadiercorps  von  20,000  Mann 
all.  Eine  unverzeihliche  Grüssniulh  und  ein  ])i.s  /,ur  l'ebertreibung 
beubachlcles  Rechlsgerühl  von  vülkerrechtliclien  Convenanccn  und 
Beziehungen  Hessen ,  so  wie  in  der  älteren  Geschichte,  so  auch  in 
diesem  Aufstände,  die  Polen  die  grösslen  Verluste  erleiden.  Es 
zeigt  sich  darin  zwar  ein  ritterlicher  Sinn  der.  Nation ,  die  auch 
im  Kampfe  edel  bleiben  will,  aber  andererseits  ist  es  doch 
eine  Rücksichtslosigkeit  gegen  das  allgemeine  Wohl  des  Volkes, 
dessen  Selbsterhallung  doch  allem  Uebrigen  vorgehen  muss. 
Es  liegt  hierin  der  Charakter  des  Opfers,  woran  bekanntlich 
Mickiewicz  den  Missionscharakler  eines  Volkes  auf  seine  höhere 
ideelle  Auferstehung  knüpft.  Genug,  der  Waffenstillstand  wurde 
gestattet,  und  am  26.  Februar  standen  wiederum  die  2  femdlichen 
Heere,  das  eme  neu  verstärkt,  das  andere  nur  ausgeruht,  ein- 
ander gegenüber.  Der  erbittertste  Kampf  begann.  Jeder  Baum 
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in  dem  berühmten  Eichen wäldi hon,  an  das  sich  die  Polen  lehnten, 
ward  mit  Blut  beipritst  Die  SiegeflgOttin  schwebte  den  ganzen 
Tag  über  den  H&uptem  der  Kämpfer,  unschlilssig,  wem  sie  den 
Siegeslorbeer  zawerfen  sollte.  Die  Sonne  neigte  sich  zum  Unter- 
gänge Da  bemerkt  das  Adlerauge  Ghlopicki's,  dass  eine  allgemeine 
Boweis'ung  in  der  rnssischfi)  (Kavallerie  vor  sich  gehe.  Er  will 
derselben  zuvorkommen  und  schickt  dem  General  Lubinski,  der 
die  polnische  Reiterei  befelüigte,  die  Ordre,  sofort  zur  .Charge 
za  gehen.  Der  Qeneral  gehorcht  nicht,  weil  nicht  Chlopicki 
sondern  Hadziwftt  der  Oberbefehlsliaber  sei.  Der  gflnstige  Augen- 
blick verstrich.  Ehe  von  dem  Letzteren  der  bestätigte  Befehl 
einging,  wälzten  sich  die  russischen  Reilerscliaareu  regiineut er- 
weise gegen  die  polnischen  CarrecK  licr.  Das  Centrum  wurde 
dtirchbrochen ,  aber  das  Albrechts  -  Cürassierregiment  mit  der 
Inschrift:  „invicti*^  an  den  Helmen,  das  bereits  bib  zur  dritten 
Schlachthnie  Tor  Praga  selbst  Torgedrungen  war,  wurde  durch  die 
mauerfeste  Infanterie  aufgehalten  und  von  den  Ulanen  des  zweiten 
Regiments  und  den  Sensentrügem  total  niedergehauen.  Die 
Sclilacht  blieb  unentschieden.  Die  Russen  zogen  sich  in  die 
Grochovver  Wälder,  die  r*oIen  nach  Praga  und  Wai^schau,  und 
Chlopicki  schwer  verwundet,  mit  geretteter  Ehre  nach  Krakau 
zurück,  um  nicht  mehr  auf  dem  Kriegsschauplätze  zu  erscheinen. 

Am  folgenden  Tage  wurde  in  Fölge  der  Eifersucht  älterer 
Generäle,  der  durch  gehörige  Kriegsbildung  bekannte  und  durch 
die  letzten  Kämpfe  aus-,n  zeichnete  Oberst  Johann  Skrzynecki  zum 
Oberreidhenn  vorgeschlaj^'t-n  und  als  suklier  von  dem  Keichslage 
bestätigt.  Der  Oberst,  nachher  General  P^/.yiiski,  einer  der 
geschicktesten  Ingenieure,  der  für  die  Einsetzun^^eines  Kriegs- 
rathes  statt  eines  Generalissimus  zur  Leitung  der  Operationen, 
'  aber  vergebens  gestimmt  hatte,  wurde  dem  General  Skrzynecki  als 
Generalstabschef  beigegeben.  — 

Einen  Monat  lang  ruhten  die  Kriegswaflen.  Die  Polen 
benutzten  diese  Zeil  zur  Recoiislruiiung  ihrer  golichlelen  Armee. 
Au  Menschen  fehlte  es  nicht,  wohl  ober  an  Waffen.  Die  Grenzen 
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waren  proussisclier  uml  üslorreirhisclier  Seits  slreng  bewacht. 
Polen  befand  sich  von  diesen  Seiten  wie  in  einem  Belagerungs- 
'/ustande.  An  Einführung  von  Waffen  aus  dem  Auslande  war 
nicht  zu  denken.  Kaum  konnte  sich  ein  einzelner  Mensch  nach 
Polen  durchschleichen.  Aber  die  Jugend  aus  dem  Grossherzogthum 
und  Galizien  war  bereits  grösstentheils  hinübergegangen.  Den- 
noch war  die  Arminmg  weit  gediehen,  und  man  harrte  mit 
Ungeduld  neuer  Kämpfe.  Endlich  am  Donnerstag  vor  dem  Ostern- 
feste, den  31.  März  rückte  um  Mitternacht  im  grössten  Geheuiiniss 
die  polnische  Armee  über  Praga  gegen  Wawer  unweit  Grochow, 
wo  die  Russen  Terschanzt  standen,  in's  Feld.  Bei  dem  ersten 
Allarm  zersprengt  und  4  Meilen  weit  Terfolgt,  standen  sie  um 
Mittag  am  1.  April  in  Schlachtordnung  bei  Dembe  Wielkie.  Hier 
aurs  Haupt  geschlagen  mit  einem  Verlust  von  T  5,000  Menschen, 
die  gefangen  genommen,  theilweise  die  polnische  Armee  zu 
verstärken  halfen,  weil  es  meist  Truppen  aus  dem  litliauischen 
Corps  waren,  das  im  Anfang  der  Revolution  bei  kühner  Unter- 
nehmung vielleicht  ganz  zu  den  Polen  übeigegangen  wäre  — 
waren  die  Russen  im  vollen  Rückzüge.  Es  war  em  Leichtes,  die 
zerstreute  Armee  Diebitsch's  vor  ihrer  Goncentrirung  aufzureiben; 
das  war  der  Plan  Prqdzynski*s.  Der  Tag  der  Auferstehung  Christi 
konnte  der  der  Unabhängigkeil  Polens  werden.  Aber  Skrzynecki 
war  einerseits  ein  polnischer  Gunctator,  andrerseits  ein  Beibruder. 
Er  wollte  lieber  zu  der  Osterbeichte  gehen  und  im  Angesicht 
der  nach  dem  Lager  herausgesprengten  Bevölkerung  Warschau's 
die  F§ste  und  seinen  Sieg  feiern,  als  den  heiligen  IVeiheitskampf 
verfolge  und  dadurch  auch  die  Feinde  seines  katholischen  Glaubens 
demüthigen.  Nach  dem  Verluste  von  mehreren  Tagen  konnte 
auch  der  von  Pr?jdzynski  am  10.  April  davongetragene  Sieg  bei 
Iganic  die  Conrentrirung  und  Verschanzung  der  russischen  Armee 
in  Siedice,  12  Meilen  von  Warcliau,  nicht  verhindern.  Skrzynecki 
schlug  sein  Lager  in  J^drzejewo,  5  Meilen  von  Warschau,  auf, 
und  nun  beobachteten  sich  die  Armeen  Tage,  Wochen  läng  ohne 
zum  Angriff  zu  schreiten.  Das  konnte  für  die  Russen  nur  günstig 
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sein,  denn  os  gab  ihnen  Zeit  sirli  zu  vorsläiken  und  bereits 
waren  audi  die  russisclien  Garden  in  Polen  eingerückt.  Unter- 
dess  kamen  aber  auch  die  partiellen  Aufstände  in  den  polnisch- 
nissischen  Provinzen:  in  Samogitien,  Ulhanen  und  in  Kieinrussland 
zur  Reife.  Vereinzelt  und  ohne  reguläre  Truppen,  noch  mehr 

.  ohne  zureichende  Bewaffoung ,  konnten  sie  es  zu  keloem  ent- 
scheidenden Erfolge  bringen.  Die  Russen  wütheten.  dagregen  mit 
einer  wilden  Blutgier  gegen  dieselben.  In  der  Kreisstadt  Osziiiiiina 
machte  ein  Haufe  Tstherkessen  Hunderic  von  Menschen,  Greise, 
Frauen,  Kinder,  die  sich  in  emc  Kirche  geflüchtet  hatten,  nieder. 
Alles  was  sie  ergriffen  wurde  hingerichtet  oder  nach  Sibirien 
geschleppt.  Dennoch  hielten  in  Wäldern  und  Sümpfen  diese 
Äu&tände  an.  Zur  Unterstützung  der  südlidien  schickte  man 
d^n  kühnen  Gavallerie  -  General  Dwemicki  ab.  Er  zog  nach 
"NVolhynien,  längs  der  galizischen  Grenze,  erfocht  mehrere  glän- 
zende Siege,  aber  ehe  er  sich  bis  nach  Podohcn,  wo  der  Haupt- 
heerd  der  südlichen  Insurrection  war,  durchschlagen  konnte, 
wurde  er  genöthigt,  da  er  kaum  3000  Mann  zählte,  vor  der 
Uebermacht  der  Russen,  sich  nach  Gallizien  zu  werfen,  wo  sein 
Corps  desarmirt  zwar  wieder  ehizeln  nach  Polen  überging,  aber 
der  commandirende  General  selbst  wurde  zurückgehalten,  und 
der  Aufstand  seinen  eigenen  Kräften  überlassen. 

Diese  Diversionen  im  Rücken  des  Feindes  und  die  sich  kund- 
Ihuende  Unzufriedenheit  der  Armee  mit  dem  Zögerungssystem 
des  Feldherm,  zwangen  ihn  endlich  zur  Thätigkeit  Den  General 
Ghrzanowski,  der  den  feldherm  unausgesetzt  zum  Kampfe  er- 
mahnte, schickte  er,  um  ihn  loszuwerden,  nach  Zamo^,  den 
Wolhynischen  Insurgenten  die  Hand  zu  bieten.  Ghrzanowski  war 

.  nebst  Pn^dzynski.  der  gescliickteste  Strategikcr  der  Armee.  Er 
schlug  sich  durch  die  russischen  Truppen  bis  Zamos^c  durch,  aber 
die  Insurrection  in  Wolhynien  war  bereKs  gedämpft.  Der  Gene- 
ralissimus, den  General  Uminski  bei  Siedice,  der  Hauptarmee 
Diebitsch*s  gegenüber  lassend,  rückte  endlich  selbst,  nach  ander- 
halbmonatlichem  Zag^  aus,  die  an  der  Narew  stehenden 
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russischen  Garden,  nach  dem  wohlüberlegten  Plane  Pr%dzynski*8 
zu  yemichten.  Unverhoflft  überfallen,  zogen  sich  die  Garden  in 

raschen  Märschen  mit  grossen  Verlusten  zurück.  Am  18.  und  19. 
stanilcn  sie,  in  einer  Stärke  von  30,fMX)  Mann,  bei  Sniadow  erreicht, 
am  Abgrunde  des  Verderbens  vor  der  diesmal  stärkeren,  K),000. 
Mann  und  80  Kanonen  zählenden  und  kampfbegeisterien  polnischen 
Armee.  -Knjißend  flehte  Pr^dzy^ki  den  Generalissimus  an,  das 
Werk  zu  vollenden  und  anzugreifen.  Skrzyneck!  schwankte, 
gab  den  Befehl,  nahm  aber  denselben  wieder  zurück.  Er  Hess 
die  Garden  fortziehen.  Kr  '^hv^  ihnen  nach  bis  Tykocin,  bis  an 
die  Grenze  und  zog,  nachdem  er  ein  kirines  Streifcorps  unter 
dem  General  Chlapowski  nach  Lithauen  gesandt ,  nach  0?trol§ka, 
um  es  durch  ein  seinerseits  erlittenes  Verderben  berühmt  zu 
machen.  —  Diebitsch  war  nämlicii,  sobald  er  den  Marsch  der 
Polen  gegen  die  Garden  gemerkt,  in  riesenhaften  Märschen  nach 
Ostrol^ka  geeilt,  um  den  Polen  den  Rückzug  abzuschneiden.  Er 
kam  an,  als  die  polnische  Armee  noch  nicht  ganz  über  den  l'luss 
gegangen  war.  Hier  enlspaiui  sicli  sogleich  eine  der  mörderischsten 
Schlachten.  Nur  Wunder  von  Tapferkeit  retteten  die  zu  dieser 
Schlacht  unvorbereiteten  Polen.  Skrzyncckl  kämpfte  wie  der 
kühnste  und  verwegenste  Soldat,  nur  das  Feldhermtalent  ging 
ihm  ab.  Der  General  Bern  rettete  mit  seiner  Artillerie  die 
schwankenden  Reihen;  die  Russen  wurden  hiifter  den  PIuss 
zurückgetrieben,  die  Polen  behaupteten  den  Platz.  Aber  die 
Verluste  waren  enorm.  Skrzynecki  benacliriclitigle  die  National- 
regierung ,  dass  Alles  verloren  sei.  Den  General  Dembinski  schickte 
er  mit  einem  Streifcorps  nach  Lithauen  und  gab  dem  ab- 
geschnittenen General  Gi^gud  die  Ordre  eben  dorthin  zu  gehen; 
er  selbst  zog  nach  Praga  zurück,  während  Diebitsch  auch  seiner- 
seits die  grössten  Verluste  betrauernd,  ohne  ihm  zu  folgen  m 
Ostrol^ka  verblieb,  sein  ganzes  Augenmerk  nach  Lithauen  richtend, 
wohin  bereits  3  polnisclie  Corps  hinübergegangen  waren.  —  Die 
Schlacht  bei  Ostrol^ka  war  jedenfalls  eine  gefährliche  Krisis  des 
Revolutionskampfes,  aber  nicht  die  einzige  Ursache  seines  un- 
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glücklichen  Ausgangs.  Sehen  wir  zu,  was  unterdess  die  Natipnal- 
regierung  and  der  Reichstag  gethan?  — 

Suchten  dieselben  die  Massen  des  Volkes  zum  Kampfe  auf- 
zufordern? sachten  dieselben  dem  Aufstand  den  Charakter  der 
blossen  Insurrection  zu  nehmen  und  ihm  den  Cliarakter  einer 
socialen  lleform  zu  geben?  Suchten  die  adehgen  Volksreprä- 
senhmlen  den  verschiedenen  Glossen  der  Landosbevolkerung,  dem 
Landvolke,  den  Stadtbürgem,  den  zahlreichen  Israeliten,  femer 
den  verschiedenen  Glaubensgenossen:  den  Protestanten  im  König- 
reich, der  unirt-griechischen  and  der  russisch-grtechischen  Bevöl- 
kerung Garantien  der  persönlichen,  bürgerlichen,  politischen, 
religiösen  Freiheit  zu  geben,  ihnen  Eigenthunisrechl ,  I.rnuierbesilz, 
Aufhebung  des  Frolindienstes  im  Königreich  und  der  Leibeigen- 
schaft in  den  abgerissenen  polnisch-russischen  Provinzen  zu  sichern, 
und  so  die  ganze  Ifasse  des  Volkes  in  die  Bewegung  hineinzu- 
ziehen? War  dies  nicht  die  gelegenste  und  zugleich  dringendste 
Zeit  bei  dem  schwer  zu  bestehenden  imd  nach  der  Schlacht  bei 
Ostrol^ka  wiederum  unsicheren  Kampfe?  Als  die  revolutionären 
Joiunale  dies  von  der  Nationah'egierung  und  dem  lleichstage  im 
Namen  des  Volkes  und  der  nicht  privilegirleu  Klassen  forderten, 
wurden  sie  jakobinischer  Grundsätze  oder  Bestechung  russischer 
und  preussischer  Seits  von  dem  stationären  Regierungs-  und 
Repräseptanten-Körper  beschuldigt  Und  doch  steht  es  fest,  dass 
der  Au&tand  nur  durch  die  Gewionong  der  Volksmassen  für 
denselben  vermittelst  der  Gewährung  dieser  Rechte  glücklich  zu 
seinem  Ende  geführt  werden  konnte.  .  Die  Sache  des  Vaterlandes 
richtet  zu  Grunde,  der  da  glaubt,  dass  man  einen  nationalen 
Aufstand  oline  eine  sociale  Revolution  zu  Ende  führen  könne. 
Es  giebt  auch  noch  jetzt  verblendete  Menschen,  welche  glauben, 
dass  hl  dem  20  Millionen  starken  Volke,  welches  ernst  den 
politischen  Staatskörper  Polens  gebildet  hatte  und  welches  auch 
jetzt  noch,  wie  es  der  letzte  Aufsland  nur  zu  deutlich  gezeigt 
hat,  einen  solchen  zu  bilden  gesonnen  ist,  dass  in  dieser  gesammten 
Volksniassc  keine  andere  Uiasse  vollberechtigt  sei,  als  die  der 
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adeligen  CJulsbesitzer.  Verble miete,  die  Poleji  nur  rein  k;dholi«;ch 
sehen,  oder  sehen  möchlen,  Verblendete,  die  es  nur  von  dem 
rein  polnischen  Volksstamme  bewohnt  sehen.  Blan  verletzte  und 
verletzt  also  nothwencUger  Weise  die  Rechte  der  einen  oder  der 
anderen  Berölkerungsabtheilung,  wenn  man  dch  nicht  auf  einen 
höheren  sotfalen  Rechtspunkt  stützt  und  daraus  die  besonderen 
Rechte  zu  veiviiiliaren  sucht.  Dies  war  dem  constilulionellen 
Reichstage  um  so  leichter,  als  die  belrelTt-nden  Hechte  bereits  in 
der  Constitution  vom  3.  Mai,  der  des  Grosslierzogtliunis  Warschau 
und  der  des  15jähi-igen  Königreichs  geschichtlich  und  theoretisch 
und  praktisch  vorgearbeitet  waren.  — 

Was  that  statt  dessen  der  Reichstag?  Er  verwarf  nach 
langem  Hin-  und  Herdrehen  das  dngebrachte  Project  zur  Erthei- 
Iniig  des  Grundbesitzes  dem  bis  jetzt  nur  persönücli  freim  Bauern- 
stände. Dieser  Beschluss  stellte  Polen  im  Auslande  in  ein  schlechtes 
Licht  und  nahm  dem  Freiheitskampfe  nicht  wenig  von  seinem 
Zauber  weg.  Eb  war  freilich  nur  ehie  verschworene  Kaste  von 
Egoisten,  von  verstockten  Aristokraten,  für  die  nur  die  Fransosen 
das  Mittel  gefünden  hatten,  um  sie  em  für  allemal  aus  ihrer 
Genossenschaft  zu  entfernen,  die  keine  sociale  Verbesserung  zur 
lassen  wollten.  Sonst  gab  es  allerdings  Leute  genug,  die  dem 
Bauern  nach  beendigtem  Kriege  Gj'undbesitz  versprachen,  woran 
aber  natürlich  der  so  lang  betrogene  Bauer  nicht  glauben  wollte, 
obwohl  er  Feld  zog.  Man  sah  das  auch  besonders  in 
Samogitien  und  lithaucn.  Wie  viel  hätte  da  der  Reichstag  bei- 
tragen kOnnen,  um  das  Iqjteresse  des  Volkes  an  dem  Au&tande 
zu  erwecken?  — 

Und  die  Regierung?  Statt  dies  zu  l)efördern,  ting  sie 
an  den  Revolutiunsslrom  aufzuhallen  und  besonders  nach  der 
Schlacht  Iti'i  Oslrolf'ka  ihn  in  den  Grenzen  des  constitutionellen 
Königreichs  festauhalten.  £s  fehlte  ihr  nicht  an  Helfershelfern, 
die  im  Lande  eines  sweifelhaften  Ansehens  genossen.  Sie  schickte 
Gesandschaftsagentan  nach  Paris,  London,  Wien,  Berlin,  an  den 
verschlossenen  Thören  der  Gabinette  anzuklopfen,  in  den  Salons 
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politischem  Gerede  zu  lauschen,  Pflastemachhchten  zu  sammeln 
und  darOber  an  die  Regierung  zu  berichten.  Der  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  Gustav  Maiachowski  verbreitete 
dann  dieses  Geschii^tz  in  der  Regierung,  im  Reiclistage,  in  der 

Rosidenz  und  im  giinzcii  Könip^reich.  Tim  dirsem  Königreich 
jeden  (lliarakter  einer  revolutionären  Tendenz  zu  IienehmeHf 
setzte  r.zartoryski  durch,  dass  die  zu  sclilagende  Münze  die 
Bezeichnung  des  Königreichs  Polens  führte.  Dies  war  nur  ein 
Mittel,  um  die  Frage  des  Reichstags  auf  den  künftigen  politischen 
Staatszustand  zu  lenken  und  ihn  zu  bewegen  ausZtisprechen, 
welche  Staatsform  in  Polen  künftig  herrschen  solle.  Der  Reichs- 
tag erkhlrte  sich  für  eine  repräsentativ-constitution  eile 
Monarchie.  Dies  Gesetz  des  t^eichstags  konnte  keine  Bedeutung 
liaben,  denn  derselbe  wusste  wohl  zu  gut,  dass  er  kein  Recht 
habe,  constitutionelle  Rechte  zu  votiren,  was  nur  em  allgemeiner 
Reichstag  thun  konnte.  Was  war  aber  die  Folge  davon?  Eben 
dieses  Votum  e)rweckte  die  vorzeitige  Staatsfrage:  cb  Polen 
zukünftig  ein  Königreich  oder  eine  Republik  sein  sollte,  und 
schuf  eine  Partei,  die  sogleich  über  die  Republik  zu  diseutiren 
unfmg.  Der  Reichstag  aber  band  sich  dadurch  die  Hände  und 
war  nur  desto  mehr  gezwungen,  sich  in  constitutionellen  Schranken 
zu  bewegen  und  an  keine  revolutionäre  GesetzvorschlSge,  die 
das  Vaterland  retten  konnten,  weiter  zu  denken.  —  Im  Auslande 
aber  hausirten  die  diplomatischen  Agenten  mit  dem  neu 
gemünzten  Gelde  und  der  königUchen  Krone  Polens,  wie  mit 
einer  schlechten  Waare,  sie  bald  dem,  bald  jenem  anbietend. 
Der  Reichstag  wurde  zum  Spielwerk  der  Regierung  herab- 
gewürdigt und  die  Regierung  versank  in  Diplomatie  und  vernach- 
lässigte bei  dem  Gotteriengeiste,  der  sieh  im  Reichstage,  wie  im 
Militair  kund  that,  den  Au&tand  selbst  Skrzynecki  ui  Praga 
angelangt,  forderte  zuerst  die  Umgestaltung  der  Regierung,  um 
Lelewel  zu  entfernen,  der  als  Jakobiner  der  Diplomatie  schade. 
Es  gelang  nicht.  Dagegen  wurde  Krukowiecki  als  Gouverneur 
von  Warschau  abgesetzt. 
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Während  ?o  in  der  Regierung  und  in  dem  Reichstage  eine 
Partei  sich  bemühte,  die  Revolution  in  den  Schranken  der 
octroyirten  Constitution  festzuhalten  und  das  Heil  derselben ,  wie 
das  des  sogenannten  Königreichs,  (denn  an  das  Herstellen  der 

Unabhängigkeit  des  gerammten  Polens  dachte  man  nicht  mehr) 
durch  diplonialisclie  V'orliaiullungen  zu  sichern;  erleiden  die  bis 
daliin  vom  Glück  be;4"üiisti<,'tcn  Kriegsopenitionen  einen  Stoss  nach 
dem  andern  und  bringen  durch  die  allerschlechtestc  Führung 
den  Aufstand  in  eine  kritische  und  gefahrliche  Lage.  Die  Expedi- 
tionen nach  Lithauen  misslangen.  Gielgud  und  CUapowskl  fQhren 
ihre  Corps  in  die  Gefangenschaft  nach  Preussen.  Die  Vernichtung 
des  Rüdigor'schen  Corps  in  der  Lubihier  Wojewodschaft  wurde 
durch  Skr/.ynecki's  Unonlsclilossenlunt  und  Junkowski's  Verrath 
oder  Dummheit  vereitelt.  An  Stelle  des  plötzlich  gestorbenen 
üiebitsch  übernimmt  Paszkiewicz  das  Obercommando  der  russischen 
Armee.  Begünstigt  und  unterstützt  mit  Lebensmitteln,  Ammunition, 
Pontons,  Kähnen  u.  s.  w.  Yon  Preussen,  gegen  das  Princip  der 
Nichthitervention,  setzt  er  dieselbe  unweit  Thom  über  die  Weichsel, 
ohne  von  dem  polnischen  Feldherrn  daran  gehindert  zu  worden, 
und  rückt  inimer  nfdier  vor  Warschau.  Alle  diplonuilischen 
Verhandlungen,  deren  Chef  Czartoryski  war,  in  Frankreich, 
England,  Oesterreich,  Preussen  schlugen  fehl.  Skrzynecki,  statt 
in*s  Feld  zu  ziehen,  verfolgte  angebliche  Gons|Hranten  in  der 
Stadt,  verdarb  es  mit  allen  Parteien,  ohne  die  eigene  zu  stärken. 
Eme  Unruhe  bemächtigte  sich  der  Gemfither  in  der  Hauptstadt 
imd  in  der  Armee.  Dieselbe  zu  stillen  wird  ein  Kriegsrath  am 
27.  Juli  zusamnienb<Tufon  und  auf  demselben  beschlossen,  dass 
man  sofort  gegen  den  Feind  ziehen  und  demselben  eine  Schlacht 
liefern  solle.  Aber  vergebens  —  Skrzynecki  zögerte,  suchte  mit 
allen  Mittehi  einem  Zusammentreffen  vorzubeugen,  und  wartete 
diplomatische  Depeschen  vom  Auslande  ab.  —  Die  Unzufiriedenheit 
darüber  wurde  durch  den  glücklich  bewirkten  Rückzug  Derobiüski's 
aus  Lithauen  noch  gesteigert.  Mit  Enthusiasmus  begrüsste  man 
den  kühnen  Führer  und  sein  Corps.  Die  lithauischeu  Insurgenten 
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dieses  Corps  zwangen  den  Reichstag,  ihre  Landboten  in  seinen 
Schooss^anfetinehmen.  Die  Regierang  hatte  dies  bis  dahin,  wegen 

diplomalisdier  Rücksichten,  zu  verhindern  gewusst.  Das  Zögerungs- 
syslem  Skiv.ynecki's  empörte  ondlich  Alle  bis  zum  höchsten  Grade. 
Der  durch  nationale  Elemente  verstärkte  Reichstag  schickte  eine 
Gommission  in  das  Hauptquartier  nach  Bolimow,  und  diese 
setzte  nach  geschehener  Untersuchung  den  Oberbefehlshaber  ab. 
Der  Reichstag  beTolImächtigte  durch  ein  neues  Gesetz  die  Regierang 
zur  Wahl  eines  neuen  Feldherm.  Dieselbe  übergab  provisorisch 
das  Obercommando  dem  General  Dembinski.  —  Aber  in  der 
Hauptstadt  waren  die  Gemüther  l)oroits  nicht  mehr  von  einem 
wirklichen  Ausbruciie  des  Unwillens  abzuhalten.  Das  Volk  stand 
gegen  die  Regierang  auf  und  mass  sich  selbst  die  Gerechtigkeit 
aus,  indem  es  eine  Menge  der  des  Vaterlandsverraths  flberfflhrter 
Verbrecher,  Spione  u.  dergl.  huischladitete  oder  aufknüpfte.  Dies 
geschah  am  15.  August.  Krakowiecki  wurde,  um  diesen  Volks- 
aufstand  zu  zügeln,  wieder  zum  Gouverneur  ernannt.  Czartoryski 
flüchtete  sich  in's  Lager  und  bestimmte  den  provisorischen  Befehls- 
haber zur  VerölVentlichung  einer  Proclamation  an  das  Volk, 
worin  dasselbe  auf  das  empfindlichste  verletzt  worden.  Das,  gab 
man  vor,  wäre  wegen  der  europäischen  Diplomatie  ndthig.  Schon 
war  man  damit  beschäftigt,  die  Anfährer  des  15.  August  hinzu- 
richten, und  DembiAski  stand  Im  BegriflP  die  Dictatur  zu  über- 
nehmen, als  das  auf  den  Strassen  lagernde  Heer  sich  für  das  Volk 
erklärte,  der  Reichstag  dasselbe  that,  die  Regierung  gezwungen 
wurde,  sich  aufzulösen;  dieselbe  in  die  Hände  eines  einzigen 
Regierangspräsidenten  gelegt  wurde,  wozu  man  den  General 
Krakowiecki  wählte,  welcher  wiederum  seinerseits  das  Gommando 
Über  das  Heer  dem  alten  General  Malachowski  Übertrag.  Noch 
war  die  polnische  Armee  an  90,000 Mann  stark,  also  der  russischen 
wohl  gewachsen.  Aber  es  war  kein  zuverlässiger  Anführer  da. 
Dazu  vertheille  man  diese  Armee  in  3  Theile:  das  Hauptheer 
ging  nach  Brze^(^,  Ro2ycki  stand  in  Sandomir,  Lubiioski  lehnte 
sich  an  Modlin.   Die  Residenz  war  von  aller  Hülfe  entblQsst  und 
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an  der  Spitze  der  Regierung  stand  ein  rachsüchtiger,  Terdächiiger 
General,  yon  dem  nun  die  Schicksale  Polens  abhingen.  Die 
Russen  röclrten  vor.    Sie  begannen  die  Attaque  der  Stadt. 

Blutig  war  das  ZiisanimontrofTpii.  Es  war  unmöglich  die  enlfernloii 
(lorps  nacli  der  Stadt  zu  l)oordoni.  Krukowiecki  unterliandelto 
und  übergab  endlich  <]ic  Stadt  durch  C.apitulation.  Da>  Corps 
des  Ramorino,  in  dem  sich  die  Magnaten  mit  Czartorysld  befanden, 
schlug  den  Weg  nach  Galizien  ein  und  ging  über  die  Grenze. 
Ro2ycki  that  nach  langer  Vertheidigung  dasselbe.  —  Die  Armee, 
welche  aus  Warschau  abzog,  ging  nach  Modlin.  In  ihr  befand  sich 
der  neue  Rcgiorungspräscs  Bonaventura  Nicmojewski.  liybinski 
wurde  zum  Oberanführer  erwählt.  Nach  langem  Hin-  und  Her- 
schwanken  der  Meinungen  in  der  Regierung  zu  Zakrocz\Tn  und 
dem  Militairrathe  in  Modlin,  nach  vergebenen  Unterhandlungen 
mit  Paszkiewicz,  nach  vereitelten  Plänen  durch  die  Intrigaen  von 
Unzufriedenen,  den  Kampf  nach  Krakau  zu  verlegen  und  einer 
vergebenen  Erhebung  des  General  Umi/iski  zum  Oberanfuhrer,  — 
ging  die  Armee,  der  Reich.stag,  und  eine  Menge  anderer  Personen 
nach  Preussen  bei  Striissburg  über.  Bald  fielen  auch  die  Festungen 
Zamosc  und  Modlin. 

Grossartig  war  der  Anfang,  unwürdig  war  das  Ende.  Jenen 
machte  das  Volk;  dieses  fahrten  Aristokraten  und  schlechte 
Anführer  herbei.  Sie  betröget)  das  Heer  und  Volk,  hemmten 
seine  Aufopferung,  paralysirten  seine  Kräfte.  Sie  hofften  durch 
fremde  Hilfe  Polen  zu  restauriren,  und  man  gewann  leider  zu 
spät  die  Ueberzeugung ,  dass  Polen  nur  durch  eigene  Hilfe  rcstaurirt 
werden  kann.  In  keinem  Aufstande,  in  keiner  Revolution  hat 
man  so  viel  Fehler,  Irrthümer,  Dummheiten,  Vemaehlfissigungen, 
begangen,  als  in  der  letzten.  Hundertmal  bot  sich  Gelegenheit 
dem  Aufstande  eine  andere  Richtung  zu  geben  und  das  Land 
zu  retten,  hundertmal  stiess  man  dieselbe  zurück.  Es  lag  ein 
schweres  Verhängniss  auf  di  niselben.  Fast  augenscheinlich  arbeitete 
man  darauf  hin,  den  Russen  ihren  Sieg  leichler  zu  machen.  Mit 
30,000  Mann  begann  man  die  Revolution,  mit  70,000  beschloss 
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man  dieselbe,  indem  man  dieses  Heer  über  die  Grenze  führte, 
d^mit  es  von  dort  zurückkehre,  um  die  Reihen  des  russischen 
Heeres  zu  verstärken,  oder  Sibirien  zu  bevölkern.  Raum  7000 
davon  ginpron  in"s  AusIutk],  clminler  sclir  Viele,  die  das  Un'p'luck 
des  Vaterlandes  verursacht  hatten.  Sie  allein  entgingtni  dem 
Joche  des  Feindes;  die  daheim  blieben,  'j^riolhm  in  ein  um 
so  schwereres.  Der  Triumph,  den  die  £mi^anten  bei  ihrem 
Durchzuge  durch  Deutschland,  in  der  überall  sich  kund 
thuenden  Sympathie  feierten , contrastirte fürchterlich  milden 
Gräuelscenen,  die  nnlerdess  in  Warschau  aufgeführt  wurden. 
Jener  le;jte  sich  bald  und  ihm  folgte  das  Klend  der  Ver- 
bannung; diese  steigerten  sich  von  Tag  zu  Tag  und  das  Ende 
derselben  ist  nicht  abzusehen.  Man  weiss  niclil,  wer  mehr  zu 
bemitleiden  ist,  ob  diejenigen,  die  daheim  blieben,  oder  die,  welche 
die  Verbannung  der  Sclaverei  in  der  Heimath  vorgezogen  haben. 
—  Aber  nicht  das  ist  hier  «die  Fn^,  wer  da  mehr  oder  weniger 
leidet,  denn  das  Leiden,  das  Mfirtyrerlhum  ist  bereits  ein  all- 
gemeiner Anllif'il  der  Nation  geworden,  aber  darnach  fragen  wir 
hier,  ob  durrh  den  Fall  Warschau's  das  Volk  gefallen  sei':'  ob 
sein  Geist  gebündigt  worden?  ob  die  Idee  der  Unabhängigkeit 
und  der  socialen  Reform,  um  welche  es  bereits  so  oft  die  Waffen 
ergriffen,  mit  untergegangen  sei  oder  nicht?  ob  die  physischen 
und  geistigen  Kräfte  einen  solchen  Bruch  erlitten,  dass  sie  nicht 
mehr  im  Stande  sind,  sich  zu  erheben,  um  einen  neuen  Kampf 
mit  dem  Erbfeinde  zu  beginnen?  Anfalle  diese  Fragen  antworten 
wir:  nein!  Wir  sehen  zwar,  dass  die  ganze  Bestrebung  des- 
Feindes dahin  geht:  die  physische  und  moralische  Kraft  des 
Volkes  zu  brechen,  es  in  seinem  ganzen  Wesen  zu  entnationa- 
lisircn'  und  es  so  aus  dem  Bereich  nicht  mehr  der  Staaten, 
sondern  auch  der  Völker  Europa's  auszulöschen.  Aber  es  war 
immer  ein  verwegener  und  vergebliciier  Versuch  in  der  fleschichte 
autoclilonische  Vülkersläimne  ausrotten  zu  wollen.  Sie  zeigen 
öfters  ihre  grössle  Kraft  in  Augenblicken,  wo  man  dies  am 
wenigsten  gedacht,  wo  man  sie  bereits  für  verloren  gegeben  hat 
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Das  zeigt  sich  heut  zu  Tage  bei  den  slawisclien  Slummen  uberall, 
das  zeigt  sich  auch  bei  den  Polen,  deren  Geist  wenigstens,  wenn 
auch  die  äussere  Kraft  gelähmt  zu  sein  scheint,  nie  so  starlc 
gespannt  war,  als  seit  dem  letzten  Aufstande.  Kann  man  das 

Volk  für  verloren  geben,  das  diese  Spannkraft  nocli  in  sich 
boliäU?  Denn  es  ist  nicht  ])los?;  die  Emigration,  die  diese 
kund  Ihut,  sie  l)erindot  sich  in  höherem  Maasse  in  dem  unter- 
jochten Volke  selbst.  Es  ist  nur  die  Form,  die-  ihre  Aeusserung 
unterscheidet,  nicht  der  Ursprung.  Auf  dies  muss  überall 
Rücksicht  genommen  werden.  Denn  ein  doppeltes  Leben  ist 
es  allerdings,  welches  die  polnische  Nation  heute  lebt:  eins  im 
Auslände,  in  der  Emigration,  das  andere  in  derlTeiniath,  und 
beides  im  Grunde  eins,  und  eins  in  dem  Zweck,  sind  sie  nur 
für  den  äusserlichen  Beobachter,  von  einander  unterschieden. 
Sie  schliessen  sich  immer  mehr  in  einander,  und  die  Zeit  kommt, 
wo  sie  wiederum  mit  emem' Herzen  schlagen,  mit  einerund 
derselben  Brost  athmen,  fühlen  werden.  Denn  sowohl  falsch 
war  es,  was  die  Emigranten  anfangs  in  ihrem  Revolulions- 
ü])ermuthe  und  im  Gefühl  ihrer  fn  im  Bewegung  im  Auslande 
aussprengten,  dass  sie  aliein  die  Nation,  wenigstens  die 
einzig  berechtigten  Repräsentanten  derselben,  ihre  geisti- 
gen Führer  seien,  als  auch  nicht  minder  falsch,  —  was  manche 
KlÜglinge  in  der  Heimath  behaupten  möchten,  dass  sich  die 
Emigration  ausgelebt,  dem  Lande  keinen  reellen  Nutzen 
mehr  bringe,  überhau})t  ihre  Rolle  bereits  ausgespielt  sei.  — 
Diese  beiden  Ansichten  sind  falsch:  die  polnische  Emigralion 
kann  man  —  nach  Mochnacki's  Worten  —  mit  der  Krone  eines 
Baumes,  der  seine  Wurzeln  in  dem  väterlichen  Boden  hat,  ver- 
gleichen. Jede  Erschütterung  der  in  der  Luftatmosphäre  schwe^ 
benden  Krone  theilt  sich  elektrisch  dem  Stamme  in  dem  Boden 
mit.  In  dieser  Weise  werden  beider  Beziehungen  fortbestehen 
in  steter  Bewegung.  Die  Emigration  hat  jedenfalls  die  Rechte 
des  polnisclien  Volkes  gerettet,  so  wie  es  der  Unab- 
hängigkeitskampf von  dem  Schmutze,  mit  dem  es  vor  Europa 
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beworfen  worden  war,  gereinigl  liatte.  Diese  Rechte  vor  das 
Geritlit  der  Völker  zu  bringen  und  sie  zu  verlrelon  ist  der  Beruf 
der  Emigration.  Das  ist  die  Seite  des  heutigen  politischen  Lebens 
des  Volkes;  —  waluend  das  Leben  desselben  in  der  lleiniath,  so 
zu  sagen,  nur  das  der  Familie  ist  —  Beide:  die  Nation  und 
cüe  Emigration  sind  auch  nach,  und  nach  zu  einem  näheren  Ver- 
^  ständniss  dieser  Rechte  mit  einander  gekommen ,  und  es  ist 
wichtig  für  uns  zu  wissen,  welche  Ideen  diese  Annäherung  her- 
beigeführt haben.    Dies  bringt  uns  in  die  Nolliwcndigkeit:  die 
geistigen  Momente  des  polnischen  Lebens  in  der  Emigration  her-, 
vorzuheben  und  sie  denjenigen,  die  wir  in  der  Heimath  wahr- 
genommen,  gegrauber  zu  stellen.  —  Kaum  waren  die  Ueberreste  des 
mit  Ruhm  bedeckten  polnischen  Heeres,  von  Stadt  zu  Stadt  ui  den 
absoluten  Staaten  Deutschlands  gedrängt,  auf  den  französischen 
Boden  gckonnaen,  als  auch  die  Erinnerung  an  den  neuliclien 
Aufstand  diejenigeu  Zwistigkeiten  unter  ilmen  erweckte,  welche 
die  Quelle  alles  Unglücks  geworden  waren.  Die  drei  Parteien,  die 
Frankreich  und  die  ganze  Welt  bis  heute  theilen,  bildeten  sich 
auch  sogleich  in  der  Emigration:  die  aristokratische  oder  die 
Partei  der  Privilegien;  die  demokratische  oder  die  Partei  der 
glcichmässigen  Berechtigung  an  den  socialen  Institutionen  — 
und  die  geniirschte  Partei,  die  zwischen  den  beiilen  Uivirt. 
Die  letztere  hat  keine  ausgesprochenen  Grundsätze  und  liasirt 
sich  nur  auf  ihre  patriotischen  Gefühle,  alle  Reformen 
der  Zukunft  überlassend.    Sie  tritt  erst  später  auf  unter 
dem  Titel  »Veremigung«  —  Zjednoczenie  —  aber  ohne  Erfolg. 
Die  zwei  anderen  Parteien  dagegen,  die  aristokratische  und  demo- 
kratische bereiten  sich  vor:  die  Zügel  der  Bewegung  in  dem 
künftigen  Kampfe  zu  erfassen.  —  Sie  sind  scIidu  während  des 
Aufstandes  zum  Vorscliein  gekommen,  und  das  Ende  dieses  Auf- 
standes hat  bereits  ein  Urtheil  über  beide  gesprochen.  Die  aristo- 
kratische war  es,  die  der  Revolution  das  Grab  bereitet  hatte. 
Sie  besteht  fast  ausschliesslich  aus  dem  Adel,  reichen  Guts- 
besitzern, rechtlichen  und  verdienstvollen  Menschen,  —  die  aber 
noch  mit  den  Vururllieilen  der  alten  Zeit  erfüllt  sind,  und  sich 
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narh  einer  Ro;^'i»'rm)^'  sclnifn,  tlie  iliiMii  ihn-  viTrnemtHchcn  II»'»  lite  • 
uiiil  rrivilegion  .sichern  iiiiichlo.    Sic  lictrachUMi  Polen  als  Monar- 
chie, —  wie  sie  dieselbe  in  der  R(  voliilion  haben  aufrecht  erhallen 
wollen.  —  Die  demokratische  Partei  ist  eine  Gesellschaft 
aufgeklärter  und  unternehmender  dem  Volke  geweihter  Männer, 
voll  jugendlichen  Eifers  und  festen  Glaubens  in  die  Heiligkeit 
der  Volkssache,  die  sie  einzig  und  allein  in  Augen  behält 
Es  sind  die  küririi;j^(  n  radicalen  Roforuialorcn  des  bclVcilrn  Vater- 
landes und  seine  Rächer.   Sie  sind  dem  ( iharakd  r  nach  Revo- 
lutionäre, die  das  alte  Gebäude  nicht  /.u  reslauriren,  sondern  l<.lal 
umzugestalten  oder  selbst  umzuwerfen  beabsichtigen.  Sie  streben 
nach  der  Republik,  jiach  einer  Volksherrschaft  —  Diese' 
beiden  Parteien  müssen  sich  bei  so  ycrschiedcnen  Tendenzen 
auch  in  ihrer  Verfahrungs weise  unterscheiden.  —  Die  Aristo- 
kratie (liplüiuati-irt,  während  die-  Demokratie  kiut  ihre  Gnind- 
sälzc  verkündet.  —  Die  (;rslere  l)edienl  sicU  ^l*'i"  Schrneit  helei, 
der  Gleissncrei,  der  Verleugnung,  sie  bctlell  an  den  Thronen  und 
ist  mit  Allem  zufrieden,  —  selbst  mit  der  Restauration  Polens  m 
der  Gestalt  des  constitutionellen  Königreichs,  —  wie  sie  es  bereits 
im  Aufstande  wollte;  sie  treibt  sich  m  den  Vorzimmern  der 
Minister  hemm  und  baut  auf  die  gerln^len  Combinationen.  — 
Die  Demokratie  spricht  deullidi  und  un/\veideutig,  was  sie 
w'ill,  so  oder  nicht  so,  —  und  wendet  sich  von  denjenigen  ab, 
die  sie  nicht  höiv.n  wollen.  —  Sie  folgt  dem  Grundsatze:  wer 
nicht  mit  uns  ist,  ist  gegen  uns.    Sic  will  von  keinen 
Tractaten  seit  1772  wissen  und  fordert  die  Wiederherstelhmg 
von  ganz  Polen.  Solche  Sprache  zeugt  von  physischer  und  morali- 
sclior  Kraft,  welche  die  Welt  regiert. — Die  Aristokratie  erwartet 
l!i!t\>  von  den  Regierungen,  denn  sie  baut  nicht  auf  die  der  Völker 
und  des  Volkes.  Die  Demokratie  erwartet  das  Heil  lun-  durch 
das  Volk,  indem  sie  die  Herrn  zwar  nicht  ausschliesst,  aber  sich 
auch  um  sie  nicht  kümmert. 

Die  Regierungen  begünstigen  natürlich  die  Aristokraten;  — 
denn  sie  scheuen  alle  den  Löwen,  der  in  dem  Volke  schlummert. 
Sie  bewachen  die  Demokratie,'  weil  sie  die  natürliche  Bundes- 
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g^nossin  jeder  Volkshorpschafl  ist.  -  Die  Aristokraten 
lohen  Irolz  der  Vcrbiiiiiiiiiij:  in  Wulilhabeulicil  in  Paris,  -  in 
(Irr  Nälio  ilcT  Ro{5'icrunj;:en.  iJic  Demokraten  in  dm  Pro- 
vinzen, -  arm,  Mangel  leidend,  -  siili  kaum  im  Seliweisse 
ihres  Angesichtes  dos  Brod  verdienend,  —  die  Augen  stets  nach 
dem  Vaterland  gerichtet,  dessen  Leiden  ihr  Leiden  ist  —  Der 
französische  Hof  behandelt  mit  Rficksncht  die  Aristokraten;  das 
Volk  theilt  die  Gefühle  der  Demokratie.  Die  Aristokraten  wollten 
ans  Dankbai  kell  die  Emigration  in  fremde  Dienste  treten  lassen, 
für  fremde  Interessen  iln\Dlul  veru'iesson  l.i>.sen;  die  Demokratie 
AVdllle  sich  neutral  verhalten,  nur  für  das  Vaterland  kämpfen, 
vud  ha^  auch  bereits  1832  den  Kampf  nidit  gescheut,  wie- 
wohl  derselbe  ihr  keine  HofE^ung  gab.  Die  Aristokratie 
lässt  sid^  um  Kraft  zu  gewinnen,  durch  einen  einzigen  Chef 
repräsenliren,  dem  sie  Gehorsam  schwört  und  ihn  endlich,  — 
was  sie  in  der  Uevolution  nicht  v.u  Ihun  wagte  zum  Könige 
erhebt;  die  Demokratie  organisirL  sich  zu  einem  C.enlralrathc, 
klagt  den  Usurpator  vor  der  Nation  an  und  wahrt  ihr  Recht 
hinsichtlich  der  Freiheit  der  Bestunmung  ihrer  Uegierungsform. 

—  Die  Aristokraten  senden  Agenten  aus,  um  den  Chef  ihrer 
Partei  anerkennen  zu  lassen;  die  Demokraten  schicken  Emis- 
säre aus,  um  die  Idee  der  Freiheit  des  Volks  zu  propagiren. 

—  Das  ist  di  r  Geist,  der  diese  beiden  Parteien  belebte  und 
belebL  Darnach  sind  ilire  Thaten,  so  wie  auch  schriftstellc- 
rischen  Publicaiionen,  Journale,  Werke  zu  beurlhcüen.  £s 
ist  nicht  hier  der  Ost,  die  ganze  geschichtliche  Entwickelung 
dieser  Parteien  zu  geben.  Ihre  Existenz  thut  dar,  dass  sie 
beide  noch  einen  Boden  im  Vaterlande  haben,  aber  es  ist  nicht 
zu  zweifeln,  welche  bei  der  nächsten  Bewegung  die  entscheidende 
Holle  spielen  wird.  Diese  bilden  Parteien  sind  es  auch,  die 
lieut  zu  Tage  sowohl  die  Emigration,  als  auch  das  Land  bewegen. 
Es  liegen  andere  dazwischen,  die  sich  mehr  oder  weniger  bald 
an  diese,  bald  an  jene  anschliessen,  aber  nicht  den  Einfluss  der 
beiden  eisteren  haben,  eben,  weil  sie  nur  Entwickelungcn  der  beiden 
Momente  derselben  sind.  So  bildete  sich  ipi  Verlauf  der  Emi- 
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gration  die  Partei  des  Reichstags,  die  den  revolotioiifiren 
Reichstag  hat  fortsetzen  wollen.  Sie  fiel,      weil  sie  bereits  hi 

der  Ilcimath  kein  Leben  gehabt  liafte.  —  So  entstand  aus  dem 
Kampfe  der  demokratischen  und  aristokratisclien  Partei  d'w  oben 
genannte  Union,  Zjednoczenie,  aber  sie  konnte  zu  keiner 
Organisation  gelangen,  weil  eine  Partei,  die  iLeine  festen  Grund- 
principien  hat,  keiner  Organisation  fibeihanpt  Abig  ist  — 
Daraus  bildete  sich  dann  eine  Parte  i  der  Militairs,  unter  dem 
General  RybiAski,  der  das  Heer  nacfaPreussen  giefSfart  hatte; 
—  dass  diese  Partei  keinen  Anklang  im  Lande  haben  kann, 
geht  von  selbst  hervor.  Dazu  bclei(h{^te  sie  die  Emigration,  indem 
sie  sich  auf  die  fremden,  Polen  theilenden  Regierungen  stützte, 
was  selbst  die  aristokratische  Partei  bereits  aufgegeben  hat 
Dazu  kam  zuletast  die  Partei,  oder  vielmehr  die  Seote«der  An- 
hänger TowiaAski's,  die  wir  bereits  oben  erwähnt  haben, 
und  die  wir  weiter  unten,  weil  Sie  mit  unserem  Gegenstande 
näher  im  Zusammenhang  steht,  indem  der  Ilaiiptrepräsontant 
derselben  —  Mickicwicz-  in  ihrem  Geiste  seine  slawischen  Vor- 
lesungen vorträgt,  noch  näher  beleuchten  werden.  —  Was  die 
Idee  des  polnischen  Volkslebens  ist,  welche  dasselbe  in  fort- 
währender Bew^^ung  unieiliält,  das  haben  wir  schon  oben  ent- 
*    wickelt  Alle  Parteien  in  der  Emigration  sind  über  dieselbe  im 
Grunde  einig.   Nur  um  das  minus  und  plus  dieser  Idee,  um  die 
Form  derselben,  worauf  es  denn  zuletzt  am  meisten  ankönmit, 
sind  sie  verschieden.   —   Zunächst  1)  die  Idee  der  Unab- 
hängigkeit: Alle  wollen  sie  —  und  jekt  so  ziemlich  Alle  in 
den  alten  Grenzen:  Die  Aristokraten  wären  auch  mit  weniger 
zufHeden.  2)  Alle  wollen  eine  politische  und  sociale  Reform. 
Die  Aristokratie  —  eine  Monarchie  mit  einer  bereits  gewähiten 
erblichen  Dynastie,  und  Garantie  von  consLitutionellen  Rechten. 
Die  Demokraten  eine  Reform,  basirt  auf  der  Volkssouveränität, 
wie  sie  die  polnische  Republik  längst  gehabt  habe,  womiiglich 
mit  einem  wählbaren,  verantwortlichen  Staatsobeirhaupte,  und 
einer  Ansd^ung  der  Rechte  nach  den  untersten  Klassen  hin. 
3)  Die  Messianislen  st^en  die  ganze  Reorganisation  und 
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Wiedergeburt  Polens  in  die  Offenbarung  einer  durch  einen 
Messias  im  verkündenden  Religion,  die  eine  Forlenlwickelung 
dos  Ghrisleiilhuins  sein  soll.  Sic  schieben  somit  diese  Wieder- 
geburt in  unbestimmte  Zeit  hinaus.  4)  Eine  kiilholische 
Partei,  die  niclit  sehr  zahlreich,  aber  sehr  Ihätig,  u  Ilm  mon- 
tane Tendenzen  Terfolgt.  Sie  siebt  die  Rettung  in  der 
Wahrung  des  Katholicismus.  Auch  sie  will  also  Polen,  und 
zwar  in  den  alten  Grenzen,  auch  sie  will  eine  Reform,  —  da  aber 
die  polnische  Bevölkerung  nicht  rein  katholisch  ist,  und  die 
Billigkeit  und  Toleranz  gebietet,  die  Andersgläul)igen  zu  dulden, 
so  ist  ihre  Richtung  einseitig;  der  Sinn  des  Volkes  und  der 
Geist  der  2^it  verschmäht  die  Politik  des  jesuitischen  Bekehrungs- 
systems. Sie  kann  auf  kerne  Zukunft  rechnen.  —  Sie  sehen, 
meine  Herrn,  dass  nur  die  demokratische  Partei  eine  Zukunft 
in  Polen  hat,  weil  sie  die  meisten  Richtungen  des  nationalen 
Lebens  umfasst:  die  Geschichte,  den  Zeilgeist,  die  Ver- 
nunft, das  christliche  Princij)  der  Bruderliebe,  der 
gleichberechtigten  Gesellscliaft,  —  kurz:  die  Bürgschaft 
für  die  Zukunft  för  sich  hat  Diese  Idee  ist  es  auch,  die  in 
der  Heimath  die  grösste  Grundlage  findet'  —  Zwar  ist  hier  das 
politische  Leben  so  gut  als  niedergedrückt  Aber  unter  der 
D^ke  glimmt  es  fort  und  die  Zeit  des  Ausbruchs  ist  vielleicht 
nicht  fem. 


Wenn  wir  das  I.clu'n  der  Polen  in  der  Emigration  im 
gewissen  Grade  eine  Fortsetzung  des  politischen  Lebens  des 
Volkes,  wenn  nämlidi  sein  Aufstand  geglückt  wäre,  nennen 
kfinnen,  somit  die  meisten  derjenigen  Ideen,  die  auf  den  Fahnen 

der  einzelnen  Parteien  aufgezeichnet  stehen,  als  eben  so  viele 
Elemente,  die  wirklich  das  polnische  Volksleben  bilden, 
ansehen  niüss(>n,  —  so  käme  es,  um  das  geistige  Leben  in  der 
Heimath  richtig  beurtheikn  zu  können,  zunäclist  darauf  an,  genau 
zu  ermitteln,  welche  von  diesen  Ideen  es  sind,  welche  die  Nation 
am  meisten  bewegen.  Dies  ist  aber  eben  das,  was  am  schwie- 
rigsten zu  bestimmen  ist,  wenn  man  sich  dabei  nicht  auf  Wahr^ 
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scheinlichkeiten,  sondern  auf  Thatsacben  stützen  will.  Denn, 
welche  Thatsachen,  die  als  Zeugnisse  des  geistigen  Lebens  dienen 

könnten,  inajr  os  in  einem  Volke  j,'cben,  welches  /um  ^'lü^^slen 
'l'liL'ile  milcr  der  sclireckHclLsU'ii  Knccliisclian  sfiil/t,  und  dem 
niehi  einmal  tlie  Sielierheil  seinos  m;derirllrn  Lrhcns  wird?  Polen 
zerfallt  politisch  in  5  grössere  und  kleinere  TheUe,  die  in  religiöser, 
politischer,  cutiurzuständlicher  und  mancher  anderen  Richtung  sehr 
verschieden  von  einander  sind.  Diese  Theile  sind:  1)  das  Königreich, 
2)  die  lithauisch-russinischen  Provinzen,  3)  GalizicMi,  4)  die  Repu- 
blik Krakau,  5)  der  ])reifssisclift  Aiillit  il:  das  Grossherzo;:lhum 
Posen  und  \Ves(j)reu.sjen.  Vor  dem  Autslande  von  iHoÜ  belanden 
sich  diese  Anlhcile  in  (^Inem  Zustande  des  ludifferentismus  gegen 
einander.  Melur  Berührungspunkte  hatten  untereinander  das 
Königreich  und  die  lithauisch-russimschen  Provinzen,  nicht  nur 
weil  sie  unter  der  gememschafllichen  Herrschaft  Russhuids 
standen,  sondern  auch  weil  die  höheren  wissensdiafUichen 
Anshdten  beider  f.änder,  die  UniversiliUen:  Warschau,  Wilna, 
das  Liceum  in  Kr/emieniec,  dieselben  durch  ein  i^'eislige.s  Band 
fester  als  die  librigen  I^rovinzeu  zusammenhielten.  Sh\  sind  es, 
die  den  Uauptantheil  an  dem  Aufstände  gehabt  haben,  sie 
smd  es  auch,  die  nach  dem  beendigten  Kriege  von  den  fOrchter- 
lichsten  Schlägen  der  Verfolgung  getroffen  wurden.  Galizien, 
Krakau,  Grosspolen,  waren  vor  dem  Aufstande  mehr  nur 
Zuschauer  des  sieb  grossartig  und  küim  entwickelnden  i^olilisch- 
lilerarischen  Lebens  in  Warschau,  Wilna  und  Rrzemieniec;  h()cli- 
stens  waren  es  hier  einzelne  Individuen,  die  an  den  politischen 
Verbindungen  jener  Zeit  thätigen  Antlieü  nahmen,  hu  Allge- 
meinen aber  war  das  politische  und  lit&rische  Leben  vor  der 
Revolution  provinziell  Was  also  als  das  grösste  moralische 
Resultat  des  letzten  Aufstandes  erscheint,  das  ist  das  Gefahl  der. 
gemeinschaftlichen  Volkssache,  welches  sich  in  demselben  kuiid- 
Ihat,  und  welches,  trotz  der  Grenzsperre  zwischen  den  einzelnen 
Theilen,  trotz  Militaircordons,  Kosakenpatröuillen,  Grenzjagem 
und  Wächtern,  sich  dennoch  ununterbrochen  fortsetzt  —  und 
wahrscheinlich  nicht  mehr  einzeln  zum  Ausbruch  kommen  wird. 
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Wenn  der  lelzle  Aurstand  auch  kein  anderes  Resultat  gehabt 

halte,  als  blos  das,  dass  fr  die  f,'elrcunlcn  Tiicile  Polens  ins- 
gcsaininl  nach  eini-ni  Ite.sliiimili'ii  runkle  liiiigclcnkl  liällc,  dass 
er  in  ilincn  dio  Ueberzeugung  gelassen,  dass  alle  sich  noch  als 
Land-  und  Volksgebiete  eines  und  desselben  Reichs  betrachten; 
noch  mehr,  dass  er  ihnen  die*  Gewissheit  HesSt  mit  vereinten 
Kräften  äber  den  Feind,  wie  gross  er  auch  sei,  unzweifelliafl 
siegen  zn  können ;  wenn,  sai^o  ich,  der  letzte  Aufstand  kein  anderes 
Resiillal,  als  olx'ii  dieses  moralische  unverlil;,''hare  Nalionalgefiihl 
der  (eiiieiiischafllichkeit  der  Sache  hervorgebracht  hätte,  -  so 
W0rde  es  schon  werlh  gewesen  sein,  den  Kampf  nur  darum  zu 
unternehmen,  ohne  dabei  an  die  Unabliangigkeit  ün  Ganzen  zu 
denken.  Denn  Nichts  kann  der  Volkssache  Polens  verderblicher 
sein,  als  ein  provinzieller  Sinn.  Bme  jede  Provinz  sucht  sush 
da,  so  gnt  es  geht,  in  ihrer  eigenen  Haushaltung  einzurichten, 
und  das  all«,'enieine  Wohl,  das  Interesse  des  genieinschaflliehen 
Vaterlandes  wird  ausser  Acht  gelassen.  Es  erzeugt  sich  dadurch 
zunäclisl  ein  Indiffcrentismus  gegen  die  Zustände  und  Ver- 
hältnisse, gegen  das  Wohlergehen  und  Leiden  der  übrigen  Landes- 
gebiete. Man  sieht  dann  mit  Gleichgültigkeit  zu,  dass  dort 
der  eine  Theil  russificirt,  hier  der  andere  germanisirt 
wird;  dort  mehrere  Millionen  Menschen  mit  einem  Wortspruch 
ihrer  väterlichen  lleli^^Mon,  die  sie  an  Polen  band,  beraubt  \ 
werden,  liier  die,  Ueligion  einem  ehrgeizigen,  ränkesüchtigen 
Orden,  der  schon  einmal  Polen  zu  Grunde  gerichtet,  zum  Schutz 
übergeben  wird.  Auch  die  Bekehrung  der  Uniten  schadet  nicht 
so  sehr,  sagt  man;  diese  bekehrten  Millionen  bilden  ja  nur  das 
gemeine  Volk,  es  ist  gleichgültig,  ob  dasselbe  in  der  Union 
oder  im  Schisma  lebt,  wenn  nur  der  grundbesitzende  Herr 
kal  In  »lisch  bleibt.  Ks  bkibt  nur  zu  wünschen,  dass  in  einem 
künftigen  Kampfe  die  katholisch(Mi  Herrn  von  den  schismatisch 
gewordenen  Uniten  nicht  die  Verachtung  und  die  Vernachlässigung, 
mit  der  man  die  Union  unmer  als  eine  Bauemreligion  behan- 
delt hat,  so  blutig  zu  büssen  haben  werden,  wie  einst  die  Herren 
*in  der  Ukraine!  Was  aber  den  Orden  Jesu  anbetrifft,  so  konnte 
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derselbe  zeitweilig  schlecht  geworden  sein  and  musste  aufgehoben 
werden ;  jetzt  sei  er  aber  weder  gat  und  es  sei  billig,  dass  er 

ziiriirkkoinmo.  —  Nur  ist  üb('rliau{)l  zu  fragen,  ob  er  (iborhuiipl 
je  gul  ^;ewesen,  ob  er  irgend  wo  Heil  gestiftet  ?  —  Man  sieht 
mit  Gleicligülligkeil ,  diiss  bald  hier,  bald  dort  die  Scliulen,  die 
nationale  Erziehung,  die  Sprache,  die  Landesinslitutionen,  die 
Sitten,  au(ii;ehoben,  verfolgt  oder  vertilgt  werden,  je  nachdem  es 
der  entsprechende  Souverain  seinem  Staatszwecke  angemessen 
findet.  Man  sieht  dies  Alles  mit  Gleichgültigkeit,  wenn  man  snch 
einigenna.^son  in  dein  provin/ii  llen  l.eben  wolilbelindol,  wenn 
man  w(?nigstcns  die  Sicherheit  seiner  Person  inid  seines  Eigcn- 
Ihums  bewahren  kann.  Man  tröstet  sich  dann  über  diese 
Gefahren  mit  den  banalen  Ansichten:  ein  Urvolk  könne  nicht 
entnationalisirt  werden,  —  Polen  sei  zu  gross  um  dies  zu 
befürchten. 

Ivs  kommen  mir  hier  die  Worte  Mickiewicz's  aus  der  Episode 
des  Konrad  Wallenrod  in  den  Sinn,  wo  gesagt  wird: 

AldODA 

Schwieg  bei  den  Worten  verwirrt,  ihr  halt*  es  bis  dahin  geschienen, 
Daas,  soweit,  wie  die  Welt,  ihr  Vaterland  weit  ohne  Grenzen. 

.Tel'/l  vornahm  <\i'  ziiorsl ,  dass  nirgpiid  in  I/ilhann  ein  Ohdarli 
äci,  und  mit  riiigeudeu  Händen  fragt  Walter  sie,  was  zu  heginnen. 

{Q.  Koniecki's  Ueber9et3mng.) 

So  ist  es  heut  bereit-;  in  Polen.  Auch  inXrakau  und  Posen 
ist  ein  Obdach  nicht  mehr  zu  finden. 

An  die  Vertilgung  der  Sprache  sei  gar  nicht  zu  denken; 
die  Literatur  habe  ja  nie  so  geblüht,  wie  gegenwärtig,  die 
Sprache  sei  nie  so  ausgebildet  gewesen,  wie  gegenwärtig.  .Wenn 
man  jedoch  bedenkt,  dass  man  schon  in  den  russischen  Pro- 
vinzen tmd  im  rirosslierzogthum  l'^osen,  von  West  -  iMcu>.'?en 
nicht  zu  reilfii,  schlcdü  sjjricht  und  schreibt,  so  muss  man 
fragen,  was  wk'd  aus  ihr  werden,  wenn  die  schriftstellerische 
Emigration  ausstirbt  und  die  Bildung  in  der  Heimatb  dem 
russischen  Barbarismus  gleichgebracht  wird?  —  Solche  und 
ähnliche  Aeusserungen  über  die  allgemeinen  Nationalinleressen* 
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zeugen  immer  yon  einer  Gleichgültigkeit,  einem  Indifferentismus 
in  den  besonderen  Schichten  des  Volks,  und  das  grösste  Beför- 

derungsinitlel  derselben  ist  die  })roviiizielle  Al>spi  rrung,  Gerini?- 
schrdzung  oder  Verachluni^'  der  anderen  Landestheile.  Diesen 
I»rovinzicllen  Geist,  sage  ich,  hat  der  Aufstand  wesentlich  ge- 
brochen, ja  in  dem  Augenblicke  des  nationalen  Kampfes  und 
der  Begeisterung  ganz  aufgehoben.  Der  unglückliche  Erfolg  hat 
zwar  die  besonderen  Landesgebiete  in  ihrer  früheren  Trennung 
gelassen,  aber  weil  sie  alle  die  Folgen  der  ReTolution  unmittel- 
bar zu  fühlen  hatten,  wenn  sie  auch  an  derselben  nicht  unmittel- 
bar Theil  genommen  haben,  —  so  liat  die  auch  in  OeH^lerreich  und 
Preussen  vollzogene  Bestrafung  der  Theilnehmer  an  der  Revolu- 
tion aus  Galizien  und  d^m  Grossherzogthum  Posen  eben  der 
Entwickelung  des  nationalen  Gemeinsinns  nicht  geschadet,  sondern 
im  Gegentheile  dieselbe  befördert  Diesen  Gemeinsinn  in  allen 
Landestheilen  zu  pflegen  und  zu  erhalten,  und  das  satanische 
Gesetz:  „divido  et  impera"  unschädlich  zu  machen  und  Polen, 
trotz  der  Trennunjj,  trotz  der  politischen  Vernichtung  in  einer, 
wenn  auch  zunächst  nur  geistigen,  ideellen  Einheit  zu  erhalten, 
—  das  ist  der  Zweck  des  heutigen  Lebeos  der  Polen  in  der 
Heimath. 

Dieser  Gemeinsinn  nun  besteht  zunftchst  in  der  Wahrung 

der  Landessprache,  in  der  bei  den  schwierigen  Verhältnissen 
so  viel  als  uKiglich  zu  fördernden  Pflege  der  Literatur,  in 
der  Aufrechthaltung  der  Ih-ligion,  in  der  Beförderung  der  Bil- 
dung thcils  durch  Privatunterricht,  theils  durch  Reisen,  theils 
durch  besondere  Fonds,  wo  die  Landesschulen  nicht  geeignet 
sind,  dieselbe  zu  ertheilen,  oder  mit  der  Gefahr  drohen,  sie  zu 
yerßilschen.  Alles  dies  ist  nur  ein  Mittel,  die  im  Innersten  des 
Nulionalgeistes  unaufhörbar  sich  regende  Idee  der  Volks- 
un abhängigkei t  zu  erhallen.  Man  fühlt,  dass  man  dieselbe 
nur  einzig  und  allein  möglich  machen  kann,  weim  man  sich  von 
dem  Feinde,  der  in  materieller  Hinsicht  viel  starker  ist,  wenig- 
stens in  der  geistigen,  durch  die  Bildung,  trotz  aller JBinäemisse, 
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die  derselben  in  Weg  gelegt  werden,  nicht  übertreffen  lässt  Es 
handelt  sich  hier  zunächst  nidit  darum,  dass  die  Bildung 

demokratisch,  aristokratisch,  religiös,  katholisch,  —  sondern,  dass 
sie  polnisrh  sei,  und  sie  kann  dios  sein,  oliin'  iiussc.lilic5slic.li 
in  die  eine,  oder  die  andere  RicliLung  zu  vcrlallon.  Sie  i^^t  es: 
wenn  sie  die  Geschidite  des  Vaterlandes  unverfälscht,  die  V'olks- 
sprache  und  Literatur,  die  grossen  LandesinsÜtution^n  des  ehe- 
maligen Polens,  die  heroischen  Unabhängigkeitskämpfe,  die  poli- 
tische, religiöse  und  persönliche  Freiheit  des  Mensehen,  die  da- 
durch erstrebt  worden,  lehrt.  Dieser  rein  polnische  Boden  der 
nationalen  Erziehung,  gehcirlg  bearbeitet  und  dargestellt ,  ist  fähig, 
uns  unmittelbar  ohne  Zullucht  zu  der  gepriesenen  französischen 
oder  deutschen  Bildung,  die  wir  jedoch  nicht  niissbilligen  wollen, 
auf  das  Niveau  des  heutigen  europaischen  Zeitgeistes  zu  stellen, 
andererseits  uns  die  Bedürfnisse  der  Zukunft  zu  enthüllen.  Die 
polnischen  Emigranten  haben  ja  nichts  Neues,  nichts  Anderes 
hervorgebracht ,  als  den  in  der  Geschichte  Polens  wirkenden  Geist 
hervorgezaubert  und  uns  denselben  im  klaren  Licht  der  Gegen- 
wart entgegengebracht.  Sie  haben  nur,  was  ihr  Loben  in  der 
Verbannung  entschuldigt,  denselben  ausschliesslich  bald  in  dieser, 
bald  in  jener  Richtung  durchgeführt,  die  einen  mehr,  die  anderen 
weniger  sieh  der  Wahrheit  des  geschichtlichen  Lebens  nähernd. 
Die  ehizige  Secte  der  Hessianisten  liegt  ausserhalb  des  vater- 
ländischen Gebietes,  und  diese  Secte  ist  es  auch  allein,  die  aus 
dem  provinziellen  Geiste  iliros  Stifters,  besonders  Mickicnvicz's, 
hervorgegangen  ist,  nicht  aus  dem  allgemeinen  Voiksgeiste.  Des- 
wegen auch  die  I\Iit;jrlieder  derselben  fast  alle  dem  lithauisch- 
russinischen  Antheile  Polens  angehören.  Wenn  nun  der  Beruf  des 
Volkslebens  in  d^  Heimath  bei  der  heutigen  Lage  der  ist,  die 
verschiedenen  Elemente  des  Volkslebclbs,  wie  sie  in  der  Emigra- 
tion zum  Vorschein  gekommen  sind,  und  wie  sie  sich  etwa  noch 
in  der  Ileimath  befinden  mögen,  in  einen  geistigen  Brennjinnkt 
zu  vereinigen,  nicht  etwa  dergestalt,  wie  es  die  Partei  der  Union 
(Zjednoczenie)  versucht,  sondern  so,  dass  sie  sich  in  demselben 
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wirklich  in  ihrer  ganzen  Wesenheit  durchdringen  und  zum  leuch- 
tenden Licht  werden;  wenn  dies,  sage  ich,  der  Beruf  des  Vollces 

ist,  wenn  es  also  Gericht  hält  über  die  besonderen  Parteien  der 
Emigration  und  sie  nacli  Gebülir  und  Wurth  in  seinen  Scliou.ss 
von  Neuem  aufnimmt,  —  so  kann  man  wiederum  nach  der  Ver- 
richtung dieses  Amtes  durch  die  einzelnen  Gebietsantheiie  des 
Landes  wahmehmeo,  welcher  Landestheil  sich  auf  der  Bildungs- 
stufe befindet,  die  competent  ist,  dies  Gericht  abzuhalten.  Ganz 
bestimmt  ist  es,  dass  eigentlich  nur  diejenige  ProTinz  dazu  am 
competentesten  erscheint,  in  der  alle  Monienle  des  Ideenieljens 
der  Emigration  ihren  Boden  gefunden  haben;  dass  da^^egen 
diejenigen,  die  emzelne,  oder  gar  keine  Richtungen  verfolgen, 
Terhältnissmässig  davon  entfernt  stehen.  Eine  solche  Provinz, 
sowohl  ihrer  geographischen,  als  pohtischen  Lage  nach,  ist 
Grosspolen  oder  das  sogenannte  Grossherzogthum  Posen. 
Hier  sind  alle  Momente  des  rein  polnischen  Lebens,  nach  welcher 
Seite  man  es  l)olraclitcn  will,  enthalten,  hier  sind  auch  alle  Nuan- 
cen der  polnischen  Emigrationsparteien  vorhanden.  Hier  ist  auch 
noch  irgend  ein  Schein  pohlischen  Lel)ens,  hierauch  noch  allein 
in  der  Heimath  eine  nationale  Literatur.  Das  Grossherzog- 
thum oder  Grosspolen  ist  heut  zu  Tage  ganz  Polen,  soll  es  wenig- 
stens sein;  wenn  es  das  nicht  ist,  so  wird  es  dafür  der  Geschichte 
▼erantwoftHch.  Es  ist  die  Brücke,  durch  die  man  heut  zu  Tage 
allein  nach  l'olen  kommt  und  kommen  wird,  wenn  die  Stunde 
der  Auferstehung  schlägt.  Es  ist  gleichsam  ein  Verhängniss ,  das 
die  Vorsehung  über  diese  Provinz  verhängt  hat.  Die  Gescliichtc 
Polens  scheint  ihren  Kreislauf  besciilossen  zu  haben.  Sie  hat 
mit  Grosspolen,  mit  dem  Grossherzogthum,  angefangen,  und  scheint 
mit  demselben  schUessen  zu  wollen.  Die  Könige,  die  darüber 
geherrscht,  sind  in  ihren  Bronzestatuen  gleichsam  auferstanden.*) 


*)Mifczyslaw  und  Hole.slaw  Chr(ji»i  y.  iin  Dome  zu  Posun  liegraben. 
Grar  Eduard  RaczyAski  baute  die  sogen,  goldene  Kapelle  aus  und  stellte 
darin  die  von  Ranch  Terfertigien  Stataen  der  btoiden  grossen  Könige 
Polens  auf.  Anm.  des  Heramg^ßm*, 
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Werden  sie  aus  der  nuBiseh-byzantinischen  Kapelle  auf  den  offenen 
Platz  heraustreten?  werden  sie  hier  einen  Geist  entzünden,  der 
ihrer  Kraft  zu  einer  grossen  Staalsbildung ,  ihrem  religiösen 
Eifer  zur  Gesillung  dos  Volkes  gleich  kommen  wird?  eine  Staals- 
bildung, worin  es  damals  schon  keinen  Sclaven  hatte,  eine  Reli- 
gion, die  sich  wenig  aus  der  kirchlichen  Observanz  machte,  in 
welcher  der  König  selbst  die  Macht  besass,  seine  BischOfe  einzu- 
setzen und  sich  von  ihnen  krönen  zu  lassen  —  ?  Wir  wollen 
das  Bild  nicht  erweitem.  Wir  sehen,  dass  Grosspolen  heut  zu 
Tage  das  erste  Wort  in  Polen  führt,  und  dass  die  Partei,  die 
hier  obsiegt ,  auch  in  ganz  Polen  siegen  wird.  Möge  die  Provinz 
sicii  ihres  Berufes  bewussl  werden. 


Charakteristik 

der  dichterischen  Krscheinungea 

bis  1830. 

Nachdem-  wir  im  Vorigen  die  hauptsächliclisten  geschieht- 

« 

liehen  Momente  des  Aufstandis  von  18;Jü  hervorgehoben,  die 
Bedeutung  ih  r  polnischen  Emigralion  gegen  die  wider  sie  er- 
hobenen Anschuldigungen  und  VerdächtiguDgen ,  in  Betreft  der 
alleinigen  freien  Vertretung  des  Volksgeistes,  dargethan  haben, 
—  kommen  wir  jetzt  zur  Auseinandersetzung  deijenigen  Gedichte, 
in  denen  sich  der  Geist  des  Volkes  sowohl  in  sdnem  geschicht- 
lichen, als  häuslichen  Leben  am  klarsten  ausspricht.  Wir  müssen 
hier  zunächst  diej'enigen  dichterischen  Ersclu.inungcn  eharakte- 
risiren,  die  der  unmittelbarste  Ausdruck  der  grossen  Begeben- 
heit selbst  sind,  ich  meine,  alle  diejenigen  Erschehiungen,  die 
den  Kampf  selbst  begleiten,  gleichsam  das  geistige  Wort  der 
That  werden,  die  Gedanken,  die  Gefühle,  die  Wfinsche  aus- 
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•  ________ 


drücken,  die  das  Volk  während  desselben  und  nocli  nach  dem- 
selben bewegten,  grösstenlheils  Improvisationen,  Schöpfungen 
der  augenblicklichen  Eingebung,  des  freudigen  oder  schmerziidien 
HerzensergusseB,  die  die  Brust  nieht  der  Einzelnen,  sondern  so 
zu  sagen,  die  der  Nation,  in  Worten  ertdnen  Hess.  Ich  meine 
die  Dichtungen  der  lahre  18S1-1888.  Sie  bilden  eine  Voll»- 
poesie  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts.  Ihr  Quell  ist  Begeister- 
ung, ihr  Gedanke  Freiheit,  ihr  Zweck  die  Unabhängigkeit,  ihr  Cha- 
rakter das  Nationalgefühl,  ihr  äusserer  Abglanz  der  Ruhm.  Man 
fragt  hier  nicht,  wer  sie  gedichtet,  sondern,  was  sie  ausdrücken. 
Die  Volkspoesie  kennt  anch  gewöhnlich  nicht  die  Namen  der  Ver- 
ÜBsser.  Selbst  wenn  sie  sich  bei  ehiem  Gedieht  unterschreiben ,  so 
achtet  man  wenig  darauf.  Es  sind  meistentheils  unbekannte  Perso- 
nen, denen  es  wenig  darum  zu  thun  ist,  sich  durch  ihre  Schöpfungen 
Ruhm  zu  verschaffen,  sie  seilen  nur  zu,  ob  sie  das  Gefühl,  den 
Gedanken  der  Massen,  ob  sie  die  Volksmeinung,  das  Nationalgefühl, 
den  Zeitgeist  getroifen  haben.  Bisweilen  kündigt  sich  dadurch  ein 
grosser  Dichter  der  Zukunft  an,  viel  gewöhnlicher  aber  bleibt 
der  Sänger  nur  ein  Singer  des  Augenblicks,  der  bestimmten 
Stimmung,  die  eben  durch  ihn  sich  ausspricht,  weH  er  dieselbe 
am  tiefsten  empfunden.  Die  grossen  Dichter,  die  der  Nation 
schon  bekannt  sind,  ruhen  gewöhnlich  in  solchen  Au^'enblicken 
auf  ihren  Lorbeeren  aus,  —  sie  werden  durch  den  allgemeinen 
Aufechwung  nicht  begeistert;  denn  sie  haben  ihren  eigenen  Quell 
der  Begelaterung,  ihr  eigenes  Genie,  weldies  sie  hindert  in  die 
allgememe  Begeisterung  einzustimmen;  sie  fühlen  sidi  unmftchtig 
dieselbe  zu  beherrschen,  zu  lenken.  Sie  lassen  sich  hören, 
wenn  der  allgemeine  Aufschwung  vorüber  ist.  Sie  erscheinen 
dann  wiederum  als  seine  Erben,  und  erheben  wiederum  ihre 
Stimme,  wenn  die  Nation  Masse  hat  sie  zu  hören,  Trost  und 
neue  Hoffnung  in  ihnen  zu  suchen ,  oder  dnndi  ihren  Mund  im  Gros- 
sen das  besungen  zu  hören,  was  sie  durch  die  That  TOÜbrachL*  So 
kennt  und  sucht  man  gewöhnlieh  nicht  den  Vcffhsser  der  Mar- 
seillaise; so  sang  man  in  den  Freiheitskriegen  Deutschlands  die 

Cflml$kii  Vurlesongen.   Bd.  II.  4 
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Gesänge  Körners«  ehe  Qer  Name  des  Kriegers  und  Sängers  all- 
gemein bekannt  war.  So  künuiiert  man  sicli  in  Polen  nicht, 
wer  das  Nationallied:  »Nocli  i>l  Polen  niclit  verloren«  —  .Itszcze 
Polska  nie  zginela  gedichtet  und  cornponirt  luit.*)  (loetlie 
schwieg  oder  beschäftigte  sich  mit  der  Schädel-  oder  Farben- 
lehre, als  die  grossen  Kämpfe  Deutschlands  vor  sich  gingen.  — 
Unser  Micidewicz,  der  Nation  allgemein  bekannt,  der  selbst  durch 
seine  Gesänge  die  allgemeine  Begeisterung  des  Volkes  zum 
grossen  Theile  geweckt  hatte,  blieb  dem  Schauplätze  d(s  Frei- 
heitskampfes fremd,  wandelte  in  den  Urangen-  und  Citronen-  • 
haincn  Italiens,  oder  jagte  unzeitigen  Liebeleien  oder  dem  Wild 
im  Grossherzogthum  Posen  nach,  bis  der  blutige  Kampf  zu  Ende 
war.  Aber  deswegen  wollen  wir  ihn  nicht  verurtheilen  und  ihm 
die  Vaterlandsliebe  absprechen,  wie  dies  schon  manchmal  gesche- 
hen und  erst  ganz  neulich  Gol^biowski  in  der  Brochüre:  »Mickie-  • 
wicz  odslonionv  i  Towianszrzvzna«  d.  i.  »der  entlarvte  Mickicwicz 
und  Towianski's  Seele«  gethan  hat  Wir  sind  geneigt,  solche 
Genies,  wie  Goethe,  wie  Mickiewicz,  zu  entschuldigen,  eben  weil 
sie  ihre  eigene  Weltanschauung  haben  und  über  den  Zeit- 
umwälzungen stehen  oder  zu  stehen  vermemen;  aber  wenn  es 
darauf  ankommt,  sie  eben  als  Träger  des  Geistes,  der  Gesinnung, 
der  Gefühle  des  Zeitgeistes,  wie  derselbe  sich  in  dem  bestimmten 
Volke,  in  der  Zeit  wo  sie  leben,  ausdrückt,  wenn,  sage  ich,  es 
darauf  ankommt,  sie  als  Volltsdichter,  in  denen  das  ganze  National- 
gefühl lebt,  auszugeben,  so  müssen  wir  damit  zurückhalten; 
denn  sie  berähren  uns  kalt,  wir  sind  stolz  auf  ihre  Grösse,  ihr 
Genie,  bewundern  ihre  grossartige  Anschauungsweise,  aber  sie 
ist  nicht  die  der  Wirklichkeit,  der  Gegenwart  So  werden  wir 
in  der  Folge  seilen,  dass  Mickiewicz  nach  der  Resolution  nicht 
als  der  einzige  nationale  Dichlor  dasteht,  dass  er  nicht  allein 
die  nationale  Richtung  repräsentirt,  dass  er  wenigstens  trotz 


*)  Als  YerfABser  nimnit  man  Wybicki,  als  Gomponiaten  OgiAski  an. 

Ahm.  des  Bertuagtibers. 
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,  alles  seines  Bemühens  nicht  der  tonangebende  Dichter  wie  tot 
der  Revolution  ist  Vor  der  Reyolation  lag  der  Geist,  das 
Gefühl,  die  Wünsche,  die  Lebenskraft  nnd  Bewegnngsidee  der 
Nation  im  Keime,  unentwickelt,  theoretisch,  zwar  Yoransgefahlt 

aber  unbegrilVen  da.  —  Ein  einzelnes  begeistertes  Wort  Hess  den 
ganzen  Keim  des  zukünftigen  Lebens  erzittern.  Alle  Theile  und 
Theilchen,  in  die  dasselbe  mit  und  nach  der  Revolution  zerfiel, 
fühlten  sich  auf  gleiche  Weise  von  dem  herausfordernden  Ton 
»einer  Ode  an  die  Jugend«,  eines  Gesanges  des  »Wajde- 
loten«  durchdrungen.  Es  war  die  Revolution  in  d^r  Theorie, 
die  hl  denselben  erschallte,  dunkles,  auf  irgend  ein 

drückendes  Verhältniss  anspielendes  Wort  reichte  hin ,  um 
ein  allgemeines  Entzücken  hervorzurufen.  Das  Geheimniss- 
volle, welches  in  der  Zeit  lag,  konnte  nur  geheimnissvoll 
ausgedrückt  werden.  Dies  that  Mickiewics,  ohne  vielleicht  selbst 
daran  zu  denken.  Man  weiss,  dass  er  mit  eigentlichen  National- 
liedem,  die  als  solche  verstanden  und  gewünscht  wurden,  sehr 
selten  hervortrat  und  welch  bittere  Antwort  er  in  dem  bekannten 
Sonnet:  Exkuza,  EnlschuKüi^Min^',  denjenigen  gab,  die  ihm  vor- 
warfen, dass  er  nur  von  Liebe  zu  singen  verstehe  und  nichts  • 
Anderes,  als  blos  Liebe  und  sich  allein  besinge:  —  nämlich, 
dass  als  er  die  vaterländischen  Töne  angestimmt  habe,  alle  Zu-  , 
hdrer  auseinander  gelaufen  seien.  Wie  die  Zuhörer,  so  der 
S&nger.«*)  —  Aber  dies  war  doch  nur  ein  in  Gereiztheit  ausge- 
sprochenes Wort  Mlckiewicz^s;  denn  in  Wahrheit  sah  er  ein,  dass 
er  allerdings  nur  seine  persönlichen  Liebesverhältnisse  besungen; 
aber  man  muss  auch  bedenken ,  in  welcher  Lage  er  sich  damals 
befunden,  dass  er  unter  der  Aufsicht  einer  hundertäugigen 
Pohzei  und  in  der  Verbannung  lebte,  der  zu  entschlüpfen  sehi 
alleuiiger  Wunsch  war,  und  dass  er  sich  alle  mögliche  Mühe 
geben  musste,  nicht  noch  mehr  die  Augen  der  Regierung  auf 
sich  zu  ziehen.   Er  sagt  ja  selbst: 

*)  Vgl.  Die  Sonette  r.  A.  Miokiewici,  deutseh  von  Peter  Cornelius. 
RecUaa'scbe  UnivenalbibL  Hefl  76.  S.  26.  Anm.  de»  Heramg^btr». 
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»So  lanpf  ich  war  in  Panden, 
Täuscht  den  Tyrannen  ich,  slill  schleichend,  Schlangen  gleich; 
Ihr  aber  immer  habt  mein  imiersl  Herz  verstanden, 
Der  Tauben  Offenheil  halt'  Immer  ich  fOr  Eoch.«*) 

Aber  auch  die  öffentliche  Meinung  war  im  Rechte,  denn  sie 
sah  in  Mickiewicz  einen  höheren  Geist,  der  nicht  berufen  war, 
sich  in  unwürdigen  Liebesintriguen  aufzuzehren;  es  sclinierzte 
sie,  wenn  er  ach  den  nationalen  Bewegungen  fast  gänzlich  entzog.  • 
Es  sagte  nur  der  beleidigte  dichterische  Stolz,  dass  er  das  alcaei- 
sche  Bardon,  nach  welchem  Niemcewicz  zu  singen  pflegte,  zer- 
schlagen hätte,  weil  keine  Hörer  da  gewesen  wären.  Die  HOrcr 
waren  wohl  da,  aber  sie  hielten  sich  verborgen,  denn  es  war 
eben  die  geheininissvolle  Zeit,  die  den  geistigen  Regungen  überall 
nachlauschte,  deren  wahres  Antlitz  aber  noch  nicht  zum  Vor- 
schein konunen  durfte.  Die  öffentliche  Meinung  söhnte  fich 
aber  mit  dem  Dichter  aus,  als  er  die  bekannte  »Ode  an  die 
Jugend  €  und  den  Eonrad  Wallenrod  gedichtet  hatte.  Die 
grösste  Auszeichnung  wurde  ihm  auch  zu  Theil,  da  der  Freiheits- 
kampf mit  den  bekannten  Schlussworten  der  Ode  an  die 
Jugend: 

»Das  Morgenmth  der  Freiheit  ist  erglommen  — 
#  O  Sonne  der  ErlAsong  sei  willkommen!« 

fWff<cJbsiSiiit*s  ÜAtnUmmgJ 

begann.  —  Wir  sehen  daraus,  dass  Mickiewicz  den  Mittelpunkt  der 
nationalen  Dichter  vor  und  nach  der  Revolution  biltlet,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  dort  als  der  alleinige  prophetische  Seher  des 
Volkes  dasteht,  hier  diese  Stellung  zwar  zu  behaupten  sich  bemülit; 
der  Gast  der  Zeit  sich  ihm  aber  entzogen  hat,  und  auf  andere 
libergegangen  isL  Denn  anders  konnte  es  auch  nicht  sein,  sobald 


*)  Ans  dem  Widmungsgedidite:  »Den  F^eonden  Moskowitern«,  welches 
dem  Nachspiel  der  »Ahnenfeier«,  betitelt  »Russland«  vorangebt  Deutsche 
Ausgabe:  Atris  1833.  8«.  (Heideloff.) 

Anm.  du  Htramg^en, 
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der  Dichter,  nachdem  er  an  dem  Freiheitskampf  weder  körper- 
lich, noch  geistig  Theil  genommen,  den  Geist  der  nationalen  Bewe- 
gung nicht  nach  den  Erscheinungen  der  Wirklichkeit,  sondern 
nach  seiner  eigenen  Anschauung  zu  construiren  vermeinte,  die 
Allgemeiniieit  al-o  unter  den  Bann  der  individuellen  Ansicht 
schiug.  Dadurch  stellte  er  sich  selbst  ausser  Bereich  der  Bestre- 
hungen des  objectiven  Zeitgeistes  und  musste  nothwendiger  Weise, 
um  seiner  individuellen  Auffassung  einen  Charakter  der  Allge- 
meinheit zu  geben,  noch  eme  höhere  Allgemeinheit  zu  Hilfe  neh- 
men, und  so  mit  der  politisch -religiösen  Idee  einer  Reform  der 
Menschheit  schliessen.    Ich  bezeichne  hier  in  Kurzem  den  Ent- 
wickelungsprocess  Mickiewiczs  deshalb,  weil  man  leicht  der 
Ansicht  sein  könnte,  dass  die  übrigen  neueren  dichterischen 
Ercheinungen  nur  so  viel  Werth  haben  möchten,  wie  viel  ihnen 
Mickiewica  in  seinen  Vorlesmigen  selbst  zu  Theil  weiden  ISsst, 
wenn  er  ihn  nicht  ganz  abspricht;  als  auch  andererseits  des- 
halb, um  einzusehen,  warum  er  die  grosse  geschichtliche  Bewe- 
gung Polens  im  letzten  Aufslande  in  seinen  späteren  Gedichten 
zu  besingen  sich  ganz  und  gar  nicht  für  berufen  fühlt,  in  seinen 
Vorlesungen  ihrer  kaum  erwähnt,  dagegen  die  viel  unbedeuten- 
dere Begebenheit:  die  Verfolgung  der  Jugend  auf  der  UniTersität 
Wilna,  zum  'Gegenstand  einer  seiner  grössten  Dichtungen  wählt, 
und  daran  das  Nationalleben  knüpft.  —  Wir  sagen,  an  dieser 
hat  er  selbst  Theil  genonnnen;  jenen,  nümlicli  den  Aufstand, 
hat  er  verschlafen.    Der  Geist  desselben  hat  ihn  daher  über- 
flügelt und  ihn  unfähig  gelassen,  denselben  besingen  zu  können. 
Das  GeheimnissYoUe  der  vorrevolutionären  Zeit  hat  sich  durch 
den  Aufttand  aufj^^elösL  Die  äussere  Schale  des  ^orhetgefaenden 
Lebenskeimes  war  gebrochen  und  der  Baum  der  Freiheit  konnte  sich 
bei  dem  glühenden  Feuer  der  Revolution  nach  allen  Richtungen 
frei  ciiüalten.    Es  ist  hier  nicht  mehr  das  Vorgefühl  des  Lebens, 
sondern  das  Leben  selbst,  welches  zur  £rscbeinung  kommt;  es 
ist  nicht  die  phanlaslereiche  Bilderpoesie,  die  uns  hier  genügt, 
sondern  eine  Poesie  der  gesammten  Wirklichkeit;  nicht  die  Poesie 
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des  Gefühls  allein,  eiae  Sehiisuchtspoesie,  wie  sie  vor  der  Revo- 
lution angemessen  sein  konnte,  sondern  auch  eme  Poesie  der 
Vernunft,  der  Begeisterung  fiber  geschehene  oder  zu  geschehende 

Thatsachen,  eine  Poesie,  die  das,  was  sich  grossarlig  im  Rade 
der  Zeit  bewegt,  zur  Anscliauung  bringen  soll.  Diese  Poesie 
liefert  uns  Mickiewicz  in  der  nachrevolutionären  Zeit  nicht. 
Wir  wiederholen,  dass  dies  anderen  Dichtem  zu  Theil  geworden. 
Dichtem,  die  zum  Theii  aus  dem  Schosse  des  Aufetandes  hervor- 
gingen, wie  Vincens  Pol,  zum  Theil  bereits,  wie  Zaleski  und 
Goszczyöski  sich  durch  frühere  Dichtungen  als  nationale  Dichter 
angekündigt  lialten.  Wir  fügen  hinzu,  dass  der  Aufstand  die 
provinziellen  Richtungen  der  Poesie,  wie  sie  in  <len  zwei  genann- 
ten Dichtern  und  auch  in  Mickiewicz  sich  kundthun,  zu  Grunde 
gerichtet  hat,  wenigstens  zu  Grunde  zu  richten  den  Bemf 
hatte;  und  es  wird  immer  als  em  Mangel  in  unseren  Augen 
erscheinen,  wenn  in  Dichtungen,  die  eben  bestimmt  süid,  den 
polnischen  Geist  als  solchen  zu  verkünden,  provinzielle  Misstöne 
hörbar  werden,  die  für  einzelne,  geringere,  den  loealen  Cha- 
rakter des  Volkslebens  darstellen  sollende  Arten  der  Poesie  har- 
monisch klingen  mögen,  die  aber  iu  einem  allgemeinen  Volksepos 
nicht  selbstständig  auftreten  müssen.  Und  von  diesem  Maqgel 
sind  nicht  alle  neueren  Dichtungen  frei,  auch  Mickiewicz  in 
seinem  Tadeusz  nicht  *—  Wie  nun  aber  die  ReTdution  dem 
ganzen  Volksleben  einen  freien  Lauf  lässt  *  wie  nun  das  Gefühl, 
der  Gedanke  sich  nach  allen  Richtungen  frei  äussern  können, 
so  sind  auch  die  dichterischen  Erscheinungen  durch  keine  bestinnn- 
ten  Grenzen,  durch  keine  conventionelle  Form  zusammengehalten, 
sondern  sie  bewegen  sich  in  einem  mannigfaltigen  Rythmus,  wie 
ihn  eben  das  unmittelbare  Gefühl  des  Dichters  angemessen  findet 
Dies  bezieht  sich  besonders  auf  die  oben  genannten  dichterischen 
Gesänge  während  des  Kampfes  selbst.  Natürlich  kann  liier 
von  keiner  anderen  Poesie  in  einem  solchen  Regeisterungs- 
momente,  als  der  eines  FreiUeits-  und  Unabhängigkeitskampfes 
ist,  die  Hede  sein,  als  Ton  der  lyrischen  Poesie.  Diese 
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hat  aber  auch  d'w  ^'nissle  FiX'ih<  il  tler  Btnvogiing  und  kann 
alle  Regungen  des  menschlichen  Herzens  und  Geistes  anschlagen. 
So       denn  die  genannten  dichterischen  Erscheinungen  zunächst 

,  Dithyramben,  Hymnen,  Gebete,  dann  ältere  und  neuere  Volks- 
gesänge, besonders  kriegerische  Lieder,  witzige  satirische  Verse 
und  andere  dergleichen  Dichtungen,  die  bestimmt  sind,  recitirt 
oder  gesungen  zu  worden.  Den  meisten  ist  soj^deicli  eine  ange- 
messene MusiklR'gU'itung,  eine  entsprechende  Vülksnielodie,  bei- 
gegeben, entweder  eine  ältere  bereits  volksthümlich  gewordene 
oder  eine  neuere,  die  sich  volksthümlich  zu  machen  sucht;  denn 
die  waMe  Volkspoesie  hat  das  Eigenthümliche,  dass  sie,  wenn 
nicht  gesungen,  so  wenigstens  recitirt  werden  will.  Dadurch 
bekommt  sie  eigentlich  erst  ihren  wahren  Charakter,  ihre  Seele. 
Der  Text  allein,  auf  Papier  gebraeht  oder  gedröckt,  um  bloss 
nachgelesen  zu  werden,  würde  seine  Bedeutung,  seine  Innerlich- 
keit verlieren.  Er  verliert  sich  auch  wirklich,  wenn  die  Melodie 
ihn  nicht  fortwährend  belebt, -ihn  nicht  gleichsam  vor  der  korper^ 
liehen  Verwesung  rettet  —  Vielleicht  ist  die  Ifarseillaise  der 
einzige  Sang,  der  beides  verbindet,  daher  sie  aber  auch  ein  Welt- 
gesang ist.  —  Unser  Mazurei:  »Noch  ist  Polen  nicht  verloren«, 
hat  eben  nur  diesen  Gedanken  des  fortlebenden  Gefühls  für  die 

•  Unabhängigkeit  in  sich;  das  Lied  des  dritten  Mai,  welches 
noch  kurz  vor  der  Revolution  komponirt  war,  aber  in  der  Revo- 
lution erst  zu  semer  Bedeutung  gelangte,  hat  ausser  der  Unab- 
hängigkeitsidee noteh  die  der  nationalen  Reform  in  sich.  Dies 
smd  die  Lieder,  die  man  in  dem  ersten  Momente  der  Revolution 
spielte,  ehe  die  Gesänge  der  Revolution  selbst  nachfolgten. 
•  Alle  wichtigeren  Momente  der  Revolution  selbst  sind  zum 
Gegenstande  dichterischer  Gesänge  gemacht  worden.  So  die  Nacht 
des  20.  Nov.,  so  die  Vertreibung  Constantins,  so  die  Erwählung 
des  Dictators,  so  die  Detronisation  Nicolaus',  femer  der  Kampf  selbst, 
die  Siege  bei  Stoczek,  Grochow,  Wawer,  Dembe,  Ostroi§ka,  die  Auf- 
stände in  Lithauen  und  Eleinrussland,  die  Einnahme  Warschau's,  der 
Uebür;^any:  nach  l'ri  iissen  und  Oesterreich,  die  Auswanderung,  der 
Triumph  in  Dcutsclüund,  die  Ankunft  in  Frankreich,  und  tausend 


Digitized  by  Google 


56 

andere  Momente  sowohl  des  allgemoinen,  als  des  besonderen,  des 
öflfenllichen,  kriecherischen,  wie  des  innerlichen  häuslichen  Lebens  des 
Volkes.  In  den  Gedichten,  die  dieses  Leben  und  einzelne  Momeiite 
dieses  Lebens  behandeln,  spricht  sich  unumwunden  der  Geist,  wel-  . 
eher  die  Nation  beseelte,  aus.  Ich  fordere  Sie,  meine  Herren  auf, 
diese  Gedichte,  die  wir  einzeln  nicht  durchnehmen,  ja  nicht  einmal 
alle  erwähnen  können,  vorzunehmen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob 
.  in  denselben  sich  nicht  derjenige  (  Charakter,  nicht  diejenige  Anschau- 
ungsweise ausspricht ,  welche  wir  unserer  Charakteristik  des  Auf- 
standes zu  Grunde  gelegt  haben.  Es  ist  die  Volksstimme,  das  Volks- 
gefuhl  in  dem  eigentlichsten  Sinn  des  Worts,  welche  darin'  zur  Er- 
schdnung  kommen,  denn  die  Individuen,  die  Sänger,  die  diese  Ge- 
dichte und  Lieder  verfassten,  sind  keine  bekannten  hochstehenden 
Personen ,  die  reflectirend  die  Sachen ,  die  einzelnen  Begebenheiten 
aufTassten,  die  sie  nach  fremden  Eingebungen  oder  nach  dem 
Wunsche  der  Parteien  hinschrieben,  —  nein,  es  sind  Individuen, 
die  unter  dem  Volke  sich  bewogen,  die  als  Krieger  personlich 
für  das  Vaterland  kämpfen,  die  unmittelbar  an  fem  grossem 
Kampfe  Theil  nehmen  und  so  nicht  ihre  persönliche  Stimmung, 
sondern  vielmehr  die  Stimmung  des  Volkes  aussprechen.  Sie 
sprechen  sie  auch  in  dem  Augenblicke  aus,  wo  sie  sich  theils 
im  Wort,  theils  in  der  That  am  odenslen  kund  geg<'l)en  hat.  —  * 
So  entsteht  alle  Volkspoesie  höheren  und  niederen  Inhalts,  daher 
auch  ihr  plastischer,  klar  ausgesprochener  Charakter.  Es 
ist  auch  nicht  immer  ein  Dichter,  der  alle  diese  Ltedqr  singt; 
sondern  es  glebt  deren  Viele,  die  einstimmig  in  einem  und 
demselben  G^ste  singen,  ein  Chor  von  Sfingern,  welche  eine 
Volkshynme,  eine  Vokalsymphonie  der  Freiheit  singen.  Suchen 
Sie  mir  daraus  eine  einzige  Stimme,  welche  die  Richtung 
derjenigen  Männer  vertritt,  die  an  der  Spitze  der  Regierung 
standen,  und  dem  Vaterlande  durch  ihre  klugen  politischen  Ver- 
handlungen und  diplomatischen  Künste  Rettung  bringen  zu  können 
vermeinten;  nennen  Sie  mir,  sage  ich,  ein  einziges  Lied,  welches 
zu  ihrem  Lobe  gedichtet  worden  wäre,  und  icli  gebe  Ihnen  zu, 
dass  diese  Männer  die  Revolution  begriüen  hatten,  dass  sie  würdig 
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und  fähig  waren,  Leiter  derselben  zu  sein.  —  Wie  diese  Volks- 

•  poesie  die  schärfele  Kritik  auf  die  Handlungen  der  Lenker  des 
Au&tandes  ist,  so  ist  sie  auch  am  meisten  geeignet,  uns  den 
Geist  desselben,  so  wie  ihn  das  Volk  begriff,  verstehen  zu  lehren. 

Es  zeigt  sich  hieraus  am  deutlichsten,  dass  die  geschichtlichen 
Tlialsachcn  nicht  allein  narli  dun  Aiisiclilon  der  liosonderen  Par- 
teien, von  denen  jede  dieselben  nach  ihrem  Zwecke  zu  beurtheilen 
sich  anmasst,  sondern  nach  dem  Geiste,^  der  wirlüich  in  dem 
Volke  lebendig  ist,  beurtheilt  werden  müssen.  Diese  revolutionäre 
Valkvoade  ist  Her  ToUkommen  ab  die  Seele,  als  der  wahrhafteste 
.    Ausdruck  des  revolutionären*  Lebens  des  Volkes  anzusehen. 

Wir  wollen  zum  Beweis  des  Gesagten  einzelne  Gedichte, 
Gesänge  und  Lieder  vorffdiren,  ohne  uns  mit  der  Persönlichkeit 
der  Individuen,  die  sie  dichteten,  von  denen  nuhrcre  seitdem 
berühmt  geworden,  zu  beschäftigen.  Ihre  Schicksale  sind  uns 
zu  dieser  2Seit  wenig  bekannt  Was  uns  bekannt  ist,  werden 
wir  mittheilen,  so  gleichgültig  es  für  die  Sache  selbst  ist.  Das, 

*  was  wir  aber  von  ihrem  Leben  wissen,  ist,  dass  sie  Freiheits- 
kämpfer und  zugleich  Dichter  sind,  Dichter,  die  nach  acht 
slawischer  Weise  ihre  dichterische  Weihe  nicht  unter  dem  Ge- 
murmel der  kastalischen  Quelle ,  sondern  unter  dem  Getöse 
und  Gekliir  der  Waffen  erhalten:  NeueBojan's,  neueLumir^s, 
neue  Zaboj*s,*)  denen  man  die  Worte  des  böhmischen  Helden- 
gesangs zurufen  kann:  « 

Ihr  mit  eurem  Liede  habt  die  Heraen 

In  der  bitlern  Noth  geeint  wie  Lumir, 
Der  <li  n  Wyssehrad  erbeben  machte 

Durch  die  Macht  des  Wortes  und  des  Liedes;  , 

So  erschülterl  ilir  die  Brüder  machtvoll. 

Und  gebietet  ihrm  Gut  and  Blute. 

Ol  die  GAtter  mfleaen  solehe  Siiiger  Uebenl 

Singet,  singet!  denn  es  schickt  dem  Feinde 

Euer  Lied  entgegen  Helden^eraen! 


*)  »Zaboj,  Slawoj  und  Ludiek<|  in  der  Königinhofer  Hundschrift. 

Amm  des  Ilaxuugeber», 
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Diese  (Jediclile  sind  wülireiitl  der  Revolution  /.mn  grossen 
Theile  in  den  politischon  Blattern  erschienen.  Das  Meiste  davon 
ist  später  in  Paris  in  einzelnen  Publicationen  bekannt  gemat^ht 
worden,  ^cles  aber,  was  mir  selbst  bekannt  war,  ist  nicht 
wieder  abgedruckt  worden,  und  es  würde  ein  Verdienst  sein, 
wenn  man  alle  diese  einzelnen  Lieder  sammelte  und  zum  Druck 
beförderte.  Eine  Saninilunj,^  lUrselben  ist  während  des  Aut- 
standes selbst  gemacht  worden,  aber  §ie  mag  nicht  Alles  ent- 
halten,  ist  auch  nur  sollen  zu  finden. 

'Wir  fassen  den  Zeitraum  Tom  29.  November  1830  bis,  zum 
Jahre  1832  in*8  Auge,  nach  welchem  der  revolutionäre  Geist 
sich  nach  und  nach  beruhigte,  und  die  Emigration  ihr  nach- 
revolutionäres Leben  begann., —  Die  Dichtungen,  die  in  diese  Zeit 
fallen,  unterscheiden  sich  von  den  späteren  dadurch,  dass  sie 
meistens  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Begebenheiten 
gediclitet  worden  sind,  während  die  späteren,  welche  sich  noch 
auf  dieselben  beziehen,  unter  dem  Eindruck  der  Erinnerung  ver- 
fasst  wui^en  und  nicht  mehr  allein  die  Revolution,  sondern  die  * 

• 

allgemeinen  Schicksale  des  Volkes  besingen.  Wir  Ixiginnen  unsere 
'Beweisführung  mit  dem  »Ilyrnnus  an  die  Mutt£j:jGottes.€ 

Dieser  Ilynums  ist  als  Prolog'  zu  dem  Drama  des  Auf- 
standes anzusehen,  als  eine  Introduction  zu  einem  Jicroischen 
Volksgcsange.  Es  ist  in  demselben  sowohl  der  nationale  Charakter 
des  Aufstandes,  als  «luch  diejenige  Idee,  welche  demselben  zu 
Grunde  lag,  auf  eine  Weise  ausgesprochen,  aus  der  man  sogleich 
ersieht,  dass  der  Verfosser  sich  als  ein  Seher  des  Volkes  ankün- 
digt. Man  fühlt,  dass  in  ihm  das  Herz  der  Nation  schlägt,  dass 
^urch  ihn  der  Geist  des  Volkes  spricht.  Der  Inhalt,  wie  die  Form 
sind  einander  durchaus  entsprecliend,  und  das  Ganze  trägt  den 
Stempel  einer  höheren  dichterischen  Begeisterung,  die  ihren  Quell 
nicht  sowohl  in  der  Brbst  des  Individuums,  als  in  dem  Geiste 
des  Volkes  hat  * 

Der  Dichter  beginnt  mit  dem  Anrufe  der  Mutter  Gottes. 
Es  ist  ein  antik -christliclier  Anruf.    Wie  die  Griechen  ikrc 
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Hymnen  an  Zeus,  an  die  Pallas  Athene,  an  Apollo, 
an  die  Demeter  und  an  alle  die  Gottheiten,  welche  sie 
als  Schutz^ister  ihrer  Republiken  ansahen,  mit  dem  Anrufe 

derselben  zu  beginnen  pfleglcn,  so  bc^'innl  unser  Dichter  seinen 
Hymnus  mit  dem  Atuufe  der  Mutter  Gottes.  Sie  wissen,  diiss 
sie  als  die  Schutzgottheit,  als  die  gekrönte  Königin  Polens,  als 
die  allein  legitime  Königin  der  Republik,  die  da  keine  erblichen 
Dynastien  von  Gottes  Gnaden  anerkennt,  gedacht  wird.  Ich  habe 
Yon  dieser  Idee  schon  an  einem  anderen  Orte,  bei  Gelegenheit 
eines  ähnlichen  Hymnus  von  Hickiewicz,  gesprochen,  und  habe 
gesagt,  dass  die  Verehrung  Maria's,  als  der  Schutzpatronin  des 
Volkes,  der  ne,irenstand  des  Gesanges  der  meisten  unserer  National- 
dichter  gewesen  ist.  Es  ist  ein  Volks-Gultus  eigenthümlichcr  Art, 
der  bei  uns  seinen  höchsten  kunstvollen  Ausdruck  in  der  Poesie, 
wie  bd  den  Italienern  in  der  Malerei  erlangt  hat  Mit  einem  « 
Gesang  an  »die  Mutter  Gottest  begmnt  die  christliche  Geschichte 
Polens.  Dieser  Gesang  wurde  bekanntlich  vom  h.  Adalbert, 
dem  Freunde  Boleslaw's  des  Grossen,  componirt,*)  und  wurde 
,  seitdem  als  die  Kriegshynuic,  mit  der  die  Polen  in  die  Schlacht 
zogen,  gesungen.  £s  mag  heut  zu  Tage  auffallend  scheinen,  dass 
dieser  rein  religiöse  Gesang,  der  nichts  Weltliches  enthält,  der 
nur  eine  Verherrlichung  Maria's  ist,  als  ehi  Kriegeshynmus  hat 
gelten  kOnnen.  Aber  es  hört  auf  uns  zu  befremden,  wenn  wir 
bedenken,  dass  diese  Hymne  zu  jener  Zeit  nichts  Anderes  aus- 
drücken sollte,  als  dass  das  Volk,  welches  sich  unter  dem  grossen 
Könige  zu  einem  Reich  vereinigt  hatte,  ein^  christliches  Volk 


*)  In  deutseher  Sptache  von  Wilhelm  Lucas  in  Schottky's  Voraeit  und 

Gegenwart,  Po^m  Is^.j.  8".  Seite  und  vom  Gmfen  D.  Stanislaus 
HzL'wut^ki  in  Molmikf's  HyninologiscluMi  I'urscImTi-jfiMi .  Stralsuiul  1832. 
Th.  II.  S.Mto  105—2(11.  —  Die  Mi;lo<lie  fiiulct  inaii  iii  fast  allen  Ausgraben 
von  Nieroce wicz's  Hiälorischen  Gesängen  (Spiewy  historyczue).  —  Der 
*  Hymnus '  wirJ^  nedf^ate  in  der  Kathedrale  des  h.  Adalbert,  im  Dom  zu 
Gnesen,  so  wie  vor  Jahrhunderten,  gesungen. 

Anm.  dt9  Etnmtgiker». 
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sei,  dass  das  Ghristentbum  ein  nationales  Mommt  seines  neuen 
Lebens  geworden,  oder  Tielmehr,  dass  es  von  nnn  an  die  gdstige 
Grundlage  der  nationalen  Entwicklung  sein  sollte.  Damals 
reichte  es  also  hin  diese  Richtung  anzudeuten.    Ünd  da 

auch  eine  religiöse  Idee  sich  individuell  gestalten  nmss,  und  Polen 
noch  keine  Xiitionalheiligen  hatte,  so  war  es  ganz  natürlich, 
dass  die  Person  Marias  als  diejenige  auserkoren  wurde,  deren 
Vermiitelung  die  Schicksale  Polens  anvertraut  worden.  Es  ist 
dies  die  ideellste  und  zugleich  menschlichste  Seite  des  Christen- 
thums,  in  der  dasselbe  in  das  Bewusstsein  des  Volkes  trat.  Das- 
selbe ist  im  Hymnus  noch  ganz  allgemein  und  unentwickelt. 
Deswegen  auch  keine  Heiligen,  die  immer  nur  als  Heroen  der 
Religion  eine  bestimmte  Richtung  vertraten,  in  dem  Gesänge 
erwähnt  werden,  Adam,  den  Menschenvaler,  allein  ausgenommen 
—  der  hier  als  Gottesknecht,  bo2y  kmieö,  als  Beisitzender 
Gottes  in  seinem  Ratbe:  »Du  sitzest  nut  Gott  selbst  im  Rathe«, 
ty  siedzisz  u  Boga  w  wiecu,  allein  angerufen  wird.  Später 
fügte  man  diesem  Gesang  noch  ein  Paar  Strophen  hinzu,  in 
denen  der  h.  Adalbert  und  der  h.  Stanislaus  als  nationale  , 
Apostel  des  bereits  entwickelten  Christcnlhums  erwähnt  werden. 

Und  sonderbar  ist  es,  dass  die  bedeutendsten  Momente 
der  geschichtlichen  Entwickelung  Polens  immer  von  zwei  Heroen, 
einem  weltlichen  und  einem  geistlichen  begleitet  werden.  So 
weisen  die  Verherrlichung  Maria*s  und  Erwähnung  Adams,  auf 
die  allgemein  menschliche  Richtung  des  geschichtlichen  Berufs 
Polens  hin;  so  die  Erscheinung  der  zwei  ersten  Könige  eines 
mehr  religiösen  und  eines  mehr  weltlichen:  Mieczyshiw's  und 
Boleslaw's;  so  Boleslaw's  und  Wojciech's'(Adalbert's);  so 
Boleslaw*s  des  Kfihnen  und  des  h.  Stanislaus;  so  Boles- 
law  Schiefmund*s  und  des  Heiligen  Otto  t.  Bamberg  (des 
Apostels  der  slawischen  Pommern);  so  m  der  Thellung  des  Reichs 
Boleslaw  des  Schamhaften  und  einer  Anzahl  polnischer  Hei- 
ligen. Mit  Kasimir  dem  Grossen  ist  ein  Gleichgewicht  indem 
Volksleben  eingetreten.  Der  Katholicismus  ist  Glaube  des  Volkes 
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geworden.  In  der  Reformation  scheint  derselbe  erschüttert  zu 
werden,-  doch  was  national  geworden,  kann  nicht  untergehen, 
er  bleibt  aufrecht  erhalten;  die  Heroen  der  einen  und  der 

anderen  Richtung  sind  Sigismund  und  S karg a.  — Die  jesuitische 
Tendenz  Sigismunds  III.  ist  nicht  national,  deswegen  keine 
Repräsentantin  der  Richtung.  —  Aber  dann  vertreten  dies  Princip 
wiederum  Gzarnecki  und  Kordecki,  die  Gonföderation 
von  Bar  und  der  Priester  Marek,  Stanislaus  Poniatowski 
und  Erasicki,  EoSciuszko  und  Eoi}%taj;  das  constitutio- 
nelle  Königreich  und  Woronicz;  die  letzte  Revolution 
hat  keine  Repräsentanten,  weder  weltliche  noch  geistliche,  denn 
sie  ist  eine  Volksrevoluüon,  ein  Versuch  der  Wiedergel)urt  Polens. 
Ein  Gesang,  ein  Hymnus  an  Maria,  das  ideelle  Palladium  Polens, 
ist  hier  an  Ort  nnd'SteUe.  Freiheit  der  Nation,  Freiheit  des 
Gewissens,  das  allgemein  Menschliehe  in  beider  Hinsicht,  das  bt 
die  Idee.  Dies  hat  der  Dichter  auiiifefasst,  indem  er  ruft: 

GolleserztMii?ei  in  niul  Jungfrau, 
Hör'  uns  Gebunedeitel 
HOr  uDslrer  Väter  Sang! 
Der  Freiheit  Frflhroth  giabet, 
Der  Freiheit  Glocke  schallt, 
Der  Froiheit  Blume  blüht, 

Gülleserzeugerin ! 
Trag  freien  Volkes  Sang 
Hinauf  vor  Gottes  Thron. 

£r  ruft  aus  und  mit  Recht,  dass  auch  in  Russland  die 
Stimme  vernommen  werden  wird;  war  ja  auch  dort  ganz*  kurz 
vorher  ein  Freiheitskampf  blutig  unterdrückt  worden. 

Erhebt  die  Stimmen,  Ritter! 
Zum  Donnerruf  der  Freiheit, 
Dass  Hoskau's  Thürnie  waukeul 
Der  Freiheitssang  erschütlre 
Des  Newastroms  Granite» 

Auch  dort  sind  Menschen,  dort  audi  schlagen  Ilenenl 
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Nun  erwähnt  er  des  Abgangs  des  nordischen  Despoten 
und  seines  Erzittems  bei  dem  Völkerruf  Europas  anno  1830  nach 
Freiheit: 

Nacht  war's,  »lor  cloppelköpf|,'p  Adler 

Sdilief  auf  des  Schlusses  Firste, 

Hielt  Kelten  in  den  Klauen,  — 

Hört,  das  wer  Kanonendonner! 

Sie  donnern,  es  flieht  der  Wflrger 

Fort  Ober  dfir  Kirrht-n  Thürme. 

Sieht,  ~  aber  hat  den  Mutli  nicht 

Freie  Nationen  zu  sehen. 

Und  blind  vom  Olan»  der  Freiheit 

Sndit  er  Dunkel  —  und  birgt  mch  In  nordische  NAehte. 

Dann  sagt  er,  ganz  der  Volksgesinnung  gemäss,  dass  der 
Aufstand  ein  allgemeiner  sein  müsse;  denn  dieser  Gedanke  durch- 
zuckte eben  alle  diejenigen,  die  sich  nur  irgend  als  Polen  fühlten, 
aber  die  Diplomatie  der  Regierungspartei  wollte  es  anders.  Auf 
Litbauen  richtet  der  Dichter  besonders  seme  Augen;  das  war 
damals  der  allgemeine  Ruf.  (Der  Dichter  ist  selbst  in  Lithanen 
geboren  und  heisst  Julius  Slowacki.  1809  geboren  und  in 
Wilna  erzogen,  Sohn  des  ^]usol)ius  Slowacki  und  der  Salomca, 
gebomen  Januszewska;  studirto  er  in  Wilna,  zülilte  21  Jahr, 
als  die  Revolution  ausbrach  und  befand  sich  damals  in  Warschau). 
Wur  sehen  aber  in  dem  Gedicht  kehie  Spur  einer  provin- 
ziellen Tendenz: 

Schande,  Schande  dir  Lithauen, 

Wenn  Gedymin's  Vesle  sollte 
Zuflucht  seiu  des  wunden  Geiers. 
Nimmer  vergüss'  es  die  Nachwelt 
Dem  Volke,  das  Bistens  ehrte 
Kronen  vom  Blnte  verroslet 

Aber  auch  ein  Crefühl  des  Vertrauens  bei  dem  bevor- 
stehenden Kampfe  spricht  sich  bei  dem  Dichter  aus,  so  wie  es 
beim  Volke,  aber  nicht  bei  seinen  Aufülirern  gewesen  ist,  indem 
er  sagt: 
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Ihr  mOgt  knieen  vor  eleu  Fremden, 
Wir  vcrfmncn  un.scrn  Kräi'lon, 
Wcrtlfii  fVoi  im  Lando  wolinen, 
Werden  frei  im  Grabe  ruhen. 

Idaher  der  Auü'ul'  zum  Krieg  für  die  heilige  Sache: 


Auf  zu  den  Waffen,  Bruder,  auf! 
Das  ist  iinsfTs  Volkes  Ostern, 
Das  aus  tiefster  Nacht  der  Schande 
Gleich  wie  ein  neuer  PhOnix 
AuferstebL  0  Herr  du  segn*  es. 


Er  schliesst  wiederum  mit  demselben  Aufrufe,  mit  dem  er 
begann: 

GotlpstTzongeriii  und  Junyfrau! 
Hör  uns  Geheiicduile ! 
HOr  nnsVer  Väter  Sang. 
Der  Freiheit  Frühroth  giaiiet, 
D»^r  Freiheit  Glocke  schalll, 
Und  Hlnf  der  Freien  strOmt, 

Gotteserzeugerini 
Trag  freien  Volkes  Bliil 
Hinauf  vor  Gottes  Tbitin! 


Diese  Hymne  spricht  am  deutlichsten  für  den  Ernst,  mit 
dem  der  Aufsland  unternonimon  worden.  Nicht  eini^je  ver- 
schworene Jacobiner,  die  nacii  dem  Umsturz  der  Ordnung/ 
nach  dem  Blut  der  Herrscher,  nach  der  Schändung  der  Kirchen 
und  Schmähung  der  Religion  trachteten,  denn  als  solche  haben 
siß  die  bezahlten  Scribenten  der  despotischen  Fürsten  verschrieen, 
nicht  Jacobiner  mit  einem  raubsüchtigen  Pöbel  waren  es,  die 
den  Aufstand  unlernalnnen ,  sondern  ein  Volk,  ein  frei  gewe- 
senes und  frei  werdendes  Volk,  welches  sich  seiner  heiligen  Sache 
wohlbe^vusst  war,  welches  in  sich  den  Mulh  fühlte,  Gut  und 
Blut  für  seine  Rechte  hmzugeben;  ein  Volk,  welches  sich. nicht 
scheute,  auf  die  Wagschale  des  Kampfes  seuie  eigene  Existenz 
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vad  seinen  geschichtlichen  Beruf  zu  werfen:  Europa  gegen  die 
Barbaren  mit  seiner  Brust  zu  schützen;  ein  Volk,  dem  in  diesem 

Augenblicke  an  dem  Horizonte  der  Geschichte  der  Menschheit 
ein  Stern  des  Rulmies  aufzugehen  schien,  wie  ihn  noch  kein 
Volk  gesehen;  ein  Volk  nämlich,  welches  fühlte,  dass  wenn 
der  Kampf  glucictef  eine  neue  Aera,  eine  neue  Gestallung  Europa's 
Tor  sich  gehen  müsse.  £s  war  werth,  um  etnen  so  hohen  Preis 
den  Kampf  zu  wagen: 

Aus  dem  Gruml  dich,  Ball  der  Welt, 
Werfen  wir  auf  neue  Gleise: 
Dass  sich  Jugendfrisehe  mase, 
Wenn  die  morsche  Rinde  fällt! 

CAm$  MMeiemez'*  Ode  an  ä.  JugmdJ 

Es  war  werth,  nach  dem  Lorbeer  eines  solchen  Ruhmes  zu 
greifen,  wenn  man  auch  dabei  untergehen  sollte. 

Dieses  Gefühl,  dieses  Bewusstsein  dos  Volkes,  spricht  ein 
anderer  Dichter  begeistert  aus,  indem  er  den  Augenblick  der 
Detronisation  des  Kaisers  Nicolaus  besingt: 

Auf  den  Tag  der  Entthronung:. 

Rufet  es  allen  vier  Enden  der  Welt  zu: 

Mag  unsre  Stimme  von  Pole  zu  Pole 
Ufbor  die  Länder  hintiinen  und  Meere: 
Das  Diadem  fehlt  dem  Haupte  des  Czaren! 
Denn  die  gestohlene  GdUbSo*  der  Stime, 
Gleich  wie  das  Scepter  mtriss  ihm  der  Pole. 
Sehet  ihr  Völker  seit  Tausenden  Jahren 
GIftnste  so  leuchtend  kein  Blatt  der  Geschichte. 

Weltengebüude  aus  Nichts  ZU  erschaflen 
War  nur  dem  Einen  Alfanichtigen  möglich; 
Wir  doch  bezwangen  den  Leib  durch  die  Seele, 
Sendeten  Heere  in*s  Feld  mit  dem  Geiste, 
Wanden  dem  Czaren,  wie  einst  die  Propheten, 
Mit  einem  Worte  das  Scepter  aus  Händen: 
Oab»  dem  Vtdke  zurück  seine  Freiheit  1 
V<Uker!  dies  ist  erst  der  Anfang  des  Ruhmes. 
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Ein  Jahr  —  und  schuf  aus  dem  Kind  einen  Riesen^ 
Jaiirc  erzieben  es  zu  einer  Weltmacht. 
Ein  Jahr,  —  und  nach  jedmD  Frfihlüige  wieder 
Schmflekt  es  die  Sonne  mit  reicheren  BlOthen. 

Wir  aber  tragen  di»;  polnischen  Adler, 

Wo  nur  di«'  Troiiiiarl  d  i^  /cirhon  zum  Kampf  giebt, 

Allen  Nationen  voran  in  driii  Streite; 

Bhtzenden  Waffen  niuss  Fiasteruiss  weichen. 

Dann  ihr  Nationen,  geschützt  von  der  Mauer 

Unsrer  zum  Opfer  gegebenen  Leiber, 

Furt  mit  den  st:iul>if?<^n  Sceptern  inid  Kronen. 

Mebmt  sie  den  schwachen  und  alternden  Häuptern ! 

Ward  80  die  Menedibeit  zu  ein«r  Familie, 

Wird  man  mit  Kriegen  nur  Kinder  noch  schrecken  1 

Ist  dann  geendet,  wozu  wir  berufen, 

Ruhen  wir  unter  dem  heimischen  Dach  ans. 

Der  Sänger  dieses  Gedichts  heisst: 

Er  ist  in  Grosspolen  geboren,  im  Jahre  1806;  besuchte  das  Gym- 
nasium KU  Lissa,  dann  die  Universität  Berlin,  wohin  Alles  strömte, 
um  Hcgel'ä  philosophische  Vorlesungen  zu  hören.  Seit  der  Eröff- 
nung der  Universität  studirlen  hier  iimnor  sehr  viel  Polen.  Die 

Zeit  um  1S20  war  (Ue  Zeit  der  sogenannten  deniagogisclien 

* 

Umtriebe.  Alle  Universitäten  Deutschlands  waren  von  demselben 
Geiste  bewegt.  Die  volle  Aufmerksamkeit  der  Regierungen  war 
auf  die  bnrschenschaftlichen  Verbindungen  gerichtet,  und  die 
entdeckten  Theilnehmer  derselben  wurden  schwer  bestraft  Man 
witterte  revolutionären  Geist  in  denselben  und  zitterte  vor 
demselben,  wie  vor  einem  Gespenst.  Die  lieilige  Alliance  hatte  den 
Völkern  freie  Verfiissnngen  versprochen  und  die  Versprechung 
nur  theilweise  gehalten.  Die  Throne  schienen  nach  Beendigung 
der  firanzösischen  Kriege  noch  nicht  genug  befestigt  zu  sein;  sie 
wankten  vor  jeder  Kundgebung  der  Öffentlichen  Mehiung;  beson- 
ders fürchtete  man  die  Jugend,  die  den  Geist  der  freien  Völker* 
gesinnung  geerbt  zu  haben  schien.  Wie  die  lithauisch-polnischc 
Jugend  in  VVilna,  die  nissinisch- polnische  in  Krzemieniec, 
die  des  Königreichs  in  Warscliau,  so  hatte  die  Jugend  des 
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pretissisch- polnischen  Antheils   in  Berlin  ihre  vorzüglichste 
ünterrichfsstätte.    Sie  lebte  nach  Art  der  deutschen  Jugend 
unter  ihren  Nationalfarben  vereinigt    Aber  nachdem  man 
ums  Jahr  18S0  eine  geheime  Verbindung  zwischen  den  Burschen- 
schaften   entdockt    und    die  Mitglieder  derselben  mit  lang- 
wierifror  Gefangni.ssliaH  bestraft  hatte,  da  lichtete  sich  auch  die 
Zahl  der  ])olnischen  Studenten  in  Berlin.    Sie  studirten  von  da 
ab  zahlreicher  in  Breslau  und  besonders  m  Heidelberg,  Göttingen, 
Halle,  Jena  und  anderwärts.  Aber  seit  1825  mehrte  sich  wieder 
ihre  Zahl  m  Berlui.    HegeVs  Vorträge  zogen  die  allgemeine 
Aufinerksamkeit  auf  sich  und  gaben  dem  zur  Ruhe  kommenden 
Geiste  eine  andere  Richtung.   Sie  wissen,  dass  diese  Philosophie 
die  Apotlieose  der  Vernunft  7.um  Princip  hat;  das  Selbstbewusstsein 
als  das  allein  Bestimmende,  allein  Absolute  erkennt.   Für  sie 
^It  nur  das  als  wirklich,  was  durch  die  Vernunft  begriffen  werden 
kann.  Dies  sucht  HegeFs  Philosophie  in  allen  Richtungeil  der 
menschlichen  Geistesthätigkeit  nachzuweisen,  m  der  Religion, 
in  der  Politik,  in  d«r  Geschichte,  im  Steate,  in  der  Natur  u.  s.  w. 
So  sucht  sie  in  den  faits  accomplis  der  allgemeinen  Geschichte 
die  Weislieil  der  Vorsehung,  oder,  mit  anderen  Worten,  die 
Nothwendi^'keit  der  Entwickelung ,  oder  noch  mit  andern,  die 
Vernunft  nach/.uweiscn.    Der  Satz:    >Alles  Vernünftige  ist 
wirklich  und  alles  Wirkliche  ist  Yemünftig«  klang  paradox 
und  manch  Emen,  besonders  die  Polen  trieb  die  Neugierde,  die 
geschichtliche  Logik  HegeUs,  welche  die  Theilung  Polens  abeolut 
rechtfertigte,  und  gegen  die  sie  sich  empörten,  kennen  zn  lernen. 
Die    ilialektisclie   Methode    dieser   Philosophie   sprach  beson- 
ders   dem   zu   Discussinnen   p-eiieifften   Geiste   der  Polen  an, 
imd  Alles   was   da   war,   Juristen,  Theologen  (Protestanten 
aus  Warschau),  Mediciner,  Philologen,  hörten  Hegel  mit  Ver- 
nachlässigung der  Fachstudien,  hlirten  und  disputirten  sich 
heiser.   Es  war  übrigens  die  Zeit  des  constitutionellen  Lebens 
in  Europa.  Man  betrachtete  dieses  als  ein  nothwendiges  Resultat 
desgeschiciiUichen  Processes,  insbesondere  der  französischen  RevO' 
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lulion.  Wie  kam  es  nun,  dass  das  Leben  eines  Volkes,  wie  des 
polnischen,  welches  durchweg  Constitutionen  war,  durch  die 
Theihmgen  des  Reichs  hat  au!h(h!en  mOssen?  Wie  konnten  diese 
von  der  Phibaoiihie  als  geschichtlich  y^münftig,  als  noth- 

wendig  angesehen  werden?  Wie  war  der  Ilogersclio  Satz  in 
Bezug  auf  Polen  zu  begreifen?  Nahm  man  denselben  für  die 
allgemeine  VölkergeschiclUe  als  geltend  an,  so  musste  er  auch 
für  Polen  als  solcher  angenommen  werden,  und  es  blieb  Nichts 
übrigy  als  sich  dem  Verhänpfnisse  zu  füügen.  Dagegen  aber 
empfirte  sich  von  Hause  aus  das  nationale  Geffihl  des  Polen,  und 
die  Tfaeiinng  wurde  ja  auch  sonst,  die  absolute  Philosophie 
ausgenommen,  von  allen  grösseren  Politikern  als  ein  politischer 
Fehler,  als  eine  an  dem  Volke  vollbrachte  Staatensiinde  erklärt. 
Dies  war  auch  besonders  der  Grund,  dass  man  mit  solchem  Eifer 
sich  auf  das  Studium  der  Hegerschen  Philosophie  legte,  einer 
Philosophie,  die  sich  für  absolut  ausgebend,  yqu  ihrem  Tribunale 
über  alle  Wirklichkeit  und  fiber  alles  menschliche  Wissen  das 
ürthell  in  letzter  Instanz  auszusprechen  wagte,  und  auch  in 
dem  Status  quo  der  Dingo  und  Zustände  ihre  Bestätigung  zu 
haben  scliien.  Deswegen  war  für  den  Polen  Nichts  natürlicher, 
als  das  Studium  dieser  Pliilosopliie.  Aber  der  i)olnische  Zuhörer 
Hess  sich  durch  die  Macht  der  logischen  Dialektik  dieser  Philo- 
sophie nicht  verfuhren  in  die  Verurtheilung  semes  Volkes  ein- 
zustimmen. Er  sah  bald  ein,  indem  er  die  Philosophie  der 
Geschichte,  die  Philosophie  des  Rechts  näher  erwog,  dass  darin 
Dinge  enthalten  waren,  welche  nicht  nur  mit  der  Geschichte 
seines  Volkes,  sondern  auch  mit  der  als  absolut  erklärten  Ver- 
nunft durchaus  nicht  übereinstimmten:  so  die  Unterordnung 
oder  vielmehr  Verurtheilung  der  moralischen  Seite  der  geschicht- 
lichen Thatsachen,  somit  die  Billigung  eines  schlechten  Mittels 
zur  Erreichung  eines  Staatszweckes;  so  die  Aufstellung  der  Ficüon 
eines  unverantworOiclken  Staatsoberhauptes;  so  die  Nothwendig- 
keit  einer  zweiten  und  zwar  erblichen  Pairskammer;  so  die 
Billigung  der  Majorate,  so  die  Einschränkung  der  Wahlkürper, 
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die  politische  Scheidung  der  Stünde,  die  Nothweiuligkeit  der 
sleliL'iulcii  Miiitairiimclit,  ja  selbst  die  Existenz  einer  geheimen 
Polizei,  und  vor  Allem  die  Verleugnung  der  Volkssouveränitäi. 
Mögen  diese  Thatsachen  auch  geschichtlich,  d.  h.  in  der  Wirk- 
lichkeit da  sein,  so  sind  sie  dämm  noch  nicht  nothwendig 
d.  h.  vernünftig;  sind  Momente  des  Uebeiganges,  der  geschicht- 
lichen Bewegung,  wie  es  auch  der  Zufall  sein  kann,  d.  h.  dem 
Vergehen  anheimgefallen  und  deswegen  nicht  absolut.  Das 
System  des  absoluten  Staatsrechts  erschien  demnach  bei  näherem 
Naclulenken  nur  als  eine  Prätension  des  Philosophen  und  durch 
die  Geschichte  gar  niclit  nachweisbar;  denn  die  Julirevolution 
warf  bekanntlich  einen  Theil  der  Bestimmungen  der  oonstitu- 
tionellen  Charte  über  den  Haufen  und  stellte  die  Volkssouve- 
ränitat,  als  den  alleinigen  Quell  der  Menschen-  und  Staats- 
rechte, an  die  Spitze  derselben.  Deswegen  wüthete  auch  Hegel 
gegen  die  Julirevohitiun ,  weil  sie  sein  System  in  der  Geburt 
selbst  umstiess,  und  be/x'ichnete  sie  als  einen  Aufruhr  des 
Pübcls.  Die  folgende  Zeit  hat  noch  mehr  von  diesen  Betimmungen 
des  absoluten  Staatsrechts  untergraben.  Die  Mängel  derselben 
waren  für  die  Polen  schon  früher,  aus  der  Entvnckelung  ihres 
eigenen  Staatsrechts,  aus  der  Geschichte  ihres  eigenen  Volkes 
klar.  Hatte  er  doch  die  Existenz  eines  freien  Grossherzoglhums 
Warschau,  eines  constitulionellen  Königreichs  vor  den  Augen 
gehabt,  welche  de  facto  et  de  jure,  wenn  auch  nur  tLeilweise 
und  vorübergehend,  die  Vemünftigkeit  der  Theilung  auflioben, 
'  und  lebte  in  dem  Gemüth  der  damals  studirenden  Polen  in  Berlin, 
eben  so,  wie  wir  das  bei  der  Jugend  in  Wilna,  Erzemieniec 
und  Warschau,  und  überhaupt  bei  dem  Volke  vor  der  Revolu- 
tion gesehen  haben,  die  Ueberzeugung,  dass  das  Recht  des 
I  h' illeii  \'ulkes  sich  auf  eine  entsprechendere  Weise  kund  geben 
werde.  Sie  fühlten,  was  dem  Deutschen  schwieriger  zu  fassen 
sein  mochte,  dass  ausserhalb  dieser  Philosophie  das  ganze 
Gebiet  des  wirklichen  Lebens  lag,  welches  in  semer  Entwicke- 
lung  auf  das  Verhaltniss  des  Menschen  zum  Staat,  auf  das 
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Verii&Ifniss  der  Völker  zu  den«  Völkern  den  grössten  Ein- 
floss  üben  könne  und  müsse;  dass  dieses  Leben,  eben  weil 
es  Leben  ist,  eine  Entwickeliing  haben  könne,  durch  welche  die 
vorgehaltenen  Principien  niclit  nur  eine  Berichtigung^,  Kondern 
einen  völUgen  Umsturz  erfahren  würden.  Es  ist  immer  für  das 
genialste  philosophische  System  sehr  verfänglich,  die  Geschichte 
und  Schicksale  der  Völker,  so  wie  die  Formen  der  geselligen 
Ordnung  nach  absoluten  Principien  nicht  blos  zu  deuten,  sondern 
im  Voraus  construiren  zu  wollen. 

Diese  Stimmung  war  es,  die  rege  geworden  war,  als 
Garczynski  seine  Studien  in  Berlin  betrieb.  Ich  habe  Ihnen 
bereits  an  einem  anderen  Ort  auch  andere  Seiten  des  Lebens 
unter  den  damaligen  Polen  in  Berlin,  bei  der  Gelegenheit,  als 
im  Jahre  1829  Mickiewicz  nach  Berlin  kam,  geschildert  und 
berufe  mich  hi^  darauf,  GarczyAski  hatte  damals  bereits  seine 
Studien  beendet  und  schickte  sich  zu  einer  Reise  nach  Italien  und 
Frankreich  an,  die  er  auch  durch  Italien  gemeinschaftlich  mit 
Mickiewicz,  mit  dem  er  bald  befreundet  geworden,  gemacht  liat. 
Garczynski  war  gewiss  einer  der  genialsten  und  denkendsten  Köpfe, 
die  sich  damals  auf  der  Universität  befanden,  wie  wohl  ich  weit, 
davon  entfernt  bin,  mit  Mickiewicz  zu  behaupten,  dass  er  einigen 
deutschen  Professoren  die  HegeFsche  Philosophie  klar  gemacht 
habe,  und  dass  Gans  ihm  diese  Gerechtigkeit  selbst  habe  wider- 
fahren lassen.  Er  begriff  sie,  wie  viele  andere,  und  sah  deren  MSngel 
ein,  die  in  Deutschland  erst  durch  Arnold  Rüge  und  Bruno 
Bauer  zum  Vorschein  kamen.  Um  aber  dicso  Pliilosophie  in  allen 
Punkten  würdigen  zu  können ,  dazu  gehören  mehr  als  drei  Jahre 
Universitätsstudien.  Garczyäski  hatte  nur  an  Karl  Li  bell  einen 
Ebenbürtigen.  Beide  standen  auch  an  der  Spitze  der  beiden 
Parteien,  ui  die  nch  die  Polen  kurz  vorher  gespalten  hatten,  der 
aristokratischen  und  demokratischen.  Aber  schon  hn  Jahre  1828 
hatten  sie  sich  zu  einem  Vereine  verbunden,  der  vom  Gefühl  der 
innigsten  Bruderliebe  beseelt,  darin  durch  Mickiewic/'s  Anwesen- 
heit noch  mehr  bestärkt,  einer  neuen  Epoche  entgcgcnharrtc.  Gar- 
exfbaHd  kam  beim  Ausbruch  der  Revolution  nach  Polen  und  diente 
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in  dem  Kriege  als  Adjutant  UpUDSki^s,  dann  emigrirte  er,  lebte 
einige  Zeit  in  Dresden  und  starb  in  Avjgnon.  Nach  seinem  Tode 
erschienen  seine  Poesien  in  zwei  Bfinden,  auf  die  wir  zurück- 
kommen werden. 

Wir  wollen  nun  noch  andere  Dichter,  welche  einzelne  Mo- 
nienle  des  Aufstandes  besangen,  anführen,  um  uns  zu  überzeugen, 
dass  m  ilinen  derselbe  (leist,  wie  in  dem  lithauischen  und 
grosspolüischen  Dichter,  bezüglich  dieses  Auiistandes  weht  Zu- 
nächst der  uns  schon  durch  sein  »Schloss  Ton  Kaniowc 
bekannte 

Sererin  Goszc?y6skl*) 

Seine  diesen  Aufstand  betreffenden  Gedichte  erschienen 
1840  in  Strassburg  unter  dem  Titel  »Drei  Saitenc  in  drei  Abthei- 
lungen, welche  die  vor,  wüJu'end  und  nach  der  Revolution 
gedichteten  Lieder  enthalten.  Wir  betrachten  daTon  zunächst 
die  Hymne  auf  den  29.  November. 

Der  Aufstand  vom  29.  November. 

Auf,  im  Cliore  lasst  uns  «injren, 
Warschau,  Polen,  t-ill  licrhoi! 
Warschau,  freu'  dich!  freu'  dich,  Polen! 
Laast  den  Sang  im  Chor  erschaUm, 
Lasst  die  ganxe  Welt  es  wissen:  ' 
Wie  gross  iTu'  Freud. <  und  tuisor  Ruhm  is^ 
Und  wie  Poleu  auferätaudcn  I 

Lange,  gar  lauge  haben  wir  geharret, 
"Viele,  gar  viele  TUrlnen  sind  geflossen, 

Elio  vdr  heuti^  juliclinl  sinircn  koimli'U; 
Schweres  in  liarteni  lorli."  ward  t  rduldel, 
Eh'  wir  den  Aufstand. -.Suiuilug  feiiM  ii  konnlen. 
Ach,  noch  gedenken  wir  des  trüheu  Gestern, 
Noeh  nicht  vergaasen  wir  die  Sehmach  von  eh*dem, 
Wo  Lieder  waren  —  der  Gefangnen  Trftime, 
Wo  Feste  waren  —  die  Gefangennahrnen, 
Wo  «cheues  Mitleid  war  der  Lolin  dir  Dulder, 
Der  Traum  von  Heute  einz'ger  Trost  im  Leiden. 

♦)  Das  »Schloss  von  Kani<iwt  ist  von  Dr.  Winklewski  tlbersetzt,  harrt 
aber  noch  des  Verlegers,  wie  die  ^Sohötkac  —  »die  Feier  <k's  Johannis- 
abends«  —  wovon  der  »i^uzarc  lö7ö  Ko.  36.  einen  Auszug  brachte. 
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Auf  dejLUi,  IasüI  daä  Heut'  uiis  fcieru, 
Waracbau,  Polen,  eOi  herbei! 

did),  Warschau I  Polen,  freu  dich! 
Auf  im  Chore  lasst  uns  singen, 
Lasst  die  ganze  Welt  es  wissen, 
Wie  gross  die  Freude  und  unser  Hulim  ist, 
Und  wie  Polen  auferslaudeu. 

FOnfzeben  Jahre  schwebt'  oh  unsern  Bergm» 
Fünfzelioii  Jahre  schreckte  unsro  Mauern 
Des  Unterdrückers  doppelköpfger  Adler. 
BUtze  in  Klauen,  ausgespannt  die  Schwingen, 
Lauert  er  auf  den  Rest  der  blnt'gen  Beule, 
UnterpuDg  drohend  nneem  httl*gen  Landoo. 
Einem  Gespenst  gleich  ßrbie  dieses  Scheusals 
Ocf^enwart  unsre  Wangen  immer  lileicher. 
Gleich  einem  Grahtuch  deckten  seine  Schwingen 
Unser  geUebtes  Vaterland  mit  Schauer. 
Unserer  Henen  Feuer  eisig  kohlend, 
l.'nsre  Gedanken  wie  mit  Blei  beschwerend, 
Seele  und  Leib  mit  Todesschlafe  zwingend: 
Und  heulr,  sehet!  heut'  ist  er  gewesen! 

Daruiu  gebt  euch  hiu  der  Freude! 

Warschau,  Polen,  eilt  herbei* 

Warschau,  freu  dich,  freu  dich,  Polen! 

AuT  im  Chore  lasst  uns  singen: 

Lasst  die  ganze  Welt  es  wissen. 
Wie  gross  die  Freude  und  uiiser  Ituhm  ist. 

Und  wie  Polen  auferstanden. 

Sehet  die  Wolke  barst,  und  Ströme  Segens 

Troffen  herab  vom  Himmel  auf  die  Erde: 

Zu  imsern  Füssen  hegt  der  Russen  Adler, 

Ihn  stürzte  eig'ne  Bosbeiti  horstend  sank  er. 

Und  liegt  getrolbn  da  von  s^en  Blitaen, 

Ein  Aschenhauf  verbrannt  vom  eignen  Feuer. 

Um  wie  viel  majestätischer  und  hehrer 

Strahlt  unser  Aar,  aus  Rauch  und  Hualm  entstiegen, 

Heinere  Bläue  leuchtet  an  dem  Uiimnel, 

Ooldnere  Strahlen  eehiclEt  die  Sooae  nieder. 

Und  in  Triumphsug  liehn  dahin  die  Wolkoi, 

Ach  das  ist  unser,  das  ist  Polens  Adler! 

Rieff^n  die  Länder  Polens,  die  zerriss'nen. 

Liebhng  des  Ruhmes,  von  ihm  grossgezugen, 

Dort  dies  Gebirge  —  das  ist  deine  Wiege, 

Bort  dies  Gefllde  ~  das  ist  defaie  Heimath, 

Und  diese  Völker  —  es  sind  deine  Kinder, 

Die  didi  ericennend  grdsseo,  hett*ger  Vogel  1 
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Lasst  auch  uns  ihn  froh  hegrQssea! 
WarJH'hau,  Pol«'n  eilt  herhei. 
Freu  dich,  Warschau,  Polen,  freu  difili! 
Auf  im  Chore  host  uns  singen, 
Lasst  die  ganze  Welt  es  wissen. 
Wie  gross  die  Freude  und  tuisor  RubiQ  ist, 
Und  wie  Polen  auferstanden. 

Drohender  blitit  und  miamfr  unser  Adler, 
Wiedergeboren  auf  des  Mflrders  Grabe 
Heller  und  Iftnger  scheijiet  unsrer  Freiheit 
T-Ajg,  anp»>hrorhfn  aus  t\nr  Knechtsrliaft  Dunkeln. 
Alles  verschönet  seiner  Jugend  Zauber, 
Wunderbar  wandeln  Alles  seine  StraUm: 
Blicket  das  Aug*  auf  Auen  und  Gebirge, 
Scheint'n  zu  prangen  sie  im  Festgpwande; 
Horchet  das  Öhr  hin,  sclifinon  hift'ge  Chöre 
Jubelnd  zu  sin^'^n  hi'lire  Freiheilshymnen. 

Lasst  auch  uns  der  B'reiheit  huld'gen, 

Wavsdiau,  Polen,  eilt  herbei,  u.  s.  w. 

Silberner  Adler,  du  wirst  uns  j;tcts  «rhAtzen, 
0  Tag  der  Frcihfil,  ni»'  L'i-list  du  uns  unier! 
Uu  fremder  kohrc^l  uns  nie  wieder,  ^ 

Hände  zu  fesseln,  Herzen  zu  betrflben. 
O  theures  Polen!  theure  Heimathserde, 
Nie  wirst  du  stöhnen  unter  Feiuili'^tritten; 
So  lan'p'»'  Gott  im  Himmel,  wif  auf  Enlen. 
Worden  f'in  Volk  wir,  worden  frei  wir  bleiben. 
Denn  darnach  haben  wir  uns  bang  gcsebnet, 
Haben  genug  und  bitter  leiden  mfissen. 

GdM  die  Hand«  dass  fird  wir  bleiben, 

Polen  Wancban,  eilt  herbei!  n.  8.  w. 

Auch  darin  ist  der  Gedanke  der  Freilieil,  der  Einheit  des 
•  Vateriandes,  des  Vertrauens  in  das  Gelingen  des  Kampfes,  des 
,  Völkerbundes  ausgesprochen.  Wir  sahen  darin  Nichts  von  dem 
Loealcolorit  und  dem  Provinzialgeiste,  die  wir  an  dem 

»Schloss  von  Kaniowc  geladolt  hal>on.  (Joszczynski  fusst  hier 
durchaus  auf  nationalem  polnischen  Boiim.  —  Den.sell)on  Geist 
athmet  auch  das  Lied :  >Der  weisse  Adler«  und  »Der  Anti- 
christ der  Freiheit«  —  welches  letztere  in  der  Sitzung  der 
Patriotischen  Gesellschaft  am  29.  Dec  zur  Erinnerungs- 
Feier  des  29.  November  vorgelesen  worden  war. 
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Der  weisse  Adler. 

Eine  Allegorie. 

hl  dem  Lande  der  GUrobalen 
Auf  des  Kriwans  Felaengipfel 

Wuchs  ein  Aar  im  WoHcenineere: 

Ans  ihm  Auge  zuckten  Blitze, 

Donnorkpile  in  ilen  Ffirij^on, 

Seiue  Schwingen  füllteu  Winde, 

Und  wie  Scfane«  vom  Kr^pak  glänzte  sein  Gefieder. 

Als  er  von  dem  Felsenhorst  herabkamt 

Um  vom  Dnjppr  bis  rtii  die  Saale 

Sich  zu  tummehi,  stauiile  Alles: 

Seht  doch  diesen  weissen  Adler, 

Wie  er  leicht  die  Schwingen  r^t, 

Wie*s  Gefieder  silbern  schimmert, 

Das  ist  eine  zweite  Sonn'  am  Himmeleielte! 

AHes  neigte  sich  ihm  ehrerbietig, 
Der  Ural  schrmnpft  ein  m  HQgeln, 
Andre  Adler  gUehen  Wachteln, 

Duckten  sich  vor  seinen  Fängen, 

Und  als  pv  zur  F>rd'  li<'iahsclioss, 

Weilliin  schlaj^end  mit  den  Schwingen, 

Sprühten  liuch  zu  Gischt  auf  zweier  Meere  Wogen. 

Tod  der  I\uhm,  verliebt  in  diesen  Adlw» 

fial»  rin  Malil  zu  -fiiii'n  Ehren, 

Von  <\cv  Hönau  bis  zur  Oka 

Aus  dem  Blul  von  tausend  Schlaciiten, 

Wie  kern  Vogel  je  es  kannte, 

So  grosaartig  und  so  üppig, 

Dass  der  weisse  Adler  sich  daran  beranschte. 

Während  er  vom  Rausch  bezwungen  schlummert, 
Kommen  seiim  falschen  Brüder, 
Die  aas  Neid  ihn  tOdtlich  hassten, 

Weil  er  ihnen  stets  voranflog. 
Seine  Ohntnachl  sdil.m  brnfilzend 
Ueberfallen  sie  ihn  treulos, 

Und  sie  stürzen,  weil  er  schlief,  ihn  leicht  vom  Neste. 

»Weh  dir,  edler  Vogel,  dass  dn  tranlest 
Deinen  ungetreuen  Brfldem!» 
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Rief  von  Westen  her  der  Adler, 

Sein  Genosse,  treu  und  edel. 

»Iiane       der  Mörder  Bande, 

Komm  mit  mir  in  andre  Zonen, 

Und  gewinn  die  Kraft  dort  wieder,  die  dir  fehlet 

So  uiallugen  sie  das  Hund  der  Erde, 
Immer  wieder  frisch  beginnend. 
Mancher  Strauss  ward  kOlm  bestanden. 

Ab  imnitten  der  'I'riuinphc 

Aus  dem  Hinterhalt  ein  Scliuss  blitzt*. 

Und  den  Aar  des  Westens  lähnite. 

Olme  Schutz  irrt  nun  der  heimathlose  Flüchtling. 

Da  begann  der  Bastard  mit  zwei  Köpfen, 

Der,  em  Räuber  und  VrriäUier,  ^ 

Sich  im  fremden  Neste  blähte, 

Liät'gen  Wortes  zu  ihm  alüo: 

»Bruder  lass  den  Krieg  uns  enden. 

Die  l)ewehrten  Krallen  elnziehn. 

Du  Icannst  ruhig  unter  mdnem  Fittidi  horsten.« 

Und  der  Weisse  glaubt  dem  Wort  des  Schwarzen, 
Hüllte  an  des  Falschen  Herzen, 
Wolmte  in  dem  eignen  Horste, 
Wie  ein  Fremdling,  blos  geduldet. 

Doch  gewitzigt  nu-rkt  er  zeitig 

Aus  des  falschen  Freunds  (Jebaliren, 

Dass  er  ihm  den  Gnadenstoss  versetzen  wollte. 

Zornig  atrftobt  er  rieh  und  sehwört  dem  Bastard 

Schwere  Strafe  zu  und  Rache. 

Halt,  du  Missgeburt,  nicht  sollst  du, 

Wie  du's  wolltest,  mich  verschlingen. 

Hättest  du  des  Teufels  Krallen, 

Und  im  Leib  den  Teufel  selber, 

Ehunal  musst  du  dich  mir  stellen  noch  zum  Kampfe. 

Und  er  schlug  ihm  in  die  Brust  die  Krallen, 
Die  wie  Blitze  so  schnell  trafen, 
Dass  er  kaum  sich  fassen  konnte. 
Sdion  wird  ihm  das  lUngem  sauer, 

Schon  klain  seine  Brust  zerrissen. 
Und  er  ist  von  Blut  besudelt. 

Wie  wird's  enden  ?  —  Das  kann  nur  der  Himmel  wissen! 
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Der  Freiheit  Antidbilst. 

»Weiche  von  uns  Nacht  der  Knechlschafl, 

Licht  der  neuen  Welt  erscheine, 

Sonne  unsres  Landes  leuchte, 

Und  erlieir  die  Bahn  der  Freiheit!« 

Also  rief  die  Kell«'ii  «pr«Mig»Mul 

Un^or  Volk  mit  Gottes  Donnern. 

Und  die  Wollte  trüber  Trauer, 

Die  der  Eneehtediaft  Thränen  barg, 

Ohne  Klage,  gleich  dem  Grabe, 

Sie  brach  über'm  Belvederc, 

Wie  die  Sündfluth  ül>er  Sodoin. 

Gott  schlält  nicht,  —  er  wirivct  Wunder 

Sichtbar  durdi  die  Hand  des  Volkes 

Redet  durch  des  Volkes  Sümme. 

Brader!  seine  Blitzo  waren*8, 

Dit*  aus  oiirer  Ilci  lit"  Hofrcn, 

Sein  Werk  waren  eure  Thaton, 

Vorwärts  also  Gottes  Streiter, 

Endet,  wie  ihr*s  angefangen. 

Und  der  Auticlirisl  der  Freiheit 
Ötrongt  vergebens  Ilöllenkrafi  an. 
Weichen  muss  er  Uini nie Isni ächten, 
Die  das  Reich  der  Freiheit  (gründen. 
Unser  BHts  traf  unvermutlut, 
Traf  und  sprengte  Volkes  Fesseln, 
Traf  inid  srlireckle  den  Tyrannen. 
Sciiaut  das  Antlitz  des  Verbrechers, 
Welcher  aus  der  Yölkerhauptstadt 
Aller  Welt  mit  Unheil  drohte. 
Schaut  in*s  Antlits  und  iu'ä  Hers  ihm  ,  .  . 
£h'  die  Strahlen  eures  Blitzes 
Ihn  mit  wil»ler  Glulh  utniingen, 
Douucrnd  Höllcuecho's  weckten, 
Dacht*  er  in  satanschem  Sinne: 
Mir  gehöret  Erd'  und  W^elt  an. 
Schwacli  und  still  sind  Erd'  inid  Himmel, 
l'nd  üo  mir  die  Ilölle  treu  bleibt, 
Still'  ich  CzarenstoLccä  Sehnsucht. 
Unantastbar  ist  mdu  Scheitel, 
Weil  gesalbt  mit  heiligem  Üele; 
l'i  1  Millionen  Mordgeuebti', 
Die  auf  meinen  WinJc  bereit  sind, 
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Sich  in  StiTimen  Blut's  zu  waissen, 
Wär'  OS  auch  der  eig'non  Eitern  — 
Das  sind  meiner  Herrüchafl  Stützen. 
Wenn  ich  will»  so  liegt  im  Grabe 
Modernd  eine  WeltenbUfte, 
Und  die  andVe  wird  betrogen : 
Völker«  ihr  mfisst  mir  gehorchen! 

In  dem  Höhenpunkl  des  J^tolzes  ' 
Gtbl  das  ZeiohoD  ihr  nun  Knopfe, 

Und  ihn  schfiltell  Furcht  und  Bosheit, 
Dass  sich  Jcniainl  unlorstflio. 
Ihm  und  seiner  Macht  zu  Irolzen. 
Auf  die  Erde  blickend  sieht  er 
Dass  die  Grflber  rings  sich  ftffhen, 
Als  oh  sie  zum  Weltgerichte 
Des  Erzmgt'ls  Stimme  riefe, 
UjuI  i]pr  Hache  Hecrcsschaaren 
Gehn  hervor  in  hellen  Daufen. 
Aus  den  offiran  Grtbem  schlagen* 
Fbunmen,  ihm  Vernichtung  drohend,  - 
Und  empor  zum  Himmel  hlickend 
Sieht  er  an  dem  Hiimnelsrunde 
Vor  dem  fluchhelad'nen  Auge, 
We  die  Sonne  sich  verfinstert, 
Als  ob  sie  der  Tod  beschatte, 
Wie  aus  ihren  ew'gen  Bahnen 
Auch  die  Storno  sich  bewegen 
Und  den  Siralilenglanz  verlieren. 
Auf  dies  Zeichen  jüngsten  Tages 
LSsst  das  stotae  Haupt  er  sbiken, 
Und  das  Kietts  der  heiligen  OeluDg 
Wandelt  sich  zum  KaTnszcicben, 
Bricht  wie  eine  Wunde  auf, 
D'raus  sich  Abels  Blut  ergiess^ 
Unaufhaltsam  fiber's  Anlitz. 

Freue  dich  beglückte  Erde, 
Glaubet  Brüder,  das  Verbrechen 
Hat  den  Höhepunkt  erreicht. 
Des  Kometen  blut  ge  Ruthe 
Drohet  ihm  den  lAitergang. 
Sehet  hin,  ihr  FreihtitssUmet 
Bhcket  in  die  Ewigkeit: 
Sehl,  es  leuchtet  flottes  Anilifat 
üns'rer  blutgen  Jordaostaufn, 
Fortan,  wie  dte  8d*gen  Engel, 
Werden  wir  als  Freie  leben, 
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FVMft  Ueiben  ewiglich. 

Und  sum  hellen  Schwerteitlange 

Mischet  sich  der  ew'gc  Chor, 
Der  die  Siege  Polens  feiert.  — 


Ueber  diese  Gedichte  bemerken  wir  nur,  dass  sie  sich  hier 
und  da  in  Ausdrficken  bewegen,  die  eine  Leidenschaft,  Wuth, 
Zorn,  Rachsucht,  Blutgier  verrathen,  GefQhie  und  Empfindungen, 

die  bei  dem  Uninass  der  erlittenen  Verfolgungen  in  dem  Herzen 
des  Polen  wolil  eine  Stelle  linden  konnten  und  können,  die 
al)er  dem  wahrhaft  polnischen  Gemüth  in  sofern  widerspredien 
als  dasselbe  selbst  mit  solchen  Empfindungen  stets  auch  einen 
gewissen  Adel  der  Gesinnung,  eine  Gcossmuth,  ein  Gefähl  der 
Menschlichkeit,  der  Gesittung  verbindet  Dieses  Golorit  der  Gedichte 
6oszczy/iski*s  nannte  bekanntlich  Mickiewicz  den  russischen 
Ton.  Das  ist  ganz  richtii^^.  l  in  denselben  zu  erkennen  braucht 
man  nur  die  dünnernilcn,  riuche  und  Verwüstung  drohenden 
Proclamationen  Nicolaus'  —  dem  Freiheit  und  Menschen- 
rechte beanspruchenden  Manifeste  der  Polen  an  Europa  ent- 
gegen zu  halten.  Bekannt  sind  die  Worte  Nicolaus':  »Jefoulerai 
aux  pieds  laPologne  et  je  marcherai  contra  laFrance.c 
Diese  Worte  mochten  wohl  den  Dichter,  der  in  der  Ukraine  seine 
Heimaih  hat,  zu  ähnlichen  Aeusserungen  bewogen  haben,  aber 
dieser  wilde,  unbündige,  blutgierige  Charakter  ist  nicht  der 
der  polnischen  Freiheitskämpfer.  Sie  kämpfen  und  schlagen, 
aber  im  offenen  Kampf,  und  haben  einen  Widerwillen  für  im 
Geheimen  geschmiedete  Mordthaten,  wie  dergleichen  die  Russen 
froher  in  Humaft,  in  dem  letzten  Kriege  in  Praga,  in  Oszmiana 
und  Po2^ji§cie  sich  haben  zu  Schulden  kommen  lassen ,  indem  sie 
selbst  die  m  den  Kirchen  Zufluclit  suchende,  unschuldige  Bevöl- 
kerung —  Greise,  Frauen,  Kinder  —  grässlich  niedermetzelten. 
Die  ganze  polnische  Geschichte  bietet  kein  Beispiel  von  dergleichen 
Verwilderung,  die  nur  barbarischen  Völkern  heut  zu  Tage  eigen 
sein  kann.  Ebi  Angriff  auf  die  Burg  des  Tyrannen,  ein  Aufstand, 
in  dem  das  Volk  selbst  Gerechtigkeit  an  seinen  Verräthem  und 
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Spionen  übt,  entstellt  den  allgemeinen  Cliaraklcr  nicht.  Hat  man 
denn  nicht  Gonstantin  mit  seiner  Armee  frei  abzieiien  lassen? 
Hat  man  nicht  dieselben  verhafteten  Venäther  und  Spione,  deren 
Verbreeben  allgemein  bekannt  gewesen,  an  die  ordentlichen 
Gerichte  verwiesen?  Hat  man  nicht  die  russischen  Gefangenen 
wie  die  eigenen  Soldaten  genfihrt,  besoldet,  ja  selbst  frei  heinim- 
gehen  lassen?  Hat  man  nicht  die  verwundeten  und  kranken 
Russen  in  denselben  Spitälern  vorpflegt,  wie  die  eigenen  Vater- 
landsvertheid iger?  Wie  sticht  dagegen  die  russische  Behandlung 
der  polnischen  Gefangenen  ab?  Sahen  wir  nicht  —  wörtlich  im 
Sinne  der  Prociamation  des  grossen  Gsaren  —  die  Gefangenen 
In  Ketten  geschmiedet,  ofRdell  als  Räuber  und  Banditen  benannt 
und  als  solche  behandelt,  gegoisselt  und  geknutet,  ja  sogar 
gel)randmarkt,  mit  rasirten  Köpfen  und  in  Zwangsjacken  in 
Gefangnisse,  in  unterirdische  Minen  geworfen  oder  in  die  Eis- 
steppen Sibiriens  transportirt?  Sahen  wir  nicht  Hunderte  der- 
selben aus  Mangel  an  Nahrung  und  Nichtverpflegung  der  Wunden 
dahin  sterben?  Diese  Behandlungsweise  Seitao»  der  Russen, 
von  den  Polen  ISngst  gekannt  und  selbst  üi  Friedenszeit  erduUet 
—  wie  wir  das  auch  gegenwärtig  sehen  —  musste  bei  dem 
geduldigsten  Volke  einen  Rachedurst,  ein  Gefühl  wilder  Ver- 
geltung wecken.  Man  mti^^s  sich  daher  nicht  wundern,  wenn 
der  Dichter  in  einer  durch  dergleichen  Scenen  berüchtigten  I*ro- 
vinz  geboren,  in  seine  <xesänge  dann  und  wann  Töne  hinein- 
mischt, die  allerdings  m  dem  polnischen  Herzen  ihren  Wieder- 
klang finden,  aber  es  auch  mit  einem  gewissen  Schauder  er- 
fQllen.  Auch  Garczyuski  hat  auf  diesen  Ton  einige  seiner 
Lieder  gestimmt,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Uebrigens  hat 
diese  Ritterlichkeit,  diese  Grossrnutli,  die  Ileiliglialtung  der 
Menschenrechte  Seitens  der  Polen,  selbst  gegen  ihre  verschworen- 
sten Feinde,  ihre  Geschichte  zwar  von  den  Flecken  blutiger 
Sdiandthaten  und  verrätherischer  Handlangen  rein  gehalten, 
aber  auch  andererseits  ihnen  viel  Unglück,  ja  Verderben, 
selbst  In  dem  letzten  Kampfe  eingebracht     Ein  National- 
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luimpf  kann  einmal  m'cfat  andere  als  blutig  gefuhrt  werden,  nnd 
wo  es  sich  um  die  Existenz,  um  die  UnabhAngigkeit  des  Vater^ 
landes  handelt,  da  ist  manche  Unbill,  wenn  nicht  zu  redit* 
fertigen ,  wenigstens  zu  entschuldigen ,  besonder^  wenn  man  die- 
selbe als  hervorgerufene  Wieder  Vergeltung,  als  Repressalie  übt. 

Der  christliche  Grundsatz:  »So  dich  Jemand  mit  einem 
Stein  wirft,  wirf  auf  ihn  ein  Brede  passt  auf  die  individuelle 
Moral,  aber  nicht  auf  die  der  Völker.  Hier  gilt  noch  immer 
das  jüdische  Gebot:  »Zahn  um  Zahne,  und  Wehe  dem,  der 
dasselbe  ausser  Acht  lässt  nnd  sich  nach  jenem  richtet;  dessen 
Reich  ist  nicht  ton  dieser  Erde!  —  Polen  ist  zum  Theil  daran 
zu  Grunde  gegangen.  Seine  Nachbarn  haben  es  für  sein  Brod 
gesteinigt. 

So  viel  zur  Gharakloristik  der  Lieder  von  Goszczynski. 
Wir  werden  noch  andere  Gesänge  der  bereits  genannten  Dichter 
anfahren;  vorläufig  müssen  wir  aber  noch  ehien  Dichter  erwähnen, 
der  in  den  allgemeinen  Ghorgesang  mit  einfiel  und  die  Stimme 
von  ganz  Polen  auf  ehie  Weise  ertönen  Hess,  dass  sie  ihn  zu  dem 
populärsten  Sänger  des  letzten  Aufstandes  gemacht  hat.  Ich 
fühle  mich  gedrungen ,  diesen  Dichter  hier  um  so  mehr  hen'or- 
zuheben,  als  er  von  Mickiewicz  nicht  einmal  erwähnt  und  da- 
durch gleichsam  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgewürdigt 
worden  ist,  was  die  grüsste  Ungerechtigkeit  sein  würde.  Er 
heisst: 

Vincens  Pol, 

geboren  in  Galizien,  wenn  ich  nicht  irre,  hat  er  seine  Studien 
auf  der  Universität  AVilna  geendet  und  gehörte  zu  der  Ver- 
bindung der  Promicnisten;*)  während  des  Aufstandes  diente  er 


•)  Vincens  Pol,  (eigentlich  Poll  von  Pollenburg),  geboren  in  Lublin 
90.  AprH  1807,  stadlrte  hl  Lemberg  nnd  Tamopol  und  kam  nach  Wilna,  um  sieh 
dort  als  Docent  für  deutsche  Literatur  und  Sprache  zu  habiliUreiu  Ob  er  fur 

Verbindung  dnr  Strahlenden  giliürte,  ist  fraglich.  Kurze  Zeit  nach  seiner 
Ankunft  in  Wihia  luach  iler  Aufstand  ans,  an  dem  er  partiLi{»irl«>.  Verwundet, 
mit  dem  Kreuze  Virtuti  militari  und  den  Officiersepauletten  gesclnuiickt,  ging 
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gleich  den  oben  erwähnten  Dichtern  in  der  Armee,  war  iii  Deutsch- 
land befreundet  mit  der  Gräfin  Claudia  Potocka,  ging  mit  der 
Emigration  bis  nach  Strassburg.  Nach  Beendigung  des  Krieges 
kehrte  er  nach  Galizien  zurück,  wo  er  bis  jetzt  auf  einem 
kleinen  Gute  lebt  und  als  Dichter,  Literat,  Bürger,  Patriot  Yon 
allen  L;uulslruteii  höchst  geehrt,  den  Mittelpunkt  des  natiunalen 
Geisteslebens  in  Galizien  bildet.  Seine  Gedichte  sind  in  Paris 
unter  dem  Titel:  Piesni  Janusza,  1833  erschienen  und  sind 
den  Polinnen  Emilie  und  Claudia  gewidmet,  unter  welchen  Namen 


er  mit  der  Armee  6iel^d*8  atsOfflcier  im  10.  Ulanenregiraent  nach  Preussen 

über;  kam  dann  nach  Dresden,  von  wo  aus  ihn  der  General  Bern  nach 
Deutschland  ausschickte,  um  für  die  Sache  der  Emi^Tation  zu  wirken  un«I 
den  nach  Frankreioli  ziehenden  Legiuuären  ih'ii  \Vp|.'  vfirzubereiten.  Nach 
üalizieii  zurückgekehrt  fand  er  am  Grafen  Krasicki  eiueu  uiüchti^eu  Beschützer 
und  Gönner.  Spftter  sehmkten  ihm  zwei  achtbare  Mlnner  Herr  Thaddlns 
SkrsyAski  und  der  Hr.  Major  Theophil  Lftowski  ein  Catchen  in  Karyampol.  Der 
galiziscbe  Bauernaufstand  traf  ihn  in  Polanka,  wo  er  als  Gast  mit  seiner 
Frau  und  seinem  Bruder  verweilte.  Tödlich  verwundet  und  mehrerer  hand- 
schriftliclier  Arbeiten  heruuht,  die  im  Feuer  aufgingen,  wurde  er  nach  Lem- 
berg gelmeht  und  mehrere  Monate  in  Haft  gehalten.  —  1847  bei  der  Osso- 
liAski'sehen  Bibliotbek  angestellt,  redigiite  er  die  von  dieser  Anstalt  heraoa- 
gegebene  Zeitschrift,  fand  dann  für  kurze  Zeil  als  Professor  der  Oeograpliie 
in  Krakau  eine  Anstellunfr ,  die  ihm  die  nachro!t:.''ii!e  H<>acti(ni  wieder  entzog'. 
Pol  blieb  in  Krakau,  wo  er  ein  Werk  nach  dem  andern  lierans^rab,  spater 
siedelte  er  wieder  nach  Lemberg  Ober,  kehrte  eines  Augenleideuä  wegen 
nach  Kralcau  zorOck  und  starb  dort  von  der  ganzen  Nation  hochbetrauert 
am  2.  December  1878.  Seine  Hauptwerlte  sind  die  »Lieder  de.s  Janusz«, 
»Das  Lied  von  unserra  Lande«,  deutsch  vom  Herausgeber,  und  von  Dr. 
K^trzyiVski ,  —  »Das  Lied  von  un.serem  Mause«.  —  »Das  Lied  von  uii-erem 
Grabe«,  welches  diese  eigeui^rtige  Trilogie  abschliesst,  scheint  verloren  ge- 
gangen zu  sein.  »M obort«,  ^e  lUtlerrhapsodle, erscheint  in  Konem  deutsch 
von  Professor  Bratranek.  Ebenso  hat  H.  Nitschmann  eine  Uebersetiung 
des  >Sla rosten  von  Kiilac  xugesaifl,  einer  Waidmanusgeschichle  in 
Versen.  Der  »^Iletmansjunkerc,  »Die  Menioiren  des  HochwohlKebornen 
Herrn  VVinujcki«,  »Vit  Ötoss«,  »Die  Slryjanka<  (ein  allpoln.  Tanz) 
gebOroi  zu  dem  Besten,  was  die  enfthiende  Dichtung  nicht  Mos  Pdens 
geschaffen.  Von  seinem  dramatischen  Talente  zeugt  die  »Ueberschwemmungc. 
Zu  diesen  Werken  in  Versen  kommt  noch  eine  stattliche  Reihe  von  In  Prosa 
geschriebenen  Werken,  wissenschaftlichen.  j,'en^raplii<clien  inid  culliuliisto- 
rischeu  Inhalts  hinzu.  Sie  erschienen  im  Verla^je  meiner  Kinder  in  Lemberg, 
in  Commission  bei  F.  H.  Ricbter,  10  Bände  in  gross  üclav. 
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die  Damen  Emilie  Sczaniecka  und  Glaudia  Potocka  zu  yentehen 
sind,  die  sich  sowohl  durcli  ihren  Patriolismus,  als  durch  die 
Opfer  ihres  Vermögens  und  ihres  persönlichen  Dienstes,  zur  Ver- 
pflegung der  verwundeten  und  kranken  Krieger  dem  Vaterland 
dargebracht,  ausgezeichnet  haben.  Diese  Gedichte  haben  mehr 
denn  alle  übrigen  den  Charakter  einer  wahren  Volkspoesie, 
und  als  solche  sind  sie  auch  die  verbreitetsten  und  bekanntesten, 
da  sie  sich  grösstentheils  für  den  Gesang  eignen,  und  die  Mehr- 
zahl davon  unsprechende  Gompositionen  von  Chopin  u.  A.  erfahren 
hat.  In  denselben  spiegelt  sich  am  klarsten  die  Stimmung  des 
Volkes  wShrend  des  Aufstandes  nach  allen  ihren  Richtungen 
hin.  Es  ist  nicht  eine  bestimmte,  ausschliessliche,  religiöse, 
politische,  kriegerische,  sociale,  oder  sonstige  Richtung,  wdche 
diese  Gedichte  yerfolgen,  sondern  es  ist  die  Totafitflt  der 
Volksanschauung,  wie  sie  etwa  in  einem  Epos  zur  Erschei- 
nung kommen  würde,  und  die  hier  in  einzelne  Momente  des 
unmittelbaren  Gefühls  und  Gedankens  zerlegt,  bald  von  dieser, 
bald  von  jener  Begebenheit,  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Sphäre 
des  Volkslebens  zur  Efscheinung  kömmt  Es  ist,  so  zu  sagmi: 
die  Seele  des  Volkes,  welche  sich  darin  ausspricht,  die  Seele, 
welche  das  Leben  sowohl  nach  der  kdrperlidien,  als  nach  der 
geistigen  Seite  hin  in  einer  vielseitigen  Einheit  zusammenhält. 
Es  ist  darin  weder  die  sinnliche  Seite  des  Nationalgefühls, 
wie  wir  sie  hei  Goszczyhski  vorfinden,  noch  die  höhere  philo- 
sophische, Polens  Geschicke  un  Verhaltnisse  zu  der  Mensch- 
heit auffassende  Gesangsweise,  wie  bd  GarosyAdd,  voiberr- 
schend.  Der  £Anger  sucht  sich  vielmehr  auf  der  Stufe  der 
wirklich  sich  kundthuenden,  objectiven  Anschauungsweise  des 
Volkes  zu  halten.  F'r  lauscht  der  allgemeinen  Stimme  nach  und 
sucht  überall  nach  derselben  seine  Lyra  zu  stimmen.  Keine 
Begebenheit  ist  ihm  zu  gering ,  wenn  er  nur  daran  die  wirkliche 
Empihidung  des  Volkes  erscheinen  sieht  Er  sucht  daher  das 
Poetische,  welches  factisch  in  dem  Aufetande  lag,  festzuhalten 
und  es  zu  daguerreotypiren.   Diese  Zeit  'des  allgemeinen  En- 
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thusiasmus  war  auch  in  der  That  voll  der  schönsten,  frischesten 

Poesie.  Man  sah  den  Armen  seine  letzte  Gabe,  sah  die  Jung- 
frau ihren  Trauring  tiein  Vaterlande  zum  Opfer  bringen.  Man 
sab  die  Väter,  die  Mütter  segnend  ihre  noch  unenvachsenen  Kin- 
der zum  Kampfe  ausrüsten,  man  sah  sie  Gott  preisen,  dass  sie  kühn 
kämpfend  für's  Vaterland  starben.  Bfan  sah  die  Frauen  Tage 
und  Nächte  in  Spitälern  die  Kranken  pflegen,  zu  Hause  Ghaipie 
und  Verbände  bereiten ,  ja  selbst  in  den  Kam])f  ^'ehen.  Man 
sah  die  Geistlichkeit  mit  dem  Kreuz  in  der  Hand  dem  Heere 
voranziehen,  das  Silber,  die  Geräthschaflen,  die  Glocken  der 
Kirchen  der  Nation  zur  Verfügung  stellen.  Man  sali  Kinder,  die 
zu  schwach  waren,  um  selbst  zu  kämpfen,  Kugeln  giessen, 
Wälle  aufwerfen  u.  dergl.  Man  brauchte  nur  diese  emzelnen 
Soenen  und  Begebenheiten  au&unehmen  und  au&uzeichnen,  um 
dichterische  Gesänge  zu  erhalten.  Das  that  Vincens  Pol,  und 
deswegen  sind  .si  ine  Poesien  dir  Saciie  nach  so  wahr,  der  Form 
nach  so  plastisch  dargestellt.  Das  acht  nationale  Colorit  stellt 
sich  bei  keinem  der  neueren  Dichter  so  rein  polnisch  dar,  wie 
bei  PoU  Dabei  iiat  er  doch  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der 
Farben,  sowohl  im  Malen  der  Zeit-  als  OrtsverhäHnisse;  sei  es, 
dass  er  Erinnerungen  der  Vergangenheit,  wie  z.  B.  aus  der 
Gonföderation  von  Bar,  in's  Gedächtniss  zurückruft,  oder  die 
gegenwärtigen  Begebenheilen  schildert,  oder  in  die  Zukunft  schaut ; 
sei  es,  dass  er  den  Localcharakter  der  Nationalität ,  wie  derselbe 
sich  in  jeder  Provinz  kund  thut,  hervorhebt  Ueberail  sieht 
man  aber,  dass  er  ein  Pole,  ein  Sohn  des  emen,  grossen,  unzer- 
theilbaren  Vaterlandes  ist,  um  dessen  Unabhängigkeit  es  sich  eben 
handelt,  dass  er  ein  Pole  ist,  ui  dem  auch  der  Geist  der  Zeit 
lebt  und  webt,  der  das  Glück  des  Volkes  will  und  daher  die 
Eiiijherzigkeit  der  Magnaten,  den  Egoismus  der  Aristokratie,  die 
Intriguen  der  Diplomatie,  welche  die  Volksbegeisterung  hemmen, 
züchtigt.  Es  herrscht  ausserdem  in  diesen  Gedichten  ein  gesunder 
Verstand,  ein  frischer  Humor,  ein  kemhaftes  Gemüth,  eine 
kräftige  Gesümung,  was  die  alten  Polen  Phantasie  nannten, 
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hier  und  dort  auch  Trauer  und  Wehmuth,  aber  nirgends  Ver* 
zweiflang,  nirgends  Sentimentalität  ohne  Inhalt  und  Farbe, 
nirgends  ein  Hinsinken  des  Muths  oder  ein  thatloses  und  un- 
nützes Schwärmen  und  Sinnen ,  mit  in  Schooss  gelegten  Händen, 
über  des  Vaterlandes  Geschicken,  wie  selbst  Mickiewicz,  mit 
seinem  ewigen  Vergleich  der  Leiden  Polens  mit  denen  des 
Judenthums,  davon  nicht  firei  ist  und  zuletzt  durchaus  in  eine 
inhaltslose  Schwärmerei  Terfiillen  ist  Eben  so  kräftig  spricht 
sich  das  religiöse  Gefühl  aus.  Es  stärkt  den  Patriotismus  und 
hält  es  für  Gottes  Gebot,  den  Feind  des  Volkes,  die  Tyrannen 
der  Freiheit  zu  würgen,  wie  andrerseits  alle  Familiengefühle 
schweigen,  wo  es  sich  um  das  Vaterland  handelt.  In  einem 
jeden  Liede  findet  man  die  Vaterlandsliebe  an  der  Spitze. 

In  den  Gedichten  Vinoens  Pol's  kommen  überhaupt  alle 
Elemente  des  GefOhls  und  des  Geistes,  welche  fähig  sind,  die 
nationale  Gesinnung  des  Volkes  im  klarsten  Lichte  daxzustellen, 
zum  Vorschein.  Pol  ist  ein  Volkssänger,  wie  deren  die  moderne 
Literatur  Europa 's  nicht  viele,  und  die  polnische  keinen  zwei  ten 
aufzuweisen  hat.  Wir  können  ihn  nur  mit  Beranger  vergleichen, 
natürlich  mit  dem  Unterschied  der  Nationalität  und  Verhältnisse, 
indem  der  Letztere  ausser  dem  Gebiet  der  politischen  We|t 
und  der  Fteiheitssphäre  auch  das  Gebiet  des  häuslichen  und 
geselligen  Umgangs  besingt  Unter  den  neueren  deutschen 
Sängern  kenne  ich  bloss  Herwegh,  der  eine  Aehnlichkeit  mit 
Pol  hat.*)  Für  alle,  drei  ist  die  Freiheit  der  Grundboden,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  Beranger  und  Hcnvegh  ihr  den  weiteren 
Boden  der  Menschheit,  —  Pol  den  engeren  der  polnischen 
Nation  giebt  Aber  sie  gleichen  sich  auch  in  dem  kühnen, 
kernigen  und  dabei  doch  natflrlichen  Ausdruck  der  Sprache, 
in  dem  ergreifenden,  der  Sache  stets  angemessenen  Rythmus. 


*)  Der  Herausgeber  möchte  lieber  Emst  Moritz  Arndt  mit  Pol  in  Ver« 
gleich  ^llen:  Ciott,  Freihat  und  Vateiland  nnd  die  Ideale  beider,  m  wie 
beiden  eine  dem  Volke  abgelausehte,  kernige  Diction  zu  Gebote  ftdit,  die 

^fitiafthaliinTiai'  ist 
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Keiner  unsrer  Dichter  hat  eine  solche  Sprache  wie  Pol,  eme 

Sprache,  die  oft  mit  einem  einzigen  Wort  die  ganze  Physiognomie 
des  CJegenstuiules  uns  verklärt.  Man  könnte  sagen,  dass  dieser 
KunstgrilT  in  der  Sprache  bei  Pol  später  zur  Manier  ausgeartet 
ist;  aber  für  die  Volkspoesie  war  und  ist  sie  ganz  angemessen; 
denn  das  Volk  spricht  nicht  viel,  es  ist  bündig  und  Iluiz,  sem 
Wort  ist  ein  treues  Echo  seines  Herzens  und  ein  Sprichwort 
drückt  semen  Verstand  aus.  l^ele  Ton  den  Ausdrücken  PoVs 
sind  auch  sprichwörtlich  geworden.  Wir  werdoi  eidge  seiner 
Gesänge  anfuliren  ohne  sie  weiter  mit  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Jetzt  begeben  wir  uns  auf  den  Schauplatz  des  revolutionären 
Lebens  selbst  und  wollen  zusehen,  ide  sich  hier  der  Geist  des 
Volkes  durch  das  Organ  dieser,  und  noch  einiger  zu  nennenden 
Dichter  vor  dem  Kampfe,  während  desselben,  nach  demselben, 

in  den  wichtigsten  Momenten  dieses  9  Monate  dauernden  Ringens 
des  Volkes,  und  in  den  letzten  Taj^'en  desselben  ausspricht.  Nach 
der  vorangegangenen  Charakteristik  erreichen  wk  dies,  wenn  wir 
einige  jener  Dichtungen  wörth'ch  erwähnen. 

Unter  den  Nationalliedem,  die  unmittelbar  nach  dem  Auf* 
Stande  allgemein  gesungen  wurden  und  am  mebten  unter  der 
Masse  des  Volks  und  des  Heeres  verbreitet  waren,  nennen  wir 
die  von 

Reinhold  Suchodolskl 
Von  ihm  ist  das  bekannte  Lied: 

»Unser  Fürst,  den  Alle  lieben, 
Ist  aus  Warschau  fortpetrieben ! 
Setzt  den  Klugen  keinen  Üainm : 
Ram»  tarn,  tam;  Ram,  taiu,  tarn,  elcc 

\v«'lche.s  zwur  keinen  poetischen  Werth  hat,  indem  es  in 
einer  derb  -  spottenden  Weise  die  Gesinnungen  der  Volksmasse 
Warschau's  in  Bezug  auf  die  Hussen  ausspricht,  aber  doch 
durch  seme  allgememe  Ausbreitung  sehr  viel  zur  Weckung 
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und  Unterhaltung  des  Natioiialgefühls  und  der  Zuvursiclit  des 
Sieges  über  die  Feinde  beigetragen  hat.  Solche  Lieder,  die  das 
Volk  allgemein  singt,  haben  inuner  ihren  Werth,  nur  man  muss 
sie  nicht  vom  Standpunkte  der  Kunst,  sondern  von  dem  des 
Lebens,  der  Stimmung,  die  sich  in  ihnen  ausspricht,  beurtheilen. 

Zu  derselben  Gattung  gehört  sein  Galgenlied  auf  Ro2- 
niücki: 

»Spielet  uns  mit  Sehalle 
Einen  llaxur  auf: 

Blitzk<>rlö  siiul  wir  Alle, 
Uurrah,  Brüder  drauf!« 

Suchodolski  ist  auf  den  Wüllen  Warschuu's  geblieben. 
Auf  schien  Tod  hat  Constantin  Gaszyhski,  eben£aUs  ein 
Dichter  dieser  Zeit,  ein  schönes  Sonett  gedichtet.  Es  heisst 
Seite  108  in  seinen  Poesien,  die  1844  in  Paris  erschienen  sind. 

Aach  dir,  o  Beinboid,  gebflhrt  eine  Thräne  etc. 

Ferner  sind  hier  zu  nennen :  eine  Anzalil  von  Strophen  auf 
die  Melodie  des  Mazurfiks  »Dritter.  Mai«,  des  »Diibrowskic 
und  des  »Warschauer  Aufrufst,  Lieder,  die  in  edlerer  Weise 
gehalten,  gleichfalls  sich  emes  allgemeuien  BeifiEÜls  erfreuten. 

Lied.d6r  Studenten. ' 

Def  3«  Mfti» 

Euch,  ihr  Schlechten,  muss  ich  hasseut 
Deren  Lust  ist  Klatsch  und  Lfige,  * 
Fliehe  von  Ehidi  hi  das  Freie, 

Wo  man  sinfTPii  k.mn  das  Lipdchen, 
A(  h  du  Mai,  schöner  Mai, 
Machest  Alles  jung  und  neu. 

• 

Freunde,  kommt  mit  mir  in'a  Grflne, 
Freuet  euch  des  sonnigen  Tages, 

Lasset  fem  Tom  Stadtgeräusche 

Uns  im  Chor  das  Liodchen  singen: 
Ach  du  Mai,  schöner  Mai, 
Machest  Alles  jung  und  neu. 
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Theuer  bist  du  allen  Polen, 
Denken  wir  aneh  dein  mit  Webmuth, 
FaUest  uns  mit  Stob  und  HoCTnung, 
Dritter  Tag  im  Maienmonde. 

Tyrannei,  Tyrannei 
Fürcbtel  dich,  du  dritler  MaL 

FrtOieit,  Bildung  im  Vereine, 
Gleichheit  AUer  vor  dem  Rechte, 

Das  verhiess  uns,  liebe  Brüder, 
Das  Gesetz  vom  dritten  Maien. 

Tyrannei,  Tyrannei 

Ist  yertuuMt  dtm  dritten  Kai. 

Aller  Braven  Losung  laute: 
Standhaft  vorwärts  s^-lb'^f  im  Drucke, 
Einmal  muss  das  Bialt  sich  wenden, 
Einmal  uimer  Unglück  enden! 


Gott  steh  bei,  Gott  steh  bei, 
Dnss  uns  auf  geh*  unser  Mai 


Ein  andrer  »Dritter  Maie  ist  nach  der  ReTolution  gedichtet 
worden.  Er  lautet: 


Freund,  ermanne  deine  Seele, 
Scheuche  von  der  Stirn  die  Wolken, 
Lasse  trösten  dich  vom  Zauber 
Der  Natur  im  wonn'gen  Lense. 

Denn  der  Mai,  denn  der  Mai 
Kleidet  Wald  und  Wiesen  neu. 

Wer  das  Vaterland  verloren 
Und  die  Freiheit,  wie  die  Hoffnung, 
Wer  die  Thränen  adit  der  Brflder, 
Den  erl^rent  &efat  mehr  der  Frflhling. 
Und  der  Mai,  und  der  Mai 
Macht  vergebens  Alles  neu. 

leh  bewein'  dieselben  Güter, 
Traurig  fliesst  mir  hin  mein  Leben, 


gemein  bekannt  ist, 


*)  Ist  zu 


bezweifeln. 


Anm,  des  Herausgebers. 
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Doch  ich  lass  midi  IrAstcn,  Bruder, 
Die  Erinnerung  einst'gon  RnliniH?. 

Als  ilt'iii  Laiitl,  gro<s  und  ;Vei, 
Autgiiig  liold  der  driUc  Mai. 

Und  verdoppelt  sieh  Wehe 

Bei  Betraehtiin,.'^  <lir-o3  BDdes, 
iJaiin,  mein  Bruder,  las«  uns  losen 
Das  Gest'U  vom  dritten  Maien. 

Polen,  t'iubt  grossi  und  frei, 
Denkt  stets  an  den  dritten  Mai. 

Gieb  mir  d'rauf  die  Hechte.  Bruder, 
Dass  der  Mai  uns  Losuiij;  li'fihc, 
Und  wemi  Alle,  wie  wir  deulkcu, 
Bebt  ym  uns  ^e  Tfnumei  nodi. 
Polen,  dur  gross  und  frei. 
Geht  dann  wieder  auf  der  Mal 

Tnuknel  deiui  ihr,  nit'iiie  ThrSnen, 
Freund,  iiutU  du  veiijunu'  die  Trauer, 
Können  wir  denn  ewig  leiden, 
Wenn  vnr  Herz  und  Hand  besitzen? 
Ach  du  Mai,  schOner  Mai, 
Mache  Polen  gross  und  frei!  — 


Sind  erfallet  unsre  VVQnsche, 
Dann  idrd  uns  Niehts  weiter  fehlen, 

Als  des  Maien  /u  gedenken 
Und  uns  brüderlich  zu  lieben. 
Polen  gross,  Pult  n  frei 
Grüsset  daim  den  diitlen  Mai. 

Alles  ist  berausdit  von  Wonne, 
Polen  ISsst  nicht  von  der  Hoflhnng, 

Bald  vertrieben  sind  die  Russen, 
Bald  umarmen  sich  die  BnUler. 

Unser  Land,  gross  und  frei, 
Hat  gespürt  den  holden  MaL 

Bald  sieht  man  den  Polen  wieder, 
In  dem  weiten  Kontusch  prangend,*) 


*)  Kontuscb,  das  weile  OberUeid  der  allen  Polen. 

Anm*  dm  Etnmfeben. 
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Zornig  losgehn  auf  dio  Russen, 
Ihnen  rasche  Beine  machen. 

Gebet  her  unser  Land, 

Denn  das  Spiel  bat  sieh  gewandt. 

Mit  dpm  Siegesmarsch  vom  Norden 

StQnnt  er  nach  Podoljeiis  Auen, 

Blitie  sprfihen  seine  Augen: 

Rnflse,  gleb  Pbdoljen  wieder. 

Unser  Land,  unser  Land 
Hat*«  der  dritte  Mai  genannt 

Fernher  von  der  Uliraine, 

Tod  dem  Buge  bis  mr  Saale, 

StrOman  her  des  Landes-  S&hne, 

Die  ▼wdem  am  Grabe  weinten. 

Hier  im  Land,  hier  im  Land 
War  solch  Mai  ganz  unbekannt. 

Huer  raft  es  ta  dem  andem: 

Diese  Auen,  Felder,  WUder 

Sie  gehören  jetxt  uns  wieder, 

Vivat  hoch  das  alle  Polen. 

Hoch  das  Land,  hoch  das  Land, 
Das  im  Mai  die  Freiheit  fand. 

Hodl  dem  armen  Vaterlande» 

Balsam  heile  seine  Wunden, 

Hoch  die  Freiheit,  die  wir  lieben. 

Hoch  des  Vaterlandes  Söhnen  I 

Gott  schenlct  neu,  Gott  eeh«tikt  neu 
Polen  seinen  dritten  Mail 


Warschauer  Aufhit 

Jubel  schallet,  Schlachten  toben. 
Der  Erlösung  Tag  bricht  an, 
Und  im  Icühnen  Flug  erhoben 
8diwril»t  uns  unser  Aar  voran: 
Hehr  von  Freiheitslichte 
Steigt  er  über  uns  herab. 
Polen,  auf!  dein  Joch  vernichte. 
Heut  wird  Sieg  dir  oder  Grab. 

Polen  greift  zum  Bujonctie! 

Heimath,  Freiheit  lebe  hoch! 

Blas'  zum  Sturme  Kriegs  trompete. 

Wir  sertrflmmem  miser  Joch! 


89 


Der  Kosak  ruft:  Auf  zu  Pferde! 
Zfielitigt  dies  Rebellenthiim, 

Da  ohn'  Balkan  iluf  Erde 
Wirft  ein  Anlauf  Alles  iini! 
Halt,  statt  Balk.-in'.s  unsn-  lleihen, 
Zu  früh  träumt  der  Gzar  vom  Raubj, 
Unser  Land  wird  Nichts,  «nltweihefi 
Von  dein  Feindu,  als  sein  Staub. 
Polen  greift  lum  Bajonette!  etc. 

Theures  Polen,  deinen  Söhnen 
Winket  heut  ein  eohOores  Ziel, 
Lauter  soll  dein  Ruhm  ertönen 
Als  am  Kremcl,  Tiber,  Nil. 
Denn  in  ferne  Gräber  streute 
Die  (lefairnen  dort  das  Loos. 
Doch,  die  kämpfend  fuiieu  heute, 
Birgt  Polonia*8  Mutterschooss. 

Polen  greift  zom  Bajonette!  etc.  • 
* 

Auf,  Kosciuszko!  wfir}?'  den  Feigen, 
Der  sich  noch  des  Mitleid:)  rühmt! 
Seinem  Mitleid  soll  wohl  zeugen 
Praga,  das  im  Blute  echwfanmt? 
Dieses  Blut  kann  Blut  nur  sQbnen, 
Blut  belhauf  dieses  Feld, 
Dass  die  Lorbeem  darauf  ^{rdnen 
Jedem,  der  für  Polen  fällt. 

Polen  greift  nun  Bajonette!  etc. 

Des  Tyrannen  Stolz  zu  beugen. 

Schwillt  der  Busen  rachentbrannt, 

Lasst  den  goldnen  iüug  ihm  zeugen, 

Der  beheraten  Polin  Pfand! 

MOg  dies  Pfand  aus  tbeuren  Binden 

Tod  dem  Feinde  prophezei 'n. 

Als  Panier  die  Feldsrhiacht  wenden, 

ünsre  Freiheitsbüiide  weili'n. 

Polen  greift  zum  Bajonette!  etc. 

Franken,  für  die  wir  geschlagen^ 
Bei  Marengo,  Waterloo, 
Wunden,  die  wir  dort  getragen, 
Die  Yorgeltet  ihr  uns  so? 
Alle  hatimi  Eudi  verrathen. 
Wir  nur  theilten  die  Gefahr, 
Hebten  für  Euch  Heldenthaton. 
ihr  bringt  uns  nur  —  Thräneu  dar  V 
Polen  greift  zum  Bajonette !  etc. 
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Die  ihr  uiiserm  Valerlande 
Blut  und  Leben  habt  geweiht. 
Löset  eure  Todes-Buiide, 
Segnet  uns  zum  sclnvon  n  Streit! 
Liisst  uns  euch  zum  Muster  neluiien, 
Wo  im  Sit'u  nicht  —  doch  im  Tod! 
Dei  Golossea  Schritte  Uhnien, 
Der  die  Wdt  zu  ruiboi  droht. 
Polen  greift  »im  Bajonette!  ete. 

Wirbelt  Trommehi,  brüllt  Kanonen! 
Brüder,  auf  zum  Siegeätanz! 
Freilidt  führt  die  Legionen, 
Sieg  strahlt  uns  im  Wafl'englaiiz. 
Schwing'  flieh  Adler  nanh  den  Uölient 
Unsrer  H.'inuitli  stets  t,'etrcu; 
Freiheit  denen,  die  bestehen  — 
INe  Gefallenen  ^d  sehon  firri  I 

Polen  greift  mm  Bajonette!  ele.*) 

Eino  gleiche  Ausbreitung  erhielt  das  Volkslied:  Mazur 
Chlopicki's,  zu  dessen  Ehren  als  Diklulor  gedichtet 

ICaziir  Ohlopioki'fek 

Du  GUo|rfcki  sollst  unser  Fflhrer  s^, 
SoUst  Polens  Söhnen  selgen. 

Wie  mau  /.um  Ruhm  geht  ein. 
S.lholMitz.  Kanonpiiscliall, 
Bringt,  Kosalc.  dich  bald  zutu  Fall: 
Gott  mit  uns!  d'rum  d'rauf  und  dran! 
'Gott  ist*8,  der  helfen  kann. 

Polen*s  Snhne  hat  noch  nie  Kampf  geschreckt. 

Nie  haben  sie  die  Hände 

Nach  fremdem  Gut  gestreckt. 

Feindet  Heer  mnss  nntergelm! 

Polens  Ruhm  wird  festbestehnl 

Gott  mit  uns!  etc. 


*)  Dies  Ued  dichtete  Ddavigne;  Karl  Sienkiewiet  flbersetite  es  m*a 
Polnische  und  Karl  KundAäki  eompoidrte  dazu  die  lldodie.  Die  hiw  mit- 

getheille  deutsche  Ueberselnmg  ist,  mit  Ausnahme  der  zweiten  Strophe,  die 
vorn  H.'r,iusf,'oher  herrflhd,  aus  der  Sammlung  von  »Polenliedernc  ent- 
nommen, weiche  zu  Altenburg         in  1G^  erschienen  ist 

Anm.  des  Herausg^trt* 
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Null  ihr  Hrnrlcr,  driii'jj;!  lu'ltlcniiirUliij  vor! 

Chtopicki  liilul  zum  Siege  der  Sei»»cmuäimer  Corp? 

Seiue  du,  hau  tOchtig  zu! 

Lass  dem  Feind  nicht  Rast  noch  Ruh! 

Gott  mit  nns!  etc. 

Drauf  ihr  BrQilcr!  zum  Sic^'!  Hurrah!  Hurrah! 

Der  Feind  bebt,  schon  ist  ihm  die  letzte  Stund«  nah. 

Auf,  der  Feind  sei  Todes  Raub! 

Sei  vertilgt,  sei  Asch'  und  Staub! 

Gott  mit  uns!  etc.*) 

Als  der  Glaube  an  Clilopicki  schwaiid,  sang  nian  folgende 
Strophen: 

Mag  Ctüopicki  tapfer  sich  auch  zeigen, 
Befehle  vollziehen  and  WUle  ersteigen, 
Doch  em  grosses  I^r  zu  fOhreu 

Muss  man  können  oominundiren. 
Drauf  denn,  ohne  ilin  zu  fragen, 
Lasst  den  Feind  un^  schlagen. 

Als  Diclator  that  er  Zeit  versehwenden: 

Sechs  Wochen  verbracht  er  mit  mflssigen  Binden, 

Den  Lubccki  mussl  or  fra^'on, 
Was  der  Czar  wohl  würde  sagrii ! 
Lieää  die  Feinde,  Gott,  die  Schande! 
Fortsiehn  ans  dem  Lande. 

Buhlt  um  Russl.mds  Freundschaft  durch  den  Preussen, 
Wolhjrnien  und  Litliau'n  soll  Polen  nicht  beissen. 

Dass  dem  Czaren  er  gefalle. 

Opfert  er  uns  lieber  Allel 

Danun  ohne  ihn  sn'firagen 

Woll*n  den  Feind  wir  schlagen!  ete. 

Später  noch  sang  man: 

Unser  Polen  wird  nicht  unterliegen; 

Die  muthige  Jugend  weiss  rahmvoll  zu  negen! 

Mögen  Mauern  immer  splittern, 
Polen  werden  niemals  zittern, 
Brüder  haut  in  (Jottes  Namen 
Frisch  den  Feind  zusammen!  etc. 


*)  Aus  derselben  Sammlung  von  »PolciilieUem«.   Altenburg  1833  16^ 
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Da  derselbe  aber  seine  Rolle  so  schlecht  beendete ,  so  wurde 
das  Lied  ein  allgeiiieineres,  nehmlich  für  den  jeweiliij'en  (Jber- 
feldherrn;  dalier  aucli  zu  Ehren  Skrzynecki's  gesungen.  Es  spricht 
sich  darin  besonders  der  kriegerische  Charakter  des  Volkes 
wie  es  stets  nur  den  Krieg  zur  Rettung  des  Vaterlandes,  nie 
aber  zur  ISrobening  und  Bedrückung  der  Völker  geführt;  anderer- 
seits das  ausserordentliche  Vertrauen  aus,  welches  man  inCMo- 
pick!  setzte,  als  man  ihn  zum  Diktator  wählte,  und  ihm 
somit  die  Schicksale  iles  V'olkes  anvertraute.  Man  fühlte 
ganz  i,'iit,  dass  dieselben  nicht  durch  Unterhandlungen,  sondern 
allein  durch  einen  mörderischen  Krieg  entschieden  werden  konnten. 
Man  machte  zum  Anführer  des  Heeres,  den  berühmtesten 
unter  den  lebenden  Generälen,  der  unter  Napoleon  sich  seine 
Lorbeeren  erkämpft  und  unter  Constantin  in  Dimission  und 
und  Ungiiade  lebte.  Dils  trug  zu  seiner  Poimlarität  bei  und 
steigerte  das  Vertrauen.  Es  galt  als  Verrath  gegen  ihn  zu  sprechen. 
Chlopicki  konnte  der  Erretter  des  Vaterlandes  und  dadurch  einer 
der  grässten  Männer  Polens  und  der  Geschichte  werden.  Aber 
durch  Lubecki  betrogen,  durch  die  antirevolutionäre  Regierungs- 
partei beherrscht,  verhielt  er  sich  ruhig,  rüstete  steh  zum  Kriege 
nicht,  unterhandelte  vielmehr,  wollte  von  Lithauen  und  von  den 
übrigen  AnlheilfU  Polens  gar  Nichts  wissen.  Er  paralysirte 
augenscheinlich  den  Aufstand,  und  wurde  deswegen  abg^tzt. 
Diesen  Zustand  hat  Garczynski  in  dem  Gedichte:  »Der  junge 
Heiss-Spornc  den  16.  December  verzeichnet 


Der  junge  HMss-Spom. 

Ruh'  ist  erste  ßörgerpflichl! 

Hört  den  jungen  Heiss- Sporn  nicht! 
Sogar  das  kleinste  Wörtchen  von  des  Lands  Geschicken 
Firbt  röther  ihm  die  Wangen,  und  die  Augen  blitaen; 

Aus  Silben  zieht  er  Schhisso,  formt  ans  Schallen  Riesen, 
Ist  ein  vonlrehter.  närr'srhfr,  grundsalzloser  Schwlmer, 

Kurz,  upm  lieb  ist  Hub'  und  Pflicht, 

HAr'  den  jungen  Heisssporn  nicht 
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Strdt  suchet  er  und  HAndel,  spottet  weisen  Rsthes; 

Denn  ihm  sind  Thaten  Alles,  iiiul  ila^^  Endo  '^'ar  Nielits. 
Und  Alles  was  wir  Ihiion,  tauft  ev  mit  Verratli  nur, 
So  kr&chzl  bei  Nacht  die  Eule,  die  am  Tat^e  schweiget. 
Kurz,  wem  lieb  ist  etc. 

Siels  sclunähcl  er  die  Zeiten,  Menschen,  (^rigkeilen, 

Scli!»'<  lit  geht's  dem  Vatcriando,  scliivit  er  nnanfliörlich. 
Und  jjlauhl  an  kein»'  Gnade,  keinen  Brief  di's  Czaren, 
Will  richlua  als  Vurräther  uns,  mit  Tode  £>trafen. 
Kurs,  wem  lieb  ist  etc. 

Zur  Seile  stehen  ihm  nicht  wenig  Freunde,  leider! 
Denn  nnv»'rsländY'»'  I^eiile  bringt  ein  Quark  in  Harnisch, 
Dann  hört  man  ^iichls  als  Klagen,  »dass  es  so  gekommen« 
Und  FlAdie  auf  die  Leate,  die  das  Staatssehlff  lenicen. 
Kur,  wem  lieb  ist  etc. 

Ein  End*  —  ein  Endo  dem  zu  machen,  heiPf^'o  Pflicht  wär's. 
Für  Alle,  die  mit  uns  ein  frifillich  Ende  wünschen. 
Genug  der  Thorheit,  der  Verwirrung!  Fesseln  muss  man 
Das  Fflhlen,  Deulcen,  Handeln  dieser  Spiessgcsellen! 

Da  hilft  nur  ein  streng  Gericht, 

Wider  s<dehen  Bttsenwieht. 

Das  End'?   Der  Esel  überschrie  die  Nachtigall 

Niehl  mit  Oesange  freilich,  aber  mit  GebrQIle, 

Doch  um  den  jungen  Heiss^pom  ehrlich  zu  liesiegen, 

MflSSt'  man  des  Heiss-Sporns  Wahrheit,  Geist  und  Kraft  besitien. 

Denn  Philister  fürchtet  nicht 
So  ein  toUer  Bösewicht. 

Es  ist  die  Verstimmung,  die  sich  besonders  in  der  patrio- 
tischen Cresellschaft  und  miter  der  Jugend  gegen  diese  falsche 
antinationale  Richtung  des  Dictators  und  der  Regierung  kund 
thai 

Nach  der  Absetzung  kam  auch  die  letzte  Strophe  an  das 
Lied  hinzu: 

Auf  Ihr  BrQder,  geh*n  wir  kOhn  nach  Uthaun  u.  s.  w. 

Nachdem  man  auf  die  Rache  drohenden  Proclamationen 
Kaisers  Nikolaus  mit  seiner  Detronisation  geantwortet  und  ein 
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Manifest  an  die  Völker  Europas  erlassen  halte,  wurde  nun  der 
Krieg  das  einzige  Losungswort  des  Volksenthusiasmus,  Derselbe 
begann  auch  bald  darauf,  und  die  Siegesgöttin  lächelte  den  Polen 
freundlich  zu.    Es  waren  die  Siof?o  bei  Stoczek  durch  die 

Krakusrii  unter  Dweinicki,  bei  Dobro  durch  das  4.»und  S.Regi- 
ment unter  Skrzynecki,  dann  die  nituderischen  Schlachten  am 
11).  und  25.  Fehr.  bei  Grochow  und  Bialoteka,  durcli  welche 
die  Uebermacht  der  Russen  gebrochen,  das  Schicksal  Polens 
zwar  nicht  entschieden,  aber  die  Hoilhung  des  Gelmgens  doch 
gesteigert  wurde.  Mehrere  Dichter  feierten  diese  Siege.  Vor 
anderen  Stephan  QarczyAski: 

An  die  polnisohe  Armee. 

(Dm  6.  Febniar,  als  die  Russen  den  Bug  flbenchritten.) 

Reissl  von  den  Stangen  ab  die  alten  t'abncn, 
Entnehmt  das  Leichentuch  mit  Blut  getrttaiki 
Den  morschen  Sflrgen  der  fefalPnen  Ahnen, 

Dass  es  wie  blutbegier'gen  Vampyrs  HQIlo  hochwehend  hingt! 

0  schaut  nur,  schaut!  des  Czaren  Eisriiwillf 

Hat  Völker  gleich  wie  Wolken  ausgesiindl  — 

Als  Sflndfluth  fielen  sie  auf  unser  Land ! 

Gleich  Blitsen,  rockend  aus  der  Wolke  dunkel« 

Sieht  man  durch  Rauch  der  Schwerterreih*n  GeAmkel 

l'iid  wio  der  wilde  Slurin  mit  Brausen  naht, 

So  brechen  sie  sich  reclits  und  links  den  Ttad, 

Durch  Schutt'  und  Städte  lenken  sie  die  Schritte  — 

Es  sind  gewaltsamer  Barbaren  Tritte! 

Triill  sie  kein  Weiter?  leigt  sich  kein  Prophet? 

Wohnt  Gott  nicht  in  des  Bundes  Kirche  mehr? 

Ihr  juiicreii  Rächer,  auf!  die  Falmo  weht, 

Der  Freiheit  Fahne  winkt  euch  hiich  und  hehr! 

Der  Fond  ist  zahllos,  und  wir  sind  niclit  Viele, 

Doch  Hoffnung  und  Vmweiflung  führt  zum  Ziele 

Und  Freiheitsdrang!   Dem  Sklavenschwann  dem  feigen 

Lasst  uns  ein  drnbend  Racherantlilz  zeigen. 

Blind  sind  des  Feindes  Kii^'elii.    Blnt'^'er  Scliweiss 

Grub  Blei  aus  Schachten  aui  des  Czar's  Geheiss; 

Doch  unsere  Kugeln,  stemeblitzend,  eilen 

Des  Stollen  Herrsche»  Beflien  zu  zertheilen. 

Der  Priester  nahm  das  Blei  von  dem  Altar» 

Das  Pulver  zahlte  armer  Bauern  Habe, 
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Der  Vater  brachte  seine  Söhne  dar. 

Vom  höchsten  Vater  in  der  Droiheit  Macht 

Ward  uns  des  Vaterlandsgi-fülilos  Gabe. 

Drum  vorwärts,  Kinder!  es  ist  Zeit  zur  Schlacht, 

Ternichten  wir  die  ein^edruug'nen  Horden! 

Jetzt  mild  sein  ist  Verratb,  —  Verdienst  das  Morden, 

Es  gilt  nur  Eins:   Macht  auf  die  Feinde  Jagd! 

Wenn  sie  ans  Polen,  Lithauen  entrannen, 

Durch  Unjester,  Dzwina  nicht  geheuunt  iui  Lauf, 

Stets  folgen  kämpfend  ilutMi  unare  Hannen 

ünd  pflanxen  dann  die  Leichenfahne  auf 

Dort,  wo  der  letzte  Märtyrer  gefallen ! 

Das  Grabeslucli  wird  als  Stautlartf  wallen. 

Und  zum  Triumph  am  iJiijt'per,  Dzwina  ragen. 

Dann  lasst  uns  stulz  gleich  ihm  den  Czaren  fragen: 

Wo  ist  der  Edlen  Blat,  die  du  erschlagen? 

(Für  dit  VwrUmHfm  libenetgt  von  8$tmorJ 

Desselben  Gesang  nach  der  ersten  Schlacht  und  dem  Siege 
bei  Stoczek.*) 

Bringen  wir  den  Poloilidden 

Diesen  Lobgesang! 
Lasst  die  höchsten  Thürine  melden 

Mit  der  (iluckeu  Klangt 
Wie's  zum  Kampf  der  Bajonette 

Und  der  Schwerter  kam, 
Unser  Häuflein  an  der  Stfttte 

Zehn  Kanonen  nahm. 

Stoczek  zeigt  noch  jetzt  von  ihnen 

Manche  Kugelspur, 
Da  ein  Schwann  gleich  wilden  Bienen 

Auf  uns  niederfuhr. 
Geismar  grilT  als  Heeresleiter 

Uns'rc  Ilandvoll  an, 
WolUe  mit  der  Unzahl  Streiter 

Mfthen  Hann  für  Mann. 

Unter  der  Geschütze  Spende 
Drangen  Russen  vor. 


♦)  Von  Herrn  Heinr.  Nitschmann,  dem  verdienten  Herausgeber 
des  Polnischen  Pamass  (4.  Aufl.  1875  Lpz.  bei  Brockhaus)  gütigst  fflr  die 
Vorlesoi^en  Qbersetst 

Anm,  in  BeramgAtr». 
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Volker  folgten  ohne  Ende 

Dicht  im  dunklen  Chor. 

Selbst  der  Feldherr  w^rlcU*  Grauen, 
Er  —  einst  Moslems  Tod  — 

Dedtte  dtohend  freite  Auen» 
Wir  ein  Beet  zur  Noth. 

Doch  der  Subel  fol-t  .I.m-  H.-chlen, 

Und  dem  Horm  das  Hoss, 
Unser  Führer  slürmt  zum  Fecliten, 

Nieder  liegt  der  Tross; 
Zehn  Kanonen,  engegossen, 

Nahm  ihm  unsre  Hand, 
Doch  Vierhundert,  die  erschossen» 

Senkten  wir  ins  Land. 

Laset  des  Lorbeers  erste  Blätter 

Uns  Dwernicki  weih'nl 
Doch  ihr  Polen,  wif  das  Wotter 
»  Schla^'t  autli  tcnier  drein! 

Nehmt  Geschütze  fort  als  fieute, 

Treibt  den  Feind  ta  Häuf, 
Wird  das  Schwert  aneh  so  wie  heute 

Schartig  bis  zum  Knauf  1  — 


Die  SoUaoht  von  Grooiiow. 

Wer  erhellte  vor  deinen  Geschwadern  in  Eisen, 
Deinen  Feldherm  und  deinen  GeschOtien  aus  Ene? 

»In  den  Staub  werd'  ich  treten,  Vermess'ne  euch  Alle, 
Alle!  —  zittre  du,  London,  und,  feiges  Paris,  du! 
-  Ueber  ein  Volk  hin  schreiten  die  Fflsse  des  Siegers,  — *) 

Und  die  Anderen  werfen  sich  selbst  vor  ihm  nieder! 
Von  dem  Throne  licral),  wie  Gott  von  dem  Himmel, 
Schreibe  Europa  Gesetze  ich  vor  mit  dem  Degen  U  — 

Sagt*8,  befaU^s  und  zugleich  mit  den  StBnnen  des  Winten 

Trugen  heis're  Trompeten  sein  Wort  in  die  Feime, 
Von  vier  Enden  der  Welt  her  ergossen  sich  Vrdker, 
Glf'ich  wie,  —  wenn  der  G»dtielor  des  Meeres,  der  Mond,  die 
Wogen  zornig  uus  Wolken  anblilzend  aufhetzet; 


*)  »Je  foulend  aus  pleds  la  Pologne  et  je  mareherai  contre  la  Francec 
Worte  des  russischen  Kaisers. 
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Jach  aiilTalircnd  erheben         ITaupf,  um  zu  hellen 
Und  (h'V  Knie  iiiil  ofTenem  liaclien  zu  ilrohcn. 
So  ergiessen  sich  auf  die  Beftlile  des  (l/.areu 
Regimenter  ohn*  Ende  auTs  Blachfeld  von  Grocbow! 

Tiv^  \Yar's  wurden,  al<  ^\^l^.■itbau  aus  Nebeln  auftauchte, 

Und  die  Krouzo  der  Kirclieji  im  Mürjjenstrahl  glänzten, 

liuhig  blickte  es  auf  die  Gelilde  der  Weirliscl, 

\Vie  eiu  Volk,  dem  das  Unglück  die  Seele  ge.:luliU  hat, 

Unerschrockenen  Auges,  doch  Mitgefühl  hegend. 

Also  schauet  die  Maid  auf  die  Wellen  des  Heeres, 

Wo  ihr  Jünyling  auf  .schwankendem  Pnot.-  dem  Tod  trotzt. 

Unaufliörliih  fi blickt  man  in  unserer  ll.ui|it:taiU, 

Wo  ein  Thurm  nur,  ein  Giebel  gen  Hiimurl  iiiiiauli u^'t, 

Schaaren  Neugler'ger:  Hier  mit  dem  Säugling  die  MuLter 

Flieget  thränenden  Auges  die  Reihen  des  Heers  durch. 

Dort  der  Greis  mit  der  sorgvoll  sinnenden  Miene 

Zählt  die  Züge  des  Heer's  und  Geschütz's  mit  der  Rechten, 

Während  Hosenkranz-Perlen  die  Linke  al)ha-pelt. 

Selbst  der  Geistliche  lässt  den  Allar  und  den  Psalter, 

Um  den  Thurm  zu  eritümmen,  begierig  des  Ausfalls^ 

Denn  es  hingt  davon  Polens  und  Warsehaa*s  Geschick  ab. 

Weilbin  dehnt  sich  der  Schlachtplan,  es  lehnet  der  Unsern 
Rechter  Flügel  am  Erlenwald,  wShrend  der  Linke 
Bialül^ka  berührt  —  in  der  Mitte  die  Reiter  — 
So  nun  standen  die  Reihen,  wie  ein  Wall  am  Andern, 
Da  des  Sturmes  geirftrtig.  —  Am  Saume  der  Wftlder, 
Die  im  Halbkreis  den  Horizont  bläulich  abschliessen« 
Sind  die  dunkleren  Massen  des  Feindes  erkennbar. 
Manchmal  blitzt  dort  der  Rachen  von  einem  Geschütz  auf. 
Auf  die  Unsern  gewandt,  —  eine  Lunte,  ein  Degen, 
Oder  reihenwds  dehen  Kosaken  auf  Euudsehafl 
Aus  den  Wttdem  hervor,  wie  im  Rauche  die  Hexe 
Aus  dem  Schornsteine  rittlings  auf  Besen  heransf&hrt 

Belli wolli  i!  wir  nidil!  wie  ilie  Weichsel  dahinströmt 

Ruhig  sjjiegelud  im  Busen  die  Bilder  der  Kirchen, 

So  auch  wohnt  in  dem  Herzen  des  Polen  nicht  Mordlast 

Auferwecken  will  er  aus  dem  Grab  das  Gediehtniss 

Seiner  Ahnen,  das  Vaterland  und  seine  Freiheit. 

Seht  den  Greis,  der  die  Srhiarhten  Knsriiiszko's  mitkAmpfte, 

Wie  die  Biirlise  er  lädt  mit  ven leiblichem  Bleie. 

Scheint's  doch,  dass  ihm  noch  einmal  die  Jugend  zurückkehrt ; 

An  Erfahrungen  reich  zieht  der  Alte  wa  Felde, 

Denkt,  was  Polen  gewesen,  und  fühlt,  was  es  sefai  kann. 

Ach,  wir  wollen  nur  f^i  sein  und  leben  als  Polen! 
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Hürl  den  Duimer  uiul  seht  die  vierhundert  Geschütze, 
Regimenter  Zweihunderl,  —  sie.  aehen  Yom  Wald  her, 
Selbst  den  niedrigste  Hflgel  besetzoi  Batterien, 

Das  Commando  (l  uchdringl  den  Tumidl,  das  Getöse,  — 
Aus  «lern  Slaiiho  er^'iesfjen  sich  zalillns  die  Reiter, 
Da  erschallt  von  dt'r  Sta<U  lias  (Jelänte  zur  Messe: 
Spottend  nennt's  dort  der  Feldherr  sein  Siegesgeh'iule, 
»Abends  mht  ihr  in  Warschau  vom  Kampf  aus,  Soldaten! 
Seht  dies  winzige  Hftuflein  der  Polen  ist  Alles!« 
I^nd  das  Lachen  iles  Feldherrn  frirreifet  die  r»oilien, 
Wie  wenn  Donner  und  Blitz  ein  (Jeliir^'o  •  r^rhrutert. 
Bis  es  zuletzt,  von  Tausenden  weitergetragen, 
Wudis  zum  BSrengehrflll  und  im  Hasensehrei  endet*; 
Darauf  schrie'n  die  Zwei  hunderttausende:  Hurrah! 

»Los  denn,  Fen^r  ans  allen  (Jc-chfilzrii  I  ihi<  Fiissvolk 
Soll  iiidoss'Mi  d<'ii  iM'ind  aus  dein  Waldf  vertreiben  I« 
Sagt's.    Es  blitzen  dir  Lunten,  und  wie  im  Concerte 
Donnern  sunmtliche  Stücke  auf  einmal  tlie  Salve! 

Antwort  geben  die  Unsem,  die  Lflfte  erbeben. 

Eingehüllt  in  den  Dampf,  wie  Gespenster  in  Nehel, 
Richten  knie'nd  das  Geschfdz  unsre  Twente  bedäcldip^, 
Autrcn  leihend  dem  blinden  Geschoss,  wie  dein  Tulver: 
Miigcn  vier  Schuss  auf  einen  der  Unsern  erwidern, 
Mögen  sie  wie  Vulcane  beim  Ausbruche  brflUen, 
Bs  genüget  die  Reihen  des  Feindes  zu  schauen, 
Wie  sie  wanken  dem  Boot  gleich,  votu  Sturme  geschaukelt; 
Wie  zoilwfNlig  die  Haufen  dprsrlbcn  zi'rstieben, 
W<^nn  ein  Schuss  ihre  Spitze  zj-rreisst  um!  zerschmettert. 
Und  es  fehlt  keine  Kugel  die  Heihcn  des  Feindes!  — 
Tausend  tfidtliche  Bfllle  durchschneiden  die  LQfte:- 
Und  wie  unter  der  Festung  zerspnngende  Minen 
Weithin  schleudern  die  StQckc  der  Mauern  und  Dächer, 
Und  wie  I^ava,  (hurbbrorbend  den  Gipfel  des  Berges, 
Aus  dem  Innern  der  Krde  i  inpur.schicsst  gen  Himmel, 
Alles  auf  ihrem  Wege  gewaltig  mit  fortrafft,  — 
Also  adileudem  auch  unsre  Granaten  serplatzoid 
Hoch  empor  die  serrissenw  Leiber  der  Rossen* 

Schiesst  nur  zu,  Uiderdnlcker.  wir  werden  uns  wehren! 

Mehr  gehorcht  uns  das  i'ulvi'r,  das  Auj^e  blirkl  scbärIVr, 

Denn  wir  stehn  hier  als  Väter  zum  Schuta  uns  rer  Kinder,  — 

Sterben  oder  zu  siegen!  so  klang  unser  Eidsebwnr; 

Auf  uns  rechnet  das  Vaterland,  zählet  die  Menschheit  1 

Und  uns  filhret  der  silberne  Adler  der  Ahnen. 

Vorwärts  also  im  Namen  des  Heilands!  der  Feind  kommt! 
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Wohlbekannt  find  den  feindlichen  Rotten  des  Vierten 
Kegiments  Bajonetlt,  nicht  minder  des  Zweiten. 
Heut  bt  an  euch  die  Reihe  gekonunen,  ihr  wadcem 

Grenadiere  vom  Fünften,  doch  mag  erst  die  nfichale 

Balterie  mit  Kartatsclion  sie  seitwärts  beslreiclien. 

»Vorwärts!«  —  ÜUtzeud  ergliuzeu  vom  Waldrand  die  tausend 

Bajonette,  es  leii^ltift  danviaehen  die  Lunten 

Auch  der  Fieind  iet  aehon  da:  ao  wie  Aehre  iiei  Aehre 

Qnes  flruchtbaren  Feldes  im  Winde  sich  wälzet: 

Al«o  wiW/el  sich  ein  Regiment  nach  (lein  andern, 

Blindlings  folgend  heran,  dem  Coramando  gehorsam. 

Furchtbar  tönt  das  Geschrei  von  den  Feinden  herüber, 

Die,  tu  Roaa,  an  der  Spitxe,  der  Feldherr  aalhai  «ntrettl, 

Tnnnmdn  wirbetet  —  sahan  nahet  der  Kopf  äkSn  don  WaMe 

Jenea  Drachens,  dem  grftuliche  Glieder  nacfarAcken, 

Bajonette,  wie  giftige  Zfthne,  vorschiebend 

Auf  die  Unsem  und  Salve  auf  Salve  entsendend. 

Hurrah!  Hurrah!  erschallt  es  ringsum  von  den  Russen. 

«Eiaen  kniraehet  am  Baen  und  flhrt  hi  die  Leiber; 

Fällt  ein  Haufe,  erstehet  ein  andrer  von  neuem 
Und  vermehret  im  Walde  die  Walle  von  Leichen, 
Die  der  polnische  Krieger  zu  Tausenden  hinlegt. 
Einer  fluchet  dem  Czaren,  der  Andre  gedenket 
Noeh  im  Tode  der  Khider  und  acfaBeast  seine  Aufen. 
Sovid  Bäume  im  Walde,  soViel  smd  der  Todten, 
Die  im  Schnee,  wie  GewQrme  im  Milchnapfe,  liegen. 
Endlich  fliehen  sie  zuchtlos,  verfolgt  von  den  Unsem, 
Weithin  liber's  Gefdde.  —  Wie  aber  beim  Brande 
Eines  volkreichen  Ortes,  getrieben  vom  Sturme, 
Flamroen  Zeile  um  Zeüe  in  Asche  Terwandeln, 
Und  daa  Fieoenneer  Niemand  su  Iftsehen  TermOchte: 
Also  gehen  zweihundert  Legionen  der  Feinde 
Ihres  Gzaren  Befehle  erfOllend,  von  Neuem 
In  den  To<l,  gleich  wie  Aehren  vom  Winde  getrieben, 
Um  wie  Halme  vom  Schnitter  gemähet  zu  werden. 
Wae  bedeoten  dort  faaaendf  Ba  opfert  fUfabüdi 
E^enrinnig  der  Feind  ganze  Reihen  ?on  MensdheBy 
Wie  wenn  Kartonpalslste  ein  Luftzug  zerbläset,  — 
So  vergeudete  StrOme  von  Blut  der  Brobrer. 

Dreimal  warfen  den  Feind  wir,  und  volle  drei  Stunden 

Tobt  ha  Walde,  die  Sehladit  hiefat,  das  SeUaehfen,  Ua  endlieli 

Seine  leisten  Reaerren  der  Feind  in  den  Kampf  treibt, 

Die  das  Schlachtfdd  wie  Ameisenschaaren  hedei  km. 

Docli  wir  k.iinitfen,  wenn  gleich  «rlion  die  Hände  ermatten, 

Wenngleich  Oberali  Zehn  gegen  Einen  austürmen; 
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Jeder  Baum  wird  xur  Festung,  und  jeder  BliU  tOdtet 
Endlich  als  die  ermfideten  Lungen  der  Kftmpfer 

Sliiler  wurden,  das  Toben.  alUnählig  verstummto, 

Siili  man  nach  dem  Si^rnale  zum  Rückzug  die  l"ii.>crii 

Iii  dem  <^ualme  deb  biciuieiideu  Wäldes  dahiuziehn. 

Und  den  theueren  Namen  des  Vaterlands  rnfen. 

Einmal  stehet  der  Feind  noch  im  Glänze  des  Waldbrands 

Di»->  Vom  Sch\vt'i.sse  des  Kamjifes  gerölheten  Stirnen, 

Zorniy  blilzciidf  Augen  und  scliartige  VVafTon 

Und  die  lirusl,  die  das  Vaterland  tapfer  bescliüU&le. 

Also  worde  der  Kampf  hier  entschieden.  Vom  linken 
Flflgel  kamen  schön  früher  her  SiegesgerQchte. 

Dort  auch  färbten  sicli  hlulig  die  Häuser  und  Güileu^ 
Daraus  zweimal  der  rolc  den  Russen  hinausschlug. 
Vor  sich  treibend  die  Qbcrgewalligr'n  Schaareu. 
Hier  auch  wai's  Bajonett,  so  wie  durleu,  nicht  müssig. 

Einen  Augenblick  rulile  der  Kampf.    Da  »ndachle 
Einen  äellsameu  Krii>,'splan  der  Führer  des  Ft  iiul<'<: 
l'nser  Cenlrmn  mi!  IW'ilrr^jcschwadfrn  zu  rilürmen, 
Iiis  er'ö  durchbrocluju.    Wenn  es  gelungen,  so  Itonnt'  er 
Spornstreichs  bis  zu  den  Thoren  von  Warschau  gelaugon.  — 
Trotz  dem  frostigen  Tag  und  gefährlicliem  Glatteis, 
Wie»  sein  Finger  ilie  eiserne  Säule  vnii  nrochow! 
Xenul  die  Polen  im  (Jriimue  die  frechen  Vf-rröckten  I 
Kaum  •■rsihalltcn  die  Horner,  so  wälzten  sieh  auch  itchou 
Die  Schwadronen  heran  auf  die  eiserne  Säule, 
Immer  lauter  erschallet  der  Hufschlag  der  Pferde, 
Immer  heller  die  kurzen  Gommando.s  der  Führer, 
Gleich  dem  Rollen  des  Donners  ersrhullt  das  (Jelrappel, 
Wie  das  Krachen  th-r  Cdel-rher  auf  Firnen  der  Alpen, 
limner  gellender  schmettern  die  Uörnersijrnale,  — 
Meereswogen  vergleichbar  Im  Sturm,  galuppirea 
Reiterhaafen  daher,  wie  die  Brandung  erbraui^eiid. 

Saht  ihr  ]<•  eine  Heeixle  verwilderter  llosse 

Auf  der  endlusen  Steppe  im  Sturme  dahiutliehn? 

Hörtet  je  ihr  <las  IJrüllen  von  Tausenden  Büren? 

Wie  verwilderte  i^osse,  bo  treiben  die  Heiter, 

Staub  aufwirbelnd  zum  Xlhnmet,  dahin  durch  das  Blaclifeld; 

Uud  wie  Türen,  die  brülloid  die  Beute  verfolgen. 

Also  brüllen  die  Tausende  Reiter  von  Mordgier: 

Pferd  und  Manu  will  die  Handvoll  der  Polen  zermalmen  1 

Anstürmt  ein  Regiment  Cuirasäiere  auf  Rappen 
Die  Unsterblichen  heissend,  zur  Garde  gehörend, 
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Es  pröfTiifl  den  Roigcn,  —  vorn  Jinlor  Mlnleln 

Und  den  Rechten,  dir  nucliti'^o  Srdir-l  lincli  scliwmgon, 

Seli'n  vergoldete  Panzer  liorvor,  daran  klirren 

Laut  Pistolen,  an  ledernen  Gurten  befcsligl, 

Sehwarxe  wehende  BQsehe  Tenieren  die  Helme. 

WiifTi'  Mitz^'t  an  Waffe  —  und  Au^e  bei  Anpo. 

Pferd  am  l'ferde  —  und  Aclisol  an  Acli^el  dio  Pi<'it"r, 

Was  geschah?  —  Sie  entflohen,  der  Rest  ward  erschlagen l 

Wm  geediah?  Sie  entflohen  —  in  endlosen  Reihen 
yegen  Pferde  und  Menschen  em  Boden  darnietler, 

Auf  den  goldenen  Blechen  der  Harnische  klin'^,'en 
Bajonf'llo  tnid  I,fin7eTi,  wie  Hämmer  dor  Schmiede. 
AVeithin  jagen  die  fünften  und  zweiten  Ulanen 
Durch  das  Grochower  Feld  die  entmuthigten  Feinde. 
Als  die  Nacht  anbradi,  —  war  rings  Icein  Russe  zu  finden! 

Wrr  erhöhte  vor  drineii  fte-chwaderii  in  Eisen. 
Deinen  Fcldherrn  und  deinen  Geschützen  aus  Eizc? 

»In  de»  Staub  werd*  ich  treten,  Vermessnc,  Euch  Alle, 

Alle!  Zittre  dn  London  und  feiges  Paris  du! 

Ueher  ein  Volk  hin  schreiten  die  Füsse  des  Siegers  — 

Und  die  anderen  '\verf>'n  sieh  solhsl  vor  ihm  nieder! 
Vidi  dem  'i  hrone  licrah,  wie  Gott  von  dem  Ilinnnel, 
Schreibe  Europa  Gesetze  ich  vor  mit  dem  Degen I« 

Desgleichen  von  Gonstanlin  Gaszyäski: 

Der  Erlenwald  von  Grooliow.  . 

Gru.^.s  dir,  Polens  'Ihermopyle,  Erleuhaiu  Grochow's, 
Ihr  zersplitterten  Erlen,  ihr  stehet  an  GrSbem 
Als  die  Säulen  von  Denkmalen,  nnd  die  Gebeine 

Todler  Mftniier  sind  Lettern  der  Inschrift;  sie  melden 
KQnft'pen  Zeiten,  wie  feindliche  Heere,  pleirli  Wo},'cn, 
In  den  Tagen  des  Februar  dich  üherschwcmmlen 
Blit  Geschützen,  Gewehren  und  zahllosen  VöllceriL 
Aber  du  glichst  dem  Felsen,  an  welchem  die  Finthen 
Unaufbrirlich  zerschellen,  wie  sehr  sie  auch  branden, 
Ihren  RQckweg  mit  Muscheln  noch  sichtbar  bezeichuemU 

Muscheln  waren  hier  Leiber  geblichener  Feinde, 
Hinter  denen  als  schätzenden  Wallen  die  Freiheit 
Stand  mit  ihren  Vertheidigem.  Oh  ihnen  hielten 
Silbern  schhnmemd  im  Reif  ihre  Zweige  die  Erlen, 
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llleicli  des  Er/.enpols  Schwinpon  und  Flügeln  de?  Adlcn»*)i 
Wie  zurn  Schutze  der  muthigt-n  Streiter  der  Freiheit. 
Alä  beim  dreifacben  Sturme  die  feindlichen  Kugeln 
Jene  schatzmden  Gipfel  d«r  Erten  serbradien. 
Schmückten  fallend«  Zweige  die  HSupter  der  Helden, 
Die  des  Kranzes  von  Loii>eer  sich  wlIrdUg  erwieaen. 

(irochow's  Erlengebüsch,  jedem  Polen  so  beilig, 
Ewig  wird  dein  Gedachtniss  der  Enkel  bewahren. 
Grflnet,  Bäume,  dem  fort!  dran  das  Land,  da  ihr  stehet, 
lai  gesättigt  mit  Blut  und  mit  Leibern  der  Russen* 
Werden  wir,  wenn  Europa  nir  Froiltoit  «erwachet. 
Allen  Völkern  xurn  Kampfe  vorangehn,  —  dem  lel/l«'ii 
Werden  unsere  Augen  das  Land  unsrer  Sehnsuciit  bcgiü-saen, 
Dann  am  Tage  der  Wiedeifebmrt  unsrea  Volkes 
Pflanxct  Polen  als  Bftmne  der  Fteihait,  euch  Erlen! 

Dtisgleicben  von  Vincens  Pol 

Die  Krakusen. 

Vor  Sloczek  donnern  (iejiclu-Uze, 
blitzen  die  weissen  Kragen: 
Dwemicki  sdeht  an  der  Spitze 
Heat  aus«  die  Russen  xu  scUageu. 

»Auf  Junten,  greifet  zur  Lanze. 
Was  wollen  wir  denn  bicr  stellen? 
Dort  spielet  man  auf  som  Tanze, 
Und  wir  hier  sollen  zusehen? 

Kommt,  kommt,  die  Hussen  zu  bluuon, 
Dazu  erbob  sieb  ja  l'olen; 
Sie  sollen's  Land  nicbt  eulweibcn  — 
-Lasst  die  Kanonen  uns  holen  !c 

Und  auf  sprln^'l  Alles  zur  Stelle, 
Sie  können  es  nicht  crtrnfrcn: 
Sie  folgen  keuiem  Befeble  — 
Sie  laufen,  um  sieh  su  schlagen. 

*  »Was  hört  man  Neues,  Ulane?c 

—  frairt  Einer  von  ihnen  tnuntcr,  — 
»»Heut  haut  man  uns  in  die  Pfanne, 
Die  Sonne  gebt  blutrotb  unter !cc 


*)  Der  Erzengel  Michael  mit  weissen  Schwingen  und  der  weisse  Adler 
die  Wappensymbole  der  RuA  und  Polens.  Aum.  des  Ibrmuffeber$. 
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»Man  liiiul  uns!  lluiol  ihr  Siig<^nV 
Wie  sollen  sie  uns  ilt-ini  ni<  hl  >i>!i  ~>on, 
Ihr  slf^lil  hior,  stall  cucli  zu  ^-clil.igcu, 
Und  ilrübeu  höit  man  sie  öcliie:jseul« 

»Kanonen,  was  i»t  da  weiter? 

Die  idnd  so  weit  ulclit,  ihr  Jungcui 

Wir  holen  sie  uns  ganz  heiU-rl 
Ktakusen,  üu±  zugesprungen  1< 

Ein  »Hurrahc  donnert  »un  Uiiiunel, 

Und  auf  den  Feind  gehl's  im  Trabe. 
»»Was  ist  (las  für  ein  (.lewiiniiiLl  jf*« 
So  spricht  Dwcrniclii  zum  Slabc. 

»Gen'ral,  das  sind  die  Krakusen, 
Die  ohne,  dass  du*8  befolilen, 
So  rennen  wider  die  Russen, 
Um  die  Kanonen  au  holen.« 

»»Sie  haben  'u  Veröland  verloren. 
Hier  Oberen  Aeker  in  starten! 
Seht,  wie  die  Granaten  d>in  bohren,  ' 
Den  Uebennuth  will  ich  kOrzen!«« 

Doch  als  Uwernicki  so  drohte, 
Wild  blickte  nach  allen  Seiten, 
Kommt  aus  dem  Kampf  schon  ein  Bote 
Und  rufet  freudig  Ton  Weiten: 

»Gon'ral,  tlio  tollkühnen  .lunf-'cii. 
Vom  linken  Flügel  dort  kounueu, 
Es  sind  vier  Stacke  errungen. 
Die  Mannschaft  auch  nutgenonunen!« 

Sie  fliegen  heran  verwegen, 
Und  laut  erklingen  die  Hufe, 
Dwcrnicki  reitet  entgegen, 
Und  grOsst  mit  elirendem  Rufe: 

»»Es  sei  ''Iii  Ii  Alles  verziehen. 
Ich  danke  euch  nnverliolilen Icc 
Und  die  Krakusen  schrieen; 
»Es  lebe  hoch  unser  Polen!« 
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Mit  Zittern  sah  Europa  dem  nalieii  Kampfe  zu.  Man 
kannte  die  weltbekannte  Tapferkeit  des  Volkes  wolil,  man  war 
auch  sicher,  dass  es  muthig  kämpfen,  muthig  sterben  würd>} ;  aber 
bei  dem  Heranw&lzen  der  ungeheureD,  fünfmal  grösseren  Krieger- 
häufen  des  Weltkolosses  hielt  man  es,  wenn  ein  Wunder  ihm 
nicht  half,  för  verloren.  Mit  einem  desto  grCeseren  Jubel  ver- 
nahm man  in  Deutschland  und  Frankreich  die  erste  Sicgeskundo 
der  Schlachten  ])ei  Stoczek  und  Dohrc.  Als  aber  die  erslc 
grosse  Schlaf lit  Hrochow,  am  Ii).  Februar  gescldagen,  den 
Sieg  unentscliieden  liess,  die  Russen  den  erbetenen  5tägigcn 
WaflTenstillstand  dazu  benutzten,  alle  ihre  Hauptmassen  heran- 
zuziehen, und  der  Feldmarschall  Diebitsch  die  2.  Schlacht  bei 
Grochow  am  25.  Februar  bereits  im  Voraus  als  euien  Sieg 
öffentlich  verkündet  hatte,  da  ei*schalltc  in  Europa  eine  ali|,'omeinc 
Wehklage  Ober  das  Unglück  des  Volks,  —  und  die  Bevölkerun}» 
von  Paris  zog  mit  Fahnen,  die  in  Trauerflor  gehüllt  waren, 
durch  die  Strassen  der  Stadt,  vor  die  Tuillcrien,  Hilfe  und  Rettung 
für  das  Brudervolk  fordernd,  —  dann  vor  das  russische  Gesand- 
schaftshötel,  das  sie  zu  stürmen  drohte.  Aber  der  König 
Philipp,  einmal  auf  dem  Throne ,  hatte  nur  Frankreicli*s  Wohl, 
die  Friedenspolitik  und  vor  Allem  sein  dynaslisc  lu-s  Interesse 
vor  den  Augen.  An  Hilfe  war  nicht  zu  denken  trotz  der 
grr»>slon  Bemühungen  von  Lafayetlc,  Lamanpic  und  Anderer, 
trotz  der  günstigsten  Stimmung  im  Volke.  Man  trauerte,  vergoss 
Thränen,  sendete  Gedichte,  Adressen.  Das  war  die  Ililfc,  die 
Frankreich  und  das  Ausland  Polen  sendete!  Aber  auch  diese 
hatte  für  die  Polen  einen  grossen  Werth,  denn  darin  sprach  sicli 
wenigstens  die  Sliruiuung  der  Völker,  the  üllVuHiche  ^h'Iuuu;,'  in 
Europa  für  die  Gerechligkeit  der  Sache  entschieden  aus;  und  für 
die  Völker,  nicht  für  die  UegiL-run^en  Europas  kämpft« 'ii  dii>  Folcii, 
iudem  sie  für  ihr  eigenes  Vaterland  kämpften,  und  erhebeud 
war  es  für  die  Nation,  dass  ihr  Streben  —  die  Vorkuiupfcr 
der  europäischen  Freiheit  zu  sein  —  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land anerkannt  worden.    Wie  gross  niusstc  daher  in  diesen 
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L&ndern  die  Freude  gewesen  sein, -als  nach  der  mörderischen 
Schlacht  bei  Grochow  am  25.  Februar  die  Siegesgöttin  über 

Europa  <lie  Kunde  trug:  »Noch  ist  roleii  nicht  verloren.*  Um 
sicli  eine  Vorsteihui^'  von  der  daniahgen  Begeisterung  des  Aus- 
landes für  Polen  zu  machen,  braucht  man  bloss  die  politischen 
und  literarischen  Zeitblatter  und  Broschüren  nachzulesen.  Man 
könnte  einen  ganzen  Band  von  Gedichten  sammehi,.die  damals 
und  überhaupt  wälirend  dos  Krieges  zum  Preise  Polens  in  allen 
fremden  europftischen  Sprachen,  selbst  die  rassische  nicht  aus- 
genommen, gedichtet  wurden.  Aus  diesen  Gedichten  würde  man 
am  besten  erseiien  können,  was  der  gemeinschartliche  Wunsch 
der  Völker  Europa's  dazumal  war  und  noch  heut  zu  Tage  ist,  und 
wie  Polens  damaliger  Kampf  und  auch  seine  heutige  Gesinnung 
in  einem  nothwendigen  Einklänge  mit  diesen  Völkerwfinschen 
steht  Ich  kann  hier  nicht  umhin,  ein  Gedicht  von  Herwegh 
zu  citircn,  welches  dies  ganz  so  ausspriclit,  wie  wir  es  eben 
.darstellten.   £s  hcisst: 

Der  letzte  Krieg. 

Wer  seine  Hände  falten  kann, 
Bei*  um  ein  gutes  Sehwert, 
Um  einen  Helden,  einen  Mann, 
üen  (iotle»  Zorn  bewehrt! 
Kill  Kampf  muss  uns  noch  werden, 
Und  (Irin  der  schflnst«  Sieg, 
Der  letzte  Kampf  auf  Erden, 
Der  letzte  beilige  Krieg! 

Herbei,  herbei,  ihr  Völker  all', 

Um  euer  Schlaclitpnnior! 

Die  Freiheit  ist  jetzt  Feldmarschall, 

Und  VorwürUi  hcissea  wir, 

Der  Zeiger  weist  die  Stunde, 

<)  fliej?,  mein  PohMi,  flieg,  • 

Mit  jede  in  Siern  im  Hund**, 

Voran  zum  heiligen  Krieg! 

Ja,  Torwftrts,  bis  der  Morgen  blinkt, 
ia,  Yorwärls,  frisch  und  ftroh! 
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Voi-warlj?,  tis  liiiittT  utis  versinkt' 
Üie  Brut  lies  Tliarao! 
Er  wird  auch  für  uns  sprechen, 
Der  Herr,  der  für  uns  schmeg, 
Und  unare  Ketten  brechen 
Im  leisten  heiligen  Krieg. 

» 

0  walle  hin,  du  Dpffibrand, 
Ii  in  über  Land  und  Meer, 
*         Und  schling'  ein  einig  Feuerband 
Um  aHe  YAtker  her.  * 
8«  wird  er  uns  besclrieden, 
Der  grosse,  grosso  Sieg, 
Der  ewige  Volkei-Fi  irden,  — 
Frisch  auf,  zum  heiligen  Krieg! 

Wir  können  un>  mit  allen  diesen  Gcdiclilen  nicht  niUier 
belas.sen,  von  denen  wir  selbst  die  Namen  der  Verfasser  uidit 
immer  kennen,  indem  uns  noch  eine  Masse  vou  polnischen 
tictüchlen,  die  wir  wenigstens  erwähnen  niüsBcni  bevorsteht. 
Wir  erinnern  nur  an  ein  Lied  von  B^ranger:  Hfttons  nous;  ^ 
an  die  Varsovienne  von  Casimir  Delavigne,  die,  ins 
Polnische  flbersetzt  (vpl.  S.  88)  allgemein  gesungen,  ein  Volkslied 
•geworden  ist,  das  mit  den  Worten  beginnt: 

Jubel  sehnllety  Sdilachten  toben, 
Der  Erlösung  Tag  bricht  an. 

mit  dem  Refrain:  , 

Pulen,  greift  zum  Dajuuelle, 
Ueimath',  Freiheit  lebe  hoch! 

Dieses  Lied  hat  übrigens  eine  Antwoil  an  die  Franzosen 
hervorgeruren,  die,,  zuerst  im  Wavschaiiep  Theftter  öffentlicii 

vorgelesen,  eine  grosse  Sensation  hervorgebracht  hat,  indem  sie 
sich  auf  die  zu  l'aris  in  tlen  Kirchen  und  auf  den  Strassen 
eben  begangene  Trauerleier  lür  den  vorzeitigen  Fall  Warschau's 
bezog,  welche  allerdings  kein  günstiges  Proguostikon  für  die 
Hoffnungen,  welche  die  Polen  auf  die  Franzosen  setzten, 
•    gewährte.  Es  ist  dies  GaszyAski's: 
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.  An  die  Franzosen.  *  ' 

•  Als  man  »las  Eibe  il«r  Väter  uns  laul'lf», 
Vaterland,  FreOicil  imd  Namen,  da  trugen 
Wip  als  Verbannte  nach  Frankreicirs  Gefilden, 
Was  aus  dem  Sturm  wir  gerellcl :  <lie  HofTuung 
In  uns»'ni  IIorz<»n  und  uiis're  Sdiwerlor, 
Brachten  das  lieben,  den  ciimgon  Scbatz,  euch : 
Wir  haben  fflr  euch  das  Blnl  hingegcbeu, 
Und  ihr  habt  für  uns  nur  Thränen,  Franzosen! 

Waisen,  brileckl  uiil  dt-iu  lUiito  th-r  Miitirr. 

Suchli-n  wir  ZulUulit  am  Hiizfu  von  Fiankrcicli, 

Uingen  die  pohii.x  heu  Adler,  die  weidi>en, 

Neben  die  goldnen  Adler  von  Frankreich.  , 

ESilcn  Vertieissungen  trauten  wir  lange, 

Damit  so  reichlich  gen5hr<»t  wir  wurden: 

Wir  haben  für  oucli  das  lilul  hingcgt'bcn.  • 

lind  ihr  habt  für  yns  nur  Thrüneu,  Franzosen! 

Als  euer  Held  fiel,  der  ^egesgewohnle. 

Da  sich  das  treulose  Glöck  von  ihm  wandle, 
Als  mit  dem  (llilrke  die  Fr»Miiid<'  iliu  flolioii 
l'nd  selbst  «Üe  Söhne  von  Kiankrcirli  verl'ührlen, 
Haben  wir  treu  ausgehalten  /.u  Ende 
M  ihm,  der  gross  blich  im^Unroass  des  Unglilckü. 
Wir  haben  fOr  euch  das  Blut  huigcgeben, 
Und*  ihr  habt  fflr  uns  nur  Thr&nen,  Franzosen! 

Als  ihr  im  Juli  die  Völker  belehrtet, 
Wie  ihre  Würde  sie  könnten  bewahren. 
Da  folgte  euerem  Vorlnld  der  Pole, 
Brach  seine  Kettm  und  fon^erte  Freiheit, 
»l^cbennarht  zwantj  uns.  das  S(  Iiwim  I  soll  uns  rclteni 
Sapton  wir,  rechneten  auf  euch  im  Stillen. 
Wir  haben  i'ür  euch  das  Blut  hiu^jegeben. 
Und  Uv  habt  fflr  uns  nur  Thrftnen,  Prafummt 

Schon  hat  der  wilde  Despote  des  Nordens, 
Die  europäische  Freiheit  bedrohend, 
Sein  Augenmerk  auf  die  Seine  gerichtet, 
Wollte  uns  zwingen,  ihm  dahin  zu  folgen: 
Wir  aber  stehen  jetxt  vor  euch  als  Mauer, 
Von  unaem  bluttgen  Schlachten  vernahmt  ihr: 
Wir  haben  für  euch  das  Hlut  hinge^'ebon, 
Und  ihr  habt  fflr  uns  nur  Tliräiien,  Franiosen! 


m 


 1^  

Wer  kennt  die  Zakunfl?  Wenn  gleich  es  mit  Recht  heisst: 
Dass,  wer  Gott  traut  und  dem  Säbel,  i&ht  leicht  fUli 

Schon  kennt  der  Dränger  die  Wucht  unsres  Armes, 
Wer  aber  weiss,  was  die  Zukunft  im  Schoos8  trägt? 
Frankreicli,  vtrhüle,  dass  jemals  wir  rufen. 
Wenn  wir      Grabe  das  Vaterland  tragen: 
Wir  haben  fflr  euch  das  Blut  hingegeben. 
Und  ihr  habt  fflr  uns  nur  Thr&nen,  Franzosen! 

Im  Brflckenkopf  bei  Praga,  den  28.  Februar  1831. 

Ai)er  eines  Gcdiclits  aus  dieser  Zeit  in  deutscher  Sprache 
muss  ich  erwähnen,  in  welchem  sich  besonders  die  Stimmung 
Deutschlands,  für  Polen  in  jener  Zeit  klar  ausspricht,  desjenigen 
Deutschlands,  welches  selbst  einer  Umgestaltung  im  Innern  beim 
Ausbruch  der  Julirevolution  entgegensah  und  auf  das  glfickliche 
Ende  des  polnischen  Freilieil-skani))fes  mit  der  giösslcii  Sehnsucht 
warl(Me.  Der  Sympathien  FVankreichs  sind  wir  iiiinur  sicher, 
aber  Deulsclilnnd  lag  uns  entfernter,  es  wurde  und  wird  zum 
Theil  noch  für  feindselig  gesinnt  für  unsere  Sache  betrachtet 
Dies  ist  nicht  der  Fall,  ofifen  sprach  sich  die  Stimmung  während 
des  Kampfes  von  1831  und  spricht  sich  auch  heute  noch  au$, 
mag  auch  der  alte  Arndt  in  Bonn  dieselbe  in  Bezug  auf  Polen 
Terspotten  und  die  Nation  selbst  schmähen.  Von  ihm  hat  bereits 
Herwegh  gesagt: 

Die  Sterne  blassen»  wenn  die  Sonnen  fünkeln, 

Un*l  Sonne      er  nicht; 

Kr  i-t  ein  seliöiuT.Pteiii,  la.-st  ihn  im  Dunkeln  — 

Was  reisöt  ihr  ihn  au"s  Mor^'t  iiliclitV 

Er  iäl  ein  Abendruth  und  mag  noch  feuchten 

Manch  Auge,  kummerschwer, 

Allein  Tenteiht,  Ihr  hohen  Herrn,  erleuchten 

Kann  ^r  die  junge  Welt  nicht  mehr. 

Das  Gedicht,  welches  ich  hier  erwähnen  wolUo,  führt  den 
Titel  l'olonia,  und  sein  Verfasser  ist  der  bekannte  Freiherr  von 
Maltitz;  es  erschien  in  Paris,  1831,  kurz  nach  der  Schlacht  bei 
Grochow.  BlalUtz,  der  Verfasser  des  bekannten  Drama*s:  »Der 
alte  Student«,  ist  verfolgt  und  des  Landes  verwiesen  worden, 
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weil  er  für  Polen  sehrleb.  In  Berlin  verursachte  sein  Scliick?al  * 
unter  den  Sludenfen  eine  nffoue  Manifestation  zn  ?oincn  Guiislcn. 

Ein  anderer  Polen- froundlicher  Dichter  ist  Karl  von  Hollei, 
der  Verfasser  des  »alten  Feldherrnc,  eines  Drania's,  welrhes 
sich  einer  grossen  Popularität  erfreute,  und  dessen  Lieder; 
Koäciuszko  und  Eagienka,  Fordere  Niemand  mein 
Schicksal  zu  hören  u.  s.  w.,  In  Deutschland  und  Polen  volks-  . 
thümlicli  geworden  sind.  Das  bckannlesto  ist:  »Denkst  du 
daran«.  Ilollei  ist  wegen  seiner  Syrnpaliiifii  für  Polens  Gescliick 
Yon  polizeilichen  Cliikancn  nicht  verschont  gel)liebcn,  ol)wohl  sein 
prenssischer  Patriotismus  ausser  allem  Zweifel  war.  Platen's, 
Lenau*8,  Ortlepp's  und  so  yieler  Anderer  Polenlieder  mögen 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 


Wir  fahren  fort  diejeni'ren  riediclile  liervorziihe])en.  in  denen  . 
sich  der  Geist  des  Freilieitskampfes  in  seiner  ganzen  Fülle  offen- 
bart. Wir  verweiten  länger  bei  denselben,  als  es  vielleicht  in 
Bezug  auf  die  Anzahl  der  noch  zp  entwickeUiden  grösseren 
dichterischen  Werke  und  auf  die  Zeit,  die  uns  dazu  übrig  bleibt, 
angemessen  erscheinen  mag.  Aber  unser w!!weck  ist  eben,  den 
nationalen  Charakter  in  der  Poesie  Polens  aufzusuchen  und  dar- 
zuthun,  und  in  dieser  Ihnsicht  ist  oft  ein  einfaches  Lied  hedeu- 
tungsvoller,  als  eine  grössere  Dichtung,  welche  als  Kunstwerk 
einen  höheren  Wertti  haben  mag,  aber  von  keiner  Idee,  die 
in  dem  Volke  lebt  und  dasselbe  bewegt,  getragen  wird.^ 
Uebrigens  spricht  sich  die  Begeisterung  nirgends  so  natürlich  und 
wahr  aus,  als  gerade  in  diesen  (Sedichten,  die  nicht  gemacht, 
sondern  so  zu  sagen,  mitten  in  derl)ewegten  Zeit  gehören  wurden. 
Wir  dürfen  hehaupten,  dass  eine  solche  Poesie,  wie  die,  von 
welcher  wir  hier  sprechen,  zur  Zeit  kein  Volk  in  Europa  l>esitzt, 
weil  die  geistigen  Kräfte  und  die  Einbildungskraft  keines  einzigen 
in  dem  Maasse  gespannt  war  imd  immer  noch  gespannt  ist, 
als  die  des  pohlischen. 
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Nftch  *den  groam  Schlachten  bei  Gioehow,  in  denen  der 
russische  Feldmarsehall  seinen  am  Balkan  erworbenen  Rohm  an 

der  »undurchdringlichen  Brust  der  polnischen  Krieger«, 
wie  Dchwigne  sagt,  zorschellen  sah  und  für  seine  pralilerisch 
angekündigten  Si^e  Spottgedichte  statt  Hynmän,  KarrikaUiren 
statt  Verherrlichongsgemälden  erntete  (man  nannte  ihn  z.  B. 
Waldmarschall,  statt  Feldmarschall;  sagte,  dass  er  am 
Weichselsopf  krank  geworden;  selbst  die  Russen  machten  ein 
Epigramm  «nf  ihn  in  ihrer  Wdse:  Stdj!  Batwan,  Wisla  nie 
Balkan,  Warszawa  tobie  hrab  etc.*)  Nach  diesem  ersten 
schweren  Kampfe,  der  von  den  Polen  glücklich  überstanden  war, 
trat  eine  monatlange  Ruhe  auf  dem  Kriegsschauplatze  ein.  Man 
unterhandelte  von  Neuem,  wiewohl  im  Volke  und  Heere  die 
Meinung  dagegen  war,  und  dieselbe  lediglich  auf  die  Fortsetzung 
des  Kampfes  drang;  denn  man  wusste,  dass  die  Russen  nur 
Zeit  zu  gewinnen  suchten ,  um  neue  Kriegshaufen  herbeisnfBhren. 
Es'  waren  auch  IxTeits  die  kaiserlichen  Garden  im  Anzüge  gegen 
die  polnische  Grenze.  Desgleichen  hatte  man  auch  Gesandte 
nach  Wien,  Berlin,  Paris  und  London  gesandt,  um  diplomatische 
Unterhandlungen  zur  Sicherstellung  Polens  aniuknflpfen.  Dies 
waren  illusorische  Maasaregefai,  denn  das  Heil  lag  ledlgUdi  im 
Krieg;  davon  war  Jeder  überzeugt ,  nur  nicht  die  Herren  an  der 
Spitze.  Diesen*  Zustand  schildert  Vincens  Pol  vortrefiflidi  in 
dem  Gedichte: 

Der  Adel  beim  Weine. 

*  Kiunpr  uiid  (jonoH 

An  der  Weirhsol,  hinter  Wüldenit 

Donnern  laut  Kanonen. 
Und  des  Abends  in  dem  SUdtchee 

Semmelt  sieh  der  AdeL 


•)  Unilbersetzharos  Wortspiel  elwra: 

»Halt,  Dnniinkopf,  hall  an,  die  Weichsel  ist  nicht  der  fiaUuwj 

Warschau  ist  deine  Todlenau«. 
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»Was  heginueu?  ist  die  Frage«.  — 

»>G«hen  vrir  zu  Weine; 
Wpr  wird  ohne  Neuigkeiten 

Heut  naeli  Hanse  fahren! 

Dorlen  srit»l  gewiss  Hon-  All>flrtr  ' 

ni«piilirl  sclioti  laut'**. 
Da  sind  aiu-li  virll*  i<  lil  \:u-iili.irii, 
Da  gtebl*!}  rnloiliullung.«« 

Uufl  sie  ^uden  Aile  doiten 

In  der  besten  Stimmung. 

MflcIUi;;  schirigt  (lei)  Feirui  Herr  AllMrl» 
üline  viel  Verluste. 

Herr  Johann,  der  AlIerweltalreiUMi, 

Kam  und  grftsste  hOtlichst, 
Naliin  die  Zoitiin^,  Ins  sie  hinge 
Und  begann  dann  altio: 

»JeUt,  \vü  wir  den  treuen  NacUburn 

Nach  Verdienst  traoliret, 
W9r*  es  Zeit,  dass  man  d*ran  dachte. 

Mit  ihm  au  verhandeln.« 

—  »>Zii  verhandeln!!  Wissen  Sie  wohl 

Was  da*?  Wort  voi dienet? 
Uns  zur  Linken  hün^jen  Säbel, 
Und  Ihr  Kopf  sitzt  oben! 

Wan,  zu  Kreuze  wollt  ilnr  kriet  ben. 

Und  um  Frieden  bitten? 
Krenzen  mfiget  ihr  die  Suhe), 

Doch  nicht  unterhandeln  I«« 

—  »Sjidite,  sarlitc,  lirbcr  Alborl, 

Drohe  nicht  ihnn  Kreund»'f 
Seine  Meinung  auszusprechen, 
bt  doch  Isein«  SAnde!« 

—  »»Doch,  mein  Herr,  und  das  *ne  groase 

Bei  so  ai^en  Nachbarn! 
Alles  Unheil  hier  7.n  Lande 

Kommt  vom  Unterhandeln!«« 
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—  »Aber  fahre  doch  nach  Wai-schau ! 

Da  wird  man  dir  sagen, 
Dass  die  Grossen  uiu're  Saclie 
Lauge  schon  tractiren. 

Heut'  stehn  wir  nicht  mehr  allein  da: 

England  nnht  zu  Meere, 
Und  zu  Lande  die  Franzosen ; 

Deutschland  selbst  wird  rege. 

Ja,  ich  weiss  noch  etwas  BessVes, ' 
Dodi  i8t*8  ebi  Oeheinuiiss: 

Seclis  und  dreissig  Tausend  Mann  starlc 
2iehen  her  die  Ungarn. 

Kurs  und  gnt:  wir  stehen  glftnaend 
Mit  dem  Wiener  Hofe, 

Welcher  eine  Krone  f^nchet 

Für  den  Hohn  des  Gorsen.c 

Anfangs  hürl  Herr  Albert  schweigend 

Alle  diese  Dinge, 
Far  den  Angenblielc  betroffen, 

Dann  ruft  er  entrüstet: 

—  »»El  Wir  >vüllt'n  ofTen  sprechen: 

Niemand  hraclil'  uns  Hülfe, 
tseit  die  Feinde  uns  geniordel ; . 
Niemand  hilft  uns  heule! 

• 

Brauchte  uns  nicht  Bonaparte 

Ohne  uns  zu  lohnen? 
Was  wird  uns  der  Junge  helfen,  , 

Sohn  der  deutschen  Mutler  1 

Ungarn!  Ungarn!!  .  .  .  Diese  Nachricht 
Klingt  fürwahr  nrhaulich! 

Wenn  sie  ihren  Weinen  gleichen, 
Sollen  sie  mhr  lieb  seui. 

Aber  das  sind  Seifenblasemi 

HOret  meine  Grfinde: 
Ganz  vor  Kurzem  kam  zur  Pflege 

In  mein  Haus  ein  Barschchen. 
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Blutjung  war  es,  aber  wacker, 

Und  von  edlem  Stamme; 
Ans  der  Ukraine  kam  er, 

Leid  that  mir  der  lange. 

War  Terwundet  au  (Ilmu  Fusae 

Von  den  Oeslerreichem. 
Die  ihm,  als  er  über  Lembrrji 

Zog,  den  Weg  vertraten. 

Also  stehu  wir  nicht  so  glänzend 

Mit  dem  Wiener  Hofe: 
Hol'  der  Teufel  ihren  Frieden 

Sammt  des  Gorsen  Sohne  i«« 

—  »Dennoch  könnte  ,  .  ,  suricht  Herr  Johann, 

Zwar,  ich  will  nicht  .streiten, 
.  Dennoch  könnte,  will  mir  scheinen, 
Durdi  das  ünterhandeln  . .« 

—  »»Pfoi,  Herr  Johann,  was  tum  Geier, 

Soll  die  PoUtik  uns? 
Hehr  als  hundert  Dintenfüsser 
NAtit  uns  eine  Pikel 

Mögen  nur  die  wackern  Enkel 

Den  Grossvätern  folgen: 
Alle  Mide  frisch  erschlagen! 

Das  helssi  ünterliandeln! 

Blankes  Feld  und  Uanlcer  Sftbel, 

Dicht  und  flink  drauf  schlagen  : 
Hieb  nach  rechts  hin.  Hieb  nach  links  bin. 
Und  Hieb  Ober'n  Schädel!  * 

Was  sie  schreiben,  weiss  der  Teufel, 
Bült  der  Hi^  wo  siebt  man's, 

Und  des  blanken  Slbeis  braudit  rfeh 
Niemand  noch  n  sddmenl« 

Drauf  erwidert  saclit  Herr  Johann: 

»Zu  dem  neuen  Baue, 
Hat  man  Sftbel  auch  von  Nöthen, 

Doch  vor  allem  KOplie. 
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Und  die  miebt  man  nicht  im  HauCen, 
Wird  dir  Jeder  aegen. 

Mehr  als  BauernwiU  gebraiuheft 
Heute  die  Marten  ic 

—  »>Die  Magnaten  1  Fori  mit  deneül 

Traue  ihnen  nimmer ; 
Stets  betrogen  sie  den  Adel, 
liesaen^s  Laad  m  Stiche. 

Als  Pulawa»  foeU  imdlinqpite» 
Was  denn  thnteu  lenie 

Grossen  Herrn  von  Gottes  Gnaden? 
Machtei^  dass  wir  üelenl 

Weiss  der  Teufel,  welche  Hechte 
Sie  auf  Fuleu  haben  i* 

Heot  sind  wir  sa  Pferd  gesUegen, 
Hiirrab,  Brflder,  Hambl«< 

—  »Aber,  Lieber,  soll  denn  Polen 

Alle  Well  hekriegen? 
Uns  nicht  zu  compromittiren, 
Müssen  wir  bemüht  sein. 

• 

Und  Congresse,  wie  TracLale, 
Die  der  Kid»  negiret, 

Bleilien  einmal  i^ona  Dinge 
V<m  der  Zeit  geheiligte 

—  »»Hol  der  Teufel  die  TrarUte! 

Aelter  ist  mein  Schnurrbart, 
Als  die  sftmmtlichen  Tractate 
Seit  der  TUbilung  Polens. 

Wollt  ihr  aie  KefOgig  haben, 
Wjaaeht  die  Kapfe  ihnen! 

Frieden  mOgt  ihr  machen  morgen» 
Heut  an  die  Gewehre! 

Wüsst'  icb,  dass  man  einen  Fussbreit 
Lands  abtreten  wollte, 

Hn,  ieh  xOg*,  hbi  meiner  'Ehre, 
Selbst  noch  ndt  an  Felde!«« 
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»BraTo,  Bravo,  recht  geq)rochenI 
Stosset  an,  ibr  Haren, 

Dass  die  S{U)cla  imlorlianilclii. 
Hoch  die  S&bel  beuUl 

IIoF  der  Teufel  die  Traclate 

Alle  mitdnander! 
Vhrant  hoch  die  Herren  BrQder, 

Hoch  die  blanken  Klingen!« 

Also  riefeii,  tranJcen,  küssteu 

Alle  den  Herrn  Albert, 
Oer  schlug  auf  den  Tiach  die  KUnge, 

Stimmte  an  die  Weiee ; 

*  »Noch  ist  Polen  nicht  verloren!  .  .« 

Doch  wo  blieb  Herr  Johann  V 
So  xiun  Fediten,  wie  zum  Zechen 
Taugt  em  Diplomat  Nichts! 

Endlich  mussLo  sich  der  neue  Generalissimus  Skrzynocki  ent- 
schliessen  gegen  den  1  Va  Meile  von  Warst  hau  bei  Wawer  in  den 
Wäldern  gelagerten  Feind  auszuziehen.  Donnerstag  vor  Ostern 
geschah  der  Ueberfall  bei  Nacht  und  gluckte  vollständig,  eben 
so,  wie  die  grosse  Schlacht  bei  Dembe  Wielkie  an  demselben 
Tage,  wo  die  Russen  eine  totale  Niederlage  eilitten.  Dieser 
schnelle  Feldzug  rechtfertigte  die  Billigkeit  Oer  Volkswünsehe 
und  den  Entliusiasiiiiis  des  Heeres,  welches,  fest  entschlossen  zu 
siegen  oder  zu  sterben,  nur  von  dem  Wunsche  beseelt  war, 
gegen  den  Feind  geführt  zu  werden.  Unaussprechlich  war  die 
Begeisterung  nach  diesen  glänzenden  Siegen.  Ganz  Warschau 
kam  5  Heilen  weit  hi*8  Lager,  um  das  Heer  am  Ostemfeste  zu 
beglfidn^finschen  und  zu  bewirthen.  Schön  ist  die  Hymne  fiber 
diesen  Sieg  von  jQa^czy^U. 

Siegeshynrne  naoh  der  Soblaoht  bei  Wawer  und  Dsfi, 

Aus  FrühlingsblQthen  mCgen  Mädchenhände 
Den  Efarenkranz  des  tapfem  Kriegers  winden, 
Der  Chmae  und  der  J^iader  Thclaenipende 
|l|g  a^en^di  den  Pfad  sum  Hunmel  finden! 
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Der  Glockeiilou  mit  vollem  Orgelklan^^ 

llifeli«  tleli  dm  Lobgeaange, 
Laart  von  den  ThQnuen  die  Standartoi  sagen: 

Hodum*B  Sehaaren  Mnd  geschlagen. 

()  könnl'  ich  im  Granit  Gefflhl  erregen, 
Mit  Sang  und  Thräiieii  träges  Blut  beleben, 
Wie  Wollten  zOg'  mdn  Lied  dann  allenr^fen 
Und  würd  die  eisigkalte  Wdt  nmaciiweben. 
Mit  Thränen  schmelzen  — .    Aber  wem  feUnge 

Je  durch  Thränen  und  Gesänge 
Die  feilen  Sklavenherzen  aufzuschrecken» 

Junge  Greise  zu  erwecken. 

Drum  fort  mit  Eoeh,  ihr  herzlos  trägen  Seelen,  , 

Nicht  Euch  ertönen  unsre  Siegeslieder, 
Jahrhunderten  soll  unser  Sang  erzählen. 
Und  wie  den  Engel  hiutxägt  sein  Gelieder, 
So  mag  die  ^flte  NaehweH  noeh  omsehweben 

Was  im  Lande  heut  erklungen: 
Die  Hymne  mag  die  ganze  Welt  dnrchbeben. 

Die  wir  unserm  Heer  gesungen. 

So  aingi  dam  Alle  und  heisst  froh  willkommen 
Als  Hofftiungsstem  den  »Adler  mit  dem  Reiter«,*) 
Der  alte  Lorbeer  sei  vom  Haupt  genonunen. 
Stimmt  an  das  Jubelliod.  belebt  un«l  heiter, 
ISn  frischer  grünet-  Kranz  gebührt  Kuch  heute; 

Seht  die  Itussen  kriegsgefangeu, 
Seht,  ihr  Oesehflts  und  ihre  EUuwnstaagen 

Wurden  unsres  Heeres  Beute. 

Ihr  Brüder,  Freunde!  unser  Heer  soll  leben! 
Wer  todt  im  Geist,  soll  heute  auferstehen. 
Hört  Ihr*s  HalleliUah  durch  Kirchen  beben? 
Zur  Wehr!  Hag  neues  Leben  Euch  durchwehen! 

Lasst  rings  im  Land  die  Feumnchen  ÜammMi, 

Tluil  Euch  Alt  und  Jung  zusammen,  — 
Im  Lager  soll  das  Vaterland  sicli  bergen, 

Auf  zum  Kampf  mit  Husslands  Schergen  1 

Auf  denselben  Sieg  beziehen  sich  die  Gesftnge  von  Pol: 


*)  Die  Wappenbilder  Polens  und  Lithauens. 
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Das  Sohlaolitfeld  von  Wawer. 

Sflto  laliiliniiinil»  mrden  jnm  noi'-piol  nnn  n« 

Katimir  BrodxiHtki. 

Es  ruht  das  Heer  nun  aus  vom  schweren  Tage, 
Von  Blule  dampfen  Wawers  weile  Auen. 
So  lang*  es  Krieg  gieM,  meldet  keine  Sage, 
Dm8  jemaU  reioh*Te  Eniie  war  su  achaoea 

Wie  dichte  Garhen  liegen  in  der  Runde 
Die  Russen,  die  gemäht  der  Polen  SäbeL 
Patrouillen  iletan  n  mittenileiitger  Stunde 
Wie  Sehatten  durah  dea  Todtenfeldee  II ebeL 

Durch  Reihen  Wunder  und  durch  Haufen  Leichen 
Sucht  ein  Krakuse  mflhsam  hinzuschleichen, 
Blag  auch  sein  Blut  den  Heimathbodea  rOtfaen, 
Kodi  Boelit  die  Fernst  su  wflrgen  und  au  todten. 

»Halt!«  —  die  Patrouille  bleibet  lauschend  stehen  — 
Der  Fohrer  sprang  hiiuiu:    »Was  machst  du,  Bruder?« 
>»Wa8  ich  hier  mache?   Könn't  ibr's  denn  nicht  sehen?«« 
»Was  würgst  du  ihn?«  —  »»Es  ist  ein  Russeninder!«« 

»»Fflnf  schlug  ieh  schon!  ünd  muss  ich  selber  sterilen. 

Will  ich  zum  mindsten  fflnfe  noch  erdrücken! 

Dann  wird  mir's  Sterben,  däucht  mir,  besser  glücken. 

Und  eher  werd*  den  EUmmel  ich  erwerben««.  — 


Die  WirtliliL 

Vftm  dioMs  Hanne  Frieden 
Dm  IMm.  w  fBwllurt, 

MI^immJIImIi  ■■iiiTi  «-  «-'-  »-- 
mmuDii  «wsu  Mmraan, 

Sei  tettsr  «uch  boschoort. 

Kanmir  BrtdiimkL 

Flink  ihr  Mädchen,  regt  die  Hände, 

Tummelt  euch  behende, 
Dass  die  Enten  mürbe  braten, 

Broda  gut  gerathen. 

Denn  heut  Abend  sollen  kommen 

Hochgeehrte  Gäste, 
Und  äe  seioi  aufgenonunen 

Auf  das  Allerbeste. 
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Der  Gen'ral  von  unsern  Heeren 
Will  uns  liüuL  beehren; 

Gott  Mi  Dank,  dass  diese  Hfltten 
Nielit  beim  Brand  gelitten. 

Laset  dip  Bilder  an  den  Wänden 
Uns  mit  Bliunen  kräuzen, 

DaM  dem  Gast  die  Blumenspeadra 
Wie  zum  Grosse  glSnsen. 

Denn  er  schlug  des  Czaren  Krieger, 
Musblen  schmachvoll  fliehen, 

Da»  sdion  hflft  man  fraii  die  Sieger 
Singmd  nlher  iddien! 

Flink  ihr  Mädchen,  regt  die  Hände, 
Tummelt  euch  behende, 

Dass  die  Enten  niürlie  braten, 
Brede  gut  g^rathm. 


Daa  Lied  der  Ulanen. 

Slolze  Henen  die  Ulanen, 
Haben  an  den  Lanzen  Fulrncn! 

Wo  die  fliegen, 

Russen  liegen, 

Oder  laufen  wie  die  Schafe! 
Vor  der  spitzen,  blanken  WutTe 
Laufen  sie  davon,  wie  Schafe! 

Wo  wir  ataohen,  wo  wir  lechen, 
Menedi«!,  Flaeeben  nUse  brediea, 

Lanz<>nspit2en 

Drohend  blitzen! 
Pferd  und  Faust  verstehen  zu  siegen! 
Faust  md  Pferd,  wenn  diese  Itriegen, 
Huss  selbst  Satan  unterliegen. 

Jefzü  gilt«  nach  allen  Seiten. 

Hechts  und  links  hiii,  schnell  zu  reiten. 

Wenig  Bande, 

Feind*  obn*  Ende, 


Gab  nni  Gott  and  iraite  Aimi , 

Reich  gesegnet  anzuschauen, 
Korn  mul  Weiten  in  den  Gauen. 

Hunter  unsre  Hdsslein  rennen! 
Thut  UBB  Gott  das  Leben  gOnnen, 

Wott^ia  wir  gehent 

Wilna  sehen, 

Und  in  Kijpw  lustig  tanzen! 
Lustig  tanzen  um  die  Schanzen, 
Sehenlct  Gott  Hett  den  eoln*8ebia  Lanwn. 
u.  fl.  w. 


Desgleichen  Ton  SeveriQ  Goszcz^MeI 

Die  polnische  Lerohe. 

(Waraehan,  im  April  18S1.) 

Wawer*a  Gefilde  lentampften  die  Pferde, 
Furchen  wühlten  Eiarabftlle, 

Häuften  wie  Garben  aus  Leibern  Wälle, 
Frühlingsorkane  umbrauslon  die  Erde  — 
Da  ward  gewecket  die  Lerche  aus  Träumen, 
Meldet  d«L  Lena  dm  aehlununemden  Bftnmen! 
Hioeh  sum  Arthw  sie  liob  aekwingit, 
QMp  Qir  Lied  noch  beUer  klinget 

Was  för  ein  I-.enz  hat  das  Feld  hier  bestellet, 
Das  tuein  Aug'  nichts  Grünes  scliauet? 
Sprossender  Rasen  mit  Blute  bethanet. 
Und  auf  dem  Anger  Helden  gefället? 
—  Lerche,  der  herrlichste  Lenz  ist  gekommen, 
üat  uns  die  Fesseln  des  Winters  geuoiameu! 
Froher  flattern  ihre  Schwaigen, 
Lust'ger  ihre  lAeditt  klingen. 

Seltsame  Landwirthe  müssen  hier  wohnen» 
Bau'n  das  Feld  mit  feur'gen  blitzen, 
Düngens  mit  Leibern,  Blut  d'rauf  sie  spritzen, 
Und  aä'n  statt  Kornes  die  bleiernen  Bohnen  i 

Lerche  hier  waren  verwildert  dieAnen, 
Jelst  wirst  du  andere  Ernten  d'ranf  sduuenl 
Froher  regt  sie  ihre  Schwingen, 
Lttst'ger  ihre  Lieder  Idingen. 
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Ueb  wur  die  Wfldniss  mir,  darin  zu  singen, 
Aber  lieber  mag  ich  schauen 

Wirthe,  die  ihr  Feld  mit  Blut  belhauen, 
Mit  falscher  Nachbarn  Gebeinen  es  düngen. 
Ueppiger  werden  die  ä:iatcix  drauf  spriessen* 
V4Ä««r  IMheit  wir  Lerchen  geniesaenl 

Froher  flattern  ihre  Sdiwingtii, 

La8t*ger  ihre  Ueder  klingen. 

Jetzt  will  ich  flie^,'en  durch  all'  iins're  Lande, 
Von  dem  Meere  bis  zum  Meere, 
Daee  idi  des  Landes  Kinder  belehre, 
iWo  man  zersprenget  Ketten  und  Bande. 
Das  wird  die  Schwestern  Lerchen  erfreuen, 
Brauchen  fortan  keinen  Feind  mehr  zu  scheuen  1 

Sie  verschwand  in  Uiinmelshläue 

Lohne  Gott  des  Vögleins  Treue. 

Zu  diesem  Liede  existirt  eine  Melodie  Ghopin's  die  seiiien 
Werth  noch  steigert 

Wie  man  bereits  aus  diesen  Gesängen  ersieht,  erscholl 
im  Volke  allgemein  der  Rof,  den  Krieg  mit  allem  Nachdruck 
fortzusetzen,  die  Reste  der  demoralisirten  russischen  Armee  auf- 
zureiben, den  Kriegssdiauplatz  nach  Lithauen  und  Kleinrussland 

zu  verlegen  und  der  dortigen  Bevölkerung ,  die  bereits  von  selbst, 
wiewohl  ohne  Waffen  und  ohne  fähige  Anführer,  sich  zu  regen 
anfing,  die  liilfreiche  Bruderhand  zu  reichen.  Der  Femd  unter 
zwei  Feuer  genommen ,  von  Lebensmitteln  und  KriegsammuniÜon 
entblöBst,  musste  total  untergehen,  noch  ehe  die  kaiserlichen 
Garden  ankamen,  mit  denöi  man  dann  leichtes  Spiel  gehabt 
hätte.  Offenbar  lag  in  dem  schnellen  Verfolg  des  Kriegs  die 
einzige  sichere  Rettung  Polens  und  seine  Herstellung.  Deswegen 
lautete  zu  jener  Zeit  der  allgomoino  Ruf:  >Nach  Lillianon, 
nach  Lithauen!«  Mehrere  Gesänge  beziehen  sicli  darauf;  d;u:unter 
eins  der  schönsten  Lieder  Goszczyäski's  unter  dem  Titel: 
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Maxatib.  über  dea  Bug. 

Chors 

Wirbelt  ilir  Trommeln  und  blaset  Tromp^D: 

»Zum  Hng,  über  den  Hug!« 
Nicbt  lasst  das  Heu  dem  Fusae  vorauseilen! 
Wirbelt  ihr  Trommeln  und  blaset  Trompeten, 
Fflr  unser  Herz,  Ar  uiuem  Fuss: 

»Ueber  den  BngU 

Einer: 

Sicherlich  lauschen  die  Brüder  am  Bug  schon, 
Ob  sie  von  fern  nicht  nnsre  Schritte  hOren. 
Tausendmal  hftrt  sie  ihr  Ohr,  doch  es  iAüscht  rieh: 

Wir  sind  nicht  da,  sind  noch  nicht  dal 
Gesattelt  und  gezäumt  stöhn  ihre  Pferde, 
Spitzen  die  Ohren  und  wiehern  herüber, 
Wie  ihn  Säbel  und  gekd'nen  Flmten 

Unsom  froh  entgegen  kUmn. 

Chor: 

Wirbelt  ihr  Trommeln  u.  s.  w. 

Einer; 

Unsere  Schweetem  aus  Reussen  und  Ulhan'n 

Erwarten  sicher  uns  mit  SehnsnehtsbUcken, 
Sftumen  schon  Fähnchen  für  unsre  Ulanen 

Nähen  für  uns  schon  Kokarden. 
Lehcnd^yer  flammt  ihr  Blieh,  ^  uns  will  grflssen. 
Es  bebt  die  Hand  oitgefMi.unsenn  DruekOi 
Es  kann  der  Busen  kaum  das  Herz  noch  fassen» 

Das  in  Kurzem  uns  soll  lieboi. 

Chor: 

Wirbelt  Ihr  Trommeln  o.  s.  w. 

Einer: 

Grollender  rauschen  der  Diqeper,  die  Dfwina, 
Oaas  fremde  Zangen  ihre  Finthen  sohlfirfen. 

Heulender  klagt  ukrainische  Steppe, 

Dass  sie  fremde  Rnsse  stampfen. 
Schwerathmend  stöhnen  die  SQmpfe  Polesies, 
Furchtbarer  drohen  die  Klippen  des  Dnjester, 
Die  Wilder  Lithaun*s  decken  tiefte  Nebel. 
Weil  wir  mit  der  Ankunft  simnsn. 

Chor: 

Wirbelt  ihr  Trommeln  u.  s.  w. 


Bimr: 

Du  unser  Fflhrer  too  Groebow  und  Wawer, 

Hflr'  wie  die  polnischen  Adler  dich  bitten: 
Du  sollest  ihren  Flug  sobald  als  möf^ttcb 

Lenken  zum  Ufer  des  Buges. 
Damit  das  wunde,  gespaltene  Scheusal 
Nicht  Vtagm  nuaer  Hafanslbland  baaidle. 
Send'  aus  den  letztoi  BUts,  der  ee  xenchmettert, 

KOne  ihm  die  Todeaquoltn! 

Chor: 

WirbeJt  ihr  Trommeln  n.  s.  w. 

Es  ist  unter  den  kleineivn  Gedichten  von  Goszczyhski 
gewiss  das  vortrefflichste,  was  er  geUichteL  Goszczynskl  ist  in  einem 
Landestheile  Polens  geboren,  wo  der  Mensch  mit  seinem  Leben, 
seinen  Vorstellongen,  QefOhlen  noch  aqg  mit  dem  Naturleben 
verbunden  ist  Ihm  erscheint  Altos,  was  er  um  ach  sieht,  belebt; 
Wolken,  Wftlder,  Bäume,  FlClsse,  Thiere  sprechen  mit  Omi,  er 
weiss  diese  ganze  Welt  auf  sich  zu  beziehen  und  nach  seiner 
Stimmung  zu  stimmen  oder  die  seinige  darnach  tönen  zu  lassen. 
Der  Dichter  ist-  auf  diesem  $tu£e  das  treue  Echo  von  jeder 
Regung,  von  jedem  Laute,  so  gross,  so  klein  diese  sind,  ein 
Echo,  welches  er  aus  dem  allgemeinen  Wiederhall,  aus  der 
NaturharmoBie,  in  den  Ton  der  Worte,  in  den  artikuUrten  Gesang, 
in  die  kOnstliche  Harmonie  umgestaltet,  wodurch  er  das  Natur- 
leben mit  dem  Menschenleben  geistig  vereinigt.  Auf  dieser  Stufe 
der  Volksanschauung  wurzelt  überhaupt  die  ursprüngliche, 
eigentUch  sogenannte  Volkspoesie;  auf  diesem  Boden  Julien  auch 
die  Poesien  von  Goszczyäski,  selbst  seine  grösseren  Gedichte. 
Und  wie  es  m  der  Natur  roh-  und  nmhkKngwide  TOoe  giebt,  so 
findet  inan  auch  scAche  in  seinen  Gedichten.  Neben  den  natvsten^ 
zartesten,  edelsten  Gefühlen  grollt  hier  und  dort  em  wildes, 
hartes,  rachsüchtiges  Gemüth.  Bei  ihm  hat  das  geistige  Moment 
noch  niciit  das  materieile  der  Anschauung  überwunden;  und  ich 
zweifle,  ob  er  in  der  Mutigen  vorzugsweise  geieügen  Stimmung, 
wie  sie  der  Messianismns  verlangt,  es  zu  etwas  Grossem  bdngen 
wird,  wenigstens  zeigen  es  äS»  j^4mt  iSpiMwIft  M)redownik 
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naukowyc,  »WissenschafUicher  Berictenfatattert,  veröffentlichten 
Gedichte  nicht  Uebrigens  war  San  frfiherer  Standpunkt  ein 
ganz  richtiger ;  denn  das  wahre  Yttttsleben,  wie  man  es  bei  den 

autochll ionischen  Völkern  wahrnimmt,  ist  mit  dem  Boden,  auf 
dem  das  Volk  lebt,  so  eng  verbunden,  dass  es  ausser  demselben 
nicht  in  derselben  Weise  fortbestehen  kann;  ja,  der  Boden  selbst 
Übt  auf  die  Menschen,  die  denselben  bewohnen,  sie  mögen  kommen, 
woher  sie  wollen,  stets  einen  und  denselben  Einflnss  aus.  Wir 
sehen  das  an  Pal&stina,  an  Griechenland,  an  Gallien  und  dem 
jetzigen  Fhmkreich.  Wir  sehen  es  auch  an  Polen.  Den  Ehifluss 
der  geographischen  Lage  auf  das  historische  Leben  der  Völker 
hat  besonders  Ritter  in  seiner  allgemeinen  Geographie  vor- 
trefflich charakterisirt.  Wir  nehmen  es  wahr  bei  den  meisten 
unserer  neueren  Dichter,  bei  Mickiewicz  im  Fan  Tadeusz,  bei 
Pol  in  dem  »Lied  von  unserm  Landet*),  bei  Zaleski  in  seinen 
Domki,  Elegien,  und  im  »Geist  der  Steppet,  bei  GoszczyAski  im 
»Schloss  von  Kantow«  und  in  schien  kleineren  Gedichten.**) 
Wenn  das  Gedicht  »Marsch  über  den  Bug«  ganz  menschlich 
erscheint,  so  hat  ein  anderes,  »Die  Wolke«  betitelt,  für  uns 
etwas  Widerwärtiges. 

In  ähnlichem  Tone  sind  auch  die  folgenden  »Der  Blitzt,  »Des 
polnischen  Volkes  Sftnger«  und  einige  andere  gehalten. 

Die  Wolke. 
(Warachaup  im  April  1831.) 

Bei  Deoobe  am  Fhune 

Liegt  im  Blut  der  Russe, 

Heuit,  wie  der  Wolf  nach  Fraaae» 

Nach  dem  kühlenden  Nasse. 


*)  Deutach  Ton  L.  Kurtmann  (Posen,  bei  ZupaAskL) 

Anm.  40»  Bmuuf^btr». 

**)  Wie  z.  B.  in  der  Sukütka,  Johannisfeier;  Beides  öbersetzt  von 
F>r.  AI«'x.  W'inkli'wski.  Das  Schloss  von  Kaniow  ist  noch  unedirL  Aus  der 
Sobölka  brachte  der  »Uazai«,  Uerhn  1875  Nu.  36.  Aufzüge. 
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Iba  zelireu  die  Glulhen, 
Und  ringsum  and  Flutben, 
Aber  ihm  rdeht  lie  Keiner, 


Die  Wolke,  djp  ziehet. 
Feinen  Regen  spräbet, 
HAret  des  Rneaen  Stimme 
Und  erwidert  im  Grimme: 

Dir  schändlichem  Volke 
Fluchet  Polens  Wolke; 
Tochter  der  Weichselauen, 
Win  rie  Polen  nur  thauen. 

Sie  mag  nicht  erquicken» 
Die  Polen  bedrückpii, 
Die  seine  Thränen  tranken, 
In  seinem  Mut  versanken! 
An*s  Newagestade, 
Zieh  zum  frischen  Bade: 
Czsirenblut  mag  dirh  hM/en, 
Czarenthränen  dich  netzen. 


Der  Blitz. 

(Warsehaa,  im  April  U91.) 

Sjedlce  plagen  Moskomter, 
Ueber  Sjedlce  hängt's  Gewitter, 
Steht  und  will  nleht  weiter  geben, 
Furchtbar  drohend  anzusehen. 

»Alles  wird  zu  Menschenspotte, 
Nienudid  fOrditet  lieli  for  Gölte, 
Mit  den  ^tsen,  die  de  smden, 
Dndien  de  der  Erde  Enden.« 

Diese  M.ihnung  klang  in  Ohren 
Einem  Blitz,  im  Lenz  geboren. 
Unbemerkt  von  Matters  Knieen 
Sehlflpit    ,  mn  hinabsullieben. 

Kehrt  dann  schnei)  zu  seinem  Sitze. 
»Wozu  weckst  du  mir  die  Blitze  ?< 
Thit  ihn  seine  Mutter  fingen. 
»Mnftler,  beb'  den  Feind  eneUagen. 


Digilized  by  Google 


185 


Da,  wo  sie  den  BKts  bembran. 
Bin  ich  ongetehn  gefUiren, 

Mitten  unter  Hoskowiten, 

Die  den  Schlaf  der  BUtie  hflteiL 

Und  des  eignen  Blitzes  Schlägen 
Sind  die  Rossen  milerlegeiL 
Sieh  die  wilden  Flamm  enzeichen 
Und  dreihundert  Feindesleiehra!« 


068  polnisohen  Volkes  Säuger. 

Ihr,  der  Mitternacht  Gesandte, 

Ketzor  und  Sklaven!  Weichet  den  Freien, 

Kort  aus  unserm  Vaterlande, 

Sollt  es  ferner  nicht  entweihen. 
Fort  nach  l^iriai  aehet. 
Da  ihr  am  Leben  noch,  ffidiet! 

Also  uns  die  Väter  lehrten, 
Dasa  hier  nui'  Freie  lebten  und  starben, 
Fromm  den  alten  CHaoben  ehrten, 
Und  die  Russen  stets  verdarben. 
Fort  nach  Sibirien  ziehet. 
Da  ihr  am  Leben  noch,  fliehetl 

Frei  sind  wir  seit  äll'sten  Tagen, 
Ihr  seid  nnr  Sklaven  einea  Tyrannen, 
Ihr  nicht  sollt  die  Polm  schlagen, 
Diese  jagen  euch  von  dannen. 
Fort  nach  Sibirien  ziehet, 
Da  ihr  am  Leben  noch,  fliehet! 

Bd  uns  wachsen  nhllos  Fichten, 

SSahlreicher.  als  die  Nadeln  d*ranf  sitsen. 
Sind  der  Bajonette  Spitzen, 
Die  wir  euch  entgegenrichten. 
,  Fort  nach  Sibirien  ziehet, 

Da  ihr  am  Ld>en  noch,  fliehet! 

Unsre  Kugeln  Schädel  brechen, 

Polnische  Sübel  Hälse  abschlagen, 

Bajonette  lierzen  siechen,  — 

Weil  wir  freie  Hände  tragen. 
Fort  nach  Sibirien  siebet. 
Da  ihr  am  Ldien  noch,  fKehet! 
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Lunger  sollt  ihr  hier  niofal  wolilim« 
WeilitT  verführen,  UüLer  verprasseili 
'lliisio  lieil'gen  Koiii^kioueii 
Eüttis  Cxarau  Hiiupt  anpassfio.  . 
Fort  nach  Sibirien  ddiet, 
Dft  ihr  am  Lehen  noch,  fliehet!* 

I'rui  in  Kurzem,  ihr  Gezüchte, 
SuUt  ilir  (iuLl  mit  Thränen  bitten, 
Da»  ihr  scBneller  endi  kOnnt  flflditen. 
Als  ihr  seid  hSehergerittau 

Fort  nach  Sibirien  ziehet, 

Da  ihr  am  Leben  noch,  fliehet! 

Es  ist  ein  durch  die  ganze  polnische  Geschichte  sich  hin- 
durch ziehendes  Uebel ,  welches  stets  von  den  nachtheiligslen 
Folgen  für  Polen  war,  dass  die  Polen  wohl  zu  siegen,  aber  nie 
den  Sieg  zu  benutzen  wussten.  So  war  es  auch  nach  dem  Siege 
bei  Dembe.  Skrsynedu  ward  sa  einem  onselisen  Gunctator 
Polens,  konnte  sich  nie  za  dnem  entsdiaideiiden  Schritt,  zu 
einer  letzten  Sddacht  entsehKessen;  sondern  «5gerte,  wartete  ab, 
was  die  fremden  Hftebte  Im  der  Nachridht  von  dem  Siegfe  rathen, 
welche  Hilfe  sie  Polen  bringen  würden.  Vergebens  liabm  im 
Namen  des  Volkes  die  polnischen  Dichter,  vergel>ens  der  deutsche  , 
oben  genannte  Dichter  Maltitz  gerufen: 

»Rechne  nie  auf  Tremde  ünterstütaungl 
Nie  auf  eines  Hofes  Macht,  Beschützitng; 
Alle  hassen  dich  Uiid  deine  That. 
Traue,  ^^eich  der  £iche  starken  Säften, 
Sieher  nur  den  eignen,  inneren  KriUten, 
Und  bin  fest  nur  auf  den  eignen  Rath!« 

I 

Skrzynecki  und  die  Regierungspartei  unterhandelten  dagegen 
und  diplomatisirten,  wahrend  4^  günstigste^  Tielleicht  die  ein- 
zige Gelgenheit  TorOberging,  Polens  .ünahliftnglgkeit  wieder  zu 

erobern.  Der  Generalissimus  baute  ausserdem  auf  die  Vorsehung, 
auf  Gott.   Wer  hat  darauf  uiqht  gebaut?   Aber  Gott  will,  dass 


Digilized  by  Google 


127 


man  zuerst  sich  selbst  hHft,  ind  «dfonn  Irdiniiit  «eine  Hilfe  nach. 

»Aide  toi,  et  Dieu  t'aidera«  das  war  auch  der  Glaube  Polens, 
mit  dem  es  den  Kampf  begann.  Sicrzynecki  wartete  aber  auf 
Wunder.  Er  war  bigott  und  Pietist,  ihm  war  vergossenes  Blut 
ein  Greuel,  da  ja  Tielleicht  ohne  dieses  Blut  Polen  durch  die 
Mächte  anerkannt  und  wAkoM  werden  kflmte.  Hdien  wir  zu, 
wie  Garezyteki  ihm  in  Betreff  dieser  aäner  Gesinnung  zuruft: 

(Am  7.  Mai  im  Lager  bei  Rudzienka.) 

JNicht  nach  Rosenkraozes  Ktigela 
X<tg«ft  wir  Cicbet«  zftlUen : 
Domieri  Stadn,  blUnt  Slbel, 

Und  statt  Feldgesangs  ersehllle 
Heul  die  allKeuuMne  Bitte : 
Leite  uns  nacü  UUuuui,  Fübterl 

Gotl  atUatA  6m  nidbt,  MMc^' 

Fleissig  aus  dem  BüoIm  abllMl» 
Gott  schOtzl  den,  der  fest  und  sidier 
An  der  Freibuit  Wunder  ^laui>et. 
Dafm  Mi  heut  unore  Büte : 
Leite  «ns  midi  LHkmn,  Mhrtrt 

Herrüth  sind  des  Njemens  Ufer, 
Herrlicher  Lttiiaueus  Herzen! 
Sind  Totemta  Polen,  Uthaun, 
Holt  4tr  feiiiii  nnt  milai1iiBMi4 
D*nim  enchalU  heut  unsre  Bitte  : 
Leite  um  nach  Lithaa'n,  Führer! 

«rioliton  mr  den  Altar, 

Der  die  Andern  QberrageU 
Vor  ihm  neigen  sich  die  Fürsten, 
Und  der  C.zar  wird  sein  das  Opfer! 
Sa,  die  Jagd  dann  auf  die  Feinde, 
Fuhrst  dn  ans  nach  Iithan*n,  Itlbr^S 

Wo  Boleslaw  einst  die  Säulen 

in  die  wilden  Ströme  (-insrlilug, 

Dorten  stehe  uosre  Kirche: 

Und  das  Raoehweik  itUI  ich  tflnden, 

Der  ieh  enem  Renwnnsch  kenne: 

Leite  ans  nach  JLtthau'n,  FOhrert 
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Aus  der  Erde  wOhlt  die  Aiebe, 

Die  Gebeine  aller  Opfer, 

Dass  ihr  Staub  gen  Himmel  walle, 

Und  der  Himmel  Zeuge  werde, 

Zeuge  unarer  Radierafe 

FOr  das  Unglflek  Polens,  Lithaun*!^ 

Unsrer  nrOder  Thränen  mögen 
In  den  Kelch  die  Priester  sammeln; 
Ihr  Gesang,  es  sei  der  Wehruf, 
Der  die  ROIle  sprengt:  »So  war  esl< 
Und  wir  singen  bhit*ge  Schlachten, 
Blutige  Morde  Polens,  Uthan'nsl 

Opferpriester  soll  die  Zeit  sein, 
Unsre  Messe  bOr*  die  MensehheitI 
Derm  (BUloe  kalte  Seele 
Unser  Sang  erschöttemd  treffe ; 
Denn  wir  singen  blut'ge  Schlachten, ' 
Blut'ge  Morde  Polens,  Litbaon's. 

Wie  ein  Blitzstrahl,  der  im  Finge 

Einen  Wellenbrand  entzündet, 

So  mag  unser  Sang  um's  Erdrund 

Millionen  Herzen  zünden: 

Unser  Sang  von  UuVgen  SeUaeMen» 

VoBi  TVInrnphe  Polens,  Lttlian*a8. 

Stolzer  Mensch,  einst  flucht  die  Welt  dir, 
Der  du  alles  Unglücks  Schuld  trägst, 
So  wie  ich  dieh  beut  verflodies 
Stirb  du  Mörder  Polens,  LithanHia! 
Amen  aei  dies  meines  Betens. 

UntefdesB  waien  tn  Folge  der  Siege  bei  Wawer  und  Dembe 
die  polnischen  Provinzen  jenseits  des  Bng  und  Njemen  im  vollen 

Aufstande :  zuerst  Saniogitien,  dann  Lilhauen ,  Wolhynien,  Podo- 
lien  und  die  Ukraine.  Von  den  vielen  Gedichten,  die  sich  auf 
diese  Erhebungen  beziehen^  füliren  wir  liier  folgende  an: 

1)  Die  Hymne  der  Wilna'er  akademischen  Jugend: 

»Habt  genof  gahoekt,  ibr  Brflder!« 

2)  Das  Lied  der  Lilhau'schen  Legion  von  Julius 
Slowacki: 
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Litbau*n  lebet,  LUhaa*n  lebet! 

Ruhmvoll  strahlet  ihm  die  Sonne; 
Soviel  Herren,  die  ihm  schla'ji'n, 
Hörten  auf  ^^chon  ihm  zu  schlagen, 
u.  s.  w. 

3.  Der  Bettler  ans  dem  KronlancL*) 

Von  Vincens  Pol. 

alletltffe  Lieb'  mi  tfaeaern  Vaterlaadai 
Snt  «die  UoRien  woninn  dir  orsrlühco.« 

Ifptaltf  Kratielti. 

Fernher  liorl  man  Ahrnd^'lo»  !;en, 
Da  und  (h)rt  die  H\uide  hellen  ; 
Aus  dem  Walde  an  dem  Njeiuen 
Seht  ein  Bettler  hin  zur  Schenke. 

Sonnta-^  ist  <^oh"i]]\  die  Sebenice, 
Nach  der  Arbeit  «iarf  man  ruhen  : 
Schon  sind  ange^^teckl  die  Späne, 
Dennoch  lässt  kein  Lied  sich  hören. 
Alles  schweiget  trotz  des  Glases; 
Stumm  und  traurig  sitzt  die  Menge; 
Denn  der  Krieg  macht  allen  Sor};e: 
Wer  beul  lebt,  kauu  morgen  faulen. 

Da  trat  ein  gebflckt  der  Alte, 
Neif^  tief  sich  vor  den  Leuten, 

Sprach:  Tioloht  «ei  Jesus  Christusl 
\'v.i\  Mieli  an  der  Tlifire  steht-n. 

—  Woher  führt  euch  Gott  her.  Alter? 
Seid  wohl  fremd  hier  in  der  Gegend? 

—  Nein,  nicht  flpemd,  wenn  ihr's  eiianhet, 
Bin  zu  Haus  da,  wo  ein  Herd  flammt 

I'nd  fr  setzt  sich  zum  Kamine, 

Bückte  forsche;id  in  die  Hunde, 

Ob  kein  Feind  zu  sehen  wftre. 

Sprach  dann:  Ja,  ich  komm'  vom  Blonland. 

—  Sagt,  was  gieht's  denn  da  XU  hören? 
Sprecht,  erzählet!  haten  Alle. 

—  Ha,  was  Neue.*»  wollt  ihr  wissen? 
Fraget  nur  die  Moskowiter. 

*)  > Kronland«,  die  Bezeichnung  fOr  das  eigentliche  Polen  ?.u\\\  T'nter> 
schiede  von  Lithaucn.  '  Atm.  de»  Hfrawgebera. 

Cfb%l$U,  Yoitonmgvo.  Bd.  IL  ^  9 
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So  lang  diese  Welt  steht,  Kiiulor, 
Und  die  Weichsel  Njemens  Schwester, 
So  lang  Polen,  Foleu  heisset, 
War  es  i^e  ao  reieh  an  Ruhme  — 
Sieg  und  Ehre  sind  beim  Volke, 
Welches  sich  (  ilmh  vom  Pfluge. 
Doch  nicht  durch  das  Volk  allcine, 
Gott  befreit  durch  Wunder  Polen! 

—  Dank  sei  Gott  dem  AUerhtehsten! 
Riefen  AIP  aus  einem  Munde, 

Und  bewirtheten  den  Alten, 
Dem  ein  Jeder  fröhlich  znlnuik. 

—  Dank  sei  Euch  für  (iottes  Gaben! 
Und  zum  Zeidien  m^es  Dankes, 
Will  audi  ich  euch  Etwas  weisen, 
Wie  es  manchmal  hat  ein  Bettler. 

Ha'p'f's  lind  Inii'p'lf  in  die  Tusche, 
Iluir  daraus  ein  hlalikc»  UcldstücL  : 

»Habt  ihr  schon  soldi  Geld  gesehen, 
Wie  wir's  unterm  Sachsen  hatten? 

Hier  der  hlanke  Doppclgulden,  . 
Das  ist  un'sre  neue  Münze: 
Freude  niaohl's  sie  anzusehen. 
Sehet  hier  den  Reiter  Lithauns, 
Und  hier  Polens  stoinn  Adler, 
Der  schon  über'm  Kroidand  schwebet 
Stolzen  Fluges;  doch  dfu  Reiler 
Sii'lit  m:in  noch  nicht  auf  dem  Plane; 
Lithaua  scheiuel  noch  zu  schlummern! 
Spraeh^s  und  sah  sich  ktthn  im  Kreis  um, 
Dass  die  Jungen  erdwärts  bliditen ! 
Und  dann  fuhr  er  fort  zu  sprechen: 
Wie  der  Adler  und  der  Reiler 
Hier  gemeinsam  sind  zu  sehen, 
Also  müssen  ihre  Kinder 
Hand  und  Hers  aufs  Neu*  sich  reichen. 
Lithaun  ist  am  Ii  meine  Heimath, 
Uad  ich  sah  einst  l)ess're  Tage. 
Da  ich  jung  war.  stellt'  dem  lJussen 
Ich  auch  meine  Ürusl  entgegen, 
Unterm  Fflrsl  Karl  Radawäl 
Diente  ich  vor  fOnfkig  Jahren, 
Und  im  Kronland,  wif  In  Lilhaun 
Focht  ich  sieben  .lalin-  lang  mit. 
Später  war  ich  bei  Puiawski, 
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Als  man  denstoehau  belagert'. 

Als  Puhiwski  nicht  mehr  da  war, 
Floss  (las  Ulut  in  vollon  Slrömen, 
Da  verlor  das  rechte  Hein  irh. 
Buhmvull  sanken  hin  die  Uuseru; 
Denn  der  Kampf  war  beiss,  erbittert 
Da  Pi^wski  war  verschwundeni 
Weil  PS  (Jolt  so  haben  wollte, 
Hiss  mnn  unser  Land  in  Fetzen  — 
Und  vom  Meere  bis  zum  Meere 
HSrte  man  des  Volkes  Klagen. 
Was  seitdem  im  Land  geseheben, 
Wisset  ihr  nicht,  doch  ich  denk*  es. 
Immer  öder  ward  die  Scholle, 
Treu  nnd  Glauben,  sie  verschwanden, 
Alle  Vesten,  Klöster,  Kirchen, 
Sanken  bin  in  Trflmmerbaufen« 
ünsern  Glauben  drflckt  das  Schisma, 
l  nsro  DArfer  brennt  der  Russe. 
Doch  auf  CiAi  steht  unsre  HofTnung, 
Er  wird  i^ithaun  wieiler  helfen. 
Wer  beut  jung  ist,  greif  zum  Säbel, 
Und  wer  alt  ist,  gehe  beten. 
Mit  der  Kraft^  die  nür  geblieben, 
Komme  ir  li  weither  gezogen. 
Da  ic  Ii  jung  war.  braeht  mein  Blut  ich 
Meinem  Vaterland  zum  Opfer; 
Heut  tmg  ich,  was  ich  erbettelt, 
Hin  nach  Gienstochan  als  Gabe 
Zu  dem  wunderthät'gon  Bilde. 
Kranken  (/iebfs  Genesung  wieder, 
Hört  wohl  auch  des  Volks  Gebete. 
Vor  ihm  legt'  auf  dem  Altare 
Ich  ein  solches  Geldatflck  nieder, 
Ging  dann  weinen  auf  die  Orftber 
Der  gefalTnen  Kampfgenossen, 
Die  zum  Bund  von  Bar  gehörten. 
Was  bleibt  Lithaun 's  Sohn  noch  übrig? 
Zn  dem  MnttergottesbUde 
Vor  dem  Scharfonthor  in  Wilno 
Führet  mich  jetzo  mein  Weg  hin. 
War  als  Kind  dort  mit  der  Mutter, 
Lernte  vor  dem  Bilde  beten, 
Nahm  dort  Abschied  von  der  Mutter, 
Als  ich  ausgehoben  wurde. 
Seitdem  .schwanden  viele  Jahre, 
Und  ich  irrte  in  der  Fremde 


132 


HfiehV  jetst  in  der  Heimatb  sterben  - 

]]pvA\  da  Gott  mich  wieder  sehen 

Liessdie  Adler  und  die  Reiter, 

Will  ich  dieses  (Jehl  mit  Thräneu 

In  den  Opferkasten  legen, 

Und  um  Deren  Hfllfe  beten, 

Die  als  Kön'gin  Polens.  Litbauns 

Mein  Gebet  vielK'iolil  erhöret 

Und  sich  unsrer  Noiii  erbarmet ! 

Sagt's  und  decict'  sich  mit  den  Händen 

Zu  die  tbrftnenToUen  Augen. 

Mit  üun  weinten  da  die  Alten, 

Doch  die  Jun(^n  sah  man  abseits 

Sieh  worüber  leis"  berathen. 

So  verging  die  Nacht.   Am  Morgen 

Gaben  sie  dem  Alten  Weggeld, 

Nebmen  Alle  von  ibm  Absebied. 

Und  er  zpg  nach  Wilno  weiter. 

Bald  auch  giiip  im  Dorf  die  Kunde, 

Dass  ein  Posten  an  dem  Njemen 

Aufgehoben  wurden  wäre, 

Und  dasB  siebzebn  junge  Lente 

Aus  dem  Dorf  gegangen  sden. 

Niemand  fragt,  wonach  sie  zogen 

In  die  Augustower  Formten : 

Denn  sie  nahmen,  als  sie  gingen, 

Abends  mit  sieb  Sensen.  Aexte ! 


4.  Po2ajäcie. 

Von  demselben. 

(Bezieht  sich  auf  die  Schandthat  der  Ermordung  von  Priestern  in  einer 

Kirche  durch  die  Russen.) 

Uuszk  Qadti,  K>*ip  ^^/unia  huIaI^ 

ßiHnofitUekt»  bprüchte«rt. 

Am  Njemen-Ufer  stebn  dunkle  Wälder, 
Und  mitten  darin  ein  kleines  Kloster. 

Kugeln  fressen  dort  die  MAnche 
Alle  Naclit  bei  Kt  rzenseheine 
Schon  einen  Monat 


Oigitized  by  Google 


133 

Die  Leute  sprachen:  Was  wird  es  geben? 

Wenn  selbst  der  Pater  Amhros  sich  rcgel, 
Ulis  mit  (lolles  Slraf<'n  •liulict, 
Und  aliuächllich  wohiu  au^lährt 
HH  ToUen  Wagen. 

Umsonst  nicht  fuhr  er  —  umsonst  nicht  droht  er, 
Denn  es  erhi)h  sich  ganz  Sainogilien. 

Und  der  Bischof  flehet  MoU  au 

Und  ertbeilet  seinen  Segen 
Dem  Volk  in  Waffen. 

l)i<  s  ;iln>r  sendet  zum  Himmel  BitltMi: 
Du  (jull  Perkunos,  schütz'  deine  Kinder, 
Hilf  den  CJiristeu  Sanioj^iliens, 
Sdilag  das  heidnisch  Volk  der  Uusseir, 
Wie  räud*ge  Hände.*) 

Die  Ilürnrr  sc  hallen,  Kanonen  donnern. 
Mit  Hliitr  liirlit  j-ich  rfilh  die  Duhissa  — 
iit'ii'ge  Zniudz  du !  ziele  wacker, 
Triff  des  Feindes  Brust  und  Rippen 
In  CSoUes  Namen! 

Sie  schlugen  sclu'ecklirli  in  hciTy^eni  Zürne! 
Doch  in  l'oiajscie,  grund/fit'-er  Jesu! 

Ging  ein  Morgen  Jiiuiigroth  auf, 

Grässlich  ist  es  zn  berichten 
Die  Gräuelthaten. 

Üie  Miinclie  .sanken  in  »liinipfcrn  Tone 
Den  grabesernsten,  uralten  Hymnus, 

Da  erschallet  ringsum  Tosen, 

Und  es  fallet  an  die  Kirche 
Vertbiert  Gesindel. 

Wie  Wölfe  brachen  da  ein  Kir|.'isrn, 
Und  es  ergoss  sid»  das  Blut  in  .StrunuMi : 

Aber  Jesu  Mutter  sah  es: 

Und  es  weinte  hluUge  Thränen 
Ihr  BUd  im  Altar. 


*)  Diese  Strophe  ist  fast  wörtliclie  Uebersetzuug  des  als  Motto  voran- 
gestellten samogitiscben  Sprichworts. 

Anm.  de»  DkhUn. 
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5.  Der  Aufruf  des  Bannerherrn. 
Von  Vincens  Pol. 

Cliaraklunälik  der  guten  uud  :<chlecUtea  Gesiuimugcii  des  Adclä. 
Brochitflck  der  nationaleii  EnUilang :  »Der  Bannerherrc. 

So  war  OS  iuuiter  iu  LiUmtUi  uud  iSamogitiai; 
WilUt  do*t  iddit  ^mbn,  so  fki«'  mr  die  Alm. 

A*.  JrieMmiw. 

Und  es  verbrachte  d«r  Bauiterbcrr  wachend, 
Zwisrhon  den  Scheunen  hinwandehid,  die  Nachtzät 
Und  nioditirt'te.    Docli  in  <h  v  Frülie 
Ging  er  hinein  zu  der  Kuumicr  der  Tochter, 
WedEte  sie,  darauf  begann  er:  Mein  Aenndien! 
Aufstehen  sotten  sie  und  sind  es  doch  nicht; 
Auf  stand  die  Zumdt,  aber  LithaiK  ii  wartet  — 
Und  woraiif  wartet  csV  Vielleii^Iit  noch  darauf. 
Dass  uns  das  Kroidand  von  jensi-its  des  Njemens 
Hfllfe  bringt  ?  Wehe  uns,  wehe  dir  Lithaun! 
Wiederum  haben  die  Herren  die  Suppe 
Eingebroci^t !  Und  doch  verlässt  sich  der  Adel 
Immer  nocli  auf  sie  und  wartet  —  auf  was  denn? 
Da?3  dort  },'<'krnui)fl  wird,  das  wissen  wir  sehr  gut; 
Dass  man  die  Gäste  bis  jetzt  noch  im  Land  hui, 
Lehren  die  russischen  Heere  genflgend, 
Die  Uaterdrfldcer  des  polnischen  Landes; 
Und  dass,  wenn  Lithaun  die  Waffen  ergreifet, 
Leichter  es  gehn  wird,  das  sieht  auch  ein  Biioder, 
Dies  aber  liegt  nicht  im  Willen  der  Herren, 
Die  sonst  in  Allem  den  Vortritt  verlangen, 
Nur  nicht  wenn's  Noth  thut,  das  Land  su  vertheid'gen; 
Dann' sind  das  Leben,  die  GQter,  die  Ersten; 
Hfingen  doi  Hantel  dann  flinlc  nach  dem  Winde. 

0,  nie  verfolgt'  ich  Privatinteressen! 

Seit  sechzig  Jahren  amtir*  ich  im  Kreise, 

So  lange  folget  mir  nun  schon  der  Adel.  « 

Er  Wirdes  auch  diesmal:  So  schreib\  meine  Tochter! 

Bin  ich  nicht  Bannerherr?  In  unserni  Lande 
mef,  wenn  das  Volk  in  das  Feld  ziehen  sollte, 
Dieses  der  Bannerherr  auf  zu  den  Waffen, 
'  Dass  es  sich  stelle  zum  Schulze  der  Krone, 

Kraft  seines  Amtes,  im  Namen  des  Krmi'^'s. 
Zog  mit  ilfiii  Aufi~'t'l)ot  Mt'lhst  auch  zu  Feldo. 
Zu  Hause  blieben  dann  bloss  die  Tribunen,  — 
Heute  wiU  Jeder  Tribun  sein  und  NiMnand 
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Bannerherr,  kann  nicht  das  Sehw«rt  mehr  erheben  t 
Aber  beim  Hhnmel!  Ich  habe  ein  Schwert  noeh, 

Ein  Elenkoller,  den  Geist,  wie  in  Bar  einst. 
Noch  liat  das  Aller  mein  Herz  nicht  verkflmmort, 
Noch  weiss  die  Hand  hier  ein  Krie^rsro^s  zu  tummela, 
Und  mit  dem  Gurt  Sanct  Francisci  umwunden 
Hand  und  Gelenke,  die  etwa  vereagen« 
Werd*  ich  dem  Airfgebot  nachkommen  kOnnen. 

Dann  ma?  <ler  Horhtmilh  vor  Aorger  erhlassen, 
Ist  auch  kein  König  da,  Uannerherr  bin  ich, 
Und  was  beschlossen  ist,  wird  nicht  geändert  1 
Mag  denn  des  BannerhermiWUle  entscheiden. 
Im  Namen  Gotir-!  Nun  schreib',  meine  Tochter! 
>An  die  Herrn  Brüder:  MavMuden  und  Adell 
AVt'iin  alfe  Sünden  auf  Jeinandem  lasten. 
Wer  eiusL  zum  Bund  Targu  wi  Iza's  gehörte, 
Wer  sich  der  Nachbarn  Vertrann  will  Terdienen 
Und  in  dem  Kreise  mit  Ehren  erscheinen; 
Wer  if  h  in  Grodno  hat  mit  unterschrieben, 
Wär's  auch  im  zweiten  und  dritten  Gesclilechl  schon, 
Mag  das  Vergeh'n  nach  den  B'olgen  bemessen, 
Und  dann  das  eig'ue  Gewissen  zu  Rath  ziehn. 
Heut  smd  die  Zeiten  da,  Gott  Bei*s  gedanket! 
Wo  man  die  Sünden  mit  Blute  kann  sQhnen, 
Kämpfend  auf  eigenem  Grunde  und  Boden: 
Da  man  mit  Khren  kann  Iel»eii  und  sterben. 
Darum  sei  Allen  und  Jedem  besonders, 
Wem  solche  Kmide  za  wissen  gcbflhret, 
Knnd  gethan  hiennit  gans  klar  nnd  verstfindlich: 
Unserem  Schrdben  Gehorsam  sa  leisten. 

Also  pro  primo:  In  kürzester  Frist  schon 
Wallen  und  l'terd'  in  Bereitschaft  zu  halten, 
Vorrath  beschaffen,  die  Pferde  beschlagen, 
Und  wenn  die  Glocken  erschallen,  «ch  stellen. 
Die  nicht  Beritt'nen,  erscheinen  zu  Fusse 
Mit  einer  Büchse,  Gewehr  oder  Spiesse. 
Während  die  Heiter  die  Wege  dahinziebn, 
Bleibet  das  FussTolk  im  Walde  verborgen. 
Es  wird  nicht  schaden,  ihm  Hackblei  zu  geben, 
Und  wie  zur  Treihj.igd  dassellie  zu  führen; 
Manchmal  schon  r;ul)t(<  ein  Hochwild  den  Hason, 
Ob  auch  der  Schütze  nur  üackblei  geladen. 

Ehe  das  Land  sich  im  Ganzen  eihoben. 
Werden  die  Obersten  Rittmeister  wfthlen. 


136  

Jeder  Beüiüior  wird  in  der  Gemeinda 
Sclbüt  (las  Coinin.iiKlo  ilrr  Alitlieiluiig  fuhren. 
Wo  PS  (Ins  Land  gilt,  «la  darf  man  lar  krln. 

Da  lieiäst's  den  güiist'gen  Moment  nicht  vt^rpassseii: 
DVum  hiiV  ich,  ofTen  die  Augen  za  luüten! 
Heut  oder  morgen  schon  kann  man  uns  rufen. 
O,  wenn  ihr  euer  Geschlecht  henltch  liebet» 
Scln'itzl  cnor  eigt-nes  lihit,  euren  (Jlauheii, 
Schützt  eiiri'  Rechte,  die  Krriheit  des  Landes, 
Und  zuijfl  den  Völkern  die  puhiiächu  Tujfcnd, 
Welche  der  Feind  schon  ein  Saeculuro  schftudel. 
Reiniget  wieder  die  Wappen  der  Ahnen, 
Haec  ocnamoita  reipublicae  nostrae. 

Wenn      dann  Zeit  ist,  so  s'.elie  der  Kreis  auf, 

Wie  es  befühlen,  gehörig  genislel: 

Dass  die  Gemeinen  nicht  zuchtlos  Tagiren, 

Denn  wer  Soldat  \>A,  der  stehet  im  Dienste. 

Alsdann  besteige  der  Adel  die  Pferde 

Und  zieh  am  Kreuzweg  das  Schwert  aus  der  Scheide; 

Denn  unser  Lithaun  in  Nolh  und  iu  Drangsal 

Hat  nur  vom  Sftbel  seiu  Heil  su  erwarten. 

Und  pro  secundo:  Wird  hiermit  befühlen 
Dem  angesessenen  und  nicht  angesessenen 
Adel  und  Allen,  so  oh  seneclutern 
Nicht  mehr  im  Stund  sind  den  Säbel  zu  heben, 
*  Dass  siedie»Uka8e<  nicht  respectircn, 
Und  vor  dem  »Sprawnik«  das  Hers  nicht  verlieren, 
Sundern  im  Anfang  mit  Ausredekünsten 
Die  Zeit  hin  halten.  Termine  versfluriifn : 
Weim  der  Exeijuens  am  Thore  erscheinet, 
Mit  dem  Gesinde  denselben  empfangen, 
Und  brav  mit  Schlägen  den  Gast  regaliren. 
Sonst  möcht's  uns  selber  am  schlimmsten  ergehen; 

wird  lern  Hussen  in  Nichts  nachgegeben, 
Miisst'  man  aucli  Alles  darüber  verliricii! 
Häucherfleibch,  lirod  und  gelagerten  LJraiiutwein, 
Kurt  Alles,  was  dem  Soldaten  mag  dienen, 
Soll  man  im  Walde  verstecken,  bei  Strafe! 
Damit  die  Russen  nicht  Alle^  •  ih  iUen. 
Und  wenn  die  Drflder  vom  Kronlandc  kommen, 
Müde  vom  Marsch,  soll  sich  >.'i*  niand  beklagen, 
Dass  er  in  Lithaun  hat  Mangel  gelitten, 
MOgen  gesund  sie,  was  Gott  gab,  gemessen. 
Bis  dahin  aber,  wo  Colt  sie  uns  herfflhrt. 
Denen  die  Liebe  zum  Vaterland,  denen 
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Mulli  and  BcgebtruDg  Unsterblichkeit  sichern: 

Wird  uiiscr  Lilhaun  sich  selber  Raths  wissen. 

Dass'  al)cr  soll  mau  vor  Alk-m  sich  merken: 

Dass  HiK-islaiid  «lii'-^.smal  miiss  unleiiiiM^pn. 

Mag's  auch  ein  wruiy  geiährlich  hier  wcfUl'U. 

Wenn  wir  nor  siegen,  das  Vaterland  frei  mrd, 

Bei  Gott!  dann  werden  wir  Alles  ersetien! 

Di  nii  unst  r  Land  war  ja  tVoigiehig  huiner, 

Uli«!  t'ir  tü«!  russiscluMi  Klauoii  es  packt'-n, 

BruchL'  US,  ich  denk'  es  wohl,  mctir  l'Vuchl  aU  lieule! 

Tertio:  Eh'  noch  die  eig'ne  Regierung 

In  Kraft  tritt,  soll  man  der  Jüdenschaft  sagen, 

Dass  weim  ein  Jude  von  Huuh  sich  enlfemet, 

Kfluftig  in  l'ulfii  für  ihn  Nichts  zu  suchen. 

Denn  nicht  Gut^<  h.'irtt,-  siuil'-s,  die  sie  im  Walde 

Und  auf  verdücht'gen  Wegen  hetreü>en; 

Unsere  Kehlen  sind's,  die  sie  verschachern, 

Und  ihr  Gett  hrifi:  unser  Land  zu  vcrtk-rhen. 

Wer  nicht  ^'ehorchet,  verwirket  sein  Leben. 

Und  den  Uahhiiica  frchrnet  zu  i^agen: 

Sie  süUtiU  ihre  tieuieindeu  belehren, 

Wer  von  der  JOdenschaft  treu  wird  erfunden, 

Soll  sieh  des  staatlichen  Sdiutzes  erfreuen, 

Soll  freien  Aussrhauk  von  Wein,  Melb  and  Bieren» 

Auch  l'rivil.'i^'icu  des  Handels  erhalten, 

Obeudreiu  Hol/  noch  aus  if'orsteu  des  älaates. 

Postscriptum. 

Wo  Holz  gehackt  wird,  da  fliegen  audi  Spüne, 
Derohalh  will  ich  das  Eine  noch  melden: 
Sollten  im  Kampfe,  was  wohl  kann  geschehen, 
Heidnischen  Waffen  die  Unsem  erliegen, 
Soll  man  die  BrQder  geziemend  bestatten 
T^nd  für  ihr  Seelenheil  Mtsseu  bestellen: 
Uuch  f'in  Gewende  ma;.'  trennf»n  die  Gräber, 
L'ns're  besonders,  die  Feinde  besonders. 
Unsere  Gräber  sind  hoch  aaiiuachfltten, 
Wftbrend  den  Femd  zu  verscharren  genOget. 
Auch  soll  man  Kreuze  den  Unsern  errichten, 
Was  fQr  die  gotlk)8en  Russen  nicht  Noth  thuL 

Das  bab'  ich  kuud  gethau,  weil  ich  mein  Amt  kenn', 
Und  Alles  Andre  gehört  vor  den  Kreistag. 
Loco  rigilll  gebrauch*  ich  mein  Wappen, 
Ffige  hinza  hier  den  Ausdruck  der  Achtung, 
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So  den  Herrn  BrOdera  vom  Adel  gebflhret,  — 

An  dessen  Treue  die  Nachbarn  nicht  zweifeln: 
Des  Kreises  Bannerherr  Andres  Korejwa.c 


6.  Der  Vorposten  bei  Biruta. 

Von  Vincens  Pol. 

Das  Abendroth  verglonnii  auf  Moereswogen, 
Ks  schwand  da^^  kltMue  Sf^r*'l  in  d>'r  Därnm'rung, 
Jetzl  hürl  man  bluss  der  wilden  biandung  Üouucrn, 
Und  Regen  peitscht  der  Wind  vom  Meer  herflber. 

Unweit  Biruta  bliUt  aus  Waldcs-Dunkel 
Manchmal  des  poln'schen  Postens  Lanzens-pilzp. 
Eiu  Tbeil  der  Mannschaft  sitzt  nicht  ab  vom  Fferdei 
Der  andre  fOltert  an  der  Hand  die  Pferde. 

»Ilit  r  in  der  Flasche  sind  noch  ein  Paar  Schlucke; 
Die  Pferde  füttert  ah;  sobahi  es  tajg'et, 
Grüsst  diT  Tscherkessc  uns  mit  Kranichsrufe 
Und  siclierni  Schusse  aus  der  Heidenilinte. 

D'rum,  da  es  Zeit  noch,  lasst  mich  Etwas  ruhen  U 

Er  sagts  und  wirft  sich  auf  den  Boden  nieder. 

Das  Meer  mag  brausen  und  der  Regen  rauschen, 
Jetzt  würde  ihn  kein  Donner  mehr  erwecken! 

£r  schläft  und  träumt,  und  auf  des  Traumbilds  Grunde 
Erscheinen  längst  Tergang*ne  Jugendzeiten 

Mit  ihren  Traumen,  Ahnungen,  (JcfQhlen, 
Die  blass  geworden  bei  des  Landes  Leiden. 

Er  seheint  vom  Himmel  hoch  herab  tu  blicken 
Und  sieht  wie  einen  Teppich  ausgebreitet, 

Den  Gau  von  Przemyäl  tief  zu  seinen  FQssen, 
Mit  seinen  Dörflein  hinter  grttnen  Gärten. 

Da  schlängeln  FiQsschen  sich  —  und  kreuzen  Wege, 
Auf  Hohen  rauschen  buntschatUrte  Wälder. 
Dort  grüssen  ThOrme,  dorten  wieder  Schober, 
Und  alte  Linden  stehen  um  HerrenhOfe. 
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Zur  Rechlen  sieht  man  die  Karpathen  blauen, 
Im  Westen  glOh^n  die  Knesiowieer  Tbflmie, 
Zm  lankm  ddint  rieb  eine  ecliAne  Ebne, 
In  ibr  ein  Kireblebi  mitten  anter  H&tten. 

Und  Störche  klappern  auf  der  allen  Scheune ; 
Die  Pferde  hört  man  in  den  St&Uen  wiehern; 
Im  Yordergninde,  in  des  Parkes  Kitte 
Ein  Tbnrm:  es  ist  das  Seblo»  des  JAgenneisters. 

Wie  ist  die  Gegend  so  bekannt  dem  Herzen ! 
Da  2eigl  sich  Etwas  —  und  das  Fenster  klirrte, 
Ein  blaues  Kleid,  und  schwanes  Gbar  —  ne  ist  es! 
Er  seufitet:  Acb,  sie  ist  es,  *l  ist  mein  MAgdlein! 

Und  mit  dem  Seufzer  scheint  er  mit  zu  fliegen, 
Und  durch  die  Lüfte  hin  zu  ihr  zu  schwimmen. 
Zu  ihr,  za  ihr  bin,  fort  nach  jenem  Schlosse: 
Es  Hieben  unter  ihm  des  Kirehleins  Krense. 

Ein  Schuss,  ein  zweiter!..  Auf,  /u  Fferd.  <M'nnssen! 
Vorn  Meere  lieult  der  Sturm  mit  Keiu'ensoliaueru.  — 
IIa,  Gull  sei  Dank !  Ich  habe  blos  geträumet ! 
Frisch  su,  mein  Pferd !  Hier  glflnst  uns  keine  Sonne! 


7.  Matuszewicz  in  TrokL 
V<m  ^^noens  PoL 

Fort  Iiran,  Hikila! 
Und  lx>iin  cnim  SchoMS 
lAoft  te  anne  Bum. 
BMMd  BmeMoUki, 

Hinter  frischen  grünen  Wäldern 
liegt  das  alte  Troki. 
^  Donnernd  Ober  Weg*  and  BrOeken 
Jagen  Insurgenten. 

Matuszewicz  ist  ihr  Führer, 
Herr  von  Owsianiszki, 

Mit  ihm  Tur,  der  aus  Olita. 
Seftkowski  aus  Ssyszkl. 

Ein  Tscherkessenposlen  sah  sie, 
Gab  der  Stadt  das  Zeichen, 

Schrei  und  Scbnss,  —  die  Moi^owiter 
Ordnen  sieb  nun  Kampfe. 
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Maluszcwicz  starmt  in's  SUdtcfaen, 

FuK  Iii  ergreift  die  Hussen, 
Maluszcwicz  liicli  den  Haiiplmanii, 
Von  dem  l'ferd  heruuler. 

Und  fanftiundert  Jftger  bitten 

Um  Pardtin  auf  Knieen, 
Strecken  willij;  dio  (iewclirr 

Vur  Herrn  Muluäzewicz. 

Das,  ihr  Brflder,  war  gelungen! 

Spruch  der  kühne  Führer. 
Packl  den  Feind  rasch  und  verwegen 
Und  ihr  nehmt  Gefangne. 

Jetao  aber  hin  aufs  Rathhaus, 
Stecket  auf  Kokarden! 

Und  ihr  Jungen  stählt  1  ri  /« itcn 
Euch  SU  wackern  Tbalen. 

Und  die  Jungen  rissen  lustig 

Ab  die  Doppeladler, 
ThÜimten  ne  sum  Scheiterhaufen, 

Sangen  um  die  Flammen. 

Wache  hallen  Insurgenten 

Mit  des  Feinds  Gewehren, 

Und  die  Jungen  hetsen  Juden 
Ueher  Markt  und  Gassen. 

Was  mag  wohl  Herr  Matuszewicz 
Auf  dem  Halhhaus  machen? 

Welche  Frage!  Er  beiflth  sich 
Mit  den  andern  Herren  — 

Und  er  schickt  gedruckte  Ihiefe 

Hin  nach  allen  Endm, 
Denn  er  will  die  Hussen  alle 

Auf  euunal  erdrücken. 

Was  sag^^t  du?  (!(Mlruckle  Briefe l 
Spiitht  darauf  Szolejko, 

Da  giebt  s  Uess  res  zu.  beratheu, 
Als  dur,  Lieher,  scheuut 
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Rath  fidtit  er  dem  Samo^Hem, 

Die  schon  iqsurgirt  sind, 
Wem)  er  schreibt,  so  ii'miVs  ßericbte 
An  den  Herrn  LelöwcL 

Auf  dem  Grodgeiicht  indessen 

Stobt  Herr  Matuszcwicz, 

GrflSSt  die  Herrn  vrni  Tr(»ki  liödich, 
Spricht:  ihr  Herren  Brüder! 

Da  wir  heut  mit  frohem  Mathe  . 

Die  Kokardoi  nahmen: 
Dartmi  sucht  hier  im  Gerichte 

Nach  dem  &ll'titeu  Buche. 

In  die  alten  Bücher  schreibet 
Und  auf  RussenschSdel, 

Was  geedidi'n  heut,  zum  GedAehtniss 
Sei  es  auch  beglaubigt. 

Holt  den  Polizeidirector, 

Sammt  den  Herrn  CoUegen, 
Lasst  uns  nur  nicht  lange  warten« 

Denn  die  Zeit  ist  edel! 

Säbelklirrend,  lärmend,  rufend, 
StOrmen  fort  die  Herren, 

Kach  dem  Hanse  des  Diredors, 
Als  war*s  die  BastUle. 

He,  Herr  Pobzeidirector. 

Wo  sind  Sie  geblieben? 
Heute  an  dem  Galatage 

Legen  Sie  Montur  an! 

Da  wir  wissen,  wie  Sie  e\fr\</ 

Nach  Versdiwörern  wittern, 

Sind  wir  Alle  hergekommen, 
Dass  Sie  uns  veneiebnen. 

Rasch,  <be  Onleii  iiirht  vergessen. 

Denn  das  uia;,'  sieb  sebirkenl 

Dann,  zum  Herren,  treuer  Diener, 
Lauf,  er  wird  dir*8  lohnen! 
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Weg  war  die  Spionenmoulo, 

Traute  nicht  dem  Frieden^ 
Doch  den  Tolizeidirertor 

Brachten  sie  zum  Führer. 

»Polueidirectorl  Hörst  du?« 

—  Höre,  Herr,  ich  höre!  — 
»Nun,  dann  schreib,  was  ich  dir  sage!« 

Der  Director  schreibet 

»An  .dem  Tage  Satumini, 

Abends,  ward  aus  Warschau 

Constantin  herans^'etrioI)cii, 

Sammt  dem  ganzen  Hofe. 

Drauf  erliöb  sieli  in  dem  Kronland 
Die  Nation  einmUthig; 

Und  beschickt  den  R.'ichsla-r  srlileanigt 
Der,  sein  Beclil  gebrauchend, 

Alle  I^ünder  l'ulonä  aufrief, 

Waffen  xn  ergreifen. 
Und  dafls  Lithaan  dazu  zählet, 

Giebt  es  beut  Beweise. 

Troki  sprengte  seine  Fesseln, 

Sah  das  Blut  der  Feinde: 
Drtun,  ihr  Brüder,  bringt  nn  H  oc  b  dem 

Nationalen  Feste  I 

Bringt  ein  Hoch  den  poln'sclion  Säbeln, 
Hoch  dem  dritten  Maien!  — 

Schreib»  sonst  holet  dieh  der  Teufel! 
Nikolaus  daiu  aochl 

Punctum!  Lasst'f;  das  Volk  nun  wissen, 

Läutet  alle  Glocken! 
Her  das  Siegel.  Da  kein  Siegel 

Hit  dem  Reiter  da  ist, 

Müssen  wir  uns  anders  helfen, 

Mit  dem  Schworlknauf  siegeln; 

Denn  das  Sclmerl  entscheidet  heute«. 

Spricht  und  drückt  sein  Schwert  drauf! 
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Unten«  ichnct  sich;  ihm  folgen 
Dann  die  Kameraden: 

Tranken,  asscii,  liuli  zusammon, 
liiUen  trüLlich  weiter. 


8.  Elend. 

Von  Yincens  Pol. 

(Mit  Bezug  auf  die  von  den  Hussen  zu  Oszniiaua  in  der  Öladt  und  in 
den  Kirchen  verülilen  Morde.) 

Hand  in  Hand  sieht  man  doch  immer 

Li  da  mid  Oszmjana: 
Schon  zehn  Wochen  währt  der  Anfsland 

In  Oszmjana *9^liiim 

Und  in  L 1  d  n  haust  das  Elend, 

Lida  plapcn  Seuchen. 
DaiiCi  iiiüsstn  <\f  (1»mi  lUissen 

Korn  und  Zwichuck  scliuD'en. 

Nach  Goni^dsa  treibt  der  Feind*  sie 

Mit  dem  Korn  und  Zwiehack. 
Ohne  I'ferde  schickt  crs  Volk  heim, 
^  Ann,  am  Bettelstabe. 

Oed*  und  traurig  sieht^s  im  Land  aus 

Wi(»  im  Trauerhause: 
Alle  Gotle^äckL'r  ITdlt  die 
Cholera  mit  Leichen. 

Vor  den  Messern  der  Tseheikessen 

Zittert  was  noch  leitet, 
Denn  sie  hausen  in  dem  Lande, 

Wie  ein  Fluch  des  Herren. 

Und  im  Kronland  lohet  schrecklich 

Alle  Nacht  der  Himmel; 
Jeder  Fluss,  so  weit  «las  Land  reicht, 

Färbte  sich  mit  Blute. 
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9.  Der  Streifzug. 

Von  Viiicens  Pol. 

Nun,  viel  Glück  dazu,  Herr  Lieutenant, 
Bringen  Sie  uns  Nachricht! 

Sagt's  und  schon  siebt  Qian  des  Sireifsugs 
Spuren  auf  dem  Tbaue. 

»Halt!  Dort  sali  i.h  Etwas  Milzen! 

Yielleiclit  gar  iie  Falle! 
Nur  kein  Schuss!  Ihr  wartet  ruhig : 

Ich  will  selbst  hinreiten. 

Ein  Kosak?«  —  »J^o  ist's  Herr  Lieutenant, 
Wart,  den  wollen  wir  schon! 

Sei  *s  *ne  Falle,  oder  keine, 

Ich  geh*  mit  Herr  Lieutenant 

Wenn  wir  Z\v<  i  ilm  ni>orraschen, 

Müssen  wir  ihn  krioj^'cn. 
Vor  dem  Oberst  wird  gelogen, 

Wenn  wir  ihn  mitbringen. 

So  ein  Anfstand  ist  ja  gar  Nichts, 

Der  macht  keine  Freude, 
HAngen  muss  der  Mensch  die  Sciiurken, 
Hauen  die  Kosaken!« 

Sagt's  und  giebt  dem  Pferd  die  Sporen, 
Fing  im  Flug  den  DonV.er, 

Leicht  verwundet,  dafflr  schont'  er 
Keineswegs  die  Peitsche. 

»Warum  weinst  du,  alier  Don*ser?< 
Fragte  ihn  der  l>i.  ult'n;int. 

»Schmerzen  dich  vielleicht  tli<>  rrQgel? 
Brauchst  Nichts  mehr  zu  fürchten. 

Du  bist  wehrlos  und  wir  schlachten 

Niemand  mit  d<'in  Messer, 
Wirst  nicht  in  den  Klotz  geschlossen; 
Harsch,  du  stummer  Teufel  I< 

»Eaer  Gnaden!«  spricht  der  Don*zer, 
»Nicht  die  Peitsche  ist  es! 

Hag  der  Kantschu  mich  zerfetzen, 
Werd*  darum  nicht  weben. 
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In  Paris  war  ich,  Sihirjeii, 
Bin  am  Don  gehören: 

Uebem  Balkan,  an  der  Spitte, 
Zoftn  wir  Kosaken. 

Ueberau  hub  u-h  gefochten, 

Hol  den  Gzar  der  Teufel ! 

Das  ist  Schande  für  den  Don'zer, 
0888     ward  gefangen ! 

Denn  was  werden  dazu  sagen, 

Meine  Don'schen  Brüder: 
Dass  ein  Hirtenjung  gefangen 
Mich,  den  sdten  Graubartfc 

Und  er  weinte.  Die  Krakusen 

Aber  brachten  Kundschaft 
»Lauft  in  eure  Steppen,  Russen!« 
Sangen  sie  gar  heiter. 


10.  Die  Patrouille. 

Von  ^Vincens  Pol. 

>Warte  doch,  Mägdlein,  so  steh  doch! 
Fürchtest  du  dich  vor  Polen? 
Geht  der  Weg  hier  nach  Udaf 
Stehn  hier  keine  Koaakenf« 

—  >GoU  behüte  uns  davor! 
Hier  sind  keine  gewesen, 
Doch  im  DArfchen  dort  drflben 
Brennen  jetst  nodi  die  Wälder. 

Sie  erschlugen  drei  Kinder, 
Und  verjagten  die  Mutter. 
Steckten  dann  an  die  Hellte, 
Nahmen  mit  rieh  die  Kalbe. 

Mögen  die  Herren  nicht  bös  sein, 

Dass  ich  warten  nicht  mochte. 
Doch  in  Lithaun  geht's  bunt  zu, 
Mass  der  Mensch  da  nicht  fliehen? 


(VMiH  VMsnafM.  Bd.  ü 
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Und  dann  dacht'  ich  —  ich  sag's  nifhl  — 
Schlimm  sind  heute  die  Zeiten, 
Und  ich  dachte^  —  ich  utg's  «loch  — 
Utas  die  Herren  Kosaken!« 

—  »Polon  sind  wir,  raein  Schrttzchen, 
Kommen  dorther  vom  Njemen.« 

—  »Sind  dort  AD«,  wie  ihr  hier, 
Ja,  dann  muaitet  ihr  aegenl« 


11.  Die  Mordscenen  in  Oszmiana. 

Von  Gonstantin  Gaszyüski. 
Aix.  1810. 

Zweiten  Sonntags  Aprilis  in  Osimiana  Tom  Thnme 
Riefen  Glocken  zur  Andacht  die  Cliristen, 

Und  das  Volk  in  der  Kirche  bat  den  Herrn  aller  Herren, 
Dass  er  Polen  und  Lithauen  schütte. 

Alle  Menschen  sind  Brflder  in  dem  Heiligthmn  Christi, 
Httrm  and  Diener  nmflbigt  eine  Halle 
Mit  den  Frauen  und  Müttern,  mit  den  Eindlein,  gineh  Engeln, 
Und  den  JungAraun,  gleich  blühenden  Rosen. 

Von  den  Jahren  gebeugt,  steht  am  Atlare  der  Priester, 
Eben  hat  er  geendet  das  Opfer, 
Der  Gesang  der  Gemeinde  mid  die  TOne  der  Orgel 
Ward  von  Engeln  gen  Himmel  getragen. 

Dt  erfüllet  das  Städtchen  lautes  WafTengctusc, 

Von  den  Hufen  der  Pferde  bebt's  Pflaster. 

Bald  erschallt  in  der  Khwhe  wild  Geschrei  der  Tseherkessen, 

Die  mit  Kindschaln  bewaflhet  ehibraehen. 

Henkersknechte  nhn'  Mitleid,  deren  Herzen  nicht  rühren 
Weder  weinende  Kindiein,  noch  Greise, 
Lassen  sie  erst  das  Morden,  ^^a  stUl  ward  das  Kirchleiyi, 
Als  nur  Leichen  im-Blnte  dort  lagen. 

Um  der  Säuglinge  Sterben,  Herr,  vergieb  unsem  MArdem 
Deines  Heiligthnms  schnöde  Entweihung; 
Denn  des  Czaren  Soldaten,  wie  die  römischen  Krieger, 
Haben  ohne  m  wissen  gefrevelt 
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Dorli  am  Tag  tlns  rifrichtos,  mag  dein  Zorn  den  nicht  schonen^ 

Mrigcn  Ulilze  /.eiuialinend  ihn  trcflen, 

Der  die  Banden  entsandte,  der  die  Norde  befohlen, 

Der  sich  tAglich  mit  Blnteehuld  beflecket. 

Witlwpii.  rirfiso  und  Kinder,  die  unzubligen  Opfer 
Jener  ersten  Erhebung  des  Volkes, 
Welche  russisehes  Elten  naeh  dem  Willen  der  C^rin 
Hat  in  Praga  und  HumaA  gescUaebtet, 

MA'/fti.  hitnnM  [\vär[s  srhwcljcnd,  sühnen  göttHches  Zürnen! 
Wenn  des  pohiischen  Bluts  nicht  genug  floss, 
O,  so  tilge  die  SQnden,  Gott,  mit  unserem  Blute, 
Doch  dem  Vaterland  schenke  das  Leben! 

Trcnürli  dieiil  uii-"r  Volk  dir.  dnnirn  straf  es  nicht  l&nger, 
Ih"»r">  in  Gnadi'ii  dn>  FIpIii^ii  der  Dfumtlil 
Schon  ein  halbes  Jahrhundert  leidt-t  l'olen  —  und  harret  — 
Gott,  wir  bitten«  erbarme  didi  unser! 


12.  Die  Besetzung  Rosienie*9  dureh  die  Insurgenten. 

Zugeschrieben  dem  Julius  Gru2ewski. 

(Valenriennep. 

Im  Slä(ilrlit  i)  no-;ii>nie  auf  Plätzen  und  Gassen 
Vergnügen  sich  weidlich  die  russischen  Krieger. 
Die  Herrn  Offiziere,  nadi  alter  Gewohnheit 
Im  Gasthaus  beim  Kartenspiel,  Thee  und  Champagner, 
In  Wolken  von  WagstafT,  berechnen  im  Toraus, 
In  welcher  Zeit  Diebitscb  in  Warschan  sein  wQrde. 

Da  donnern  die  Bricken  der  Strasse  von  Kelmy, 
—  Es  kommen  wohl  Gftste  in*s  SUIdtchen  geritten! 

*      —  Ja,  freilich  sin<rs  Gäste,  doch  nicht  von  der  Sorte, 
Die  Karten  spielt.  Thoo  und  Champa^rner  d.izu  »trinkt. 
Sie  haben  im  Stillen  sich  eidlich  verhuuden, 
im  Blute  der  Russen  die  Freiheit  zu  grüssen. 

Schon  k(mimt  immer  niher  die  Wolke  des  Staubes, 

Schon  iM'rl  man  den  HufscUag,  dji<  Klirren  der  Waffen. 

Es  bIil7.<Mi  die  Lanzen  —  und  plöfzlirli  erschallen  • 

Die  sicheren  Schüsse  aus  Büchsen  und  Flinten, 

Das  herzliafte,  frühliche  Kriegslied  der  Polen 

Erscheinet  dem  Feind  als  des  Enengels  Stimme. 

10» 
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Zu  Eud  ist  die  Freude  —  verlassen  die  Tische, 
UmBoiut  perlt  der  Schatimwem  und  lodcen  die  Karten; 
Sie  lassen  ersdiroekeii  sum  Rflelmige  blasen, 

Und  flieh'n  aus  Bosi«»nie  itn  wildesten  Laufe, 
Nach  Wilno  zn.  weithin  verfolgt  von  den  Polen 
Mit  rothweisgen  Fähnchen  und  sicheren  Schössen. 

Sagt,  welche  Gesdlschall  besuebte  Roflienle, 

Dass  donnenui  die  Briteken  und  Wege  ersdiallten? 

Wer  grflsste  die  Freiheit?  und  wessoti  Hand  hatte 
Das  Banner  mit  Adler  iiml  Reiter  enhollet? 
Wer  hat  von  den  Küssen  das  Städtchen  gesäubert? 
Dreibondert  Mann  samogitischer  Jugend. 

Um  die  revolutionären  Bewegungen  zu  unterstfitzen,  schickte 
man  den  General  Dwernicki  nach  Wolhynien  und  Podolien,  den 

General  ( '.lil:t))owski  nach  iiithaueii.  Der  Erstere  drang  mit 
seinem  kleinen  Corps  anfangs  glücklich  vor,  sah  sich  aber,  von 
den  noch  unvorbereiteten  hisurgenten  wenig  unterstützt,  genöthigt, 
nach  Galizien  zurückzuziehen,  wo  er  von  den  Oesterreichem 
gefangen  genommen  und  nach  Wien  gebracht  wurde.  Sein 
Corps  ging  aber  grösstentheüs  einzeln  und  im  Geheimen  wieder 
nach  Polen  hinüber.  Der  Aufstand  begann  hier  erst  später,- 
sein  Herd  war  besonders  Podolien.  Der  wackerste  Anführer 
desselben  war  Rozycki,  der  sich  init  seinem  Corps  mitten  durch 
die  russischen  Heere  nach  Polen  den  Weg  bahnte,  aber  nur 
dazu,  um  zuletzt  mit  dem  fibrigen  Heere  nadi  Galizien  und  dann 
in's  Ausland  zn  ziehen.  Auf  den  unter  seiner  Anführung  gefOhiten 
Aufetand  bezieht  sich  die  bekannte  Hymne  in  kleinrassischer 
Mundart:  ^ 

»He  Kosak,  im  Namen  GottaSfC  • 

mit  einer  wunderschönen  Melodie,  und  Vine.  PoPs 

I.  Herrn  Roi^yoki's  Auszug. 

Nachts  zum  Walde  ziehen  Reiter 

Hin  von  allen  Seiten. 
Frfih  am  Morgen  lärmen  sie  schon 

In  Klein-Kurowjenjec; 

« 
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Duich  die  Reilmi  fliegt  die  Fnge: 

Wie  heisst  unser  Hetmaii? 
>Freu  dich,  Sople!«  —  denn  er  (Qhii  UM 
Zum  Tartarentanze ! 

Ueber  Beige  —  wie  tin  Adler, 

Mit  dem  Stmm  —  durch  Steppen, 
Durch  die  Wälder  —  gleich  dem  Wolfe, 

Wie  ein  Schwan  durrh  Flüsse!  — 
»Stellt  euch  deuu  in  Keibeii,  Brüder! 

Vom  die  Sieenfimewl« 
»Sind  wir  Allele  —  »Ckitt  mit  uns  dann, 

Tod  dem  Haid,  dem  Rneienl 

Uepp^ge  Aehrcn  troibt  der  Acker, 

Den  daä  Eisen  furchte, 
So  mag  Heil  der  Brost  ent^fwiessen. 

Die  des  Eisen  wundreisst! 
Greise  haben  uns  gepriesen 

Jene  bessere  Zeitni. 
Da  sie,  wie  auf  eig'nem  Btnlen, 

Ueber'm  Bug  verkehrten. 

Und  uns  sollt*  es  nidit  erlaubt  sein, 

üebern  Bii^  zu  sch>vimmen, 
Um  dort  drüben  uns  zu  tummeln 

Froh  im  Kriegesreigen? 
0,  es  kehren  jene  Zeiten, 

Unser  Ölflek  kdirt  wieder, 
Yiean  wir  uns  des  Lachen  Mfltae 

Wieder  holen  werden.€ 

Herr  Ro2ycki  stieg  zu  Pferde, 

Seine  Klinge  blitzte: 
Flog  voran,  und  durch  die  Auen 

Stfirmt  der  kOhne  Haufe: 

Keine  Tausend,  kaum  zweihundert, 
Doch  zweihiiutiert  Helden, 

Die  sich  Wort  und  Hand  gegeben, 
Tausend  lu  beschimen. 

• 

Während  frQh  die  Gattin  weinet, 

Um  die  Waisen  klaget, 
Trabt  Ro2ycki*8  Rösslein  munter  — 

Weint  nicht,  edle  Fraue! 
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Denn  so  wie  der  Glocke  Schall  geht 
Weit  von  Dorf  »i  Ooife, 

Also  wird  ganz  Poh  n  preisen 
Ilm  und  äeine  ächaareu. 


IL  Herr  Bjoijdki  jenseit  des  Bog. 

Drdinal  schallet  »Gott  sei  Ehre!« 
An  dem  Bug  der  Ruf, 

Und  die  raschen  Pferde  schnauben: 
>Das  bedeutet  guten  Willkomm  !< 
Spricht  Roiycki  und  j;igt  vorwärts, 
Hinter  iljm  die  kQüuen  Mauueu  — 
Und  die  Pferde  schnauben  wieder! 
Wo  man  hinsieht,  lachen  Saaten, 
Wege  OberaUl 

Denlit  der  Russe,  dass  wir  fürchte a 

Seiner  Heere  Zshl? 
Was  Kanonen,  was  Quarrtet  da! 

Eh'  gerichtet  sind  die  StOcke, 
Eh'  dieselben  abgeschossen, 
Sind  wir  da  in  wenig  Siilzen. 
Was  sind  dann  Quarrees,  Kanonen? 
Feindesblttt  fbbt  unsre  Lame, 
Färbt  des  Pferdes  Huf! 

Bei  Uoloczka  wusch  der  Feind  sich 

Sicher  nicht  in  Milch! 
Los  die  ZQgell  —  »Gott  sei  Ehre!« 
8challt*s  im  Feld  siun  erstenmale, 

rnd  die  Pferde  stürmen  vorwärts! 

Das  OnarnM«  —  ein  LtMcluMiliaufen, 
l)<'in  iiiclit  W'.'iiig  IJlut  t'Mtrslromet, 
Nur  das  Kreuz  bleibt  noch  zu  sotzea 
Zu  dem  Todtennial! 

Solltet  nicht  so  keck  euch  wagen 

An  d(^s  Adlers  Prüf ! 
Ihr  kennt  doch  Tyszyca's  Felder? 
»Gott  sei  £hre!c  —  Still  ward's  »Hurrah! 
Gott,  dem  Wille,  er  geschehe! 
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Wo  sonst  Gräben  waren,  ragen 
Berge  Leichen  —  und  gar  Mancher 
Faulet  in  dem  Slucz  begraben, 
Oer  aieb  nrltoii  mßi*, 

Weiler  Rösslein,  vorwärts  Pferdchen, 

Vorwärts  im  Galopp  ! 
Um  L Iii» Ii  II  giebts  keine  Steppen, 
Elstern  hüpfen  da  aiu  Wege: 
Gem^  delit  man  uaere  Lansen, 
Wie  das  Bhit,  das  daran  klebet. 
Und  sobald  man  uns  gewahr  wird, 
Rufet  Zamo^L-  froh:  »Willkommen !c 

Salven  donnern  drein. 


m.  Herrn  Boiycdd's  »Gott  sei  Shvelc 

Auf  doni  P'clde  \v;ird  gflrastot! 
Da  erschallt  der  Kriegsruf: 
Gott  sei  Bbr«!  Gott  sei  Bhre! 
Hoeli  die  weisse  Mlltsen! 

Auf  don  ganz^'n  Trupp  Eosackeu 
Stürmt  tollkühn  Budzyhski, 
Mit  dem  Schlachtruf:  Gott  sei  Ehre! 
Doch  es  mit  das  Pferd  ilim. 

Selber  schwor  verwundet  liegt  er 
Da  zum  Spott  der  Feindo! 
Als  KuZycki  an  der  Erde 
Sah  die  weisse  Mfltze, 

Bief  er:  »Schande  ist  es,  Brflder! 

Scbad'  um's  junge  Blut ! 

So  ein  braver  Kerl  gefangen! 

Schade,  Schade  um  ihn. 

Auf  Wizoc^ki!^  -  Cnd  Wiiocki 

Jagt  .svlbdritt  zu  Hilti": 

Wie  ein  Blitz  aus  Wetterwolken, 

Fliegt  die  weisse  Mütze. 

Gott  sd  Ehre!  rief  er,  knallte, 

Stach  die  Ersten  nieder, 

Fuhr  dann  mit  dem  Säbel  darunter: 

Bracht'  zurück  den  Wunden. 


Von  dem  Rastplatz,  auf  dem  Felde 
GrQsst  der  Ruf  ihn  jubelnd: 
Got(  sei  Ebrel  Göll  »ei  Ehre!  • 
Hoch  die  weiesea  Matien! 

Chlapowski  ging  nach  Lithaoen  mit  einem  Corps  voa 
Instructoren ,  um  die  üthauische  Insarreetimi  zu  organisiren  und 
ihre  einzelnen  Corps  zu  einer  Hauptmasse  zu  verdnigen.  Ihm 
w&re  es  ein  Leichtes  gewesen,  sich  der  schwach  besetzten  Stadt 
Wflna  zu  bemAchtigen.  Er  that  es  nieM,  weH  er«  wie  er  sagte, 
keine  Ordre  dazu  mitgebracht  hatte,  und  wartete,  bis  die  gegen 
die  Garden  beabsichtigte  Expedition  von  Skrzy  neck i  ausgeführt 
und  in  Folge  derselben  ein  neues  regelmassiges  Corps  unter 
Gielgud  nach  Lithauen  gekommen  sein  würde.  Diese  Expedition 
erfolgte  in  der  That  Die  Garden  wühlen  Aber  die  Grenze 
geworfen,  aber  Skrzynecki  vermied  jede  entscheidende  Schlacht, 
so  sicher  er  auch  auf  den  Erfolg  bei  seiner  materiellen  und 
moralischen  Uebermacht  rechnen  konnte;  dafür  ward  er  selbst 
genöthigt  eine  Schlacht  beiOstrol^ka  anzunehmen,  die,  wie  man 
sie  auch  beurtheilen  mag,  als  eine  verderbliche  für  Polen  anzu- 
sehen ist,  weil  sie  unnützer  Weise  eme  Masse  von  Kriegern  hin- 
raffte und,  was  schlimmer  war,  das  Heer  demoralisirte  und 
•das  Vertrauen  m  -das  Gelingen  des  Aufrtandes  schwächte. 
Der  ganze  Vortheil  war,  dass  ein  Corps  unter  Gielgud  nach 
Lithauen  zog.  An  dieser  Expedition  nach  Lithauen  nahmen  auch 
die  Posener  Schwadronen  Theil,  und  darauf  bezieht  sich  das 
Lied  von  Garczyfiski: 

Qesangr  der  Poeener  PreiwüUgren 

bei  ihrem  £iuiQarscii  ia  Lilbauea  am  ^6.  Mai. 

Chor: 

Auf  und  lassl  die  Zflgel  idiiessenf 

Vorwärts,  Briider  immer  weiter, 
Hin  zum  Njeiuen,  über'n  Njemen, 
Lasst  OOS  Lithauu  Freiheit  bringeM! 
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Einer: 

Wer  kein  Hea  hat,  mag  hier  bleibeOi 
Stumpfen  Blicks  und  kalter  Seele.  , 
Unser  Aug'  blickt  freibeit^lruukeu  1 
IVskn  BU^  iMiiint  luiae  Sdirudw, 
Yorwliti  tnibet  ihn  dv  Hertidihf  , 
Auf  zum  Himmel  der  Gedanke, 
Staub  sind  vor  ihm  die  Gewalt'gen, 
Ihm  ist  Gott  seibet  nicht  verborgen. 

Chor: 

Auf  tmd  iMit  die  ZIgel  ■chiowop,  u.  i.  w. 

Einer: 
BAi^  o  hOret  Lithaani  SOhn^ 
Hodneitlieh  Geliut  enehaUenl 
Diesen  Ring,  der  unsefbrechlich. 

Schickt  uns  Polen  zum  Verlöbniss. 
Er  ist  Frankreichs  Hand  entnommen. 
Wird  die  ganze  Welt  verbinden, 
Ale  der  neue  Friedeneboicen! 
Brüder  nebmt  den  heU^gen  Reifen! 

Chor: 

Auf  und  lasst  die  Zügel  scliieseen  u.  s.  w. 

Einer! 

Lithaun  —  Polen  eng  verbunden, 
Hat  ein  Ziel  und  eine  HoCToung ! 
ScUadit  euf  Seblaelit  liMM  ta  be^dwo, 
Und  ein  Leben  onter  Waflim. 
Auf!  ergreift  denn  schnell  die  Waffen 
Und  zersprengt  die  Sklavenketten! 
Solches  ist  der  Weg  der  Freiheit: 
Blutroth  geht  sie,  wie  die  Sonn',  auf. 

Chor: 

Auf  und  laset  die  Zflgel  acbiessen  u.  s.  w. 
Biyer: 

Mag  das  Blut  in  Strömen  iiiessen, 
Dieaes  Blut  wird  hoch  verzeichnet 
Und  triCft  als  ein  Slrora  von  Strafen 
Des  Tyrannen  Kindeskinder! 
In  ein  GoldgefSas  Tersammelt 
Tropfen«««  ^es  Blut  ein  Engel 
Und  weiss  AUe,  die  da  fielen 
FOr  das  Vaterland,  den  Glauben! 
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Chor: 

Auf  und  btsst  die  ZQgel  acbiessen  u.  s.  w. 

Einer: 
So  erbdyt  am  Traualtaret 
Als  das  ^fliehen  anmr  Binheil, 

Polens  und  Lithauens  Söhne, 
Himmelwärts  die  blanken  Klingen. 
Losung  sei  euch:  Siegen  oder  Failen! 
Freiheit  oder  ruhmvoll  Slcrben! 
Darauf  reichet  Eoeh  die  Rechte, 
Darauf  leistet  euren  Eidschwurl 
Auf  und  lasst  die  Zügel  schiessen, 
,  Jagt  den  Feind  in  vollem  Laufe. 

Bringt  ein  Hoch  auf  diesem  Uier 
Polens  Auen,  UthauoB  Flureo!  • 

Chor: 

Auf  und  lasst  die  ZOgel  schiesaen,  u.  s.  w. 

Es  ist  auch  iiier  dieselbe  geschichtliche  Anschauung  hinsicht- 
lich der  Einheit  Polens  und  Lithaueiis  hervorgehobon ,  wie  wir 
dies  schon  bei  anderen  Gedichten  GarcxynslLl's  gesehen  l^ahen. 
Darauf  bezieht  sich  auch  das  Lied  von  Gaszyäski 

»Der  Uebergang  des  polnischen  Heeres  über 

den  Njemen.« 

Desgleichen  von  Pol 

Der  Uthauisolie  Aufttand. 

Keck  SU  Pferde  sittl  der  Junker 
Aua  dem  nahen  Dörfchen: 

Denn  zur  Linken  blitzt  ein  Säbelf 
Schaum  bedeckt  sein  Pferdchen, 

»He,  mein  Seelclien,  heda  Schatzchen, 
Schau  heraus  sum  Fenster! 
Sieh  nur  4ttea  Tseherkessenpferdehen, 
Dort  im  Wald  sein  Herr  UegL 

Sage  deinem  Vater,  Kindchen, 
Sage  ihm  mein  Schwilhchen, 

Dass  er  darf  den  Wald  verlassen, 
Blinder  Schrecken  war  es. 
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Unsre  Polen  stehn  in  2ejne, 
Froh  wie  die  Gesundheit, 
Kamen  zu  uns  her  vom  Njemen, 
liefen  da  im  Bivouak. 

Was  fflr  Waffen,  was  fOr  Wunder, 
Und  die  hOlieehen  Leute! 

Lustifj  lodorn  ihro  Feuer, 
Dasa  der  Himmel  lohet! 

Um  die  Feuer  jubeln  Liedchen  ' 
In  den  firahen  Kreisen, 
»Wir  sind  nicht  von  gestern  -~  beute, 
Sind  Krakan^eche  Leute!«*) 

0,  die  wird  der  Russ'  iiichl  schlugen, 
Polen  wird  nicht*  fallen. 
So  lang  hier  noeh  fliesst  der  Njemen, 
Dort  noeh  strOmt  die  Weichsel. 

Darum  freu  dich  mit  mir,  Seelchen, 
Alles  Unglück  endet: 
Denn  die  Weichsel  eilt  zu  BOlfe 
Unserm  alten  Njemen. 

Aber  auch  diese  Unternehmung  nach  Lithauon  missglückte. 
Gielgud  und  Chlapowski  streckten  ihre  Waffen  auf  der 
preussischen  Grenze.  Gielgud  wird  von  Skolski  getödtet  (siehe 
Goszczyliski's  Gedicht  »Das  gläserne  Auge«.)  Nur  der  General 
Dembiäski  schl&gt  sich  nach  Warschau  durch.  Paszkiewicz 
übernimmt  nach  dem  plötzlichen  Tode  D  i  e  h  i  t  sch '  s  das  Commando 
des  russischen  Heeres,  zieht  es  an  der  Weiciisel  zusammen  und 
schickt  sich  an,  offen  unterstützt  von  Preussen,  über  den  Fluss 
zu  setzen.  Europa  sieht  ruhig  dieser  Verletzung  des  Völkerrechtes 
der  Nichtinterrention  ruhig  zu.  Skrzynecki  trifft  noch  keine 
Anstalten  zur  Vertheidigung.  In  dieser  kritischen  Lage,  die 
lediglich  durch  die  fast  unbegreiflichen  Fehler  des  Generalissimus, 
der  hierdurch  seine  giinzhciie  Unfähigkeit  bekundet  hatte,  herbei- 

*)  Anfang  eines  Krakao'scben  Liedchens. 

jtfMi.  Sit  JXwvKiysftira. 
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geführt  worden  war,  blieb  nur  noch  ein  letztes  Retiungsmittel 

übrig:  Das  Volk  in  Masse  zu  bewaffnen.  Das  war  es  auch, 
was  die  ölTontliche  Mcinunjj  vor  Allem  verkui^tt^  wie  sie  sich 
besonders  bei  Gaiczynski  uuss^ihcbt  in  dem  GcdicUl 

Auf  den  Tag  des  aUgMneinen  Auft^ixytB. 

OufTnet,  o  Brflder,  weit  der  Kirche  Tbaren, 

SchtuQckt  die  Altüre  mit  Rosen  und  Liljeni 
Mossogewilnder  lege  an  der  Priester, 
Festliches  Glockengeläute  erschalle! 
Belet!  Die  Hyouieii  des  Schmerzes,  der  Andacht 
Mögen  nun  Hioimelsgewölbe  rieh  ichwingen 
Und  TOT  Gott  um  Gnede  flehen! 

Löschet  die  Kerzen,  die  der  Nacht  gehören, 
Ocflnet  die  Fenster  dem  Lichte  des  Tages. 
Mag  das  Verbrechen  dunkle  Pfade  wandeln, 
Scmne,  du  leuchte  der  Tagend  zum  Siege! 

Betet !  die  Hymnen  des  Schmerzes,  der  Andacht 
Mögen  zum  Himmel^gcwölhe  sich  schwingen 
Und  vur  Uott  um  Uuade  liehen! 

Gross  ist  die  Kirche,  —  doch  ihr  Schiff  ist  heute 
Fflr  die  Gemeine  der  Freien  zu  enge: 
Lasset  die  Mauern!  wo  zu  Gott  ein  Volk  schreit. 
Können  es  Himmel  und  Erde  verneliiiiLii  I 
limigt  den  Altar  her  zum  Lichte  der  £:ouuc, 
Möge  das  WehsH  mitfeiern  die  Messe, 
Die  ein  Bild  ist  nnsrer  Leiden! 

Brände  und  Morde,  Schändung  uns'ror  Frauen, 
Uns'icr  Verzweiflung  ohnmaclitigcs  Riugeu, 
Dies  sei  der  Inhalt  unsres  Kirchenliedes, 
UnsW  Gebete  znm  Herrn  aller  Herren! 
Betet!  die  Hymnen  des  Schmerzes,  der  Andacht 
Mögen  zum  Himmel^gewnllie  sich  schwingen 
Und  vor  GoU  um  Gnade  flehen! 

t 

Doch  wer  veriiflrgt  ans,  ob  ideht  die  Gebete 
Plötzlich  im  Todefgeröchel  verstummen? 

Droht  uns  der  .>!ord  doch  selbst  an  Allarstufen, 
Und  wie  otl  hat  uns  die  Hoffnung  betrogen? 

• 
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Las^t  d'niin  d\c  Hyinnon  der  Schmerzen  und  Andacht, 
Hebt  eure  Anne  zu  nirmnlichem  Kampfe, 
Brfider,  greif«t  zu  den  Waffen  I 

Wartet  nicht,  Brüder,  bis  die  rohen  Heiden 
An  den  Altaren  die  Prie=?ter  ennorden! 
Gott  und  dif  Menschen  hassen  feiges  Dulden  — 
GoU  gab  die  Faust  uns  zur  Abwehr  der  Unbill, 
Braudiet  die  Fänste !  Es  schlug  schon  die  Stande, 
Wo  tvir  de«  Ftfoto  Onralt  hrtAm  naüaBtn !  • 
Brflder,  greifet  tu  den  Waffen  I 

Priester,  du  führe  selber  deine  Heerde 
Au  im  Ornate  mit  Weihrauch  und  Kreuze! 
V&ter  und  Söhne,  lasset  eure  Hfitten, 
Gott  wird  mit  schützendem  Fittig  sie  decken! 
Brüder  und  Freunde  erwarten  euch  sehnlichst. 
Wie  di*'  Erliebunt»  das  Volk  in  der  Kirche, 
Wie  der  Sünder  Jesu  Gnade. 

Jungfrauen,  seht  ihr  eure  Brflder  ausaehn, 

Nehmt  aus  der  Kirche  die  heiligen  Fahneni 
Nehmet  Maria's  Bildnis?  und  bekränzt  es, 
Beides,  die  Mutter,  sowie  auch  das  Kindlein! 
Alle  zusammen  gehl  freudig  zum  Kampfe! 
Wenn  ihr  die  Hohen  seht  feurig  erglftnzen, 
Auf  den  Feind,  auf  den  Fdnd! 

So  wie  die  Wiiidsltraut  peitscht  «les  Meeres  Wogen, 
Felsen  und  Eichen  der  Blitzstrahl  zerschmettert^ 
Also  zertreten  wir  des  Feindes  Heere, 
BUtae  entsendend  mit  nenrigter  Reditenl 
*  Mi^;  der  Gewaltige  grimmig  uns  droheily 
Gott  und  die  Freiheit  sind  unsre  Genossenl 
Weh  Uun!  er  ist  schon  gerichtet! 

Brüder,  nur  standhaft  und  ihr  mfisiat  siegen! 
Haltet  am  Ghtuben,  er  stiltzte  die  VAter, 

Strebet  der  Tugend  Gipfel  zu  erreichen, 
Taub  für  den  Köder  der  feindlichen  Lockung, 
Greift  zu  den  Waffen!  Gebete  und  Leiden 
Wandeln  die  WafTen  mit  Gott  um  in  Wunder! 
Waffen!  Jesus  und  Maria! 

• 

So  wie  der  Seuche  giftbeschwerte  Dünste. 
Dringe  der  Kriegsruf  in  Hütten,  PaliUtel 
Mag  er  im  Lande  überall  erschallen. 
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Hunderte,  tauseudmiial  \vi»vU»r]iulpt, 
HerzeQ  mit  himmlischeiu  Feuer  eulflanimen, 
Riesen  au  Krlftta  des  Geistes  erwecken! 
Waffen!  ietus  and  Maria! 

RalTe,  o  Greis,  «las  Reslchon  Kraft  zusammen^ 
Wecke  in  dir  deiner  Ju^jend  Uegeisl'ruug! 
Du  Mann,  vAtmam  dieh  deiner  Pm«  Untarmang, 
Lasse  das  SOhneben  snrfldc  in  der  Wiege! 

Im  Namen  Gölte«!,  dos  Glaubens  der  Välpr, 
Bringet  dem  Vaterland  Alles  zum  Opfer!  » 
Hilf  Herr  Je»u  und  Maria ! 

Aber  an  diese  allgemeine  Bcwailiiung  docble  die  Regierung 
nicht,  sowie  der  Oberfeldherr  Skrzyneeki  nicht  daran  dachte, 
mit  dem  noch  kampflustigen,  aufgeregten  und  starken  Heere 
bei  dem  Uebergange  über  die  Weichsel  eine  letzte  Todes-  oder 

Siegpsschlacht  zu  liefern.  Man  zögerte,  wartete,  ob  nicht  eine 
Stimme  von  den  Völkern  Europas,  die  Stimme  einer  Hilfe,  lior- 
übertönen  würde.  Europa  scliweigt  und  wartet  seinerseits,  wie 
dies«  nun  8  Monate  dauernde  Kampf  enden  würde.  Auf  diesen 
Angenbfick  bezieht  sieh  der  Aufruf  Garczy6ski*s 

An  die  Völker  Europas. 

Warschao,  den  27.  Juli. 

Hflret  es,  Volker,  dass  hier  vor  Kunsm 

Lebte  ein  grosses  und  freies 

Volk,  das  verrathen,  iintergehn  mu^ste»  • 

Theilnahmlos  schaute  d'w  Welt  zu 

Diesem  Beginnen  frevelnden  Unrechts! 

Und  als,  sum  Sehuts  seines  Rechtes 

Ströme  von  Blut  vergessend,  das  Volk  starb, 

War*s  noch  im  Tode  verlassen. 

Hier  folgt  die  Pause  seiner  Gesdiichte!  ~ 

Anders  gestaltet  der  Tod  nnr 

Ist^s  aneh  gefallen,  ruht  doch  sein  Geiat  nicht, 

So  wie  <lio  Sonne  nie  rastet. 
Thränejierfüllet,  ««chwillt  ihm  die  Seele, 
Mächtig,'  erstarkt  das  Gefühl  ihm, 
Wie  nach  dem  Schlafe  Leben  erwachet, 
Nach  dem  Verluste  die  Hoflhung. 
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So  bricht  das  MoncHicht  dichte  GewOlke, 
NfichUicher  Finsterniss  Schilde; 
Alto  erlMllen,  fehlt  auch  die  Sonne, 
Schöpfend  aus  ewigon  laehlboni, 

Leuchtende  Sterne  hinmlieehe  RJLume. 

Rnmlen  des  Todfs  ^cniprenppn 
Blitze!  und  Leben  blühet  von  Neuem: 
Gott  sprach:  Es  werde!  Da  ward  es. 

Ketten  zersprangen,  —  firei  stand  das  Volk  da» 

Als  seine  Stunde  geschlagen, 

Keime  der  Tugend  waren  gereifet 

In  seiner  Jünglinge  Seelen. 

HSnde  und  Boten  innig  verbunden. 

Schufen  begeistert  sie  Wunder. 

Völker,  vernehmt's:  das  Volk,  wdclMfl  todt  ' 

Ist  von  den  Todten  erstanden. 

Könnt'  ich  in  Thränen  tauchen  die  Feder, 

Schreiben  mit  Blute  der  Opfer, 

Könnt*  icli,  wie  Kinder  weinen  mit  Hfittem, 

Alles  im  LiMo  verein'gen: 

Gott  wQrd'  ich  singen,  Menschen  und  Welten^ 

So  wie  den  spätesten  Zeiten, 

Wie  unter'm  Joch  sich  BrQder  verbanden, 

Und  wa«  der  MeiiseheBg^  wiritte. 

Auf  der  Ereignisse  wogenden  Flothen 

Treibet  hoch  oben  die  Arche: 

MOgen  die  Segler  muthigen  Herzens 

Jetai»  das  Ankertau  kappen! 

Und  ob  den  Hhnnfll  Wolken  bedseken. 

Mit  vollen  Segeln  drauf  steuern! 

Treibe  das  Srhifflein  Schnelle  des  Sturmes, 

Freiheit  ist's  Endziel  der  Reise. 

Sterne  als  rohrer  —  Hand  auf  dem  Steuer, 
Schiffen  wir  hin  duieh  die  Zeiten, 

Wpf  09  treu  meinet,  wer  da  treu  kSmpfet, 

Voller  Gofflhl  ist  und  Glaubon, 

Solch  einen  Segler  schonen  die  Meere, 

Sehfloen  die  Lose  der  Erde. 

Einem  Altare  gleicht  seine  Seele, 

Stehet  hoch  über  den  Mensehen. 

Schickt  aus  die  Taube;  möge  das  Eidrund 
Der  weisse  Adler  umfliegen, 
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Mag  er  zum  Himmel  aufwärts  aidi  achwing«!. 

Wieder  zur  Erde  dann  kehren. 

Und  wie  die  Taube  Noah*8  das  Laad  sah, 

lOt  ebMn  Oelswciga  kehrte. 

Also  maf  unser  Bote  uns  bringen 

Hoffinmf  und  Trost  in  die  Arche. 

Aufflog  er,  schwindet  —  o  meine  BrQder 
Fallt  in  den  Staub  yqt  dem  HBehtten: 
Er,  welcher  aUe  Ttagenden  abwift. 
Wunderbar  Herzen  regieret. 
Er  kann  es  allen  Yfllkern  pnlhüUen, 
Dass  es  ihr  Blut  ist,  das  fiiesset! 
Volker,  gemeiMam  kt  dl«  toehiebte, 
So  wie  die  Leiden  der  Vfllkerl 

Sehet,  o  seht  doch !  wif  wir  ohn  Ende 

Ströme  von  Blute  vergiessen. 

Wie  ein  Geschlecht  um's  andere  hinsinkt, 

Wie  einet  die  Mlityrer  staiben, 

Ihr  aber  weinet  fimdidose  Thilnen, 

Da  wir  dor  Thaten  bedurften. 

Fallen  wir,  bleibt  uns  ewijrer  Nachnihm, 

Doch  was  wird  aus  euch  dann  werden? 

Gleidi  wfe  des  Heibnids  AntUts  anf  ewig 

Heiligem  Tuche  verblieben, 

Wird  die  geheime  Kraft  unsres  Blutes 

Wunderbar  eurem  Gedüchtnisa 

Unseres  Leidens  Züge  bewahren, 

Sie  eurer  Sede  einprftgen. 

Jeder  OedanikeB  wird  Aofan  haben. 

Und  all^  blicken  anf  ons  hin. 

Matter  gedenken  einst  unsVer  Mütter, 

Brüder  einst  unserer  Brüder, 

Und  eurar  Ebder  JBnkel  erinnem 

Sieh  noeb  in  spatesten  Zeiten, 

Wie  für  die  Freiheit  Alle  wir  starlMn, 

Unter  dem  Schwerte  verblutend: 

Sie  werden  fluchen  eurem  Gedächtniss, 

So  wie  wir  heole  eoeh  loalien. 

BOret,  ihr  Volker,  bald  schllft  die  Stunde 

Wn  eure  Strafe  beginnet. 

Sehet  das  Häuflein  Streiter  der  Freiheit, 

Wie  es  i.m  Todeskampf  ringet. 
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Schon  wihret  neben  Hönde  das  Sc1i|acbieii, 
Doch  wem  der  echte  sich  endet, 
Dam)  wird  die  Freiheit  aller  Nationen 
Mit  uns  zu  Grabe  getragen. 

Auf  deu  Gebeiuen  2ahUüi>er  Todteii 
Wird  dann  der  grausame  Würger 

Sich  seineu  Throa  von  Eisen  «  irklileni 
Denkjual  tler  Willkülir,  des  Huchinulhs, 
Von  dort  aus  lierrscht  er  über  die  ^sle 
Aller  gekiiecblelea  Völker, 
Bis  die  Skelette  Hunger  und  Henker 
Völlig  vernichtet  wird  haben. 

Seht  eure  Zukunft!  —  Völker,  beweinet 

Uns  nicht,  heweiael  euch  .selber  - 

Wir  werden  kumpleii,  au  iaa^  wn  «illunen! 

Brflder,  verliert  nicht  die  Hoflhnngl 

Wie  Leib  und  Seele  bleibet  verbunden 

Bis  zu  dem  Ende  der  Dhige, 

Was  auch  die  Zukiiut't  Schlimmes  mag  bringen« 

Lasset  uns  sterben  als  Freie! 

Endlicli  musste  Skrzynecki  sein  Gommando  aufgeben,  als 
es  eben  zu  spät  war.  Andere  Fcldlierm  folgten  kurz  nach  ein- 
ander; und  der  lange  Unmuih  des  Volkes  machte  skh  am  15.  und 
16.  August  Luft,  indem  es  an  einigen  Spionen  und  Verräthem 
Bache  nahm.  Dies  diente  .als  Vorwand  das  Heer  von  Bolimow, 
wo  es  den  Russen  gegenAberstand,  und  «ine  Schladit  geschlagen 
wcrdt.n  sollte,  zurückzuziehen.  Krnkowiecki  wird  ilegieruiigs- 
prü:5ideiil,  und  in  dieses  rachsüchtigen,  unzuverlässigen  Mannes 
Händen  ruhen  jetzt  die  Schicksale  Polens.  Bald  erfolgt  am 
€i.  und  7.  October  der  Sturm  Warschau's.  Am  8.  capitulirt 
die  Stadt,  das  Heer  zieht  nach  ModUn,  dann  nach  Plock.  Auf 
einem  Eriegsrathe  stimmen  nur  6  Generäle  dafOr,  den  Krieg  fort- 
zusetzen. Der  Reichstag  kommt  zusammen.  Uminski  wird 
Oberfeldherr,  legt  aber  sein  Coiumaiulü  nieder,  da  die  anderen 
Generäle  nicht  gehorchen  wollen^  und  das  bis  jetzt  in  keiner 
Schlacht  überwundene  Heer  wird  auf  Befehl  des  letzten  Ober- 
anfOhrers  Rybinski  nach  Preussen  gefuhrt,  wo  es  an  der  Grenze 

CftabU,  7oil«saii|aB  Bi.  IL 


Digitized  by  Google 


 _m 

die  Waffen  streckt  und  nach  Preussen  einrückt,  während  ein 
anderer  Theil  nach  Galizien  hinüberging.    So  haben  der  Reihe 

nach  4  Generale:  Chlopicki,  Skrzynccki,  Kmkowiecki,  Rybinski, 
alle  durch  Beschränktheit  und  Missverslehen  der  Lafje  Polen 
das  Verderben  bereitet.   Darauf  bezieht  sich  das  Epigramm: 

Chlop  glowQ  postrada}, 

Skr^ynka  si§  zamkn^ 

Krok  oczy  ntraci}, 

Ryba  poplynela.*) 

So  endete  der  Freiheitskampf  sclimaciivoll  durch  den  Ver- 
ralh  oder  die  Dummheit  der  Anfüiirer,  denn  noch  waren  die 
Kräfte  ausreichend,  um  den  Kampf  fortzusetzen,  das  Heer  war 
stärker,  wie  beim  Beginn  desselben,  aber  das  Vertrauen,  der 
Glaube  schwand,  weil  man  Niemanden  hatte,  den  man  an  die 
Sfntze  hätte  stellen  können.  So  löste  sich  Alles  auf,  das  Heer 
und  die  Hauptanführer  gingen  in's  Ausland.  Die  Russen  wurden 
Herren  des  Landes.  Scliaudererregend  tönte  das  satanische 
Wort  des  französischen  Ministers  durch  Europa:  Tordre  regne 
k  Varsovie!  Das  war  die  Galle,  die  der  Nation  in  der  schmerz- 
lichsten Stunde  ihres  Falles,  von  dem  befreundetsten  Volke  zum 
Verschlucken  dargereicht  wurde.  Hören  wur,  wie  unsere  Dichter 
die  letzten  Augenblicke  dieses  unglfiekliehen  Falles  besingen. 
Zunächst 

1.  Garczyi^ski,  beim  Uebertritt  naoh  Preussen. 

Wo  hüob  »las  tapfre  Hef^r  mit  Wawrr's  Ritterthum? 

Wo  Warschau's  Schulz  und  Wehr,  Grochowo's  Siegerschaareii  ? 

Wie  Abends  blutigroth  die  Sonne,  sank  der  Ruhm 

Der  üns«ni,  —  des  Erstehns  in  jener  Welt  bu  harren. 


•)  Das  Wortspiel  ist  unübersetzbar: 

>Der  Kerl  verlor  den  Kopf,«  Chlop,  heisst  Kerl,  Anspieliing  auf 

Chlopicki, 

»Der  Kasten  schloss  sich,«  Skrzynka,  Kasten,  mit  Beziehung  auf 
Skrq^ecki. 

>Der  Rab  ward  blind,«  Krulc  (Rabe),  bezieht  sich  auf  KrukowieekL 
»Der  Fisch  schwamm  fort,«  Ryba  (Fisch)  spielt  auf  Rybh^ski  an. 

Aim,  dt»  Hmm$g9btn, 
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Ach!  glQcklich  ist  der  Mann,  der  eine  Zuflucht  fand! 

Wie  Pilger  vor  dem  Sturm  enlfliehn  zur  dunkeln  Grotte, 

So  floh  er  vor  der  Schmach  —  in 's  Grab !  Einst  lehrt  das  Land 

Die  Söhne,  an  dem  Grab  za  flehn  tum  hAehsten  Gotte. 

Sein  Angedenken  lebt  in  peiner  Kinder  Bltif. 
Mit  Mullerzfihren  wird  es  Säuglings  Milch  durchdringen, 
Es  erbt  sich  fernhin  fort  als  der  Gescblechler  Gut,  — 
Die  spftte  Nadiwdt  nodi  wird  daron  reden,  singen. 

Doch  wir!  —  Die  Sieger  sieht  man  als  Besiegte  an; 
Wohl  sängen  wir  mit  Kraft  das  Schlachtonliod  so  gerne, 
Doch  statt  der  Waffe  blieb  der  Bettelstab  dem  Manne, 
Der  Ritter  fleht  um  Brod  —  zieht  friedlicii  in  die  Feme. 

Wer  sah  dies  Loos  vorher?  0,  hört  der  FIflche  Klang! 

Gewahrt  den  Abschiedsgruss,  den  bangen,  ohne  Ende, 

Der  Waisen  Thrfinenfluth,  der  Mütter  Sehnsuchtsdranp,  — 

Dann  fragt  ob  der  Soldat  noch  Kraft  zum  Kämpfen  fände? 

Za  sterben  war  sein  Wnnseh,  »  er  ward  ihm  nidit  gewUirt; 

Auf  fremde  Erde  treibt  man  die  geprüften  Streiter. 

Drum  Laut»'!  libibe  du  zurück  am  Heimathslieerd. 

Ic^  geh'  den  BrQderu  nach,  — >  stets  weiter,  immer  weiter! 

Auf  Bure  Kniee  sinkt  nun  letiten,  letiten  Mal^ 

Ißt  beissem  Scheidekoss  der  Heimath  Staub  in  grüssen, 

Und  jetzt  zum  Marsch!  Schaut  auf,  dort  ragt  der  Grenze  Pfahl. 
Der  Opfer  Zahl  —  das  Blut,  es  sollte  fruchtlos  fliessen. 

Zerbrecht  die  Walfon,  stampft  das  Pulver  in  den  Sand, 
Man  würde  WaflSenscbmuek  dort  als  Verbre«ben  deuten; 

Die  Wehr,  die  uns  der  Feind  im  Kampfe  nicht  entwand, 
Sie  soll  nun  schlummern.  —  ach,  vielleicht  für  alle  Zeiten! 
*  {Für  die  Vorlegungen  übera.  p.  Herrn  Heinr.  Nitachmann.) 


S.  Der  Alte  ülaa  tot  StnaXmrg.*) 

Von  Vineens  Pol. 

Zu  Strasburg  vor  den  Thoren 
Stehn  wie  Wogen  die  Heere.  — 
Polen  weine,  Terloren 
Hast  du  Sfihne  und  Wehre. 


*)  Strasburg  in  Preui(.Hen  an  der  pohüscben  Grenze. 

Anm.  des  Herauayeber». 
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Man  wird  nach  ihnen  fragedf 

In  Posen  um  sie  kla^'cn! 
Wird  mit  Fhn  he»  Ergüsse 
Dich  verwüuäclieii,  o  Uujsse. 

An  der  Grenze  peganpcn 
Kommt  ein  Weih,  wt-lchem  Zilhrea 
An  den  Wimpern  noch  hangen, 
Kann  dem  Schmerze  nicht  wehren: 
»Habt  Ihr  Herrnc,  thät  sie  fragen, 
»Nicht  das  Arr;?ste  erfasset? 
»Was  wird  Gott  dazu  sagen, 
»Dass  ihr  Polen  verlasset!« 

Der  Ulan  mag  nichts  hören; 
Wie  die  Spitze  der  Lanze 
Brennt  sein  Auge  ohu'  Zähren, 
Heise  in  fidbemdem  Gltnie, 
Wirft  war  Brd«  die  Mfitee: 
»Biet  mir  ffirder  Nichts  nfitze  ! 
»Rössleii),  dicli  muss  ich  lassenj 
»Ziehn  allem  meaic  Strassen. 

»Seit  die  Sonne  mir  scheinet, 
»Sind  wir  drehnal  geschlagen, 
»Dreimal  hab*  ich  beweinet, 
»Dass  wir  so  nntertagen. 
»Dafür,  daes  wir  gewichen, 
»Wird  uns  der  Sold  gestrichen! 
»Du  musst's  Futter  entbehren, 
»Mir  wird  das  Grab  mau  wehren.« 

Er  beweint  die  Geschicke  — 
Schlägt  den  Kopf  an  die  Wehre, 
Reisst  das  Fähnlein  in  Stücke, 
Troclcnet  damit  die  Zähre, 
Nimmt  ein  Stflek  som  Verbände,  '— 
Erde  vom  Vaterlande 
Wickelt  er  in  das  Zweite, 
Zog  in  die  Welt,  die  weite. 

8.  Der  AbmAiied  auf  dem  KalTarlanlierge. 

Von  Vincens  PoL 
Ho<-h  auf  Bergesgipfel  raget 
Lanckorona's*)  alte  Veste. 
Wenn  die  Glocken  Krakaus  läuten, 
Horcht  der  Gmal**)  ihren  Tönen. 

*)  Sprich:  LandikorwiR*!.  **)  Ooral,  Gebirgsbewohner. 
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Siehlbftr  sind  dort  SehlesieiiB  Auen 
Und  die  goldenen  TMnne  Kralwu*«. 

Blickt  der  Mensch  nach  jener  Seile, 
Gehl  das  Herz  ihm  auf  vor  Freude. 
An  dem  Fasse  Lanckorona's 
Rufen  laut  die  Kloster^lockeu. 
Zu  dem  Abläse  strOmen  Pilger 
Ueber  Berge,  Felder,  Wiesen. 
Fern  aus  Schlesien  nahen  Stliaaren, 
Kaum  mag  sie  das  Auge  zählen, 
Doch  von  Krakau  her  kouuut  Memand, 
Weil  in  Krakau  Ruaeen  bmosen. 

Mutter: 
Sohn!  Es  trübet  sich  mein  Alterl 
Dans  ich  fremd  selbst  unter  Fremden 
Von  den  Augustower  Wäldern 
Bis  daher  mein  Kind  musa  soelien! 
Hab*  ich  dazu  dieb  in  Sorgen 
Und  mit  Aengslcn  grossgezogen, 
Um  dich  heute  als  Verbannten 
In  der  weiten  Welt  zu  suchen? 
WoUn  wirst  du  bdmios  irren. 
Wie  das  Leben  fHsten  draussen» 
Da  fnr  sich  nur  Jedes  sorget, 
Wo  dein  Leid  kein  Herz  bekOmmeri? 

Sohn: 

Mensehen  find  icfat  nicht  Tartaren, 
Kennen  unsrer  Thrlnen  Si»raehe  — 

Ueberau  giebt's  FQrsten,  Czaren, 

Ueberau  brennt  eine  Wunde! 

Leichter  ist  es  unter  Fremden, 
Fem  von  Unsern,  fern  der  Heimath, 
Als  im  eigenen  Land  sa  leben* 
Wo  uns  Moskowiter  foltem. 

Mutter: 

Haltet  euch  nur  nicht  an  Frankreich, 
Das  euch  wü]  nur  Schkditbank  fahren. 
Hit  Arabern  wirst  do  klmpfen. 
Acht  und  Gott  weiss  nicht  wesswegen. 

Sohn: 

Lieber  kämpfen  mit  Arabern, 
Welche  Polen  nicht  beraubet, 
Arme  Waisen  nicht  misshandelt, 
Phester  nicht  gemordet  haben! 
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Mutter: 
Aber  welchen  Segen  hat  denn 

Davon  uns«'r  armes  Polfn  V 
Stets  liör'  ich  i1a<<sell)C  Li'  iücin  — 
Theurcs  lUut  wird  nur  Vfigoss-fii. 
Kehre,  Sohn,  zu  deiner  Scholle. 
Seiner  Mutter  hilft  das  Kind  nfeht. 
Das  sie  liebt  in  guten  Tagen, 
Sondern  jenes,  das  die  Nolh  theilt! 
Ich  versleck'  dich  in  dem  Waldo, 
Wo  kein  Russe  dich  soll  finden. 
Täglich  konunt  zu  dir  die  Schwester, 
Jeden  Sonntag  unser  Pfarrer. 
Und  ich  selbst  mein  Sohn  vergesse, 
Nie  vor  Tage  dich  mit  Brode, 
Nachts  mit  HOUen  zu  versorgen. 

Sohn: 

Was,  ich  sollte  nueh  verstecken 

In  dem  Walde  vor  dem  Russen? 
Und  wo  möglich  Abbitt'  leisten 
Vor  ihm,  der  vor  mir  gezittert  V 
Hier  muss  Klag'  dem  Stolze  weichen  ; 
Blutigem  Auge  fehlt  die  Tbräne  -> 
Sann  mein  Land  nur  kimpfend  lieben, 
Ihm  nur  mit  dem  Tode  dienen!  — 
Multor,  dieses  auch  bedenke: 
Wenn  ich  deine  Klagen  hörte, 
Wenn  ich  sähe,  wie  die  Russen 
Dir  ein  Leid  zufOgen  wollten, 
Wenn  ich  im  Verstecke  hArte 
Eines  Russen  Waffe  klirren. 
Aus  dem  Herzen,  aus  dem  Auge 
Würde  wild  das  Blut  mir  schiessen! 

Schluehiep  unfeihradi  die  Rede, 
Dunkler  ward*s  in  der  Kapelle, 

Vor  dem  Bild  des  Auferstandnen 
Glänzt  das  Lämpchen  desto  heller. 
Und  aus  des  Erlösers  Auge 
Blitzt  ein  heller  Strahl  der  llufl'nung! 
Dieser  Strahl  drang  in  die  Seden 
'  Und  erffinte  sie  mit  Tröste. 
Als  die  Sterne  früh  erblasstcn, 
Hörte  man  ein  Rösslein  traben, 
Auf  rlem  Rössleiu  j Cf^l  ein  Heiter 
Auf  der  Strasse  hui  nach  —  Biala. 
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Das  Ka<diflager  in  Ozmfk  (M  Panzig). 

Von  Vinoens  Pol. 

Gegen  Abend  nach  Czeisk  hin 
Ziehen  Waffen  vom  Berg  her. 
Aus  den  Hatten  und  HOfen 

Kommen  Alle  und  Junge, 
Und  aus  Kleidung  und  Haltung 
•    Sehn  sie,  dass  es  Krakusen: 
Jubelnd  hält  man  vor'm  DOrfcben 
An  die  Reihe  der  Wagen. 

Seid  uns,  Brüder  willkommen! 
Woher  ffdiret  ourli  Gofl  her? 
Kommt,  erzählt  uns  vom  Krieye. 
Heute  dürft  ihr  nicht  weiter! 
Theure  Landsleute,  wisset: 
Menschen  leben  in  Czendc  auch  — 
Oder  sind  wir  nicht  Polen? 
Lasst's  euch  bei  uns  gefallen. 

Was,  ihr  wolltet  nicht  bleiben? 
Giebt  eil  auch  keine  Hochzeit, 

Sollt  ihr  darum  nicht  fasten, 

Ist  CS  heute  doch  Soiuitag; 

l'iid  nach  Frankreich  isl'ri  weit  hin, 

Durt  empfangt  euch  kein  Landsuianu! 

Wissen  mOgen  die  Kinder, 

Dass  sie  Poien  gesehen. 

Also  lud  dort  die  Krieger 

Kin  der  Dorfschulz,  der  Alte. 

Und  der  herzlichen  llede 

Fflgten  gern  täeh  die  Krieger. 

Doch  den  Stab  fCOirt  der  Alle 

Zu  sidi  in  seine  Hütte, 

Jedem  von  den  Soldaten 

Folgt  ein  Schwärm  nach  von  tunderu. 

Da  erzählen  die  lUdchen: 
FQr  eueh  beteten  steCs  wir. 
Und  die  Knaben  vcr.sicliern, 
I)a><  sie  Sensen  schon  haben. 
Nacli  dem  Faustrietn  vom  Säbel 
Blicket  dieser  verlanyend. 
Jener  f^ut  sich  des  Knopfes 
Mit  dem  Adler  ond  Reiter« 
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Der  da  möcht'  pinc  Tresaei 
Der  vom  Pfauen  «iic  Feder, 
Ruhmes-,  Vaterlands-Lieder 
WUl  dtr  AeKei«  bflien. 
Wachend  bracht*  mui  die  Nacht  zu: 
Weinend  horchten  die  Alten 
Der  Er/ählunL'  des  Kampfes  — 
Lieder^  lauächlen  die  Jungen. 


5.  Die  polnisoUe  Armee  Polen  verlassend. 

Von  St.  GaiczyAski. 
September  1831  auf  der  preussiscben  Grenze. 

granichxOge  stiegen  hocU  empor, 
Aufwärts  schwebend  sangen  sie  im  Chor, 
Und  durch  Wald  mid  Fluren  zogen  Hannen 

Schweigend  oline  Sang  und  Klang  Ton  dannen. 

Schritten  staubbedeckt  und  traurig  vor. 

»Wohin  pt'ht  ihr?«  fragt  der  Vögel  Sang, 

»Hört  mau  gleicli  der  blanken  WatTen  Klang, 

Wanddt  ihr  doch  weinend»  wie  zu  Grabe.« 

—  »Klirrt  die  Waffe  auch  —  das  Lied  verklang» 

Heute  nimmt  der  Deutsche  uns  die  Wehr, 

Weithin  wandern  vrir,  —  die  Hände  leer. 

Fern  um  Brot  zu  tleh'n,  um  fremde  Gabe, 

Bittres  Brot,  das  wir  so  schwer  envarhen 

FOr  des  Landes  Rnhia  duveh  misre  Marben. 

Fliegt,  ihr  Kraniche,  nach  unsem  Auen, 

Schwebt  zu  unsem  Theuern,  dort  im  Land» 

Kriegcrthräiien  sind  Ruch  milgesandt: 

Bringt  am  unsern  Müttern,  Schwestern,  Frauen! 

Weinend  mögen  sie  zum  Vater  flehen, 

Dass  wir  bald  die  Heiroath  wiedersehen. 

Trinkt  die  Weichsel  —  mit  des  Blutes  Zeichen, 

Nährt  Euch  von  dem  Feld,  gedüngt  mit  Leidien; 

Uns  wird  dies  (It  fild  snliald  nicht  nähren, 

Und  nicht  Alle  werden  wie<lei kehren ! 

Fliegt  nach  Polen,  fliegt,  —  wir  ziehn  von  hinnen, 

Einst  ein  evrig  GlQck  ihm  zu  gewinnen! 

{Für  dit  Varüumgm  Obtn,  ton  Herrn  H,  Ifütehmann^ 

Was  für  ein  Gefühl  ist  es,  das  diese  Dichter  bcsondtn-?  bewegt? 
Ein  Gefühl  der  Entrüstung,  des  Entsetzens  und  der  Scham  über 
das  ehrlose  Ende.  Dieser  mnere  Groll  ist  es,  welcher  sich  nicht 
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gegen  das  Volk,  sondern  gegen  die  ÄnfOhrer  des  Anfiitandes 
richtet  und  in  der  F^mde  bald  die  Veranlassung  wird  zu 

jener  Leiden55chaftlichkeil  der  Partoien,  die  sich  in  der  Emigration 
bilden.    Aber  andererst'ils  ist  es  wiederum  der  Stolz  der  Frei- 
heitskrieger, lieber  dem  Vaterlande  zu  entsagen,  in  der  Fremde 
im  £lend  zu  leben,  als  sich  vor  dem  Despoten  zu  demüthigen« 
Endlich  auch  jener  unvertilgbare  Glaube  in  die  Heiligkeit  des 
geführten  Volkskampfes,  und  die  ewig  rege  Hoffnung,  das 
Vaterland  trotz  aller  Missgeschicke  doch  endlich  einmal  wieder 
frei  und  unabhängig  zu  sehen,  denn  die  Verzweiflung  ist  dem 
Polen  ein  unbekanntes  Gefühl.    Kummer,  Trauer,  Melancholie 
erfüllen  öfters  seine  Seele  und  bringen  ihn  manchmal  an  den 
Abgrund  des  Verderbens,  der  Verzweiflung,  aber  inuner  behält 
er  noch  so  -viel  Kraft,  so  viel  mannbare  Ueberwindung,  dass 
er  sich  vor  dem  Missgeschick  nicht  beugt  und  sein  Haupt  frei  gegen 
die  Stürme  erhebt,  die  F;ich  an  ihm  entladen.   An  dieser  Zähig- 
keit, an  dieser  Unbeugsamkeit  des  Charakters  und  des  Willens, 
hangt  überhaupt  heut  zu  Tage  noch  einzig  und  allein  das  Heil 
des  Volkes.  Verfolgung,  Drack,  Elend,  Verbannung,  alle  Unglücks- 
schlftge,  welche  die  Tyrannei  der  Beherrscher  und  die  Gleichgültig- 
keit der  Völker  Europa's  ihm  zugefugt  haben,  werden  es  nicht 
brechen;   denn  es  ist  im  Unglück,  Elend    und  allen  harten 
Prüfungen  des  Lebens  geboren,  erzogen  und  aufgewachsen.  Daher 
ist  ihm  sein  Märtyrerthum  der  Freiheit  eine  Tugend,  für  die  er 
sich  in  einem  Haasse  zu  begeistern  ffthig  ist,  wie  es  f^mde  Völker 
kaum  begreifen  können.   Daher  seine  Entschlossenheit,  sich  für 
dieselbe,  für  das  Vaterland  aufzuopfern,  daher  der  frische,  selbst 
fröhliche  Muth  in  diesejn  Elend,  daher  das  Lied  über  dem  Grabe 
des  Vaterlandes  nicht  nur  ein  trauriger,  elegischer,  sondern  auch 
ein  lebensvoller,*  energischer,  zuversichtsvoller,  prophetischer, 
hoffnungsvoller  Gesang  ist.  Man  sieht  hieraus  am  klarsten,  dass 
durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  der  Geist  der 
Nation  nicht  gebrochen  worden,  vielmehr  demselben  ein  Auf- 
schwung gegeben  worden,  der  dem  Volke  eine  geläutertere  bessere 
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Zukunft  YOTzubereiten  scheiiit  Zum  Zeugniss  des  Gesagten 
führen  wir  noch  einige  Gesfioge  an: 

Das  Lied  aus  dem  Qrabe.*) 

Von  l^ncens  Pol. 

0  thoures  Polen,  blotsetrlnkte  Erdo, 

Wie  ndiet  dir  dw  BchickwJ  daiiM  Lorboom. 

Um  ioito  tli^oror  wirst  da  deinen  SChimL 
J.  U.  NittUMwicM. 

Laub  t'itlll  von  dein  Baume, 
Der  in  Frdheit  aufging, 
Ueberm  Geabesliflgel 
Behallt  des  Vögleins  Klage. 

Du  ha^t  nicht,  du  hast  nicht, 

Polen,  Gutes  erfahren; 

Wie  im  Traum  schwand  Alles, 

Ging  dein  Volk  ni  Grabe. 
Deine  Dörfer,  SUdte 
Sind  verbrannt,  zerstöret; 
Und  auf  ödem  Felde, 
Siebt  ein  Weib  und  klaget: 

Alle  sind  gegangen, 

Alle  nahmen  Sensen; 

Niemand  blieb  m  Bauie^ 

Der  die  Aehren  schnitte. 
Damals  als  vor  W^xrschau 
Sich  die  Jugeiul  sauunelt', 
Schien  es,  als  ob  Polen 
RubmvoU  aiegan  mtUetei. 

Und  den  gamen  Winter 

Kämpften  sie  —  den  Sommer, 

Bis  im  Herbst  die  Jugend 

Schon  7.mn  Kample  fehlte. 
Aus  zwai*  sind  die  Kämpfe, 
Doch  die  Arbeit  ruhet, 
Denn  m  seiner  SchoUe 
Kehrte  Keiner  wieder. 

Erilo  ih-fickt  die  Einen, 

Andere  die  Ii  eile, 

Uud  die  dritten  irren 

Ohne  Heim  und  Hfltie. 
Ohne  Half  im  Himmel, 
Ohne  Hülf  auf  Erden, 
W^ard  die  Scholle  Waise, 
Weiss  nicht,  wem  sie  blühet. 

♦)  Zu  diesem  iiede  existirt  eine  Composition  Fr.  Chopin  s. 

Anm.  des  Het'ausgebers. 
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Polen,  armes  Polen. 
Wenn  doeh  deine  SOhne, 
Die  da  fttr  dkh  sterben. 

Sich  zti<>ammeDthftten, 

Und  vom  Vaterlandc 

Jeder  nur  ue  Handvoll 

miune^     nehy  rie  bitten 

Polen  nen  geeehOtteL 

Doch  uns  frei  zu  kämpfen» 
Wäre  schon  ein  "Wunder: 
Weil  zu  vif'I  Venätlier, 
Und  das  Volk  zu  ehrlich. 


Die  aefansenexL 

Von  Vincens  Fol. 

Uii!>chuld  kiuui  nuui  kjiechtou  niid  in  Koitou  logMl, 
Doch  ein  rein  Oewiaion,  Tagend  micrschültort, 
"Wird  in  Kotten  doiuiDch  i minor  Tugond  bleiben: 
Sddeolitea  sütd  die  K»ttMi  Schande.  Qutea  Ziatdet 

K.  BrodtiAiki. 

An  dem  Heerweg  flieset  der  IrpiA, 
Hintemi  IrpiA  ragen  WUle, 

Hinterm  Wall  verliert  der  Blick  elcll, 
U6rt  man  K^ews  Glocken  tönen. 

Wo  der  Wall  so  trotzig  stehet, 
Henenweft  der  Wald  sich  stehet, 
Dorfen  standen  Polens  Harken, 
Einst  in  alten  besseren  Zeiten. 

Damals  jjab  es  Ruhm  und  Ehre, 
—  Jeder  Alte  wird's  bezeugen  — 
Hier  besass  der  Hetman  Rechte, 
Polens  Köiüg  sass  in  Krakau. 

Fluch  dem,  der  rin  Volk  so  zahlreich 
Hat  verkauft  dem  Moskowiter, 
Der  statt  Kirchen  —  bauet  Kerker 
Und  Kibitken  fOr  Gefkngne. 

Heut  zieht  jauchzend  ein  der  RussS^ 

Ihm  nach  drangt  das  Volk  in  Massen, 
Denn  tiefang'ne  bringt  man  heute, 
An  dem  Walle  macht  der  Zug  Halt! 
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0ne  Dame  fthri  uis  Kijew, 

Blickt  —  und  wird  vor  Schrecken  bleich, 
>Ach,  die  Unseni  siiul's — in  Ketten!« 
Aufl  aie  aus  und  sphogt  vom  Wagen. 

»Könnt*  ich  Aermste  Eoch  doch  helfen, 
O,  mein  Gott,  ieh  dritte  Alles, 
Word*  mit  Thränen  Euch  ausldaen. 
Wenn  nur  Thrftnen  etwas  gftlten.c 

»Weint  niclit,  Danie<,  spricht  der  Eine, 
»Sind  wir  jetzt  auch  gleich  Gefang'ue, 
Blitsen  doch  noch  Polens  Schwerter,  — 
Und  wir  sehn  noch  bessere  Tage. 

Fragt'  nur  die  drcihundfit  Mann  hier, 
Ob  wohl  Einer  ohne  Wunden? 
Fangen  kann  man  einen  Polen 
Nur  dann  erst»  wenn  er  halbCodt  ist 

Und  wer  Alles  für  sein  Land  gab» 
Wer  dem  Lande  redürh  diente, 
Geht  beibät  nach  Sibirjen  ruhig: 
Er  hat  seine  Schuld  gelösetc. 

Das  ganze  Heer,  welches  nacli  Oesterreich  und  Preussen 
hinübergegangen  war,  fetsste  den  Entsehluss,  nicht  ohne  Waffen 

in*s  Vaterland  zurückzukehren,  sondern  in's  Ausland,  insbesondere 
nach  Frankreich  zu  ziehen.  Oesterreich  und  Preussen  suchten 
es  davon  abzuhalten  und  mit  Ankündigung  einer  Amnestie  Seitens 
Russlands  zu  tauschen.  Viele  folgten  derselben,  aber  die  Masse 
blieb  dem  Vorhaben  treu.  So  brauchte  man  denn  gewaltsame 
Maassie^'eln  gegen  das  Heer  und  trieb  diejenigen,  die  sich  nicht 
fügen  wollten,  über  die  Grenze. 

Uiiterdess  hatte  aber  die  französische  Regierung  Reisegelder 
für  die  nach  Frankreich  emigrirenden  Polen  nach  Königsberg, 
£lbing,  Dresden,  Frankfurt  a.  M.  geschickt  Aber  die  preussische 
Regierung  gestattete  dies  auch  dann  nur  den  Offizieren,  unter 
dem  Vorwande,  dass  die  Hilfemittel  fSr  die  Anderen  nicht  aus* 
reichten.    Deswegen  bildete  sich  in  Dresden  ein  Gomite  unter 
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der  unvergesslichen  Glaudina  Polocka,  welches  für  weitere 
Reisegelder  sorgte.  Dessenungeachtet  wollte  Preussen  die  Masse 
des  Heeres  nicht  fortafehen  htfsen  und  suchte  mit  aller  Gewalt, 
sie  nach  Polen  zu  bringen.  Da  rottete  sich  dieselbe  zusammen, 

und  es  kam  dazu,  dass  man  auf  die  Waffenlosen  mit  Kanonen 
und  Geweiirl'euer  eindrang,  einen  Theil  in  die  Hunde  der  Russen 
brachte,  und  den  anderen  mit  den  Anführern  ins  Gefangniss 
warf.  Sie  kamen  vpSAßi  nach  Frankreich,  obwohl  sie  nach 
Amerika  sollten.  Darauf  bezieht  sich  das  ergreifende  Gedicht 
von  Pol: 

Ble  Polen  In  Pretusen. 

Von  Viucens  Pol. 

Vmmr  Votk-wto  Law», 

Ist  von  aussen  hart  und  kalt,  rauh,  anansohnlich ; 
UiKh  lUs  innre  f euer  kiiiilüt  keine  Zeit  Mi«. 
Wugflt  au  die  Schale,  atoigHi  wir  im  Iniue. 

A.  MMtlmIm. 

Von  dem  Haf  her  brausen  StOnne; 
Ntehl  badtekt  di»  yrmiMfMb*  Brd«i 
In  der  Naeht,  am  Meereaufer, 
Steht  ein  Volk  in  Reih*  und  Glied  da. 

»Woll'l  es  nicht  für  ungut  nehmen, 
Dass  eucli  rief  Johann  Ssamora. 
Tage  bdanert  ona  der  Pvenaae, 
Alao  bleibt  lOr  ona  die  Sacht  Um. 

Finster  ist  die  Nacht  zwar,  finster,  — 

Finstrer  doch  des  Lands  Geschicke; 
Schaurig  sind  des  Meeres  Winde, 
Schlimmer  doch  Sihirjens  Stürme. 

BrOdeff  wem  Siblijan  Heb  iatt 

Wer  nicht  banget  nach  dem  Lande» 
Wer  am  Grab  des  Vnterlandes 
Schlafen  kann  bei  Moskowitern, 
Wer  eal^gt  bat  blut'ger  Rache, 
Wem  die  Fuicht  das  Ben  abdifiekte, 
Wer  nieht  fragt  nach  Polens  Ebte, 
Sterbend  nicht  nach  Gottes  Gnade, 
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Der  mag  treten  aus  der  Reih^ 

Er  mag  leben  mit  dem  Russen, 

Mag  zum  Preussen  übergehen,  — 
Denn  ich  führ'  bi^r  Polens  Sache!« 

Sprach's:  die  Keiho  «schloss  sich  enger 
Und  stand  da  wie  eingemauert, 
Nur  die  Zahnt  bOrt  man  knicsoben^ 
Hnr  die  Fftnste  sieht  man  ballen, 
Feuer  broniift  in  dpii  Adern,  — 
Weiter  fubr  er  fort  tm  sprechen: 
»Haben  wir  gleich  keine  Führer, 
Huss  ein  Jedes  selbst  sich  halten. 
Brflder,  numnbaft  ansgedaaert! 
Denn  auf  uns  sieht  Gott  vom  BBonnel ! 
In  dem  Lande  treibt  der  Russe 
Ungehindert  seine  Wirtbschafl. 
Schleppt  die  Menschen  aus  den  Dörfern, 
Und  das  Volk  sieht  sich  nach  uns  um, 
Wartet  unser  an  der  Weiehse), 
Ob  wir  ihm  nicht  HQlfe  bringen? 
Hier  will  uns  der  Prcusse  treiben, 
Wie  man's  Vieh  in  Polen  treibet! 

Haben  wir  vom  Valerlande 

Nicht  den  Waffenschmuck  empfangen? 

Was  nun  werden  wir  dVauf  sagen. 

Wenn  zum  Willkomm  es  wird  fragen, 
»Wo  habt  Waffen  und  Gpschfltz  ihr?« 
Enger  schliossen  sich  die  Reihen: 
Die  Erinnrung  des  Verlustes, 
Fresst  aus  tausenden  Tcn  He»en 
Einen  dns'gen  Sdurd  des  Schmenes. 

»Halt!«  —  gebot  Johann  Ssamora,  — 

»In  dem  Namen  des  Dreir-inVon, 

Noch  i>^t's  Zeit!  Wollt  ihr  mir  schwören, 

Üass  wir  uns  nicht  wollen  lassen 

Treiben  nach  dem  Vaterlande, 

Mag  es  aueh  zum  Aergsten  kommen? 

Wollt  ihr,  BrOder?«  —  »Ja,  wir  sihwOrenl« 

Wild  erbrauset  auf  dem  Meere 

In  der  Schreckensnacbt  das  Wetter, 
Es  zerschellt  die  Flutli  am  T'fer, 
Wie  Gewalt  am  festen  Willen. 
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Alle  riefen:  »Ja.  wir  schwön-nl« 
Und  umschlangen  sieb  wie  BrOder, 
Daso  flössen  bittre  Tbränen  — 
Aber  Gott  sah  diese  ThrSnen. 

Die  nacli  Oesterreicli  aus^'ewanderten  wurden  nach  Triest 
gebracht  und  nach  Nordamerika  eingeschifft.  Andere  kamen 
gleichfalls  nach  Frankreich  oder  England. 

Der  grOsste  TheU  der  Krieger  machte  aber  die  Reise  über 
Deutschland  und  erfreute  sich  hier  der  herzlichsten  Theibahme, 
natürlich  seitens  des  Volkes,  nicht  der  Regierungen.  Diese 
Sympathie  war  der  schönste  Trost,  der  den  Kriegern  werden 
konnte,  denn  sie  billigte  die  Heiligkeit  der  Sache,  um  die  sie 
gekämpft,  drückte  ihr  den  Stempel  der  Anerkennung  auf,  die  sie 
Ton  den  Völkern  un  Voraus  zu  erwarten  hatte,  wdl  sie  eben 
nicht  nur  die  Sache  Polens,  sondern  die  der  Menschheit  war. 
Der  Jahrestag  des  Aufetfandes,  der  29.  November,  wurde  überall, 
wo  sich  damals  Polen  befanden,  von  ihnen  sowohl,  als  auch  von 
den  Fremden  als  Tag  des  Freiheitskampfe«  der  Völker  gegen  die 
Tyrannei  gefeiert.  Wir  erwähnen  einige  darauf  bezüglichen 
Gedichte,  in  denen  sich  der  oben  bezeichnete  Charakter  und 
überhaupt  der  Geist  des  Volkes,  der  sich  In  allen  späteren  Unter- 
nehmungen, literarischen  Arbeiten  sowie  auch  Dichtungen 
weiter  entwickeln  soll,  bereits  liier  klar  aussprichL  Zuerst  von 
Garczyuski  eine  Hymne 

1.  Zur  Jabrealäier  dea  $29.  Novembar  1881  in  Dmden. 

Und  die  Verkünd'guug  kaml  Im  ganzen  Westen  tönte 
Ein  Anfscbrei  des  Triumphs,  wie  schweren  Wetten  Toben  — 
Ein  Donner  ohne  BUttl  Und  Volle  auf  Volk  entlehnte 

Die  Losung  von  Pari«?  —  von  Hoffnungswahn  umwoben. 
Die  Lethargie  verschwand  —  man  hob  von  tiefster  Stufe 
Der  Sklaverei  die  Hand  empor  zu  Westens  Helle; 
Targebens!  — >  Nichts  erklang  als  .schwacher  Kinder  Rufe  — 
Doch  Thnten  sah  man  nicht!  —  Wohl  stOitten  WasaerfftUe, 
Der  Höbe  sich  bewusst,  hinab  mit  starkem  Strahle, 
Doch  müde  lloss  die  Fluth  nur  langsam  noch  im  Thale. 
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So  sanken  auch  berückt  die  Völker  hin  zur  Erde. 

Im  Westen  wehten  still  die  dreigeiärbten  Bänder, 

Im  Nord  swei  Welten  durch  —  erklang  das  Wort:  »Es  werde  :c 

Da  schwang  der  dar  ergrimmt  das  Scepter  seiner  Lftnder, 

Mit  Krachen  hoch  empor  vom  Markstein  eis'jjer  Zonen, 

Dass  seine  Zeichpn  bis  zu  Ghina's  Mauer  drangen: 

Es  fielen  auf  die  Knie'  an  fünfzig  Milliooen, 

Zwei  Welten  eng  farwandt,  gehorchten  ihm  mä  Bangen. 

Er  gab  den  sweiten  HHnk  and  wie  aus  Schnees  Sdiollen 

Lawinen  nach  und  nach  entstehn  im  Weiterrollen, 

So  stiessen  allgemacli  vom  Meere  bis  zum  Meere 

Droihunderltausend  Mann  zu  des  Gebieters  He(Me. 

Den  Fürsten  auf  dem  Weg  ward  Uilfsvolk  abgediungen, 

Bald  lllhrt  der  Mlefatige  sedishunderttausend  Krieger 

Gen*  Westen  —  unteijocht,  zertritt  das  Volk  ab  Sieger. 

Des  Herrn  Geburtszeil  kam!  Dem  htil'^'en  Geist  entsprungfil 

Trat  uns  der  wahre  Sohn  der  ünbedeekteri  nah  — 

Die  Jugend  war's,  die  ilin  in  Ilerzeuseinfalt  sah. 

Vor  ihrer  kflhnen  That,  Ton  Wunderglani  umgeben. 

Begann  des  Herrschen  Watfa,  begann  sein  Heer  m  heben. 

Und  unser  Aar,  vom  Volk  begrflsst  im  Aufwärtsaehweben 

Als  Slern  der  Könige  des  heil'gen  Mor^'enlandes  — 

Auf  weissem  Fittich  zog  er  durch  das  Weltenreich, 

Dann  hing  er  über  uns,  des  Tempels  Lampe  gleich, 

Und  Polens  Arche  ward  der  Sehuts  dea  Fniheitsbandes  — 

Anf  dass  aus  ihr  das  Udit  dar  Wahrheit  ddi  ved>reite 

Und  alle  Völker  einst  zu  unserm  Glauben  leite, 

Dem  Glauben,  dass  Gewalt  dem  ernsten  Willen  weicht. 

Und  dass  der  Freilieit  Kind  den  Biesen  niederbeugt. 

Gebt  Polens  Jagend  dram  die  Ehre,  die  der  Haid, 
Der  heiligen  einst  ward,  da  sie  den  Herrn  getragrau 

Ja,  den  Erlösern  Heil!  In  fernen  späten  Tagen, 
In  hundert  Zunjrfn  lel)t  ihr  Name  rnhmpeweihf ! 
Ihr  Angeileiiken  wird  genährt  von  Vulkerlhränen, 
Doch  wir,  wir  lassen  heut  das  Hosianna  tönen! 
Heil  der  BrlOserin,  Heil  Warschau  —  Bethlehem, 
Heil  der  Erlflserin,  Heil  Warschau  —  Bethlehem. 

Und  die  Fassionszeit  kam!  Es  flammte  Ort  an  Ort 
Elmpor  vom  Weichselslrand  bis  zu  des  Njemens  Finthen, 
Die  Knute  trug  zu  uns  der  Feind  mit  Brand  und  Mord, 
Und  Franen,  Kindlein  Uess  er  unterm  Schwert  vediluten 
Wir  flochten  ihm,  wie  jetit!  wir  sdiiogen  aof  ihn  ein, 
Vei^ebens  wuchs  zutn  Wall  der  Hflgel  unserer  Leichen; 
Wich  dreimal  gleich  der  Feind  vor  unsem  starken  SU  eichen  — 
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Umsonst!  Wir  kAmpften  nicht  mit  einem  Feind  allein, 
Uns  gegenflbw  stand  die  U^ennaeht  sn  drei*n: 
Zwei  Königen  verband  sicli  Mitteraachts  Herodes,  — 
Ein  Opfer  wollte  tiott!  —  es  war  das  uosres  Tode«. 

Ilir  BrQder,  Hoffnung  I  Trögt  die  Stimme  unsrer  Seher 
Uns  nicJit,  —  so  Itommt  die  Zdt  der  Äofinlelmng  nlher, 
IMe  Zeit  der  Himmelfahrt.  Vom  Krens  wird  Lorbeer  spriessen, 
Dann  zieht  dir  FlQchtlingsschnar  venint  zum  Abendnudül 
Wie  die  Apostel  einst  den  Herrn  willkommen  hiesaen, 
So  wir  das  Polcnreich!  Und  in  der  Völker  Zahl 
YUrd  wieder  Polens  Sohn  ein  thftttg  Mitglied  werden 
Nadi  sweifaeher  Cleburt,     nnsterblidi  sebon  auf  Erden. 

(Für  4ü  Vcfiumtffm  4ftsrs.  «sn  Aw»  ff§i»rich  NitäekmannJ 


2.  Die  erste  Jahresfeier 

des  2U.  November,  begangen  in  Deutschland. 
Von  Vincens  Pol. 

Brilder,  znin  Jahrstapr  bringt,  wie  es  Sttte^ 
Mit  mir  ein  Je<lor  den  Toast  aus: 
Den  ersten  liechcr  weiht  unsreni  Lande, 
Und  den  GefaU^nen  den  Zweiten. 

Jetzo  ein  Hodi  der  Russen  GefanftMal 

Wisset  ihr,  wem  es  gegolten? 

Euren  Geliebten,  Schwestern  und  Müllem« 

Drauf  wird  ein  Jeder  wohl  trinken. 

Jetzt,  meine  Herren,  mag  es  genug  sein, 

Nun  mag  ein  Jeder  sich  selten: 

Gebt  eine  Laute  her  zu  dem  Weine, 
Gleich  wird  ein  Lied  euch  ergingen  1 

0,  noch  ist  Polen,  noch  nicht  Terloren, 
So  lang  die  Ffanen  dort  wachen, 
Denn  es  entströmet  Gift  ihrem  Henen« 
Welches  die  Feinde  vergiftet 

• 

Und  sie  erziehn  in  beiliger  Stille 
KraftTolle  SOhne  dem  Lande, 
Von  ihrnn  Lippen  hfiret  die  Jugend 
Von  uns  nnd  glaubt  an  die  Freiheit. 

Einst  steht  ein  Mann  aus  unserm  Gebein  auf, 
Gross  wie  die  Tr&ume  der  Jugend, 

Ci/huhki,  Vorlesung«!!.  Bd.  IT. 
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Der  aeioM  Volkes  üiueeht  wird  IttUen, 
Und  fflr  die  Hensebheit  wird  Icimpfen. 

Und  wie  die  Menschheit  einst  in  der  SQndflath 
Thränen  des  Herrn  überschwemmten, 
So  wird  der  Richer  Strflme  ron  Blate 
üeber  die  Erde  aiiegieesai. 

Und  von  dem  rolhen  hhitigen  Mewe 
Wird  Polens  Arche  getragen. 
Draus  wird  der  weisse  Adler  sich  schwingen, 
Oehweige  IbMn  dem  Volice. 

Aufspringen  tiefe  Kellerverüesse 
Mit  ileii  Gelioinen  in  F'es.xeln, 
Und  diese  tinstern  Kerkergewßlbe 
Werden  Kapellen  der  Memdiheit, 

Dahin  die  Völker  walfahrlen  werden» 
Suclioii  die  rilieder  der  Ketten, 
Und  diese  heil'gen  Freiheits-Kehquien 
Werden  sie  demuthsvoll  küssen. 

Mutige  Klötse,  auf  denen  Häupter 
Unserer  Mrirlyrer  fielen, 
Werden  Altäre  heilitrer  Tempel 
Künftiger  Zeiten  einst  werden. 

Aber  auf  Erden  sebwinden  fltar  immer 
Blutige  Opfer  von  Menschen, 

Denn  jene  blufge  SQndfluÜ^  TersebÜnget 
Alle  Verbrechen  und  Giaren  .... 


3.  Der  Tod  uns'rer  Feinde. 

Von  Yincens  Pol. 

0  Gott,  dn  allmächtiger,  heiliger,  grosser. 
Du  in  der  Dreieinigkeit  ein'ger, 
Wann  wird  doch  der  Czar  endlich  müde, 
tn  unserem  Blnte  lu  wQthen. 

Neun  Monate  wahrte  erinnertes  Bingen, 
Das  Blut  ward  in  Strömen  vergossen. 
Im  zehnten,  als  unsere  Schaaren  erlagen, 
Herrscht*  wieder  der  dar  Ober  Polen. 
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Beraubt  sind  die  Gräber  am  Wege  der  Kreuze, 
Von  rassischen  Pferden  leilraten, 
Die  Kirchen  zerstört  durch  die  WiUkQhr  des  Gxaren, 
Und  lahlreiche  Kerker  errichtet 

Glück  zu!  ihr  sibirischen  Wölfe,  Glück  zu  euchl 
Wer  heirge  Altftre  zerstöret, 
Wer  Orftber  sogar  ihres  Friedens  beraubet, 
Den  strafet  Ckitt  nicht  mit  der  HOlle!  — 

Die  Klage  der  Priester,  der  Waisen  und  Ifütterf 
Wird  endlich  zu  Gott  doch  gelangen. 
Das  Blut  unsrer  Väter  und  Brfider  und  Söhne 
Erweckt  selbst  die  Todten  sur  Rache. 

Der  Hinimol  ('rl)rirml  sirli,  dio  Gräber  serspringen, 
Gott  schickt  seine  Blit/o  lioriiipdr'r, 
In  Schlangen  verwandeln  sich  morsche  Gebeine 
Ihr  Gift  wird  euch  Wölfe  Terderben. 

Und  werden  die  Völker  die  Freiheit  begrfissen. 

So  gellt  ihr  verfluchet  zu  Grabe; 

Euch  preiset  kein  Heldenlied,  keine  Geschichte, 

Und  Niemand  wird  je  euch  bedauern ! 


4.  Des  polnischen  Priesters  Propliezeiiuig. 

Von  Vincens  PoL 

Dieweü  ich  dir  Torküiide, 
Bi  halton  Mne  "Wind«, 

Deik  Onk  ist  doino  Wiot^. 

Dein  Mennait'  Uijmn«  an  Poltn, 

Halt  aus,  mein  Volk,  dein  Morgen  ist  schon  nahe, 
Erhd>e  dich  siim  Leben,  Tag  ist*s  worden, 
Dein  Land  ist  schon  t<mi  SQnden  reingewaschen, 

Und  ii^rd  am  Ende  sein,  was  es  gewesen, 
Vor  mir  seh  ich  mit  himndischem  Entzücken 
Das  Buch  der  Zukunft  aufj^c-^chlagen  liegen. 
Und  tausend  Arme,  tausend  lauter  Stimmen 
Verbinden  sich  zum  Kranze  der  Geschichte. 
Du  wirst  vorangehn  allen  Völkern,  Polen, 
Denn  gross  Gefühl  erwärmet  deine  Seele, 
Und  deiner  Tugend  Ruhm  orfüllf  die  Erde, 
Halt  aus,  und  du  wirst  wieder  mächtig,  einig! 

18* 
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Hall  aus,  lUi  wirst,  mein  Volk,  bereit  zu  Thaten« 
In  Jugendfalle  und  im  Fesfgewande, 

Im  Lainl  der  Väter  stehn  von  Meer  zu  Meere. 

Von  Gofles  Geist  ilurcbflamml  wirst  du  den  Völkern 

Wio  pIiip  Sonne  aus  dpui  Moort>  aufgchn 

Und  fruchtbar,  wie  die  Erde  nach  der  Schöpfung! 

Ein  ewig  Denkmal  deines  hohen  Ruhmes 

Sind  deiner  Adler  Horst,  die  Tatraberge, 

Wit^  «lir  zu  Ehron  Polons  Strümp  jjjirinzen,  — 

Des  Himmels  \Vr»Il)unt,'  ditMipt  dir  als  Krone. 

Die  W«'lt  wird  sich  von  dir  (iPsptzp  liolon. 

Erstaunen  wirst  du  über  deine  Wunder: 

Denn  deine  Dichter  werden  sein  Propheten, 

Und  dein  GescUehtabueh  wird  snr  Völker-Bibel, 

So  wIp  dnin  Blut  als  Sacramont  wird     l! -  n 

Den  Vülkcrn,  die  peknoclitpt.  Hnit>/prs  sterbOL 

Alsdann  prlwltpu  sie  zu  Gott  dio  lütte: 

»Uni  i'oleuä  hcil'ger  Wundenmale  willen 

Erlöse  Herr  unsl  —  Amen!« 

Schwächer  ist  der  Vers  von  Gaszynski,  den  er  zu  Kreuzburg 
in  Preussen  zur  Feier  des  29.  November  geschrieben. 

'  Das  sind  die  Gedichte,  die  sich  auf  den  Freiheitskampf 
beziehen.  Man  kann  aus  denselben,  wie  gesagt,  den  ganzen 
Charakter,  die  Bedeutung  dieses  Kampfes,  wie  den  Geist  des 
Volkes  erkennen.  Wir  sehen  auch  in  denselben  alle  diejenigen 
[doen,  Wünsche,  Hoffnungen  au?ge=!prochen,  die  niclit  nur  ferner- 
hin das  Leben  des  Volkes  unterhalten,  sondern  auch  den  meisten 
späteren  Dichtungen  zu  Grunde  liegen.  Dergleichen  Gedichte 
also,  die  diesen  nationalen  und  allgemehi  menschlichen  Cha- 
rakter haben,  werden  fior  uns  besonders  werthvoll  und  ehier 
Besprechung  würdig  erscheinen.  Andere,  die  Yerfaftitnisse  und 
Begebenheiten  des  Einzelnen,  niclit  die  des  Volkes  behandeln, 
werden  wir,  soweit  sie  als  Kunslproducte  zum  Glanz  der  Dicht- 
kunst beitragen j  auch  wohl  er\välmen,  aber  uns  nicht  weiter 
dabei  aufhalten.  Der  Boden  für  die  neueste  Dichtkunst  ist 
angebaut,  mit  Blut  benetzt,  mit  Gebeinen  gedüngt,  mit  Kugeln 
geackert  Es  sollen  daraus  Blüthen  der  Freiheit,  Früchte  der 
Menschen-  und  Völkerrechte   erwachsen.     In  dieser  Hinsicht 
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stimmen  wir  mit  Mickiewicz  fll)eFeiii,  dass  die  polnische  Dichtkunst 
einen  messianischen  Charakter  habe,  aber  diesen  Messianismus 

knüpfen  wir  nicht  an  die  Person  eines  Towiaiiski  oder  seines 
Jüngers  Mickiewicz,  dos  neuen  Messias  der  Wiedergeburt 
Europa's,  sondern  an  die  Wii-kiiclikeiL  des  nationalen  Lebens 
des  pohlischen  Volkes  in  Gemeinschaft  mit  dem  der  übrigen 
Völker  Europas. 


Ehe  wir  zu  der  Bcurlheilung  derjenigen  grösseren  Gedichte 
übergehen,  die  nach  dem  beendigten  Freiheitskampfe  im  Schoosse 
der  Emigration  selbst  zum  Vorschein  kamen,  müssen  whr  noch 
mit  dnigen  VfTorten  die  persönliche  Stellung  eines  unserer  grössten 
Dichter  zu  seiner  Nation  und  insbesondere  zu  dem  Aufstande 
und  der  Emigration  näher  beleuclilen,  und  dies  um  so  mehr,  als 
dei>elbe  in  der  neulich  erschienenen  Schrift  von  Gol§bio\vski; 
»Mickiewicz  odsloniony  i  Towianszczyzna« ,  d.  h.  »der  entlarvte 
McldewiGZ  und  der  Towiamsmusc,  auf  die  herabwürdigendste 
Weise  angegiüfen  worden.  Wir  wollen  von  Mickiewicz  sprechen. 
Seine  Stellung  vor  dem  Aufstande  haben  wir  schon  oben  ylelfach 
besprochen,  und  es  wäre  Muhe  und  Zeit  verloren,  wenn  wir  den 
nationalen  Charakter  seiner  ersten  Poesien,  selbst  derjenigen,  die 
aus  seiner  Individualität  geflossen  sind,  nochmals  nachzuweisen 
suchten.  Mochnacki,  von  dem  Standpunkte  einer  objectiven 
Weltanschauung  Alles  betrachtend,  konnte  mit  Recht  die  über- 
wiegende Subjectivitftt  dieser  Poesie  angreifen,  indem  er  wohl 
fohlte,  dass  dieselljen  unfüliig  waren,  das  nacli  Handlungen  und 
Thaten  dürstende  Volk  zu  begeistern  und  für  eine  Unlernelnnung,  • 
wie  die  des  bevorstehenden  Aufstandes  war,  zu  stimmen.  Aber 
Mochnacki  war  weit  entfernt,  diese  Subjectivit&t  des  Dichters 
zu  Terurtheilen,  sie  als  eme  antinationale  darzusteUen.  Er  hat 
nur  nachgewiesen ,  dass  es  an  der  Zeit  sei  nach  einer  objectiven 
Poesie  huizustreben,  wie  wir  dieselbe  wirkUch  in  den  die  letzte 
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ReTolution  besingenden  Gedichten  nachgewiesen  haben  und  noch 
weiter  wahnsunehmen  Gelegenheit  haben  werden.  Dagegen  bähen 
wir  andrerseits  nachzuweisen  gesucht,  dass  selbst  der  subjectiTe 

Theil  der  Dichtung^en  Mickiewicz's ,  nicht  sowohl  einen  rein  per- 
sönliclion,  individuellen,  als  vielmehr  einen  hesonderen  nationalen, 
und  auch  einen  allgemein  menschlichen  Cliarakter  an  sich  trage. 
Denn  eines  grossen,  genialen  Dichters  Bestreben  geht  immer 
dahin  aus,  dem  Einzelnen,  dem  Persönlichen  den  Stempel  der 
Allgemeinheit  auÜBudrQcken,  so  dass  darin  stets  nicht  der  Dichter, 
sondern  der  Mensch,  das  Volk,  die  Menschheit  hervortreten. 
Deswegen  sahen  wir  denn  auch  vor  der  Revolution  die  Jugend, 
Männer  und  Frauen  mit  Mickiewicz  lieben,  denken,  sinnen, 
schwärmen,  wemen,  trauern.  Warum?  Eben  weil  er  die  Ver- 
hältnisse, seine  individuellen  sowohl,  wie  die  allgemeinen,  so 
schilderte,  dass  in  dieselben  sich  ein  Jedes  fäg^,  hinemdenkoi, 
hineinfühlen  konnte,  darin  sein  eigenes -Wesen,  sehie  Existenz, 
sein  Herz  und  seinen  Geist,  die  Sprache,  die  Worte  fand,  mit 
denen  er  sich  selbst  aussprechen  konnte.  Das  ist  das  beste 
Zeugniss  für  den  nationalen  Charakter  und  die  objective  Grund- 
lage der  dichterischen  Erzeugnisse  MickiewiGz's  vor  der  Revolution. 
Dies  zu  verkennen,  und  aus  emzehien  Phrasen  und  AusdrAcksn, 
oder  weil  er  dies  und  jenes  nicht  gedichtet,  oder  weil  er  es  so 
und  nicht  anders  gedichtet,  daraus  sage  ich  einen  Anklageact 
gegen  den  Dichter  zusammcn/.astellen,  heisst,  mit  einer  vorgefassten, 
böswilligen  Meinung  zu  Werke  gehen,  heisst,  wenig  Einsicht  in 
die  geistige  Welt  des  Dichters  bekunden,  heisst  selbst  dea  vor- 
revolutionären Geist  des  Volkes  wenig  erkannt  zu  haben.  Es 
giebt  unter  der  Sonne  Nichts  so  heiliges,  das  nicht  unter  Umständen 
zum  Mittel  der  Verurtheilung  für  Jemand  gebraucht  werden 
könnte,  der  nun  einmal  aus  anderen  Gründen  zu  verurtheilen 
ist.  So  gilt  der  Freiheitskampf  eines  Volkes  als  Grund  zur  Ver- 
urtheilung, weil  es  einmal  der  Verurtheilung  anheimgefallen  ist  So 
dienen  dem  Pamphletisten  Gol^biowski  die  schönsten  dichterischen 
Productionen  Mickievricz's  zur  Verurtheilung  der  nationalen 
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Gesbiniiiig  desselben,  weil  der  Dichter  mit  seinem  Towianismus 
nach  der  practischra  Seite  desselben  in  den  Augen  des  Vollmes 

allerdings  verurtheilbar  erscheint.  Dieses  rücksichtslose  Sich- 
vergreifen an  Werken,  die  durch  die  üfTenlliche  Meinung  längst 
in  den  Tempel  unserer  nationalen  Dichtkunst  niedergelegt  worden 
sind,  veidiente  keine  andere  Züclitigung  als  das  Horazische  >Odi 
profiuium  vulgos« ,  wenn  Gol^biowski  in  seiner  Darstellung  nicht 
▼on  einem  warmen  Patriotismus  geleitet  worden  w&re,  der 
bekanntlich  ebenso,  wie  ein  jedes  andere  Gefühl,  bis  zur  Ver- 
kranung  aller  Billigkeit ,  verblenden  kann.  Die  Reizbarkeit  in 
Beurtheilung  der  vaterländischen  Verhältnisse  hat  bei  uns  alles 
Mass  überstiegen.  Sie  wurde  zwar  durch  das  Hervortreten  der 
ftussersten  Extreme  des  nationalen  Ldbens  nach  dem  Au&tande 
henrorgerufien,  und  insofern  war  ihre  Erscheinung  eine  noth- 
wendige  Folge  der  Thatsachen;  allein  zu  missbilUgen  ist  an  ihr, 
dass  sie  wegen  eines  mangelhaften  Thcilcs  das  Ganze  ver- 
urtheilt,  dass  sie  in  die  Wesenheit,  in  das  Gute  des  Letzteren 
nicht  eingeht,  sondern  an  dem  Auswüchse,  der  oft  zufällig  hat 
entstehen  kOrnien,  sich  auslftsst  und  alles  Uebrige  mit  Schlag- 
schatten überzieht  Und  dies  geschieht  sowohl  hinsichtlich  der 
Personen,  als  auch  der  Sachen.  Eine  unter  Umstftnden  hingeworfene 
Meinung,  eine  zufällig  geäussertes  Gefühl,  eine  erfolglos  gebliebene 
Unternehmung,  eine  schlecht  ausgefüllte  Stellung,  ein  aben- 
teuerliches poUtisches  oder  religiöses  System  u.  s.  w.,  dies  Alles 
ist  Grund  genug,  eine  Person  sammt  ihrer  Vergangenheit  und 
Gegenwart  zu  Terurtheilen  und  ihr  die  Zukunft  zu  vercfperren, 
weil  sie  schädlich,  weil  sie  dem  Volke  verderblich  werden  könnte. 
Man  versteht  diese  ewige  Wahrung  der  Volksinteressen,  diese 
ewige  Beaufsichtigung  der  Männer,  die  an  der  Spitze  der  Nation 
stehen  oder  zu  stehen  vermeinen,  durch  die  öffentliche  Meinung, 
die  die  Verpflichtung  hat,  sich  nie  schlafen  zu  legea  Aber  diese 
Beau&ichtigung  hat  auch  ihre  Schranken.  IMe  ölfentliche  Meinung 
hat  das  Recht,  jede  ihr  widerstrebende  Tendenz  zurückzuhalten, 
sie  zu  bekämpfen,  aber  sie  fallt  selbst  der  Geschichte  zur 
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Beurtheilung  anheim,  und  erst  die  folgende  Zeit  kann  Icliren, 
ob  sie,  oder  das  Individuum  Recht  gehabt  habe.  Die  öffentliche 
Meinung  z.  B.  hat  die  Dictatur  Ghlopidd's  in  Schatz  genommen, 
Mochnacld  und  die  patriotische  Gesellschaft  hat  dieselbe  ver- 

urthcilt.    Wer  hat  Recht  gehabt?    Die  öffentliche  Meinung  hat 
ferner,  so  wie  sie  sich  ni  den  von  uns  durchgenommenen  Gedichten 
ausgesprochen,  die  Führer  des  Aufslandes  verurtheilt,  und  die 
Geschichte  hat  das  Urtheil  bestätigt   Sie  war  also  wirklich  die 
öffentliche  Meinung,  die  Meinung  des  Volks.    Aber  wenn  die 
Föhrer  sich  auch  in  ihrer  Handlungsweise  geirrt  haben,  so  ist 
deswegen  nicht  sogleich  ihr  persönlicher  Charakter,  ihr  ganzes 
Wesen  zu  verurtlieilen,  ausgenommen  wenn  sie  gegen  ihr  Wissen 
und  Gewissen,  aus  Privatzwecken  oder  anderen  egoistischen  Ver- 
anlassungen gehandelt  haben;  denn  dann  erscheinen  sie  allerdings, 
bei  sonst  grössten  Tugenden  und  Anlagen  als  Terräther,  und 
ihr  C!harakter,  den  sie  sich  als  Patrioten  eines  Volkes  geben,  ist 
mindestens  verabscheuungswürdig.    Dies  ist  also  zunächst 
zu  ermitteln.    Eine  solche  Arbeit  hut  Gol^biowski  hinsichtlich 
Mickiewicz's  aus  dessen  ganzer  Vergangenheit  auszuführen  unter- 
nommen ,  indem  er  schien  persönlichen  Charakter  angreift  und 
ihm  den  Mangel  an  Vaterlandsliebe,  die  ausschliessende  Hin- 
netgung  zu  Lithauen,  selbst  zu  Russland,  ehien  grenzenlosen 
Egoismus,  Stolz ;  Eigenliebe,  Reizbarkeit,  Verachtung  gegen  Alles, 
was  ihm  nicht  huldigt ,  vorwirft.  Dies  sucht  Goh^'biowski  aus  den 
Werken  Mickiewicz's  darzuthun.    Wir  haben  bereits  geäussert, 
dass  dies  hinsichtlich  deijenigen,  welche  vor  der  Revolution 
erschienen  "waren,  unmöglich  geschehen  kann,  wenngleich  wir 
selbst  die  Idee  eines  Konrad  Wallenrod  ab  eine  unmonüiscfae, 
yerderblichfr  und  antinalionale  dargestellt  haben,  wenngleich  wir 
zugeben ,  dass  wir  in  seinen  Dichtungen ,  die  er  während  seines 
Aufenthalts   in  Odessa   geschaffen,    nicht    diejenige  Tendenz 
waiurgenommen  haben,  welche  die  öffentliche  Meinung  von  ihm 
zu  verlangen  das  Recht  hatte,  dass  er  allerdings,  gmizt  durch 
die  Kritik  der  Glassiker  und  Patrioten,  die  Gither  des  Niemcewicz 
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zerschlug  und  mit  den  Worten  »Wie  der  Hörern  so  der  Sängcrc 
antwortete  und  dieselben  dann  mit  dem  Worte:  »Sie  schrieen 
Veto  und  rannten  fort  nach  Pragac  in  der  bekannten  Vorredö 
abfertigte;  dass  er  endlich  in  seinem  dichterischen  Bewusstsein, 

während  seines  AufeiiLhalls  in  Berlin,  so  weit  gini^:,  dass  er  sagen 
konnte:  »Was  sind  mir  Schiller  oder  Gülhe,  Sahst  einen  grössern 
Dichter  du,  als  michic  Das  mag  tadeln,  wer  da  will.  Ein  Genie 
bildet  immer  eine  Welt  für  sich  und  erscheint  gegen  die 
bestehende  jedesmal  als  herrschsüchtig,  egoistisch,  unverträglich. 
Um  daher  einen  solchen  Geist  zu  beurtheilen,  muss  man  sich  in 
dessen  eigene  Welt  zu  versetzen  suchen  und  zusehen,  ob  er  nicht 
aus  derselben  die  besiehende  zu  einem  Fortschritt  treibt,  der 
ohne  Ilm  fast  unmöglich  zu  erringen  wäre.  Und  diese  Beförderung 
des  nationalen  Fortschritts,  der  geschehene  Bruch  mit  der  alten, 
so  genannten  dassischen  Welt,  ist  eben  das  Verdienst  Mickiewlcz*8 
in  der  nationalen  Literatur.   Vor  allem  missfftllt  aber  Gd§biowski 
das  Verhalten  Mickiewicz's  während  des  Aufstandes.    Ich  will 
sein  Ausbleiben  nicht  entschuldigen,  um  so  weniger,  als  er  zur 
Rückkehr  in's  Vaterland    aufgefordert,,  und  ihm  Alles  dazu 
erleichtert  worden  war.  Aber  würde  er  denn  wirklich  so  viel 
zu  dem  Aufischwung  des  Au&tandes  beigetragen  haben?  Wir 
haben  ja  gesehen,  dass  derselbe  seinen  Höhenpunkt  erlangt  hatte, 
und  dass  Sänger  denselben  in  einer  Weise  unterhielten,  wie  dies 
Mickiewicz  nicht  feuriger  gethan  hätte,  denn  diese  Art  der 
poUtischen  Freiheitspoesie  war  eben  nicht  seine  Eigenthümlichkeit. 
Warum?   Die  Dichter  des  Freiheitskampfes  waren  Sänger  des 
Aogenblicks,  der  äusseren  Eingebung,  des  unmitelbaren  Ein- 
flusses, der  sichtbaren  That,  der  That,  die  sogleich  m  Worten 
erklingt;  während  Mickiewicz  ein  Dichter  war,  der  selbst  schaffen 
musste,   der   nur    aus   seiner   eigenen  Erinnerung    und  aus 
seiner  eigenen  Einbildungskraft  schöpfen  konnte.    In  dem  Frei- 
heitskampfe war  aber  das  Volk  selbst  Dichter,  und  die  Sänger 
nahmen  nur  die  Thatsache  auf,  um  sie  dichterisch  wiederzugeben 
HickiewiGz  schöpfte  seine  Begeisterung  aus  sich  selbst,  and  der 
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Boden  dorsolhon  waren  die  Zustände  vor  der  Revolution.  Daher 
er  auch  für  den  3.  Theil  seiner  Dziady  nicht  die  Katastrophe 
des  letzten  Aufstandes,  sondern  die  Verfoiguns^  der  Wünaw 
Jagend  zum  Gegenstande  der  Darstellung  gew&hlt  hat,  was  ihm 
audi  und  nicht  ohne  Grund  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist 
So  hat  er  auch  !n  seinem  Pan  Tadeusz  einen  vergangenen 
Gegenstand  des  polnisch-lithauischen  Lebens  bearbeitet.  Mickiewicz 
hat  nur  geistig  den  Freiheitskampf  vorbereitet,  d.  h.  durch 

• 

seine  den  Geistern  Aufschwung  gebenden  Dichtungen,  so  wie 
Lelewel  durch  seine  Vorlesungen  und  Schriften  denselben  auf 
gleiche  Weise  vorlserdtet  hat  Aber  wie  der  Letztere  seinen 
riesenhaften  historischen  Kopf  mitten  in  der  That  des  Kampfes 

selbst  verloren  hat,  so  würde  auch  Mickiewicz  seinen  adler- 
aiiigen  dichterischen  Flug  in  dem  Aufstande  selbst  verloren 
haben.  Wir  haben  ja  gesehen ,  dass  er  auch  unter  den  Pbilareien 
nur  eine  geistige  Wirksamkeit  entfaltet  und  dafür  auch  eine 
minder  schwere  Strafe,  als  seine  Mitgenossen,  zu  verbussen  gehabt 
hat  Aber  auch  dies  wirft  ihm  Golf biowski  vor. 

Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  er  in  der  Revolution  selbst 
thätig  gewesen  wäre,  er  mit  seinem  dichterischen  Namen  Bankerott 
gemacht  hätte.  £r  wurde  nicht  die  angemessene  Sprache  und 
Energie,  wie  wir  sie  beiSlowacki,  GarczyÄski,  Goszczynski 
und  Pol  gesehen,  gefunden  haben,  Dichter,  die  selbst  Kämpfer 
und  S&nger  zugleich  waren,  deswegen  sie  auch  entweder  mit 
der  Revolution  untergehen,  wie  Garczynski,  oder  in  dem 
revolutionären  Ton  verbleiben,  wie  Pol,  Goszczynski  und 
Slowacki,  wofür  sie  bekanntlich  von  Mickiewicz  getadelt  werden, 
eben  weil  ihm  dieser  revolutionäre  Ton  unverständlich  bleiben 

« 

musste. 

Wie  unpraktisch  und  theoretisch  Mickiewicz  den  Freiheits- 
kampf begriff,  charakterisiren  die  Worte,  die  er  in  Dresden,  wohin 

er  sich  selbst  aus  dem  Grossherzogthum  Posen  begeben  hatte, 
an  die  daselbst  weilenden  Emigranten  richtete,  dass  sie  sich 
eher  unter  dem  Schult  der  Mauern  Warschau's  hatten  begraben 


Digitized  by  Gopgle 


187 


lassen  sollea,  als  lii's  Ausland  zu  gehen.  >Aliei-ilings,  das  hällea 
wir  thim  soUenc,  antwortete  ihm  ein  alter  Krieger,  »damit  Sie 
eine  Rnine  mehr  hätten,  auf  der  Sie  trauernd  unseren  Fall 
besingen  könnten«.    Freilich  war  in  dem  Munde  llickiewiez^s , 

der  sich  von  dem  Aufstande  fem  gehalten,  dieser  Vorwurf  für 
die  noch  mit  Blut  benetzten  Krieger  verletzend. 

Es  ist  bekannt,  dass  Mickiowicz  seil  dem  Jalire  1829,  wo 
er  ins  Ausland  ging,  bis  1832,  also  zwischen  der  Publication 
des  Wallenrod  und  des  3.  Theils  der  Dziady  ausser  einigen  kleinen 
Gedichten  Nichts  weiter  TerOffenUicht  hat  Auch  dies  wird  ihm 
▼on  Got^biowsk!  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  wfthrend  einer 
Zeit,  wo  Alles  im  Lande  in  liüchstcr  Aufregung  gewesen,  {geschlafen 
habe.  Dies  ist  unwürdig,  wenn  man  bedenkt,  dass  bereits  im 
Jahre  1832  der  3.  Theil  der  Dziady,  eins  seiner  grössten  Werke 
und  gleich  darauf  1838:  »Die  Bächer  des  polnischen  Volkes  und 
der  polnischen  Pilgerschaftc  (Deutsch,  Paris,  1833)  erschienen 
sind,  KU  deren  Dichtung  man  selbst  bei  einem  Genie,  wie  es 
Mickiewicz  bcsass,  Zeit  bedarf,  und  duss  ein  solcher  Dichter  sich 
selbst  bilden  muss,  um  nicht  zurückzubleiben,  besonders,  wenn 
er  im  Auslande  lebt,  wo  seine  rege  Phantasie  mit  jedem  Schritt 
anders  und  neu  angeregt  wird.  Und  was  musste  für  Ifickiewicz 
der  Aufenthalt  in  Italien  werden?  So  wie  einst  Göthe,  ist  auch 
er  zu  entschuldigen,  dass  er  sich  in  Italien  mit  seinem  ganzen 
Geiste  fast  verloren  halte  und  sich  nur  mit  Mühe  von  dort  los- 
reisscn  konnte.  Dort  war  es  jedoch,  wo  er  das  bekannte  Gedicht: 
»An  die  polnische  Mutter«  schrieb,  von  dem  er  wohl  nie  geträumt, 
dass  dasselbe  einem  seiner  Landsleute  Stoff  zur  Verurtheilung 
seiner  patriotischen  Gesinnungen  geben  wGrde.  Auch  ist  es  in 
der  That  bis  jetzt  Niemandem  eingefallen,  dieselbe  an  dem  Gedichte 
zu  bezweifeln,  bis  Gol^biowski  diese  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht  hatte.  Jedermann  kannte  dieses  Gedicht,  Jcdermarm 
pries  daran  die  höchste  Innigkeit  und  Gluth  der  Vaterlandsliebe, 
wie  dieselbe  die  Brust  einer  polnischen  Mutter  bewegt,  wenn  sie 
ihren  Sohn  den  Martern  der  Tyrannen  preisgegeben  sieht,  ähiüich 
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wie  einst  die  Mutler  Gottes  auf  die  Kreuzigung  ihres  Sohnes  sah. 
£s  ist  in  den  wenigen  jStrophen  dieses  Gediclits  der  ganze  Zustand, 
ja,  man  kann  sa^en,  die  Geschichte  der  Leiden  Polens  seit  der 
Zerstückelung  des  Reichs  in  so  herzzerreissenden  Worten  wieder- 
gegeben, dass  sich  des  Lesenden  zwar  ein  an  Verzweifliing 
grenzendes  GefUhl,  aber  auch  Kraft,  Muth,  Ausdauer,  zugleich 
Trost,  Linderung,  Hoffnung  und  jene  ruhige  Resignation 
bemeistert,  welche  ehemals  die  christliclien  Märtyrer  begeisterte, 
als  sie  in's  Feuer  und  in  alle  möglichen  Arten  von  Martern  mit 
frohem  Smn  und  Zuversicht  auf  Gott  und  ein  seliges  Leben 
gingen.  Und  was  findet  der  Pamphletist  in  demselben?  »Muth- 
losigkcit  und  eine  grenzenlose  Verzweiflung  an  den 
Schicksalen  des  armen  Volkes;  und  zwar,  wie  er  sagt,  in  dem 
Augenblicke,  da  in  dem  ganzen  Volke,  in  jungen,  wie  in  alten 
Ilei'zen  der  Gedanke  eines  allgemeinen  Aufstandes  kochte  V  Und 
was  rieth  Mickiewicz  der  pohlischen  Mutter  in  dieser  Zeit?  Dass 
sie  Ketten  nm  den  Hals  des  Kmdes  schlmgen  und  es  an  den  Karren 
anspannen  sollte,  weil  es  nicht  in  den  Kampf  gehen  würde,  um  fOr 
die  Freiheit  zu  kämpfen;  weil  es  sein  Leben  in  Sklaverei  hin- 
bringen würde,  und  weil  ihm  nach  dem  Kam])fe  zum  Denkmal 
nur  die  Schandpfähle  des  Galgens  aulgerichlet  werden  würden. 
Und  das  rieth  Mickiewicz,  ruft  er  aus,  der  Polin  damals,  als  sie 
das  Kind  beten  hiess,  dass  Gott  den  Augenblick  des  Au&tandes 
so  Mb  als  möglich  herbeiführen  möge,  als  der  Jüngling  sich  mit  der 
Hoflfnung  eines  baldigen  Kampfes  für's  Vaterland  trug,  als  er  sich 
mit  Freuden  zum  Tode  für  dasselbe,  für  ilie  f^eiheit  vorbereitete. 
Dann  ruft  er  mit  der  vollen  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit 
semer  Behauptung  aus:  Sagt  Bruder!  ist  das  ein  nationaler 
Gesang?  € 

'  Kann  man,  fragen  wir  unsrerseits,  auf  eine  gröbere  Weise 
eins  der  schönsten  Gedichte  Mickiewicz's  auslegen?  Kann  man 
aus  einem  Gedichte,  welches  so  zu  sagen  aus  dem  Herzen  des 
Volkes  gradezu  herausgesungen  war,  deui  Dicliter  Mangel  an 
Vaterlandsliebe  vorwerfen?   Und  warum?    Weil  dies  Gedicht 
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kurz  vor  oder  selbst  wäluond  des  Aufstandos  gedichtet  wordi^n. 
Nun!  das  können  wir  bezeugen,  dass  es  nicht  wahrend  des  Auf- 
standes selbst  gedichtet  worden,  zu  welcher  Zeit  es  allerdings 
unangemessen  gewesen  wäre,  weil  es  der  damaligen  Stimmung 
widersprochen  und  den  Glauben  und  die  HofFhung  auf  den  Sieg  der 
guten  Sache  paralysirt  hätte.  Das  Gedicht  war  schon  am  Anfange' 
des  Jahres  1830  gedichtet  und  bereits  im  Sommer  dieses  Jalires 
noch  vor  dem  Ausbruch  der  Juhrevokition  habe  icli  es  in  Berlin 
von  dem  aus  Italien  zurückkehrenden  Odyniee  vortragen  hören 
und  es  selbst  erlernt.  Und  für  den  damaligen  Zustand,  wo  die 
Verfolgungen  der  Jugend  in  Wihia  und  Warschau,  die  Ein- 
kerkerungen und  Torturen ,  die  gegen  die  politischen  Verbrecher 
von  1826,  einen  Lukasihski,  einen  Cichowski,  angewendet 
wurden,  wo  das  Spionenwesen  und  die  kanibalisclio  Rof^ierung 
des  Grossfursten  C4onstantin,  alle  Grenzen  übersclirilten  und  die 
Gemüther  mit  Schauder  erregten,  für  diesen  Zustand,  sage  ich 
war  das  Gedicht  durchaus  angemessen,  und  es  war,  um  mich 
eines  Vergleichs  zu  bedienen,  wie  Oel,  welches  in  das  Feuer, 
das  die  Ode  an  die  Jugend  angefacht  hatte,  gegossen  wurde.  Dies 
nicht  zu  fühlen,  nicht  einzusehen,  zeugt  von  einer  Beschränktheit  und 
Unfähigkeit  des  Pamphletisten  nicht  nur  dichterische  Werke  zu  beur- 
theilen,  sondern  auch  in  die  psychologische  Natur  des  Menschen  zu 
schauen,  die  öfters  ebensowohl  körperliche,  als  geistige  Gegengifte 
brauchen  muss,  um  den  Körper  sowohl,  als  den  Geistin  gesundem 
Zustande  zu  erhalten.  Gol^biowski  nahm  aber  das  Gedicht  In  der 
wörtlichen  Bedeutung  und  das  darin  Ausgesprochene:  die  Leiden,  die 
Knechtung,  den  Kerker,  den  Galgen,  giebt  er  für  die  von  dem 
Dichter  ausgesprochene  Bestimmung  des  polnischen  Volkes  aus, 
und  legt  ihm  solches  als  einen  verbrecherischen  Angriff  auf  die 
nationale  Gesinnung  aus.  Und  dennoch  ist  dieses  politische 
Leiden  und  Märtyrerthum  des  polnischen  Volkes  dasjenige,  was 
demselben  Kraft,  Muth ,  Ausdauer,  Hotl'iumg  und  rille  diejenigen 
Tugenden  giebt,  durch  welche  es  sich  seine  Freiheit  und 
Glückseligkeit  erkämpfen  wird.    Die  Verfolgungsgeschichte  des 
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Christcnllmnis  ausgenommen ,  giebt  es  kein  zweites  Beispiel 
ähnlicher  Unterdrückung.  Und  unsre  Dichlor  haben  Recht,  wenn  sie 
die  Geschichte  der  Leiden  des  Menschensohnes  mit  der  des  pol- 
nischen Volkes  in  Vergleich  stellen.  »Wende  diesen  bittern  Kelch 
Ton  mir,  Gottlc  kann  das  Volk  ausrufen,  »aber  es  geschehe  d«n 
Wille,  wenn  es  nicht  anders  sem  kannc  kann  es  getrost  hinzu- 
setzen, denn  es  fühlt  und  weiss,  dass  es  in  diesem  Leiden  für 
die  Menschheit  leidet;  und  d^ls  eben  ist  es,  was  ihm  Kraft  giebt 
diese  Leiden  zu  ertragen,  dass  es  Muth  hat  mit  ruhigem  Blick 
und  Terklärtem  Gesieht  in  die  Marter  und  den  schmachlichst en 
Tod  zu  schauen,  singend  tot  dem  Arbeltskarren  herzugehen, 
TOT  <iem  Strick  und  Beil  des  Henkers  nicht  zu  errdthen,  nach 
der  Leiter  des  Galgens  wie  nach  einem  Siegeslorbeer  zu  greifen, 
den  letzten  Alhenizug  mit  den  Worten:  »Noch  ist  Polen  nicht 
verloren«  auszuhauchen.  Denn  es  weiss,  was  es  thut,  aber  sie 
wissen  es  nicht;  es  leidet  und  stirbt,  damit  die  andern  Völker 
frei  werden!  So  litten  und  starben  ein  Konarski,  ein 
Zawifza,  ein  Wolowicz,  so  leiden  und  starben  Hunderte, 
und  die  Geschichte  wird  einst  ihre  Namen  nennen!  —  Dies  sind 
meinem  Gefühl  und  meiner  Ansicht  nach  diejenigen  Empfindungen 
und  Gedanken,  die  in  dem  Herzen  und  der  Seele  rege  werden, 
wenn  man  das  Gedicht:  »Do  matkt  Polki«  liest  —  Wenn 
wie  gesagt,  G<^^iowski  in  der  besagten  Broschüre  nicht  von 
einem  zwar  patriotischen,  aber  einseitigen  Gefölile  geleitet 
wordoi  wftre,  würden  wir  dieselbe,  statt  sie  zu  besprechen,  nur 
mit  Verachtung  zurückgewiesen  haben.  Jedenfalls  ist  es  unwürdig, 
den  Dichter ,  weil  er  sich  in  seinem  towiahskischen  Messianismus 
personlich  eine  Blosse  gegeben  und  tiie  Zukunft  des  Volkes  Ton 
einer  uberspannten  Lehre  abhängig  gemacht  hatte,  ist  es  unwürdig, 
sage  ich,  denselben  in  semer  ganzen  Vergangenheit  zu  yerurtheilen 
und  ihn  in  Werken,  auf  die  das  Volk  stolz  ist,  angreifen  und 
verdächtigen  zu  wollen  und  ihm  den  Charakter  eines  nationalen 
Dichters  abzusprechen.  Das  thut  er,  indem  er  dem  Gedichte 
Mickiewicz^s:  »An  die  polnische  Muttert  ein  anderes  unter  dem- 
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selben  Titel  von  Gaszynski,  den  wir  schon  kennen,  im  Jahre 
1843  in  Aix  gedichtet,  entgegensetzt,  beide  zu  verghiichen  und 
zu  entscheiden  auffordert,  welcher  von  beiden,  Mickiewicz  oder 
Gaszyäski,  ein  nationalerer  Dichter  sei?  Das  Gedicht  Mickiewicz's 
lautet: 


An  die  polnische  Matter. 

O  Polin,  wenn  du  siebst,  dass  deinem  Sohne 
Tom  Ange  blitct  des  Genius  Hellte  Flamme» 
Dass  auf  der  Stirn  des  Kindes  firOh  schon  tbrcme 
Der  stolie  Adel,  eigen  seinem  Stamme»  — 

Dass  er,  entfliehend  der  Gefährten  Kreisen, 
Dem  Greis  zueilt  und  hängt  an  seinem  Munde, 
Weil  er  ihm  singt  der  Heldenlieder  Weisen, 
Die  von  der  Ahnen  Thaten  gd»en  Kunde,  — 

0  Polin,  schlimmps  Spiel  hat  er  erkoren  .  .  . 
Knie  nieder  vor  dem  Bild  der  Schmerzensreichen, 
Blick  auf  die  Schwerter,  die  ftr  Hers  durchbohre. 
So  wird  des  Feindes  Schwert  einst  deine  erreichen. 

Mag  ruhn  die  ganze  Welt  im  tiefsten  Frieden, 
Es  mögen  Herrscher,  Völker  sich  verbiiuiiMi, 
Kampf  ohne  Ruhm  ist  deuiem  Sohn  beschieden, 
Btün  lUr^rrthom  wird  keine  Krone  finden. 

Lass  ihn  in  nbgelopnon  HOUen  hausen. 

Auf  Binsen  ?clilafen,  fern  von  Menschen  weilen, 
Einafhmen  faule  ft  urlite  Luft  ohn  Grausen, 
Mit  giftigem  Gewürm  das  Lager  theilen. 

Dort  mag  er  lernen  seinen  Grimm  vergraben, 

Gedanken  bergen  in  des  Abgrunds  Dunkel, 
Mit  Worten  tödten,  wie  mit  gifl'gen  Gaben, 
Und  arglos,  todter  SclUange  gleichend,  funkeln. 

lian  malt  das  Kindldn  Jesus  mit  dem  Zefehen, 
An  dem  es  einst  die  Welt  erlösen  wollte,  — 

0  Polin,  so  möchi*  deinem  Kind  ich  reichen 
Ein  Spiebeug,  d'ran  sichs  frfih  gewöhnen  sollte. 
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In  Ketten  sdnniede  ihn  bei  guter  Weile, 
Und  dase  er  Mh  msh  an  dem  Karren  bQcke^ 
Damit  er  nicht  erbleiche  vor  dem  Beile, 
Und  nicht  errdthe  vor  des  Henkers  Stricke. 

Er  wird  nicht  wie  die  alten  Ritter  wallen, 
Jerusalem  den  Heiden  absuringen: 

Nicht  als  Soldat  der  Jetztzeit  ruhmvoll  fallen, 
Der  Freiheit  Saat  mit  seinem  Blut  su  dflngen. 

Hin  fordert  ein  Spion,  der  sich  nicht  nennet, 
Meineidige  Richter  dnd*s,  die  sidi  ihm  stellen. 
Der  Kampf^lats  ein  Veriiese»  das  Niemand  kennet, 
»Gewalt  Tor  Recht«  i^rd  ihm  das  Urthel  flUlen. 

l'nd  dem  Besiegten  stellt  der  Ft'ind  zu  Einen 
Des  Galgens  Denkmal  auf,  ihn  dran  zu  henken; 
Sein  Nachruhm  sind  der  Weiber  flflditge  Zfthren 
Und  seines  Volkes  scheues  Angedenken. 

Wir  lassen  jeUt  Gaszynski's  Strophen  folgen: 


An  die  polnisolie  Mutter. 

0  Polin,  wenn  dein  Sohn  bereits  von  klein  auf 

In  eitlem  Zeitvertreib  die  Zeit  vergeudet, 

Uneingedeuk  der  Leiden  seines  Volkes 

Dem  Feinde  schmeichelt,  sich  mit  ihm  befreundet, 

Wenn  er  die  Sitte  und  die  Tracht  des  Volkes 

Verspottet  oder  mit  Verachtung  duldet, 

Sich  gar  wolil  scli.'mit  der  schönen  Muttersprache 

Und  mit  Pai'iser  Mundart  kokettiret: 

So  wird,  o  Polin,  schlecht  dein  Kind  erzogen ; 
Ersfthl  du  ihm  die  Leiden  seines  Landes, 

Verweis'  auf  Praga  ihn,  aufs  Feld  Ton  €hx)chow. 
Auf  Üslrolyka's  nngerärhte  Auen! 
Lass'  ihn  erfahren,  wie  viel  Hliit  gellossen 
Aus  seines  Volkes  Herzen,  wol(  ho  Ströme 
Von  Thrftnen  rinnen  aus  Sihirjeus  HOlle 
Und  all*  den  andern  Statten  der  Verbannung. 

Blutrache  macht  dem  Corsen,  wenn  oiu  Mörder 
Den  Vater  ihm  ei -diln,,'.  zur  lieiri:en  Pflicht: 
Des  Vaters  hlulgetrünktes  Kleid  zu  tragen, 
Damit  es  stets  ihn  an  den  Mord  erinnre. 
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T^kI  ohor  nicht  daspolbp  abziilofren. 
Als  l.is  mit  Blut  i\d<  I51iit  gcsfilint.  —  0  Polin, 
So  äoll  doiu  Sohn  um  s  Vaterland  auch  trauern, 
In  jedem  Augenblick  an  Rache  denken. 

m 

Still  mag  er  sieb  zum  Werke  vorbereiten : 
n.'heime  Tliräne  map  sein  Ilerzlcicl  n;ihren. 
Die  Lippe  scherze,  während  er  an  T(jd  denkt, 
Gleich  Hamlet,  als  er  seinen  Vater  rächte! 
Dero  einen  Streben  opfir*  er  Alles  Andre, 
Wie  Alf  dem  GlQck  entsagte  und  Aldonen*), 
Damit  er  Lithaun  rächte.   Nie  vergess  er, 
Dass  er  zum  Kampf  für's  Vaterland  nur  wachse* 

Lass  ihn  von  klein  auf  reiten,  schiessen,  fechten, 
An  Mflh*  und  Anstrengimg  sieh  flrQb  gewOhnen; 
Er  lerne  das  Terrain  auch  klug  benutzen 
Zum  Hinlerhalt,  znr  Wehr  und  offnem  Angriff, 
Geheimi'  Minen  nnlerni  Hau.-;  zu  graben. 
Und  dorten  Nachts,  wenn  unsre  Feinde  schlafen,  . 
Patronen  wickeln,  Böcbsenkügeln  giessen, 
Gewehre,  Lanzen,  Säbel,  Sftttel  sammeln, 

So  vorbereitet  soll  er  in  (Jcdulii  erwarten 
Den  Augenldick,  wo  in  nicht  feiru'ii  Zeilen 
Wir  Polen  aus  dem  Gnihe  wecken  werden 
Zur  Auferstehung,  dass  es  ewig  lebet 
Dann  mag  auch  dein  Sohn  zu  den  Waffen  eilen, 
Vm  ans  dem  Kind  ein  tapfrer  Ht  1<1  zu  werden 
ÜTiil  mit  inis  auszuziehen  zum  Ictztfii  Kriege, 
Der  mit  dem  ew  gen  Völkerfrieden  endet. 

Wir  habon  ^o^e.n  das  Gedicht  Nichts  einzuwenden,  es  ist 
fliessend  und  patriotisch  gehalten  und  in  einer  Zeit  geschrieben, 
wo  die  Verfolgung  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte ,  dennoch 
Yerliert  der  Dichter,  so  wie  nirgends  in  seinen  Gedichten«  so 
auch  hier,  das  Vertrauen,  die  Hoffnung  in  die  bessere  Zukunft 
des  \'ul('i  iandes  niclit;  aber  dieser  CliaruktiK"  ist  allen  unseren 
Dichtern  gemeinschaftlich,  alle  drücken  sich  in  älinlicher  Weise 

*)  Alf  und  Aldo  na,  die  Hauptpersonen  aus  dem  Epos  >Konrad 
Wallenrod«  von  Mickiewics. 

Anm.  dvt  ÜAendzen, 

» 

O^MtM,  yorlMongMi.  Bd.  n.  13 
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aus,  wenn  sie  vaterUndische  Zustände  behandeln;  daher  denn 
die  Yon  ihnen  ausgesprochenen  Gefühle  und  Gedanken,  wenn  sie 
nicht  auf  eigenthfiniliche,  originelle  Weise  ausgedrückt  werden/ ihre 

Wirkung  verlieren,  uns  niclit,  aufregen,  nicht,  entflaininen ,  eben 
weil  sie  bereits  in  unser  Blut,  in  unser  Leben  übergegangen 
sind  und  uns  daher  nicht  über  die  Wirklichkeit  erheben,  dicso 
Wirklichkeit  im  Gegentheil  über  denselben  steht,  uns  daher  viel 
leidenschafllidier  anspricht,  viel  mehr  aufreat  Wenn  daher  der 
Dichter  nicht  die  Worte  findet,  die  im  Stande  sind,  selbst 
ein  aufgeregtes  Geniülli  zu  I reffen  und  mit  ihrem  Inhalt  zu 
erfüllen,  dann  erscheint  bei  aller  Kunstfertigkeit  und  Richtig- 
keit des  Ausdrucks  des  betrefTenden  Inhalts  das  Gedicht,  wenn 
nicht  gerade  kalt,  so  doch  eindrucklos  und  reisst  uns  nicht  fort. 
Deswegen  ist  auch  das  Gedicht  Mickiewicz*s,  weil  es  Gift  gegen 
Gift  giebt,  weil  es  den  nationalen  Stolz  und  das  politische  und 
historische  Bewusstsein  des  Volkes  an  der  empfindlichsten  Stelle 
berührt,  immer  noch  frisch,  aufregend,  entflammend,  wiewohl 
es  noch  vor  der  Revolution  gedichtet  worden.  Es  passt  auch 
für  die  jetzigen  Zustände  fast  noch  mehr,  als  für  die  vorrevolu- 
tionftren.  Gaszyäski  führt  Alles  aus,  sagt  Alles,  giebt  der 
Mutter  Rath,  wie  sie  den  Knaben  erdehen  soll,  dass  er  dem 
Lande  nützlich  werde,  dass  er  zum  Kampfe  vorbereitet  werde. 
Dadurch  verflacht  er  den  Gedanken  und  wird  prosaisch.  Er 
gleicht  in  dieser  Hinsicht  den  musikalischen  Transcriptoren, 
welche  die  einfache  Melodie  eines  genialen  Gompontsten  mit 
unendlichen  Nüandningen  und  Verzierungen  auf  hundertfische 
Weise  moduüren  und  wähnen,  den  Geist  des  Meisters  verstanden 
und  seines  Talentes  Würdiges  nachgesungen  zu  haben.  Gaszynski 
hat  dies  mit  dem  Gedichte  Mickiewicz's  gethan.  Er  hat  den 
poetischen  Gedankt  zu  einem  prosaischen  umgewandelt.  Die 
Mutter  Mickiewicz's  ist  wie  die  Mutter  Gottes,  wie  die  roater 
dolorosa  am  Kreuze,  an  dem  ihr  Sohn  hängt  und  durch  seinen 
Tod  die  Menschheit  erlüst;  die  Mutter  GaszyAski's  ist  eine  patrio- 
tische Amme,  die  dem  Knaben  durch  Erzählungen  Rache 
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einimpft  und  ihn  dann  zum  K&mpfer  erzieht.    Bei  Mickiewicz 

ist  das  Verhältniss  der  Mutter  zum  Sohn  geistiger,  bei  Gaszynsld 
kürperliclier  gefassl.  Dadurch  lässl  sich  der  Werth,  die  Bedeutung 
und  der  verschiedene  Eindruck  beider  Gedichte  bestimmen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erwähnen  wir,  dass  Gaszynski  noch  ein  anderes 
Gedicht  von  Mickiewicz  transcribiii  hat,  nämlich  die  Uebersetzung 
Ton  Gdthes  »Kennst  du  das  Lande ,  welches  Blickiewicz  unter  dem 
Titel:  »Aufforderung  nach  Neapel«  an  »H.c  adressirt  hat,  eine 
Frau,  mit  der  er  damals  in  vertraulichen  Verhältnissen  stand. 
Es  ist  1829  in  Neapel  gedichtet.  Auch  dies  Gedicht,  welches 
Italien  als  Paradies  darstellt,  könnte  man,  wenn  man  nach 
Go]§hiowski*s  Weise  verfahren  wollte,  dem  Dichter  in  Bezug  auf 
sein  Vaterland  als  Sünde  anrechnen;  denn  es  endet  mit  dem 
Befirain: 

Kennst  du  das  Land?  Ach,  hier,  u  meine  Liebe, 
W&r's  Paradies,  wenn  ich  mit  dir  hier  bliebe. 

Aber  soweit  geht  die  Einseitigkeit  unseres  Patriotismus 
nicht,  dass  wir  dem  Dichter  ausserhalb  des  Vaterlandes  keine 
sonstige  Regung,  keüie  Empfindung,  keine  Begeisterung  lassen, 
wiewohl  allerdings  dieselbe  nicht  soweit  gehen  soll,  dass  sie  das 
Vaterland  vergessen  machen  lässt  oder  es  gering  scliiUzoii  kiirt. 
Das  war  aber  nicht  der  Fall  mit  Mickiewicz,  der  in  dieser  Zeit 
an  dera  3.  Theile  der  Dziady  gearbeitet  liat,  der  bereits  1832 
erschien,  so  wie  an  den  »Bächem  des  polnischen  Volkes  und 
der  polnischen  PUgerschaftt,  von  denen  wir  bald  sprechen 
werden.  Das  erwfthnte  Gedieht  von  Gaszynski  unter  dem  Titel: 
»Sehnsucht  nach  de m  Vaterl and e «  ,  1  .Sil- in  Paris  ofTonbar 
mit  I3ezug  auf  das  Mignonlied  gedichtet,  ist  gleichfalls,  wie 
das  Meiste  von  Gaszynski,  gut  gemeint,  mit  Liebe  zur  Heimath, 
aber  ohne  Schwung,  ohne  Begeisterung  geschrieben.  Gaszynski 
geht  nicht  über  die  Sph&re  der  Dichter  zweiten  Ranges  hinaus. 
Wir  theilen  es  hier  mit: 

13* 
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SehnsQolit  nadh  dem  Vaterlaade. 

Kennst  flu  «las  Land,  an  dosson  Flus«^'e5lade 
Holunder  Mühet  und  Vt-rfissmeinniclil ; 
Wo  reiche  Felder  künden  Guttes  Gnade, 
Die  Walder  nie  durchdringt  der  Sonne  Licht; 
Wo,  alter  Erlen  moos*gen  Stamm  umkränzend. 
Der  goldne  Hopfen  schlingt  sein  fe-^tlich  Band, 
Wo  hoch  die  liirko,  silht>rweiss  erjjlänzend, 
Und  Ahora  ratjoti  ar»  der  Wie>e  Hand? 

Ach,  mit  bangem  Sehnen 

Und  mit  heissen  ThrSnen 

Denk  ich  an  das  Land  zurück; 

Nur  noch  einmal  mOrhl  ich  schauen 

Jene  Wälder,  jene  Auen, 

Wo  ich  Hess  mein  ganzes  Glück! 
Kennst  du  das  Land,  wo  auf  gebahnten  Wegen, 
Die  von  den  Pappeln  kühlen  Schatten  leihn, 
Die  Wund  1*1-  früium  sich  ZU  begrQssen  pflegen; 
»Gelohl  soll  i'w'n;  Jesus  Christus  sein!t 
Wo  sioh  der  treue  Storch  auf  Haus  und  Scheune 
Sein  Nest  haut  hei  des  Frühlings  Wiederkehr, 
Ein  hölzern  Kreuz,  ein  heilig  Bild  TOn  Steine 
Vor  jedem  Dorfe  steht  zu  Wacht  und  Wehr? 

Ach,  mit  hangem  Sehnen 

Und  mit  heissen  Thräncn 

Denk'  ich  an  das  Land  zurück ; 

Nur  noch  einmal  mücht'  ich  schauen 

Jene  Weiler,  jene  Auen, 

Wo  ich  liees  mein  ganzes  Glfickl 
Kennst  du  das  Lan<l,  wo  man  hei  fndien  Scherzen 
So  gern  bewirthet  seiner  Fn  iuide  Schaar. 
Wie  man  verniair,  und  jedem  hangt  im  Herzen, 
Siebt  er  sein  Haus  der  trauten  Gäste  bar; 
Wo  Sonntags  Alles  prangt  in  Festgewftndem, 
Wo  man  bei  Tanz  imd  Arbeit  mnnter  singt. 
Des  Jünglings  Hut,  der  Dirne  Haar  mit  Bandern 
Beflagget  sind,  durch  die  der  Golddrali^  blinkt? 

Ach,  mit  l).in;.'tMn  Sehnen 

Und  mit  heisseu  Thränen 

Denk  ich  an' das  Land  zurQck; 

Nur  noch  einmal  möcht*  ich  schauen 

Jene  Wälder,  jene  Auen, 

Wo  ich  Hess  mein  ganzes  Glück ! 
Kennst  du  das  Land,  wo  nach  der  alfpii  Sitte, 
Sobald  zur  Fastnacht  klingen  Tanz  und  Lied, 
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Die  Polonaise  mit  gewicht'gem  Schrille 
Wie  zu  fl«>r  Schlacht  ein  Heer  von  Rittern  zieht; 
Wo  bei  des  sausenden  Mazureks  Ehingen 
Im  Takt  deu  Boden  strautpft  die  junge  Welt; 
Wo,  ein  belebter  Kranz,  mit  Ghorgesängen 
Man  im  Krakowiak  sich  umschlungen  halt? 

Ach,  mit  bangem  Sehnen 

Und  mit  heissen  Thriinen 

Denk'  ich  an  das  Land  zurück ; 

Nur  noch  einmal  möcht  ich  schauen 

Jene  Weiler,  jene  Auen, 

Wo  ich  Hess  mein  ganzes  GlQck! 
Kennst  du  das  Land,  auf  dessen  Ruf  der  Gatte 
Das  Weil)  verlädst,  der  JQngllntr  seine  Bru\U, 
Dem  Greiä  die  Narbe  wird  zum  Lorbeerblatle 
Der  Knabe  sieb  am  Schlachtb^eht  erbaut? 
Wo  man  den  MAlem  alter  Heldenthatoi 
Verelnunj,'  7  illl  und  grflae  Kränze  weiht, 
Das  Lantl,  das  ob  ihm  'Schwere  Loose  nahten,  • 
Doch  wacker  blieb  und  sehnell  zum  Werk  bereit 

Ach  mit  bangem  Sehnen 

Und  siil  heissen  Thränen 

Denk*  ich  an  das  Land  zurQck: 

Nur  noch  einmal  möcht*  ich  schauen 

Jene  Weiler,  jene  Auen, 

Wii  ich  Hess  mein  ganzes  Glück! 
(Atis  dem  l'oln.  rarnans  von  II.  Mitschmann.   Die  Idzie  Strophe  gütigst 
wtn  demtdbm  für  diß  VoflemHffm  übertreten.) 


Eine  andere  Transcriplion  desselben  Themas,  mit  demselben 
R^mus,  von  einem  mir  unbekannten  Verfasser,  ist  kerniger, 
kürzer  und  prädser  im  Ausdruck  und  schliesst  sieh  als  Parabase 
an  das  Mignonlied  fester  an.  Es  heisst: 


Kennst  du  dns  Land  in  alter  Eichen  Pracht, 
Wo  Linden  um  Ruinen  halten  Wucht, 
Wo  Birken  an  den  Grtbem  trauernd  stehn,  • 
Durch  Tannenwipfel  Klagelieder  wehn? 
Kennst  du  das  Land?  Es  war  ein  Paradies, 
Wenn  es  die  Freiheit  noch  sein  eigen  hiess! 

Kennst  du  die  Stadt  durch  hundert  Kirciien  gross, 
Wo  KCnigssürge  birgt  des  Wawels  Sehooss; 
Wo  ihrer  Bilder  Reihe,  wie  belebt, 
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So  drohend  blickt,  dass  drob  der  Schlechte  bebt? 

Kennst  du  das  Land?  Es  wftr'  ein  Paradies, 
Wenn  es  die  Freiheit  noch  sein  eigen  hiess! 

Kennst  du  das  Ufer,  da  die  Weichsel  scliHumt, 
Die  Dftmroe  bricht,  und  wild  ron  Freiheit  trftnmt, 
Auf  deren  Ruf  der  Aar  Tom  Horst  sieh  hebt, 

Der  Tri,li<>  si  Ihst  zur  Rache  sich  belebt? 

Kfüinst  du  (las  Land?  Und  wie  es  einstens  hiess? 

Gieb  Freiheit  ihm,  dann  ist's  ein  Paradies! 

Eins  der  schönsten  icleineren  Gedichle,  welche  Mickiewicz 
im  Jalire  1830  verfasst  hat,  woran  Gol^biowski  gleichfalls  Gelegen- 
heit nimmt  seine  persönlichen  Angriffe  gegen  den  Dichter  zu 
richten,  ist  das  berflhmte  »Der  Erzmeister«,  in  dem  der  Dichter 
Gott,  den  Weltschöpfer,  als  den  Erzmelster  der  Künste,  des 
Gesangs,  der  Malerei  und  Srulptur;  dann  den  Gottessohn  als 
den  Meister  der  Beredsamkeit,  des  Wortes  preist,  sich  vor  dem- 
selben als  irdischer  Künstler  demüthigt  und  sich  tröstet,  wenn 
er  in  seinen  Werken  nicht  anerkannt  werde,  da  selbst  Christus 
als  Menschensohn  verkannt  und  nicht  gebührend  anerkannt 
werde.  An  diesem  Gedanken  findet  Gol^biowski  Anstoss,  und 
dennocli  ist  derselbe  in  rein  christlichem  Geiste  ausgesprochen, 
und  brauchte  Mickiewicz  damals,  als  er  das  Gedicht  dichtete,  an 
keine  Anspielimg  zu  denken ,  weil  er  weder  Terkannt ,  noch  miss- 
achtet worden;  Gol^biowski  irrt  aber,  wenn  er  den  Ruf  der 
irdischen  Künstler,  selbst  der  grössten,  von  der  voz  popuU  voz 
dei  entscheiden  ISsst;  denn  über  die  Werke  derselben  entscheidet 
im  Gegcntheile  umgekehrt:  vox  dei  vox  populi;  die  Massen 
müssen  sich  in  solchen  Dingen  das  gefallen  lassen,  was  die  Ver- 
ständigen ihnen  davon  sagen.  Es  ist  der  Geist  Gottes,  die 
Begeisterung,  die  Vernunft,  welche  die  Künstler  macht,  die 
sich  nicht  an  die  Massen  kehren,  und  dessen  ist  sich  der  Dichter 
hier  auch  wohl  bewusst. 
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Der  Erzmeister. 

Ein  Meisler  ist,  dor  all*'  Geister  iiimiut 
Zum  (jhor,  zum  Eiiilclang  alle  Herzen  slimmt. 
Wie  baitenspiel  die  Clemeule  rührt, 
Indeni  Er  Stwin  und  Blits  darOber  fQhrt, 
Ein  einsig  Ued  singt  Er  von  Anbeginn: 
Und  doeli  versteht  die  Welt  nicht  Seinen  Sinn. 


Ein  Meister  Ist,  der  licht  (im  AelhiT  malt, 

Dass  drunten  jede  Wog'  ihn  widarätrahlt, 

Der  als  Modell  hinstellt*  den  Bergkoloss, 
Ihn  aus  Metall  im  ErdeosohoiM  nachgoss, 

Der  Nichts  als  Wunder  schuf  von  Anbeginn: 
Und  doch  begreift  die  Welt  nicht  Seinen  Sinn. 

Ein  Meister  ist,  der,  allem  Vdk  bewährt, 
Mit  wenig  Worten  Gottes  Macht  erklärt, 

In  Wort  und  Werk  und  Wundern  selbst  uns  «eist 

Das  Buch  von  Seinem  Walten,  Seinem  Geist. 
Ein  Meister,  einst  zu  gross  fQr  diese  Welt, 
Die  heul'  ihn  höhnt,  für  ihres  gleichen  hält. 

Was,  Erdenmeister,  ist  dein  Kunstwerk  all' 

In  Bild  und  Stein  und  Wörterschwall? 

Und  doch  beklagst  du  dich,  dass  Irgendwer 

Dein  Wort,  dein  Werk,  dein  Herz  verkennl  so  sehr? 

Verhöhnt,  verachtet  dich  die  W^elt  zum  Lolm, 

blick  auf  zum  Meister,  duld,  wie  Gottes  Sohn ! 
(FQt  a»  VwUmmgm  liftert.  9.  Berm  Ih,  JUbert  ITsteJ 


Ein  anderes  Gedicht  aus  dein  Jahre  1830  unter  dem  Titel: 
Ariman  und  Ormuzd  (aus  der  Zenda  Vesta),  welchem  der 
Gegebaalz  der  Fhostemiss  und  des  Lichts,  des  Guten  und  des 
Bosen  su  Grunde  liegt,  hat  eine  tiefe  Bedeutung. 


Ariman  und  Ormuzd. 

Tief  nütteninne  im  bodenlosen  Schacht, 
Im  dichtesten  Urkeim  der  ewigen  Nadit, 
Sass,  wie  ein  Dieb,  Terborgen  Ariman, 

Grimm,  wie  ein  Löwe,  —  giftig,  wie  der  Schlange  Zahn, 
Einst  bläht'  er  sich  und  hob  sich  träg  und  rias 
Den  Rachen  auf  und  spie  gewaltige  Finslemiss; 
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Uud  an  der  Finstemiss,  gleichwie  am  Netz  die  Spinne, 
Kroch  er  hinan,  wo  Ormucd  strahlt  von  Anbeginne. 

Gelehnt  an  der  Nacht  und  des  Tagos  Scheidewand, 
Reckt'  er  dns  Haupt  und  sah  in's  Himmelsland. 
Und  wie  er  Orniuzd  inmitten  des  Himmels  erkannt, 
Ihn,  der  vor  den  Wesen  leuchtet  in  Allgewalt, 
Wie  inmitten  der  Kinder  dee  Vaters  Gestelt, 
Wie  inmitten  der  Sterne  der  Sonne  Blick: 
Da  dachte  der  Bö«-e  an*s  ewige  (ililck  — 
Und  der  (iHtLuikp,  niig*'heuer.  wie  das  AU',  * 
Fiel  auf  das  Haupt  ihm  mit  so  wucUt'gem  Fall, 
Dass  er  kopfahwftrts  in  den  Abgrund  nieder 
Ohnmächtig  sank,  Aeonen  lang.  ~  Nun  sitst  er  wieder 
Tief  mitteninne  im  bodenlosen  Schacht, 
Im  dichtesten  L'rkeim  der  t-wigeii  Nai^lit. 

(Untersetzt  von  Siegfried  Idpiner^  Dioekwent  Wie»  1879.) 

Gleichsam  absichtlich  folgen  uxunittelbar  auf  dieses  Gedicht 
zwei  andere,  betitelt: 

1)  Versland  und  Glaube, 

2)  Die  Weisen, 

nach  des  Dichters  Ansiclil  wohl  nur  ein  anderer  Ausdruck  für 
Ariman  und  Ormnzd.  Diese  Gedichte  sind  wichtig,  weil  sie  den 
religiösen  und  philosophischen  Standpunkt  des  Dichters  genau 
bezeichnen.  Er  hatte  immer  einen  unbesiegbaren  Widerwillen 
gegen  die  Philosophie;  wir  erinnern  hier  daran,  was  er  in  Berlin, 
als  er  Ilegel  gehört,  von  ihr  gesagt  hat.  Hier  scheint  er  das- 
selbe im  Sinne  zu  haben.  Der  Verstand,  die  Vernunft  sind  ihm 
Nichts  in  der  Auffassimg  des  Ewigen,  des  Absoluten,  Gottes. 
Der  Glaube  allein  besitzt  die  Wahrheit  und  macht  selig.  Uebrigens 
ist  das  Gedicht  »Die  Weisenc  an  und  für  sich  sehr  schön. 

Verstand  und  Glaube. 

Als  ich  vorm  Herrn  die  Denkerstim  geneig;l 
Wie  Wolkeniiacht,  wenn  sich  die  Sonne  zeigt, 
Gen  Himmel  sie  als  Regenbogen  hob 
Der  Herr  und  tausend  Strahlen  am  sie  wob. 

Da  wird  sie  leuchten  als  des  Glaubens  Hort, 
Wenn  T'idieil  strömt  hernieder  fort  und  fort; 

Aufblickt  mein  Volk,  wenn  ihm  die  Süudfluth  drftut, 
Zum  Hegeobogün,  der  den  Bund  erneut. 
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Herr,  meinen  Stob  erweckt  der  Denrath  Geist; 
Ob  auch  der  Himmelsaether  um  mich  kreist', 

Leiiclit'  ich  doch  nicht  mit  eig'nem  Glanz!  O  nein! 
Bin  Deiner  Flammen  schwacher  Widerschein. 

ileiuieder  schaut'  ich  auf  der  Menschheit  All, 
Mit  ihrem  Farbenspiel  nnd  wfisfcen  Schwall: 

Wie  gross  und  trflb  erschien  sie  dem  Verstand; 

Wie  klehi  und  klar  des  Glaubens  Blick  sie  fand. 

Ich  sali  auch  euch,  ihr  For>cli(  r,  stolz  und  khig, 
Als  euch  der  Ölurin  davon  wie  Kehricht  trug; 

Wie  Schnecken  in  der  Muschel  mOsst  ihr  gelm 
Und  wollt,  ihr  Kleinen,  doch  den  Weltkreis  sehn. 

Der  Eine  sprach:  Nothwendigkoit  nur  thront 
Ob  aller  Welt,  wie  über'm  Meer  der  Mond. 

Der  Andre  sagt:  Wie  Windhauch  mit  der  Flur, 
So  mit  dem  Menschen  spielt  der  Zufall  nur. 

Und  doch  --  ein  Herr  ist,  «ler  den  Ocean 
Verschonte  vor  dem  Schlamtn  <ier  l^nle  nicht, 
llmi  alii  r  wii's  er  Felscnyrenzen  an. 
Daran  äich  ewig  seine  Brandung  bricht. 

Um8on!>t  will  er  entflieh  n  dem  Erdengrab, 

Beweglich  wogt  er  stets  hinan,  hiiuib, 

Und  sinket  tiefer  nur,  je  hüWr  er  stieg, 
Niemals  gen  Hinunel  schwingt  er  sich  im  Sieg. 

Der  Lichtstrahl  aber  aus  der  Sonnengluth, 

Ob  er  auch  spielt  auf  wild  empörter  Fluth, 

Ertrinkt  nicht,  glänzt  in  Kegenbogenprachl 
Und  schwebt  zum  Hiomiel,  der  ihn  angefacht 

Wie  bist  du  klein,  o  menschlicher  Verstand, 
Ein  Tropfen  nur  In  des  Allm&ehVgen  Hand; 
Wohl  nennt  die  Welt  dich  einen  Ocean, 
Und  führ'  auf  demer  Fluth  gern  himmelan. 

Dir  scheint  so  nah  des  Horizontes  Ziel: 

Mit  ToUen  Segeln  fliegt  umsonst  dein  Kiel 

Rings  um  die  Krd*  und  dofli  nicht  himmelan 
Zum  Aether,  den  er  nie  erreichen  kann. 

Hinab,  hinein!  Bald  schwarz,  bald  tajjeshell, 
Wühlst  du  im  Abgrund,  —  führst  auf  blilzesscbnell 
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Verdunkelst  wie  mit  Wolliennacbt  die  Luft, 
Und  sinkst  sur  Erde  doch  -  als  Nebelduft  I 

Des  (ilauhcns  Strahl  vom  Himmel  anp(?fachl, 
Löst  deine  Tropfen,  leibl  dir  SUirmcs  Macht, 

Und  glättet  deinen  Spiegel  hell  und  Hehl; 

Aeb,  ohne  Glauben  sftb'  d^  Auge  nicht 

fU€ber$,  9.  Btrm  Dr,  AW,  Wtia»^ 


Die  Weisen. 

In  kallciu  Stolz,  unruhig  liiiigcstreckt, 

I)if»  Weisen  sL-hhefen,  als  «ier  Huf  sie  weckt: 

Gott  sei  der  Meng'  erschienen,  hülfbereit, 

Und  spräche  xu  ihr  von  der  Eivigkeit. 

Da  schrien  sie:  Tod  ihm,  der  die  Ruh*  uns  stört! 

Nur  nicht  bei  Tage,  weil  sich*8  Volk  empört! 

Als  sie  des  Nachts  die  Lampen  aii'f,'<'Iirannt. 

Da  schärften  sie  an  Büchern  den  Verstand, 

So  kalt,  so  hart,  gleich  einem  Schwert  von  Stahl. 

Mit  blindergeb*nen  ScbOlem  allsumal 

Gehn  sie  Gott  fah'n  —  auf  des  Verrathes  Spur, 

Doch  in*s  Verderben  fahret  diese  nur. 

Bist  du  es?  fragten  sie  Mariens  Suhn; 

Er  sagt:  Ich  bins!  und  sie  erbebten  schon. 

Bist  du*8?  —  Ich  bins!  —  Die  ScbQler  feig  entflohn, 

Die  Weisen  fielen  auf  ihr  Angesicht,  — 

Doch  als  sie  salf n,  Golt  droh*  nur,  strafe  nicht. 

Aufsprangen  sie  und  frevelten  aufs  Neu. 

Sie  nehmen  ihm  die  Kleider  cAme  Scheu« 
Zerfleisdien  ihm  den  Leib  mit  Blasphemie, 

Üurrhltohren  ihm  das  Herz  mit  Ironie,  — 
Er  aber  liebt  sie,  betet  noch  für  sie ! 
Krst  als  ihr  Stolz  ihn  in  die  Gnilt  ^^elegl, 
Verlässt  er  ihre  Seeleu,  uachtuudiegt. 

Der  Stols  der  Wdben  triumphiret  kahn, 

Und  angstvoll  hebel  die  Natur  um  ihn  — 

Der  Hinnnel  doch  den  Auferstandenen  preist,  — - 

Gott  lebt!  £r  starb  nur  in  der  Weisen  Geist. 

(Uttberg.  V,  Htt  ni  Dr.  Alb.  Weiis.J 


Denselben  relis^ösen  Charakter  bat  das  Gedicht: 


Abendgespräob. 

L 

Dich  red'  ich  an,  ih  r  Du  im  Himmel  thronät, 
Und  doch  als  Uast  auch  mir  im  Herzen  wohnst, 
Wenn  Alles  rings  in  Dunkel  hüllt  die  Narhl, 
Und  nur  die  iieuc  noch,  der  Kummer  wachl  — 
Dich  red'  ich  an,  ohn'  alle  Worte  twar, 
Doch  Deinem  Geirt  ist  all*  mein  Sinnen  Uar! 
Ob  du  das  A\V  regierst,  Du  dienst  «ueh  hier 
Am  Kreuz,  o  Himmelsfürst.  ~  im  Herzen  mir. 
Ist  gut  mein  Sirnieii.  kehrt  es  strahlend  hell 
Zurück  zu  Dir,  zur  Soiuie,  seinem  Quell. 
Dann  wieder  strOmt  auf  mich  herab  sein  Gold, 
Als  ob  es  Gold  mit  Golde  tausdien  sollt ! 
Ist  auch  mein  Wollen  gut,  he  reichert's  Dich, 
Und  Du  belohnst  dafür  ohn'  Ende  mich. 
Mög'  auf  der  Welt  dein  Diener  ich.  Dein  Solni, 
Im  Glanz  mich  freun,  wie  Du  am  Himmelsthron! 
Ein  König  Du,  und  mir  doch  —  unterthan: 
Ein  neuer  Speeraticb,  jeder  niedre  Wahn 
Reisst  alle  Wunden  auf  in  Deiner  Brust, 
Ein  Essigschwamm  ist  jede  böse  Lust, 
Den  ich  zum  Mund  Dir  führe  unbewussl ! 
So  laug  ein  Groll  Dir  raubt  die  Grabesrub, 
Bist,  Deinem  Herrn  verkauft,  sein  Sklave  Du: 
Mög*  auf  der  Welt,  Dein  Herr  und  doch  Dein  Sohn, 
Wie  Du,  am  Kreuze  dulden  ich  zum  Lohn! 

II. 

Dein  Nächsten  zeig*  ich  meinen  kranken  Geist, 
Den  Krebs  des  Zweifels,  der  mein  Herz  zerrelsst; 
Der  Böse  flieht  und  wahret  seine  Haut, 
Der  Gute  weinend  still  zur  Seite  schaut 
0  grosser  Arzi!  Du  kennst  ja  all  mein  Leid 
Am  besten!  Und  du  übst  Barmherrif^eit! 
Wenn  meine  Stimm'  in  all  den  Qualen  hart 
Aus  tiefster  Seel',  in  Menschen  Gegenwart, 
In  Jiöllenpein  wie  ow'ger  Donner  rief. 
Die  Stimme  des  Gewissens,  die  sonst  schlief  — 
Du  Schreckensrichter,  hast  es  aufgestört 
Dies  Feuer  und  —  Du  basl  mich  auch  erhOrt 
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m. 

Ob  auch  die  Welt  an  mir  die  Ruhe  lobt, ' 
Sie  birgt  nur  Sturm,  der  mir  im  Hersen  tobt 

Gl»  i«  lii,'riir;;<T  Stolz  nur  mir  dies  Nebelklcid, 
Vfi;,M>!«l<.'t  irrell  von  innorin  Blitz,  vorh.'ilit! 
Nur  in  »h  r  iN'aclit  in  Dciiu  ii  Soliooss  orgiesst 
Mciu  Schiuerz  aich,  ^hniiizt  zu  Thrünea  und  zerlliu.s.st. 
(Veben.  von  Eerrn  Dr,  Atb.  Wel»8  für  die  Vwiesnngm) 

Mickiewicz  ist  ganz  fromm,  dassisch  christlich  in  diesem 

Abcndgespiäch.  Zu^Mcieh  ist  es  seine  innerste  Uebcrzeugung, 
die  sicli  in  diesem  Gedicht  ausspricht,  und  man  kann  sich 
aus  diesen  kleineren  Gedichten  im  Voraus  den  Standpunkt 
construiren,  den  er  später  seinen  slawischen  Vorlesungen, 
besonders  den  ersten  Jahrgängen  derselben,  zu  Grunde  gelegt 
hat,  ehe  er  noch  die  Towiaäskische  Lehre  zu  fördern  begann. 
Den  Entvvickelungsgang  seines  Geistes  k:inii  man  Schritt  für 
Schritt  mit  einer  Bestimmtheit  verfolgen,  wio  dies  nur  l)ei 
grossen  Männern,  die  eine  an=:gesprochene  ImhviduaHtät  haben 
und  dieselbe  überall  geltend  machen,  möglich  ist  Mickiewicz 
ist  bis  auf  seinen  letzten  Standpunkt,  wenn  er  auch  nicht  Überall 
stetig  und  treu  dem  nationalen  Geiste  gefolgt  ist ,  wenigstens  in 
seiner  Anschauungsweise  consetjuent.  Zum  A]>sclihiss  mit  seiner 
geistigen  Eutwickeluug  scheint  er  in  Italien,  in  Ilom,  der  Stadt 
des  Stellverln^lers  Christi,  der  Stadt  der  christlichen  Welt, 
unter  dem  Eindruck  der  Herrschaft  des  Glaubens  gekommen  zu 
scm.  Da  er  fortwährend  nur  in  katholischen  Ländern  gelebt, 
mit  Männern  katholischen  Glaubens  verkehrt  hat,  so  hat  er  sich 
eine  allgemein  geschichtliche  Anschauungsweise  der  Menschen- 
und  Völkerverhultniase  niclit  verschallen  können.  Er  ist  in  der 
Einseitigkeit  des  Katholicisnius  stehen  geblieben,  —  und  was 
ihm  in  das  Bereich  desselben  nicht  passte,  yerurtheilte  er  als 
Anomalie,  als  etwas  der  Entwickelung  der  Menschheit  Fremd- 
artiges, und  indem  er  den  Verstand,  die  Vernunft,  das  Selbst- 
bewusstscin  und  die  kraft  und  vermittelst  dieser  geistigen  Vermögen 
bestehende  und  die  Religion  stets  begleitende  Philosophie  als 
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den  Quell  der  sämmtlichen  Opposition  go^en  die  Kirche  und  ins- 
bosondore  gegen  den  Ghiubcn  befrachtoto,  so  war  es  natürlich, 
dass  er  den  Verstand,  die  Vernunft,  die  Philosophie  als  unfähig 
erklärte,  irgend  etwas  Göttliches,  am  wenigsten  den  Glauben, 
die  Religion,  zu  begreifen,  sie  geradezu  als  satanische  Elemente, 
des  menschlichen  Geistes  bezeichnete.  Euie  sonderbare  Verirrung 
bei  einem  genialen  Manne,  aber  leicht  zu  entschuldigen  bei  einem 
Dichter,  der  seiner  Natur,  seinem  Berufe  gemäss  nacli  Ilannonie 
strebt.  Denn  um  diese  zu  erhalten,  muss  er  eine  Dissonanz 
haben,  und  muss  ihm  daher  der  Mensch  in  zwei  entgegen- 
gesetzten Elementen  erscheinen,  in  zwei  auseinandertdnenden 
Weisen  zur  Erkenntniss  kommen,  —  des  Lichts  und  der  Finstemiss, 
des  Ormuzd  und  Ariman,  des  Outen  und  Bösen,  des  Glaubens 
und  der  Vernunft,  und  wie  er  diesen  ewigen  Dualismus:  der 
heidnischen  und  christlichen  Welt  noch  auffassen  und  benennen 
mag.  Indem  nur  der  Glaube  als  der  alleinige  zur  Wahrheit 
führende  Weg  bezeichnet  wurd,  so  wird  dasjenige  Vermögen, 
welches  den  Glauben  macht  und  constituirt,  als  das  höchste 
geistige  Vermögen  des  Mensehen  hingestellt.  Welches  ist  nun 
dies  Vermögen?  Kein  anderes  als  das  Gefühl.  Und  was  ist  das 
Gefühl?  nichts  Anderes  als  eine  körperliche  Regung,  eine 
sensuelle  Empfindung  mit  einem  Anflug  von  denkendem, 
geistigem  Vermögen,  welches  hier  in  der  Form  der  Phantasie  sich 
kund  thQt,  oder  mit  andern  Worten,  es  ist  die  körperliche  und 
geistige  Seite  des  Menschen  in  der  noch  untergeordneten  Sphäre 
des  Denkens,  wo  das  Object  und  sein  Wesen  im  (üiiizen  und 
zwar  mit  einemmal  ideell  durchdrungen,  das  heisst  im  unzer- 
trennbaren Zusammenhange,  wie  etwa  der  Baum  in  der  Eichel, 
das  lebende  Wesen  im  befruchteten  Ei,  gedacht  werden,  aber 
noch  nicht  zu  ihrer  Entwickelung,  zu  ihrer  Wesentlichkeit,  zu 
ihrem  Begriff,  oder  zu  ihrem  an  und  för  sich  Sem  gekommen 
sind.  Dies  zu  erlangen  ist  die  Bestimmung  z.unächst  des  zer- 
legenden Verslandes  und  dann  der  begreifenden,  d.  h.  die 
höchste  Innigkeit  und  Durchdrmgung  des  Objects  mit  seinem 
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Wesen  oder  seiner  Idee  hervorbringenden  Vernunft.    In  dem 

Begreifen  der  Dinge  exisUrt  also  eine  Abstufung  je  nach  dem 
Vermögen,  mit  dorn  man  dieselben  auffasst,  Vermögen,  welche 
die  psychologische  und  anthropologische*)  Natur  des  Menschen 
.  überhaupt  ausmachen ,  und  die  ihre  höchste  Existenz  und  ilire 
letzte  Instanz  in  dem  Geiste  haben.  Der  Gegenstand  des  Denkens 
wird  also  auf  jeder  Stufe  niefat  sowoU  als  ein  anderer,  sondern 
als  concreter  gedacht;  es  ist  der  absolute  Begriff,  das  autonome 
Selbstbewusstsein ,  die  ahsolute  Idee,  Gott,  oder  wie  man  ihn 
nennen  will,  der  die  Dinge  durchdringt,  ihr  Wesen  bezeichnet 
und  ihre  Weltordnung  festsetzt,  oder  niit  Worten  der  christlichen 
Religion  gesprochen,  der  allgegenwärtige  und  allsehende  und 
-hörende  Gott  Der  Glaube  sowohl,  wie  die  Vernunft  haben  also 
denselben  Inhalt  als  Object  ihres  Begreifens.  und  nur  der  Stand- 
punkt dieses  Begreifens  ist,  wie  gesagt,  ein  versciiiedener.  Es 
ist  also  lächerlich  und  zeigt  von  einer  groben  Misskenntniss  der 
phänomenologischen  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes, 
wenn  man  die  eine  Stufe  derselben,  das  eine  Denkvermögen  auf 
Kosten  des  anderen,  noch  mehr,  wenn  man  das  höchste  Denk- 
vermögen, welches  die  Vernunft  ist,  auf  Kosten  des  niederen, 
wie  es  das  Gefühl  ist,  harabwürdigt.  Eine  Art  des  letzteren,  die 
En)pfmdung,  den  Trieb,  den  Instinkt  hat  auch  das  Thier,  aber 
der  Mensch  unterscheidet  sich  von  demselben  gerade  durch  die 
Vernunft,  d.  h.  durch  einen  freien,  selbsiständigen,  autonomen 
Gebrauch  des  Geistes.  Dieses  Vermögen  als  das  satanische 
Moment  im  Menschen  zu  brandmarken,  ist  eine  Entweihung 
die  dem  Menschen  und  Gott  selbst,  seinem  Schöpfer,  angethan 
wird.  Die  Wahrheiten  der  Vernunft,  sagte  einmal  Sehe  Hing 
in  seinen  Vortragen  über  die  Philosophie  der  Oilenbarung,  sind 
so  wahr,  als  die  mathematischen  Eigenschaften  eines  Dreiecks, 
die  selbst  dann  als  solche  anerkannt  werden  müssten,  wenn  wir 

m 

keine  Welt,  und  damit  keinen  Begriff  der  Räumlichkeit  hätten. 
*)  PsycbiBcbe  und  physische  Natur? 

Anm.  dts  üerausgelws. 
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Wenn  er  auch  weiter  sagte,  dass  diese  Vernunft  dennoch  nur 
dazu  komme,  die  Existenz,  das  Sein,  die  Nothwendigkeit  der 
Idee  Gottes  zu  beweisen,  nicht  aber  Gott  als  solchen  in  seiner 
Unendlichkeit,  in  seinem  historischen  und  Weltleben  überhaupt  zu 
erfassen,  nämlich  a  priori  zu  begreifen,  welches,  wie  er  saf,4,  nur  a 
posteriori  geschehen  könne,  indem  man  durcli  alle  Jahrhunderte  bis 
auf  die  Sagen,  bis  auf  die  Traditionen  über  die  Weltschöpfung  und 
das  erste  Menscbenpaar  zurückgeht  und  den  sich  immer  klarer 
und  concreter  offenbarenden  Gott  verfolgt  und  so  zu  sagen  nach 
.  und  nach  construirt,  bis  er  in  der  Gegenwart  so  zur  Erscheinung 
kommt,  wie  es  der  Weltlage  angemessen  ist,  und  in  der  Zukunft 
sich  so  offenbaren  wird,  wie  es  die  vergangene  Gescliiclite  der 
Offenbarung  schliessen  lasst,  so  wird  dadurch  nicht,  wie  Manche 
und  auch  Mickiewicz  meinten,  der  Vernunft  das  Urtheil 
gesprochen,  sondern  vielmehr  die  Vernunft  dadurch  selbst  in 
den  Regionen,  die  nur  der  Phantasie  und  dem  blinden  Gefühl 
angehört  zu  haben  schienen ,  dargcthan  und  in  ihrer  Absolutheit 
erst  bestärkt.  Denn  das  ist  eben  der  Irrthum,  dass  man  denkt, 
zum  Glauben  sei  kein  Denken  nülhig,  weil  derselbe  in  dem 
Gefühle,  in  einer  unmittelbaren  Durchdringung  desselben  mit  dem 
Object  bestehe.  Und  man  vergisst,  dass  das  Denken  das  Sein 
des  Menschen  bedingt,  von  demselben  unzertrennbar  ist  Gogito 
ergo  sum.  Wollen  wir  also  selbst  nicht  soweit  gehen,  dass  wir 
mit  der  äussersten  linken  Seite  der  Hegeischen  Philosophie 
behaupten:  Gott  sei  nur,  weil  der  Mensch  ist,  und  habe  kein 
anderes  Dasein,  als  das  in  dem  Bewusstsein  des  Menschen,  es 
gebe  also  keine  jenseitige  Welt,  keinen  persönlichen  Gott  ausser- 
halb des  menschlichen  Bewusstseuis,  und  Alles,  was  der  Mensch 
war,  ist  und  sein  wird,  sei  nur  aus  seinem  eigenen  Selbstbewusstsein 
zu  bestimmen;  mithin  die  Errungenschaft  einer  absoluten  Auto- 
nomie des  Geistes  das  höchste  und  allerletzte  Bestreben  des 
Menschen;  die  Anthropologie  seine  einzige  absolute  Wissenschaft; 
wollen  whr  auch  nicht  so  weit  gehen,  so  ist  klar,  dass  wir  uns 
auf  einer  sehr  untergeordneten  Stufe  der  Anschauung  befinden 
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iitnl  den  hohen  Kn( wickclunprsstandpunkt  dos  mpnf?chhchen 
Geistes  verkennen  würden,  wenn  wir  die  riesenhaften  Resultate, 
die  die  Vernunft  aus  der  Forschung  der  Weltschöpfung  und  der 
Natur  des  Menschen  gewonnen  hat,  verkennen  und  auf  dem  Stand- 
punkte eines  blinden,  an  Nichts  rüttefaiden,  Nichts  erforschenden 
Glaubens  beharren  wollten.  Die  ewige  Stagnation  w&re  dann 
der  C^iiaraktcr  unseres  Lebens,  und  kein  {/eisti^'.M-  l'ortschritt 
denkbar,  höchstens  ein  ewiges  Verschlucken  und  Verdauen  des- 
selben alltäglichen  Brodes. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  Mickiewicz  in  . 
Bezug  auf  seine  religifis-phUosophische  Stellung  beurtheflen.  Wir 
werden  später  sehen,  dass  er,  als  er  sich  der  TowiaAskischen 
Lehre  ani,^'sehlossen ,  die  Starrheit  des  Katholieisnuis,  wie  er  ilin 
selbst  noch  seinen  ersten  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt  hatte, 
einsah,  in  dem  Status  quo  verwarf,  und,  um  dennoch  in  den 
Grenzen  des  wahren  Ghristenthums  zu  verbleiben,  nicht  zwar 
eine  philosophische  Anschauungsweise ,  sondern  eine  höhere  Stufe 
der  Offenbarung,  einen  neuen  Messias  behufs  der  Fortentwickelung 
der  Menschlu'il  aufgenommen  hat  So  viel  aus  Anlass  der  oben 
angeführten  Gedichte.  * 

In  diesem  religiösen  Geiste  sind  auch  Mickiewicz's  »Bücher 
des  polnischen  Volkes  und  der  polnischen  Pilgerschaflc  abgefasst, 
mit  denen  er  gleichsam  als  Pole,  der  an  dem  Freiheitskampfe 
keinen  Theil  genommen ,  seine  emigrirenden  Brüder  im  Auslände 
begrüsst  hat.  Wenigstens  in  diesem  einen  Werke  lässt  ihm 
sein  Pamphlelist  Golybiowski  Recht  widerfahren,  indem  er  zugiebt, 
dass  er,  in  Paris  mit  den  Menschen,  deren  Herzen  so  voll  von 
Liebe  zum  Vatertande  und  von  unbegrenzter  Aufopferung  für 
dasselbe  waren,  zum  ersten  Male  zusammenkommend,  die  Erhaben- 
heit  und  Hochherzigkeit  des  Kampfes  anerkannt  und  hi  seiner 
gedenifithi^MfU  Seele  einp^esehen,  wne  miendlich  mehr  Verdienst, 
als  er,  ein  Ji  tl'  r  der  Emigranten  in  den  Augen  Gottes  und  der 
Welt  halte;  und  ehe  dies  Gefühl  in  ihm  erkaltete,  die  Bücher 
des  polnischen  Volkes  und  der  polnischen  Pilgerschaft  geschrieben 
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habe.  Freilich  setzt  er  hinzu,  seien  diese  Bücher  nur  ein  momen- 
tanes Aufwachen  des  Dichters  gewesen,  nach  dem  wiederum  ein 
langer  Schlaf  und  noch  schlimmere  geistige  Ausschweifungen  ein- 
getreten seien.  Gd^biowski  Tergisst,  dass  seine  grossen  Werke 
erst  folgten ,  oder  er  hat  sie  absichtlich  alle  noch  vor  dem  Ende 
des  Jahres  1832  angesetzt,  um  den  Dichter  in  ein  desto  schlechteres 
Licht  zu  stellen,  obwohl  ein  Jeder  weiss,  dass  der  dritte  Theil 
der  Dziady  und  sein  Pan  Tadeusz  erst  nach  den  Büchern  des 
polnischen  Volkes  gedichtet  worden  sind.  Was  zunächst  die  Form 
dieser  Bücher  betrifft,  so  sind  sie  in  bibh'schem  Style  geschrieben, 
den  sich  Mickiewicz  auf  eine  wunderbare  Weise  anzueignen 
gewiissl  liat.    Die  Bibel  war  das  eiir/ige  Buch,  welches  er  auf 
seinen  Reisen  überall  mit  sicli  führte.   Er  hatte  es  mit  sich  und 
las  es,  als  er  sich  auf  semer  Durchreise  in  Berlin  befand,  und 
schon  damals  musste  ihm  die  Idee  einer  Schilderung  der  Ver- 
folgungsgeschichte Polens  vorgeschwebt  haben ,  denn  er  hat  sich 
selbst  vor  uns  geäussert,  'dass  er  Etwas  in  I)ih]i.schem  Style  zu 
schreiben  bealisicliti^e.    Es  wäre  weit  mehr  ein  Grund,  dem 
Dichter  Man;L,^ol  an  Patriotismus  vorzuwerfen,  wenn  das  Werk 
nur  das  Product  einer  augenblicklichen  Begeisterung,  durch 
Berührung  mit  der  Emigration  in  Paris  hervorgenifen,  gewesen 
wäre.  Hinsichtlich  der  biblischen  Form  ist  zu  bemerken,  dass 
Mickiewicz  in  der  neueren  europäisch«  n  Literatur  der  erste  war, 
der  diese  Form  zur  Darstellung  religiös -politischer  Ansichten, 
wenn  sie  für  ein  grösseres  Publikum  und  vorzüglich  für  das  Volk 
wirksam  werden  sollen,  als  die  geeignetste  und  ergreifendste  an- 
gesehen hat  Bekanntlich  hat  ihn  darin  der  berühmte  de  Lamen- 
nais  nacligeahmt  in  seinem  damals  grosses  Aufsehen  machenden 
Werke:  Les  paroles  d'un  vrai  croyant.    Beide  Mickiewicz 
und  Lamennais  sind  von  einem  und  demselben  cliristlich-repuhli- 
kanischen  Geiste  beseelt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  Mickiewicz 
sich  nur  auf  die  geschichtlichen  Schicksale  Polens  bezieht  und 
sich  besonders  an  die  Emigration  wendet,  während  Lamennais 
die  ganze  Menschheit  vor  Augen  hat  und  ihre  Verknechtung 
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durch  die  miteinaiidor  verschworenen  Könige  schildert.  Mickiewicz 
ist  fromm,  demüthig,  mahnt  zur  Geduld,  Ausdauer,  Frieden, 
Einheit,  will  überhaupt  die  rein  christlichen  Tugenden  den 
Pilgern  empfehlen  und  dureh  dieselben  ihren  Muth  st&rken. 
Lamennais  ist  leidenschaftlich,  aufregend,  die  christlichen  Tugen- 
den missaichtend,  den  Unterdrückten  Tielmehr  das  Recht  des 
Schwertes  als  das  ein/.i^^e  Retlung^^miltel  darstellend.  Dieser 
küimeren,   provocirenden   Si)raehe   wegen    sind  die  »Paroles« 
Lamennais*  auch  im  Styl  viel  glänzender,  als  die  Bücher  von 
Ifickiewicz,  aber  Lamennais  steht  auch  durch  seine  Phantasie, 
seinen  umfassenden  geschichtlichen  Geist  und  durch  seine  philo- 
sophische Anschauung  höher,  als  Mickiewicz.  Dagegen  weht  bei 
diesem  der  christliche  Geist,  die  chrislliche  Menschenliebe  so  rein 
evangelisch,  so  versöhnend,  so  vergebend,  so  vertrau ungs voll  in 
die  Heiligkeit  der  Vaterlandssache,  dass  es  dem  Herzen  wohl- 
thut,  solchen  Gefühlen  sich  hinzugeben.   Ich  will  hiebt  sagen, 
dass  die  Bücher  des  polnischen  Volkes  und  der  polnischen  Pilger- 
schaft die  Bibel  für  die  polnische  Emigration ,  die  sieh  bald  in 
die  wüthendsten  Parleikihupfe  stürzte,  geworden   wären  oder 
hätten  werden  sollen,  denn  es  war  für  eine  noch  mit  Blut 
benetzte  Kriegerschaar  am  wenigsten  angebracht,  dieselbe  sich 
auf  die  Kniee  werfen  zu  beissen  und  in  Gott«  allein  Reitung 
^  suchen,  da  sie  zum  grOssten  Theile  mit  religiös-empörten 
Herzen  in  die  Verbannung  zog  und  gegen  die  Vorsehung  selbst 
Lästerungen  aussprach,  weil  sie  doch  die  gorechlesle  Sache 
fallen  und  den  Tyrannen  und  das  Verbrechen  zum  wiederholten 
Male  hatte  siegen  lafsen.   Man  kann  sich  nicht  wundem,  dass, 
so  wie  sich  Alle  wegen  des  Misslingens  der  Revolution  anschul- 
digten, sie  auch  Gott  selbst  als  schuldig  an  ihrem  Untergang 
anklagten.    Mickiewicz  hat  also  das  Verdienst ,  dass  er  die 
Emigration,  wenn  nicht  mit  sich  selbst,  wenigstens  mit  Gott 
ausgesöhnt  hat.  Einen  desto  grösseren  Jündruck  machte  das  Buch 
in  der  Heimath,  wo  es  zum  Balsam  für  die  wunden  Herzen  der 
Nation  wurde.    Mickiewicz  erscheint  in  diesem  Buche  als  der 
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Schulzengel,  der  den  Gefallenen  zum  Aufstellen  verliilft,  als  der 
Schutzengel,  der  dem  Sohne  Tobiae  die  HeUmittel  zeigt,  mit  denen 
er  die  Blindheit  seines  Valers  heilen  soll;  er  erscheint  als  ebi 
Priester,  der  dem  mit  Blut  getauften  Volice  das  Sacrament  der 
Firmelung  seines  Frciiititsi^laubens  ertheilt.    Wir  enthalten  uns 
grössere  Auszuge  aus  diesen  Büchern  niilzutheilen ,  denn  die 
darin  ausgesprochenen  Ansichten  und  Rathschläge  können  nur 
im  Zusammenhange  gelesen  wahrhaft  ergreifend  erscheinen,  und 
bloss  zur  Charakteristik  heben  wir  Einiges  hervor.   Was  die 
Anordnung  des  Buchs  anlangt,  so  besteht  dasselbe  aus  zwei 
Theilen:    1)  Die  Bücher  des  polnischen  Volkes  von  Er- 
schatt'ung  der  Welt  bis  zum  Leidens-Tod  der  pohlischen  Nation, 
in  denen  die  antichristUclien  Ideen,  die  man  der  Geschichte  gewöhn- 
lich als  Beweggründe  und  als  Ausdruck  des  Zeitgeistes  beilegt, 
scharf  gezüchtigt  werden  und  besonders  die  Theilung  Polens 
auf  eine  ergreifende  Weise  dargestellt  wird ,  indem  er  sie  mit 
dem  Tode  Christi   in  Vergleich  bringt  und  der  Nation  eine 
gleiche  Aufei-stehung  verkündet,  —  eine  grossurtig  aufgefasste 
Idee,  der  wir  schon  bei  Garczyiiski  begegnet  sind.    2)  Die 
Bücher  der  polnischen  Pilgerschaft,  worin  besonders 
der  Emigration  Rath  ertheilt  wird,  wie  sie  sich  aufFühren, 
was  sie  thun,  was  sie  zum  Wohl  ihres  Vaterlandes  vornehmen 
soll.     Gleich  die  Einleitung  charakterisirt  die  Emigration  ganz 
richtig.     In  diesem  ganzen  Theile  blickt  die  Idee  durch,  die 
*    später  Sigismund  Krasinski  in  dem  Przedswit  (Morgendäm- 
merung) seiner  Apotheose  Polens  zu  Grunde  gelegt  hat,  und  die 
auch  Mickiewicz  in  seinen  Vorlesungen  hervörhob,  die  nefamlich: 
dass  der  Geist  der  polnischen  Geschichte  über  dem  der  anderen 
Völker  steht ,  die  sicli  HkhIs  der  Politik  der  Eroberungen ,  theils 
der  des  Handels  und  der  Industrie,  theils  den  egoistischen  Zwecken 
der  Arrondirung,  der  Selbslerlialtung,  theils  den  Wissenschaften 
und  Künsten,  theils  anderen  ausschliesslichen  Richtungen  hin- 
gegeben haben.    Ihr  Geiste  ihr  Beruf,  ihr  Ziel  ist:  die  Frei- 
heit der  Menschheit  der  Welt  zu  erhalten,  eine  Freiheit,  die 
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keine  Privalzwecke  kennt  und  nur  das  Glück  des  Einzelnen,  der 
Völker,  der  Menschheit  befördert.  In  wie  weit  diese  Beurtheilung 
der  polniscben  Geschichte  richtig  ist,  in  wie  weit  das  Volk  sich 
darnach  richten  soll,  das  werden  wir  an  einem  andern  Orte 
besprechen.  Hier  nur  noch  eme  Henrorhebnng  mancher  Stellen 
des  Buchs*)  S.  39-40,  S.  43—49,  S.  52,  S.  58  ff.,  S.  66  ff., 
S.  69  f.,  S.  73  f.,  S.  70-85  f.,  S.  89-92,  S.  94-98,  S.  105  f., 
S.  III  f.   Den  Schluss  macht  ein  Gebet. 

m.  Tlieil  der  Dziady. 
Fast  zu  gldcher  Zeit  mit  den  »Büchern  des  polnischen 
Volkes«  erschien  der  3.  Theil  des  grösseren  dichterischen  Werkes 
der  Dziady,  dessen  1.  und  2.  Theil  bereits  vor  der  Revolution 
erschienen  war  und  zu  den  frühesten  Dichtungen  Mickiewicz*3 
gehörte.  Wir  haben  über  die  Composition  und  über  die  Idee 
dieses  Werkes  im  Ganz^  schon  oben  in  ausführlicher  Weise 
gesprochen  und  auch  den  3.  Theil,  der  Zeit  vorgreifend,  m 
unseien  Vortrag  aufgenommen.  Wir  berufen  uns  darauf  und 
fügen  zur  Beleuchtung  dieses  Werks  an  dieser  Stelle  nur  so  viel 
hin/AI ,  als  zur  Geschichte  der  geistigen  Entwickolung  unseres 
Dichters  und  zur  tieferen  Auffassung  des  Werks  notliwendig 
erscheint  Wir  fühlen  nns  um  so  mehr  gedrungen,  dies  zu  thun, 
als  bekanntlich  Gi^iowski  auch  m  diesem  Werke  in  Betreff  des 
3^  Theiles  den  Dichter  auf  die  unwürdigste  Weise  angegriffen 
hat,  indem  er  ihm  Unwahrheit  in  der  Auffassung  des  Gegen- 
standes (Verfolgung  der  Wilnaer  Jugend),  Külte  in  der  Dar- 
stellung, Gemeinheit  im  Ausdruck  mancher  Scenen,  vor  Allem 
aber  Mangel  an  Vaterlandsliebe,  den  höchsten  Grad  von 
Eigendünkel,  Stolz  und  Egoismus  vorwart    Wir  enthalten  uns 

*)  Die  GiUte  beziehen  sich  auf  die  deutsche  von  IGckiewiei  selbst 
veranstaltete  Aiis^'ahe,  die  er  dem  »deulsrlien  Volke«  gewidmet  hat 
»als  Zeichen  seiner  aufrichtigsten  Achtung  und  Dankbarkeit 
fQr  die  brüderliche  Aufnahme,  die  ihm  und  seinen  unglück- 
lichen Landsleulen  bei  demselben  anf  ihrer  Pilgerschaft 
geworden.c  Paris  1888,  bei  Heideloff.  8*. 

Anm,  ie$  Btrmutgiiben. 
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jeder  Polemik  gegen  diese  Beschuldigung  des  Dichters  seitens 
G<^iowski*s,  nicht  nur  weil  dieselbe  sieh  auf  einige  wenige  aus 
dem  Zusammenhange  des  Cranzen  herausgerissene  Gedanken 

slülzt  und  von  der  tolalen  UnnUiigkcit  des  Pumphlctistcn,  dichte- 
rische Erzeugnisse  zu  beurlheilen,  zeugt,  sondern  weil  sie 
unredlicli,  böswillig  und  dubei  absurd  ist.  .Gerade  der  schönste 
Tbeil  des  Gedichts,  der  höchste  Schwung  der  dichterischen  Phan- 
tasie, zu  dem  sich  je  ein  Dichter  erhoben,  der  Ausdruck  des 
grSssten  Bewusstsems  eines  schaffenden  Geistes,  die  Improvisation*) 
dient  dem  Pamplilctistcn  zum  Gegenstand  des  Angriffs.  So  weit 
kann  sich  eine  abslracte,  fanatische  ausschliessliche,  einseitige 
Auffassung  der  vaterländischen  Verhältnisse  vergreifen,  dass  sie 
den  glossartigsten  Ausdruck  der  Vaterlandsliebe  als  emen  Ifangel 
derselben  denundrt  Denn  in  der  That  ist  es  die  Vateriandsliebe, 
die  in  dem  3.  Theile  der  Dziady  ihre  höchste  Spannkraft,  ihr 
begeistertstes  Wort  gefunden  hat,  und  die  Improvisation  ist  eben 
der  kaum  für  einen  Schwärmer  erreichbare  Gulminationspunkt 
derselben.  Nach  dem,  was  ich  nebmlich  über  das  Werk  oben 
gesagt  habe,  behandelt  der  Dichter  m  dem  ersten  Theile  der 
Dziady  das  Verhältniss  des  Individuums  zu  den  besonderen 
menschlichen,  socialen,  familifiren  Umständen,  mit  anderen  Worten : 
das  natürliche,  angeborene,  ursprünglich  gegebene  Verhältniss 
des  Menschen  zu  der  ihn  umgebenden  Welt,  oder  philosophisch 
auagedrückt:  das  an  sich  Sein  des  Menschen  m  der  unmittelbaren 
Weltumgebung,  wie  er  sie  eben  findet  Die  uraprfinglidie 
Anschauung  nebst  dnem  religiösen,  noch  ungelftuterten  Gefühl 
ist  der  Boden  dieses  Verhältnisses ,  und  das  Individuum  sucht  sich 
aus  dieser  Besonderheit  hcrauszuwinden  und  sich  von  selbst  und 
durch  sich  selbst  zu  bestimmen.  So  sehen  Sie  in  dem  ersten 
Theile,  nachdem  alle  Geister  bereits  beschworen  und  erschienen 
waren,  noch  einen  Gdst  da  stehen,  den  ein  Mädchen  anstarrt 
und  von  dem  es  angelächelt  wird,  dem  es  folgt,  und  der  auf 

*)  Vorlrefllicb  flberwtzt  von  Siegfried  Upiner  in  den  Wiener  »Dioskurea« 
Jahrg.  1878.  4imii.  da  MtrautgeUn, 
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die  Beschwörungsformel  des  Zauberers  nicht  achtet,  nicht  ver- 
schwindet. In  dem  2.  Theile  behandelt  er,  das  gleichfalls  in 
der  menschlichen  Natur  begründete,  aus  der  Welthi^'e  zu  einer 

einzelnen  sirh  umgestaltende  Verluiltniss  dos  Menschen,  nämlich 
das  Verhällniss  eines  Individuums  zu  einem  anderen  Individuum, 
und  zwar  zu  einem  Individuum  des  anderen  Geschlechts,  als  das 
unmittelbarste,  natürlichste,  die  ganze  Welt  nach  ihrer  mehr 
innerlichen,  ideellen  Seite  hin  belebende  Verhältniss,  mit  einem 
Worte ^  das  Verhältniss  der  Liebe,  in  der  überhaupt  der  Mensch 
si(  h  zum  ersten  Male  als  ein  Ich  erfasst,  zum  ersten  Male  zu 
seinem  Bewusslsein  kommt,  in  dem  er  sich,  wie  Gott  in  der 
Schöpfung,  in  seinem  zweiten  Ich  anschaut,  fühlt  und  denkt,  in 
demselben  seine  erste  Anerkennung,  sein  erstes  Recht,  seine 
erste  Sitte,  seine  erste  Pflicht,  seine  erste  Tugend,  überhaupt 
die  erste  Stufe  einer  sittlichen  Cremeinschaft,  und  damit  seine 
erste  sittliclie  Freiheit,  sein  erstes  übersinnliches  Glück,  den  ersten 
Funken  seiner  Unsterblichkeit  findet;  philosophisch  aus^'edrückt: 
das  für  sich  Sein  des  Individuums  in  einem  ihm  gleichberechtigten 
Andern.  Das  Gefühl  ist  die  Grundlage  dieses  Verhältnisses  und 
erkennt  kern  anderes,  weder  religiöses,  noch  sittliches  Recht  an, 
als  das,  was  es  selbst  als  solches  setzt.  Das  Individuum  geht 
zu  Grunde,  wenn  das  Verhältniss  sich  auflöst,  denn  die  Auf- 
lösung  ist  el)en  die  Negation,  die  V^erniclitung  seines  individuellen 
Daseins.  So  lasst  denn  der  Dichter  mit  Recht  das  Individuum, 
die  Hauptperson  des  Gedichts,  Gustav,  sterben  und  zwar  eigen- 
mächtig* sterben,  aber  in  dem  3.  Theile  wiederum  aufleben, 
auferstehen,  eben  well  die  Liebe  ein  Moment  der  persönlichen 
Unsterblichkeit  ist,  aber  als  Moment;  als  die  erste  ^tufe  der- 
selben aufgehoben  werden,  und  in  eine  höhere,  sittlichere  und 
bewusstere  Unsterblichkeit  übergehen  muss.  —  Dabei  mnss  auch 
dies  noch  hervorgehoben  werden,  was  besonders  zur  Beurtheilung 
d^  künftigen  Standpunktes  der  Anschauung  des  Dichters  von 
Wichtigkeit  ist,  besonders  die  Lehre  des  Opfers  betreflFend,  dass 
sich  das  Individuum  in  jeder  Stufe  seines  Bewusstseins,  wenn  es 
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ihiiuuf  aiikoiniiit,  von  selbst  aufopfern  muss,  nicht  bloss  um  sich 
nicht  zu  verleugnen,  sondern  um  die  Berechtigung  einer  Auf- 
erstehung, d.  h.  einer  höheren  Entwickelung,  zu  erlangen.  Hier 
findet  auch  ihren  Anknüpfungspunkt  die  später  in  seinen  Vor- 
lesungen entwickelte  Lehre  von  der  Abstufung  der  Geister  und 
der  Seelen  Wanderung,  den  finsteren  und  helleren  Golumnen  der 
Geisler,  welches  nur  eine  mystische  Interpretation  des  allerdings 
sich  in  der  allgemeinen  Mrnscliengeschiehte  von  einer  Generation 
zur  andern  übergehenden  Zeitgeistes  ist,  der  sich  in  der  höchsten 
Stufe  in  der  allgegenwärtigen  Vorsehung,  in  der  ewigen  Ver- 
nunft Gottes  auflöst.  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet, 
findet  man  bei  Mickiewicz  yielc  tiefe  Gedanken,  die,  wenn  man 
sie  ihrer  di(  hti  iisclien  und  mystischen  Uinhülhmg,  wie  sie  die 

•  Stull;  di's  (Icfühls  und  der  Phantasie  erfordert,  vernuiiftgemäss 
entkleidet,  als  philosophische  Wahrheiten  ohne  Weiteres  ange- 
nommen werden  können.  Staunen  muss  man  jedenfalls,  wie  der 
Dichter  von  seinen  ersten  Dtcbttmgen  an  bis  selbst  zu  seinem 

.  allerletzten  Standpunkt  hin  consequent  in  seiner  Anschauungs- 
weise gehliehen  ist;  wir  möchten  sauren,  dass  der  Quell  derselben 
bis  auf  die  let/.ten  Jahrgänge  der  Vorlesungen  ungetrübt  geblieben, 
und  nur  ihre  Intcnsivität,  ihr  Inhalt  sich  verändert  und  erweitert  hat, 
daher  auch  die  Darstellungsweise,  die  Form  derselben,  so  lange 
der  Stoff  beschränkterer  Natur  war,  klarer  und  verständlicher 
gewesen,  sich  aber' immer  mehr  verdunkelte  und  zuletzt  in 
Myslicismus  überging,  als  die  gesannute  Weltlage,  der  Mensch- 
heitsgeist überhaupt  in  allen  seinen  {Dichtungen  und  Lebensfragen 
der  Gegenstand  der  Betraciitung  geworden.  Dazu  reichte  das 
Gefühl  und  seme  Führerin,  die  Phantasie,  nicht  mehr  aus,  die 
Begriffe  verwirrten  sich,  und  Mickiewicz  musste,  als  ihm  der 
Gegenstand  über  den  Kopf  gewachsen,  zu  einem  Reltungsniiltel 
greifen,  welches  nahe  an  den  Wahnsinn  grenzt.  Wir  sehen  auch 
an  ihm  die  leider  traurige,  aber  sich  doch  grösstentiieils 
bewährende  Erfahrung,  dass  die  Besonnenheit  wie  bei  Völkern, 
80  bei  den  Parteien  derselben  und  bei  Individuen  eme  seltene 
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Tugend  ist,  and  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  in  der  Regel 

in  tili  Extrem  ausläuft.  Ein  V^olk  der  Extreme  möchten  wir 
das  polnische  nennen,  und  in  ein  Extrem  ist  auch  zuletzt 
Mickiewicz,  der  plastischeste  und  besonnenste  unserer  Dichter 
verfallen.  Doch  wir  kehren  von  diesen  Bemerkungen  zu  der 
Sache  zurück,  indem  wir  die  Idee  des  3.  Theils  der  Dziady  näher 
bezeichnen. 

In  diesem  Theilc  beliandelt  der  Dicliler  das  Verhältniss  des 
Indivitluums  zum  Vaterlande  oder  die  Vaterlandsliebe.  Diesü 
.Steigerung  der  auf  dem  Boden  des  Gefühls  ruhenden  Verhältnisse 
ist  eben  so  natürlich,  als  logisch.  Zuerst  ein  gegebenes  einzelnes, 
dann  ein  durch  die  Natur  des  Menschen  bedmgtes  besonderes, 
zuletzt  ein  m  dem  Volke  aufgehendes  Verhältniss,  welches  eben 
in  der  Vaterlandsliebe  den  Brennpunkt  seines  ganzen  Bewusst- 
seins  hat.  In  dieser  Allgemeinheit  geht  eben  sowohl  das  aus 
den  einzelnen  Verhältnissen  entspringende  Gefühl,  als  das  der 
besonderen  Individuen,  der  eigentlich  so  genannten  Liebe, 
gänzlich  auf,  eine  m  der  Geschichte  Polens  durchweg  sich  kund- 
gebende Erscheinung,  oder  auch  umgekehrt,  die  Allgemeinheit 
schlägt  in  die  Einzelheit  um,  das  heisst  diis  Individuum  ist  fähig 
das  Gesammtaligemeine  in  sich  aufzunehmen,  sich  mit  demselben 
zu  erfüllen,  em  gleichfalls  durch  die  Geschichte  Polens  dar- 
gethanes  Verhältniss,  wonach  das  Individuum  durch  das  absolute 
Veto  das  Recht  erlangt  hatte,  den  ganzen  Staat  in  sich  zu 
repräsentiren ,  ihn  in  seiner  individuellen  Persönlichkeit  als  ver- 
wirklicht zu  tragen.  Freilich  kann  dies  nicht  bei  einem  Jeden 
auf  gleiche  Weise  vorhanden  sein,  denn  das  hängt  von  dem 
Bewusstsem  und  der  geistigem  Befähigung  eines  Jeden  ab;  auch 
kann  es  nicht  im  eigentlichen  Stame  des  Worts  so  verstanden 
werden,  dass  jedes  Individuum  wirklich  den  Staat  in  allen  seinen 
Bestandtheilen  als  verkörpert  in  sich  trägt,  darüber  unbedingt 
entscheidet,  gleichsam  die  Personiücirung  selbst  des  Staates  ist 
und  somit  die  alleinige  Herrschaft  über  denselben,  wie  etwa 
Über  semen  Körper  hat,  denn  dies  wäre  kern  freier,  sondern 
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ein  absoluter  Staat,  und  da  Jeder  gleiches  Recht  hätte,  so  wäre 
dies  ein  Kampf  Aller  gegen  Alle,  oder  auch  weil  Aller,  so  keiner, 
weil  das  aufstrebende  Individuuni  sogleich  durch  andere  Berechtigte 
unterdrückt  werden  wurde.  Sein  Recht  würde  dadurch  nicht 
▼erletzt  werden,  eben  weil  es  nicht  als  Bürger,  sondern  als 
dieser  bestimmte  Mensch  gehandelt  hätte;  Tiehnehr  soll  dieser 
Gedanke  so  verstanden  werden,  dass  jeder  freie  Bürger  die  Berech- 
tigung hat,  im  Fall  der  Noth  den  ganzen  Staat  in  sich  aufnehmen 
zu  dürfen,  d.  h.  ihn  durch  seine  Person  zu  veriheidigen,  zu  schützen, 
sich  für  sein  Wohl  unbedingt  aufzuopfern,  wofür  auch  wiederum 
einem  Jeden  die  Bel&higung  wird,  als  der  erste  und  höchste 
Bürger,  als  gewählter  lebenslänglicher  König,  in  dem  alle 
Tugenden  des  Bürgerthums  zusammenstrahlen,  an  die  Spitze 
des  Staats  gestellt  zu  werden.  Dieses  Vcrhältniss  des  Individuums 
zu  dem  Staate,  und  umgekehrt,  dieses  gegenseitige  Umschlagen 
der  Allgemeinheit  und  Einzelnheit  in  einander  ist  in  Betreff  der 
Praxis  höchst  gefilhrlich,  dennoch  ist  es  eüi  Begriff  der  absoluten 
Freiheit  und  srwar  kein  blos  ideeller  abstracter,  sondern  ein 
wirklicher  objectiver  BegrifT,  der  sich  freilich  zu  einem  organischen 
Dasein  seinem  Gedanken  gemäss  weder  in  Polen,  noch  irgend 
wo  anders  vollständig  entwickelt  hat,  der  jedoch  in  Polen  in 
der  Vaterlandsliebe,  in  der  rücksichtslosen  Selbstaufopferung  des 
Individuums  mit  all  seiner  sonstigen  Umgebung,  sefaie  objective 
Existenz,  seine  wahrhafte  Bethätigung  findet.  Daher  ist  dieser 
Begriff  auch  ein  rein  polnischer,  und  andere  Völker,  die  Ameri- 
kaner ausgenonmicn ,  stehen  noch  weit  zurück,  ihn  zu  vdr- 
wirklichen.  Die  Franzosen  haben  bis  jetzt  nur  die  Souveränität 
des  Volks  als  den  Urquell  des  Staatsrechts  {»oclamirt;  sie  müssen 
nun  noch  das  Manchem  paradox  klingende  Recht  prodamiren, 
dass  jeder  Bürger  die  Personification  des  Staats  in  sich  habe. 
Das  ist  der  Begriff  der  christlichen  Gemeinde,  zu  welcher  einst 
der  Staat  sich  doch  herablassen  oder  vielmehr  erheben  muss. 
Auf  dieser  Anschauungsweise  fassend,  hat  Mickiewicz  das  Ver- 
hältniss  des  Individuums  zum  Staate  autigefasst  und  dassdbe  auf 
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der  Gniiiillir^e  der  Viilt'i'landsliclie  oiitwickt'lt.  Durcli  dieselbe  I>e- 
geistert,  glaubt  er  das  ganze  Volk  mit  seinem  Gefühl  zu  unifassen, 
es  ganz  und  vollständig  in  sich  aufgenommen  zu  haben,  —  um 
es  zu  retten,  um  es  glCIcklich  zu  machen,  —  durch  daä  Gefühl, 
durch  die  Herrschaft  der  Seelen.  Diese  zu  erlangen  erhebt  er 
sich  mit  einem  so  hohen  Bewusstsein  seiner  Kraft  und  mit  einem 
sokhen  Grade  von  iiberinenscbliclier  He^'eisteninjj  zu  Gott,  wie  die- 
selben nur  etwa  den  Propheten  der  Hebräer  eigen  sein  konnten. 
So  erscheinet  der  Dichter  in  dieser  Improvisation  als  der  Anwalt, 
als  der  Vermittler,  als  das  in  seiner  Person  erscheinende  Volk 
selbst,  welches  sem  Recht  vor  dem  Tribunale  Goties  selbst  ver- 
theidigt.  Trotz  dieser  glänzenden  Vertheidigung,  trotz  des  herz- 
zerreissenden  Flehens  um  Rettung  wird  der  Dicliler,  das  Volk 
nicht  erhört,  es  frdit;  böse  imd  gute  Geister  bemächtigen  sich 
seiner,  d.  Ii.  die  Leidenschaften  und  Laster,  die  seinen  Tugenden 
den  ^eg  streitig  machen.  Dann  folgt  die  Erzählung  der  Leiden 
desselben,  verglichen  mit  dem  Tode  Christi,  die  Prophezeihung 
der  Auferstehung  durch  den  Priester  Petrus  und  mehrere  Scenen 
des  soeialen  Lebens  in  Polen,  worin  das  Leiden  des  Walkes  noch 
mehr  y.ur  Erscheinung  kommt,  dann  noch  einmal  die  Erscheinung 
des  Priesters  und  eine  Prophezeiung,  »dass  Konrad  im  Auslande 
einem  Manne  begegnen  werde,  der  ihn  im  Namen  des  Glaubens 

bewillkonmmen  wird,  den  er  hören  whd  und  «.  So  also 

aufgefasst  ist  das  Gedicht  ganz  verständlich,  lässt  uns  in  den 
Geist  des  Dichters  den  siciiersten  Blick  tiiun  und  ffdirt  uns  bis  in 
die  verborgensten  Geheimnisse  seines  gegenwärtigen  Stand] )nnkts. 
Was  die  Composition  anbetrifft,  so  erscheint  der  im  2.  Theüe 
verstorbene  Gustav  hier  als  Könrad  auferstanden  und  ist  der 
Held  auch  dieses  Theils,  indem  an  ihm  die  Leideh  des  Volkes 
besonders  zur  Erscheinung  kommen.  Er  selbst  geht  in  die  Ver- 
bannung. Das  Gedicht  .scheint  abgeln'ochen ;  die  letzte  Sccne  der 
Feierlichkeit  der  Dziady  schliesst  es  nicht  vollständig  ab.  Die 
Vollendung  ist  wohl  noch  eine  höhere  Entwickelungs- Stufe. 
Vielleicht  das  Verhältniss  der  Volksindividualität  zu  der  Mensch- 
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heit ,  wie  es  im  Messianlsmus  gelehrt  wird.  Mit  der  Eniwickelung 
des  3.  TlKules  der  Dziady  haben  wir  alle  dichterischen  Werke 
Mickiewicz's,  bis  auf  eins,  das  grösste  unter  allen,  ein  episches, 
betitelt,  »Pan  Tadeuszc,  welches  er  zu  allerletzt  heraus- 
gegeben, durchgenommen.  Von  diesem  Werke  werden  wir 
später  sprechen.  Hier  wollen  wir  nur  noch  zwei  kleinere  Gedichte 
▼on  ihm  erwähnen  und  dann  zur  Charakteristik  von  Werken 
anderer  Dicliltr  ül)ergehen,  da  uns  die  Zeil  nicht  mehr  ausreicht, 
dieselben  so  ausführlich,  wie  es  sich  gebührte,  zu  besprechen. 

Es  ist  gegen  Mickiewicz  der  Vorwurf  erhoben  worden,  dass 
er  keine  Begebenheit,  keine  Thatsache  der  letzten  Revolution 
zum  Gegenstande  eines  nationalen  Gesanges  gemacht  und  dadurch 
Mangel  an  Vaterlandsliebe  documentirt  habe.  Wir  haben  unsere 
Meirunig  darüber  schon  oben  ausgesprochen  und  dieselbe  dahin 
foruiulirt,  dass,  wenn  es  einerseits  UDStalthaft  erscheint,  der 
Freiheit  des  Dichte»  einen  Zwang  wege|i  der  Wahl  der 
Gegenstände  zu  seinen  Dichtungen  auferlegen  zu  wollen,  es 
andererseits  in  der  Beschaffenheit  des  dichterischen  Geistes 
Micldewicz*s  lag,  nur  solche  Gegenstände  der  vaterländischen 
Geschichte  zu  besintron,  die  in  der  Vergangenheit  als  abgethan 
vorlagen  und  die  der  Dichter  als  ein  fertiges  Material  in  seinem 
Geiste  nur  dann  reproduciren  konnte,  wenn  er  sich  von  jedem 
fremden  Einfiuss,  der  Ihm  in  der  Behandlung  derselben  Abbruch 
thun  konnte,  frei  erhielt  Die  Thatsachen  der  Revolution  aber 
und  die  Revolution  selbst  waren  noch  zur  Zeit  der  erwähnten 
Schöpfungen  so  beschallen,  dass  es  selbst  für  einen  Dichter,  wie 
Mickiewicz,  bedenklich  erscheinen  mochte ,  sie  in  einer  bestimmt 
ausgesprochenen  Anschauung  zu  behandeln,  für  einen  Dichter, 
der  gewöhnt  war,  sich  über  alle  besonderen  Meinungen  zu 
erheben  und  die  vaterländischen  Verhältnisse  nur  von  dem  Stand- 
punkte der  allgemeinen  Volksanschauung  zu  behandeln,  wie  er 
sich  ilm  selbst  nach  seiner  eigenen  freien  Ansicht  gebildet  hatte." 
Diese  hat  er  denn  auch  klar  in  den  Büchern  der  polnischen 
Pilgerschaft  und  in  dem  3.  Theile  der  Dziady  ausgesprochen. 
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Dennoch,  sage  ich,  war  es  bedenklich,  diese  Anschauung  an  dem 
Inhalt  der  letzten  Revolution  zur  Ersdiemung  zu  bringen,  ein 

Inhalt,  der  füi'  eine  dichterische  Auffassung  ihm  noch  nicht 
reif  genug  schien.  Deswegen  hat  er  seine  Dziady  Heber  an  die 
zwar  germgere,  aber  darum  nicht  unpassende  Thatsache  der 
Verfolgung  der  Wilnaer  lugend  knüpfen  wollen,  wozu  er  sich 
noch  durch  den  Umstand  bewogen  fühlen  mochte,  dass  dadurch 
der  3.  Theil  mit  den  beiden  anderen,  die  gleichfiEills  in  Lithanen 
spielen,  mehr  in  Eirilieit  erlialten  wurde.  Daraus  ist  ihm  aber 
nicht  der  Vorwurf  einer  provinziellen  Gesinnung  zu  machen,  denn 
denselben  widerlegt  hinlänglicli  die  Beliandlung  selbst,  auf  die 
es  überhaupt  mehr,  als  auf  die  Wahl  des  Gegenstandes  ankommt 
Nur  zwei  kleinere  Gedichte  hat  Ifickiewicz  der  Revolution  selbst 
entnommen: 

1)  Die  Reduutc  Ordon's.  (Erzählung  eines  Adjutanten.) 

2)  Der  Tod.des  Obristen. 

Des  OMsten  Tod. 

Vor  matt  Hfltte  des  Waldes,  am  Wege, 
Steht  eine  Schaar  da  von  SehfltMn  betrObt, 

Tiefsinnig  gehet  der  Posten  und  träge, 
WpII  der  Obrist  liput  den  Abschied  ihm  pebt. 
Weit  von  den  Dörfern  her  kommen  die  Leute, 
Fragen  mit  Thräneu,  von  Kuuuucr  gequält: 
Ob  er  denn  falle  dem  Tode  sar  Beute, 
Ob  nicht  su  retten  wire  der  Held? 

Es  satteln  Krieger  t\em  HeUh  n  im  Slerben, 
Eilig  das  Ross  auf  sein  dringend  Gebot ; 
Seinen  Gefälirten  in  Kampf  und  Verderben 
IVUl  er  noch  einmal  sdi*n  vor  dem  Tod. 
0iid  seine  Bflchse,  den  Gflrtei,  den  Degen 
Bringet  man  ihm  zum  Todesbclt  tun. 
So  wie  Czarnecki  will  er  noch  legen 
Scheidend  die  Uand  auf  die  blitzende  Wehr. 

Und  als  das  Boss  aus  der  Hfltte  sie  führten» 
Brachte  der  Cteistßdie  das  Saerament, 

Und  die  Soldaten»  die  Schlachten  nicht  rührten, 
Standen  hier  mntblos,  das  Auge  hetbr&nL 
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Krieger  Kolciuf?zko's,  sie  hatten  hier  Tbrftnen, 
Kf^loton  still  mit  dorn  Yolko  vereint. 
Straften  die  Lügner,  die  irrthOmüch  nülineii, 
Du«  nie  ein  Krieger  die  Freunde  beweint 

Und  bei  des  folgenden  FrQhrothes  Helle 
War  kein  Soldat  vor  der  Waldhütte  melir. 
Die  Moskowiter  sind  dafür  zur  Stelle  — 
Sieber  geborgen  die  Leiclie  vuiii  Heer. 
hk  einer  Rfltte  riehst  da  sie  gelegen, 
Mit  Sattel,  Burice,  das  Krem  in  der  Hand, 
Bei  ihm  die  ßiiiMis«',  die  Tasche»  der  Degen* 
So  hat  den  Helden  der  Tod  fibennannt 

Doch  ist  der  Führer  auch  männlich  gerüstet. 
Hat  er  doeh  n&rte  nnd  weibliche  Wangen? 
Er  ist  niobt  so  wie  ein  JOngUng  gebrflstet. 
Hier  liat  der  Tod  dne  Jungfrau  umfangeii, 

Fem  von  den  Ihren,  von  Mnlter  und  Vater: 
Es  ist  die  Gräfin  Emiha  Plater. 

Nach  Anton  Mauritius, 

m 

Das  erste  Gedicht,  die  Redoute  Ordon's,  ist  nach  der  Er- 
zählung des  Dichters  Garczyfiski's  von  Mickiewicz  gedichtet,  als 
ein  gemeinschaftliches  Eigenthum  beider  anerkannt  nnd  dem 
General  UmiAsld  gewidmet  worden,  der  bekanntlich  einer  der 

Fuhrer  war,  die  an  der  Revolution  nicht  verzweifelten  und  den 
Kampf  bis  zum  Ende  fortzuführen  rietlien.  Garczynski  war 
Adjutant  dieses  Generals.  Das  Gedicht  bezieht  sich  auf  die  Ein- 
nahme der  Vorstadt  Wola,  wo  die  Russen  im  letzten  Kampfe  den 
heftigsten  Widerstand,  und  die  grösste  Zahl  ihrer  Soldaten  den 
Tod  gefunden.  Dort  starb  auch  einen  heldenmüthigen  Tod  der 
greise,  nur  einen  Fuss  habende  (lenoral  Sowinski,  in  der 
Kirche,  am  Altare,  sich  gegen  die  eingedrungenen  Russen  mit  dem 
B^onett  bis  zum  letzten. Atbemzuge  vertheidigend  und  Ton  den 
Febiden  selbst  bewundert  Dort  sprengte  auch  ein  Artilleiie- 
CapHain,  Namens  Ordon,  eine  Redoute  sammt  den  letzten  Ver^ 

9 

theidigem  derselben  und  sich  selbst  in  die  Luft,  als  or  sah,  dass 
sie  nicht  mehr  zu  hallen  war.  Das  Gedicht  verherrlicht  diese 
Selbstaufopferung  auf  eine  so  plastische  Weise,  wie  es  kein 
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Maler  grossartiger  und  ergreifender  thun  könnte.  Lächerlich  ist 
es,  wenn  Gcd^iowski  K&]te  und  keine  Begeisterung  des  Dichters 
für  diese  Thal  darin  findet  Die  Begeisterung  ist  im  Gegentheile 
IfiekiewicK  so  eigenthfimlich,  dass  sie,  so  m  sagen,  seinen  per- 
manenlcii  Zustand  bildet;  wie  er  denn  ühcrliaupt  nicht  den 
geringsten  Vers  olnio  Begeisterung  gedichtet  hat.  Wir  heben  aus 
diesem  Gedicht  als  besonders  schön  die  Worte:  »Wo  ist  der 
König?  Wo  sind  die  Seelen ?€  hervor.  Nicht  in  dieser  \pross- 
artigen  Weise  hat  Gaszyüski  den  Tod  Sowinski's  verherrlicht; 
sein  Gedicht  ist  mittelmässig,  die  Begeisterung  gering.  Der  Held 
wartet  nocli  auf  seinen  Sänger.*) 

m 

SowiÄski. 

Von  Gaszyi'iski- 
Als  zweihundert  Feuerschlüiide 
Donnernd:  »Auf  zum  Kampfe«  riefen, 
Und*  der  MMkowiter  Sebaaren 
Stürmend  gegen  Warschau  liefen, 

Sieht  ein  Fläuflein  Polensdhne 

Man  vor  Wola's  Kirche  streiten, 

Kinen  Wall  von  Russenleibern 

Sich  zur  Schanze  kOhn  berritoi. 

« 

Iliren  Führer  schaut,  den  AlteOt 

Wohl  auf  einem  Stelzfuss  steht  er. 

Schnee  sein  Haupt  deckt ,  doch  ein  Jüngling 

Sciaven  mit  dem  Sollwerte  mäht  er. 
Vateriand  und  Fr^eit  hraditen 
Dem  die  Oloth  der  Jugend  wieder. 
Haut  zu  Wola's  Kirche  Bahn  sich 
Durch  der  Feinde  fels*ge  Glieder. 

Vor  dem  «Altar  mit  dem  Häullein 
Steht  er*  bald,  raft:  »Brflder,  Treae! 
Laast  uns  sterben  I  aber  sterben 

Nur  als  Polen,  nur  als  Freie  !c 

Wild  ertönen  Feindes  Stimmen : 

>Th()r!  ergieh  dich!  wirst  zum  SpotteU 

Er  doch  aus  der  Kirche  Fenstern  < 

Oiebt  mit  Tod  Antwort  der  Botte. 


•)  Der  Herausgeber  theilt  diese  Ansicht  nicht.    Auch  spricht  wohl  der 
Name  des  Ueberselzers  für  den  poetischen  Werth  des  Gedichtes. 
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Jetzt  gleich  aufgereizten  Uren 
Starmen  die  an  Thor  und  Gittern, 
Dringen  dureh  geborstene  Mauern; 

Steine,  nicht  die  Polen,  zitternr 
S&ulenfest  die  am  Altar  stelm. 
Doch  unzählbar  wfiehst  der  stolze 
Feind;  sie  fallen,  nur  Sowii^ski 
Steht  noch  auf  dem  Fuss  von  Holze. 

Da  voll  Achtung  tritt  der  Feinde 
Führer  vor  und  spricht  ztuti  (I reise: 
»Huf  i'ardon!  todl  sind  die  deinen! 
Längern  Kampf  ich  Wahnsinn  lieisse.« 

Doch  der  auf  dem  Fuss  von  Holze 

Sendet  Tod  ihm  aus  Pistolen, 

Ruft,  dass  rings  erdröhnt  die  Halle: 

»Das  ist  der  Pardon  der  Polen!« 


Und  als  dies  er  hat  gerufen,  • 
Sinkt  auch  er  im  Tode  nieder  — . 
Also  stirbt  der  Sohn  der  Freiheit! 
Still  wird's  in  der  Kirche  wieder. 

Der  Barban^n  Horden  stellen 
Mit  gesenkten  Schwertern  bleiche, 
Blicken  stumm  und  staunend  erdwärts 
Anf  des  Helden  blut*ge  Leiche. 


Solche  Söhne  hatte  Polen! 
Solche  Fiihrer  seine  Sache! 
Und  zum  Lohn  für  solche  Thaten 
Trägt's  nun  Ketten  schwarzer  Rache! 

üebers.  v.  Jitrtimu  Ktmer. 


Das  Mickiewic7."splio  Gedicht:  »Des  Obristen  Todt  verherrlichl 
das  Fräulein  Emilie  Plater,  eine  Polin  aus  Lithaucn,  die,  während 
andere  Polinnen  in  Lazarethen  die  Kranken  pflegten  und  ähnliche 
ihrem  Geschlecht  entsprechendere  Dienste  dem  Va^rlande  leisteten, 
es  vorzog,  das  Pferd  zu  besteigen,  sich  an  die  Spitze  einer  von 
ihr  auserwählten  Kriegerschaar  von  Insurgenten  in  ihrem  Kreise 
7Ai  sLdlcn  und  l)o^'k!itet  von  einem  andern  Fräulein,  Namens 
Raszanowicz,  gegen  den  Feind  zu  ziehen.  Sie  befand  sich  in 
mehreren  Schlachten  und  öfters  m  Gefahr,  aus  der  sie  nur  durch 
den  Huth  ihrer  Krieger  errettet  wurde.    Sie  gehörte  auch  zur 
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Zahl  dorjenigon  Anführer  des  litliauisclion  Corps,  dio  gegen  den 
Befehl  Gielgud's  und  Chlapowski's  heln  r  slerlx^n,  als  nacli  Preussen 
einrücken  wollten;  sie  versuchte  daher,  sich  nach  ^^'arschau  durch- 
zuschlagen und  starb  von  Anstrengung  und  Elend  fiberwältigt 
auf  ihrem  Zuge.  Ihre  Begleiterin  Fräulein  Raszanowiez  wurde 
gefangen  und  nach  Petersburg  zur  Schau  (inr  den  erstaunten 
kaiserlichen  Hof  gebraclit.  Wie  auf  dem  Kriegsschauplatz,  so 
zeigte  sie  si(  h  auch  dort  ihrer  Freundin  würdig  und  wurde  durch 
Vermittlung  der  Kaiserin  entlassen.  Ausser  diesen  Heldinnen 
kämpften  noch  mehrere  Polinnen  und  Lithauerinnen  in  den  vater- 
ländischen  Reihen.  Es  gab  hier  und  dort  Personen,  welche  diesen 
Schritt  des  weiblichen  Geschlechts  missbilligten,  lächerlich  zu 
•  machen  suchten  und  als  einen  unpassenden,  übertriebenen  und 
unanständigen  bezeichneten.  Aber  die  öH'entliche  Stimme  pries 
diese  Aufopferung  und  Kilterliclikeit  der  Frauen,  weil  sie  darin 
nur  den  Charakter  des  Volkes  auch  nach  dieser  Seite  hin 
erkannte.  Die  polnische  und  lithauische  Geschichte  bietet  uns 
mehrei^  Beispiele  yon  solchem  Patriotismus.  Dabei  mnss  bemerkt 
werden,  was  wir  schon  anderwärts  über  den  GharakttT,  die 
Stellung  und  das  Verhällniss  der  Frau  in  Polen  zu  dem  Manne, 
zu  der  Gesellschaft  und  dem  Vaierlande  gesagt  haben,  dass  die 
Frau  in  Polen  höher  steht,  als  irgend  wo;  dass  sie  als  solche 
fi«i  und  selbstständig,  selbst  als  yerheirathete  nur  die  Begleiterin 
des  Mannes  ist;  dass  sie  mit  demselben  nicht  nur  das  Glück, 
sondern  auch  die  Gefahren  Iheilt,  dass  sie  mit  dem  Manne,  mit 
den  Brüdern  und  Freunden  gemeinsam  conspirirt,  Verlraute  der 
geheimsten  Unternehmungen  wird,  vor  den  Gerichten  als  politisch 
Angeklagte  erse|^eint,  öffentlich  von  dem  Scharfrichter  gezfichtigt 
und  Ungerichtet  oder  gebrandmarkt  und  nach  Sibirien  gebracht 
wird.  Sie  erscheint  also  hier  emancipirt  nicht  etwa  in  Folge 
gewisser  dahin  zielender  Theorien ,  sondern  in  Folge  ihrer  eigenen 
Kraft,  ihrer  eigenen  Entwickelung,  ihres  persönlichen  Bewusst- 
seins,  wodurch  sie  als  eine  sich  selbst  bestimmende  Persönlichkeit, 
auftritt  Daher  auch  itve  Rechte  und  der  Muth,  selbst  an  den 
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ansscfaliesslich  männlichen  Unternehmungen  und  Anstrengimgen 
Theil  zu  nehmen.  Dieser  Charakter  der  polnischen  Frau  ist  es, 

in  dem  die  polnische  Nationalität,  ihre  grösste  Stütze  und  Kraft 
findet,  da  sie  Dank  der  Frau  eigentlich  eine  doppelte  Grundlage 
besitzt,  die  schwer  umzugestalten  ist  Daher  auch  besonders 
auf  die  Erziehung  der  Frauen  in  Polen  die  russische  Regierung 
ihr  Augenmerk  gerichtet  hat,  um  sie  von  der  eingenonunenen 
Stellung  heraus-  und  In  die  Schranken  der  Familie  zurückzu- 
drängen. So  viel  von  Mickiewicz. 


Indem  wir  nun  zur  Charakteristik  der  Werke  anderer  Dichter 
übergehen,  be|:[innon  wir  unsere  Auseinand<n\sotzung  mit  der 
Betraclitung  der  Dichtungen  Stephan  Garczynski's,  dessen 
grösstes  Gedicht,  welches  den  1.  Band  seiner  Poesien  bildet  und 
den  Titel:  »Waclaw's  Thatenc  führt,  noch  zu  besprechen  ist. 

Dass  wir  Garczyäski  zuerst  und  unmittelbar  nach  Mic- 
kiewicz behandeln,  thun  wir  nicht  aus  dem  Grunde,  dass  wir 
ihn  über  alle  andern  Dichter  setzen ,  sondern  weil  wir  in  ihm 
denjenigen  Dichter  erkennen,  in  dem  der  Geist  der  Revolution 
zunächst  und  am  klarsten  zu  seinem  Bewusstsein  gekommen  ist 
Wir  haben  dies  in  seinen  kleineren ,  den  Freiheitskampf  selbst 
betreffenden  Dichtungen  gesehen.  Zweitens  gebfihrt  ihm  dieser 
Vorrang  aus  dem  Grunde,  weil  er  als  derjenige  Dichter  zu 
betrachten  ist,  der  den  richtig  verstandenen  Geist  des  Volksauf- 
standes in  die  Emigration  gleichsam  hinübergeführt  und  verpflanzt 
hat;  drittens,  weil  wir  diese  Ehre  dem  früh  Geschiedenen  schuldig 
sind,  ihm,  der  nicht  in  Folge  der  Verzweiflung  gestorben  war,  son- 
dern in  Folge  der  Anstrengung  seines  Geistes  gegen  die  fOrehter- 
licho  Wirklichkeit,  die  sich  ihm  in  seinem  privaten,  wie  ütTent- 
lichen  Leben  schroff  entgegenstellte,  und  die  er  vergebens  zu 
überwinden  und  rückgängig  zu  machen  sich  bemühte.  Am  klarsten 
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ist  dies  in  dem  za  Dresden  geschriebenen  Gedichte,  das  den 
Besehluss  der  Erinnerunprsofedichte  an  die  Revolution  bildet, 
aus^prägt,  wo  zugleich  seine  ganze  Stellung  als  Mensch,  Krieger 
und  Dichter  deutlich  ausgesprochen  wird.    Dies  Gredicht  lautet: 

Beaöhliiss. 

Niehl  aebfine  Beime  wohlseandirtar  VerM, 
Wofflr  die  llenge  Lorbeerkrftiixe  windet, 

Niehl  thateiilos  vertrSumte  Jugendjahre 

Sind's.  (üp  niirli  locken,   flrös^res  strebt  inoln  Geist  an! 

Die  Erd»^  möcht',  den  Himmel  er  durcbfliegeu, 

Wie  jener  Segler  auf  dem  Oceane  * 

Die  irilden  Finthen  mit  dem  Kiele  schneidet 

Und  ttinen  Lanf  an  den  Qeiünun  aUieet. 

Im  Sturme  lebt  ich,  —  mein  Gedanlce  faaste 

Hinbrausend,  wie  des  Ocoanes  Wogo, 
Den  altersgrauen  Erdball  an  den  Polen, 
Vermeinend  ihn  ans  seiner  Bahn  zu  heb«'n. 
Und  mit  der  kranken  Erde  auch  die  Sonne: 
In  todle  Masse  Feuers^utb  in  giessen. 
O  Wollust  war's,  im  Stnrm  dahinsufliefen. 
Die  Leuchte  auf  dem  Schiffe  anzuzQnden, 
Damit  die  ganze  Welt  ihm  folgen  sollte, 
Und  forlzuBtünnen.  weiter,  immer  weiter! 

Da  brach  mein  Kiel  am  fremden  ftn'non  Tfcr, 
Vergebens  lugl'  ich  aus  nach  den  Gefährten. 
Ifier  wohnt  ehi  andrer  Schlag  —  im  Antlitt  Ruhe, 
Im  Ange  flflchVge  ThrSnen,  IGtleid  heucheHid. 

Du  sprichst  und  sie  verstehn's  nicht,  —  ihre  Sprache 
Ist  greisenhaft  imd  lang:  Geist  fehlt  dfm  Worte, 
That  dem  Gedanken.    Ander?  unser  Schlachtruf, 
Der  Könige  und  Völker  beben  machte! 

In  meiner  Brust  allein  erklangen  wieder, 

Als  wär*  die  Brust  dn  Echo  femer  Klinge. 

Air  jene  Wonnen,  Hoffianngen  von  Neuem. 

Sie  gössen  in  Accorde  sich  und  W^orle. 

Ich  sang,  —  so  wie  man  sin^rf  ein  Grahlied  denen. 

Die  nicht  mehr  sind,  zum  letzten  Angedenken.  — 
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Ein  Ende  nabm  das  Lied.   Heut  steht  vor  Augen 
Mir  wieder  And'res,  —  fort  die  möss'ge  Feder,  — 
Ich  brauche  Thaten,  die  sich  blitzschnell  jagen, 
Brandl*  KSrnpfo  mit  Natur  und  Zfit  und  lleiiMhAn. 
Und  Kriege,  wie  sie  in  nrir  toben  —  draaseen; 
Will  kämpfen,  ringen  nnd  so  voll  Begeistrung 
Entgegeneilen  neuem  Sturm,  von  Neuem  i 
Zu  scheitern,  —  sterben  lieher,  als  so  leben  1 

Man  sieht  himus,  da»  dem  Diditer,  dem  Krieger,  dem 
Menschen  nicht  der  Geist,  nkfat  der  Wille,  der  Math  nnd  die 

Kraft  zum  Leben  fehlte,  sondern  die  Welt,  in  der  sich  die» 
geistige  Vermögen  belhrilif7on  konnte.  Man  kann  sagen,  da.sss  er 
an  dem  Verlangen  nach  der  Tliat  gestorben  ist.  Andrerseits  ist 
wiedmm  in  einem  gleichüalls  in  Dresden  am  10.  März  1833  mn 
4  Uhr  Nachmittag  gesehriebenen  Gedichte,  deijenige  Gedanke 
entwickeK,  der  die  Grundlage  seines  philosophischen  Bewnsstseins, 
seines  Glaubens,  seines  persönlichen  Seins  überhaupt  bildet.  Er 
schrieb  dieses  Gedicht  in  der  Zeit,  als  er  Dresden  verlassen 
mussie  und  sich  nach  der  Schweiz  mit  dem  V^orgefühl  eines 
nahen  Todes  liegab.  £r  ist  auch  bald  darauf  zu  Avignon  am 
20.  September  1888  gestorben,  und  die  Gedichte  sind  erst  nach 
seinem  Tode  von  Miehiewicz  herausgegeben  worden.  Der  in  dem 
erwähnten  Gedichte  ausgesprochene  Gedanke  ist  der  Schlüssel 
nicht  nur  zu  der  Beuriheilunp:  der  geistigen  Entwicklung  des 
Dichters,  sondern  auch  zu  den  meisten  seiner  Gedichte  und  ins- 
besondere zu  dem  epischen  Gedichte  Waciaw,  Dieser  Gedanke 
besteht  darin:  die  Welt  des  Gefahls  mit  der  der  Vernunft. ui 
Hannonie  zu  bringen,  diesen  Gegensatz,  der  nipfat  nur  die 
menscbhche  Natur  spaltet,  sondern  auch  den  Kampf  der  Mensch- 
heit überhaupt  ausmacht,  aufzuheben,  das  Reich  des  Herzens 
mit  dem  des  Geistes  auszusöhnen,  die  Kluft  zwischen  beiden  aus- 
zufüllen« Das  ist  die  Aulijabe,  die  sich  der  Dichter  als  Beruf 
seines  Lebens  gestellt  und  die  er  weder  als  Dichter,  noch  als 
PfaBosoph ,  nodk  als  Mensch  je  aus  den  Augen  Itess.  In  seinem 
Geiste  liatte  er  diese  Aussöhnung  vollbracht,  ihm  war  das  Gefühl 
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und  die  Vernunft,  die  zwei  Seiten  eines  und  desselben  Geistes, 
eins  geworden.  Diese  Vereinigung  war  auch  die  Quelle  seiner 

Begeisterung,  seiner  Anschauung.  Er  hat  es  gefühlt  und  aus- 
gesprochen, dass  der  Mensch,  das  Volk,  die  Menschheit,  auf  diese 
Stufe  des  Bewusstseins  gelangt,  sich  im  Besitz  der  absoluten 
Wahrheit  befinden,  sich  die  Gottheit  selbst  angeeignet  haben 
würde;  denn  mit  diesem  Bewusstsein  beginne  die  Herrschaft  der 
That,  des  Willens,  des  Gedankens  und  der  Schöpfung  zu  gleicher 
Zeit  und  auf  einmal :  die  Herrschaft  der  absoluten  Autonomie 
des  mensclilichen  Geistes,  und  somit  seine  Unsterblichkeit.  Dieses 
Bewusstsein  und  in  seinem  Gefolge  die  Unsterblichkeit  zai  erringen, 
hl  welcher  Thatigkeitssphäre  sich  auch  der  Mensch  befinden  mag, 
ist  seine  Uission.  Was  sein  Geist  nach  dem  Tode  sein  werde,  ob 
er  sich  mit  Gott,  dem  Quell  seines  Lebens,  yereinigen,  oder  ob  er 
spurlos  vergehen  werde,  das  lässt  der  Dichter  unentschieden:  er 
erklart  nur,  dasjeni^'c  mit  MuUi  aufzunehmen,  was  ihm  boschieden 
sein  werde.  Dieser  letzte  Punkt  aber,  uehuilich  der  Zweifel,  oder 
vielmehr  die  Ungewissheit  über  das  künftige  Leben,  über  das 
Jenseits,  Über  die  zweite  Welt  überhaupt,  das  ist  deijenige  Punkt, 
um  den  sich  auf  jeder  Stufe  die  Philosophie  dreht,  über  den  noch 
Niemand  in's  Klare  gekommen  ist  und  wohl  auch  nie  kommen 
wird.  Wundern  wir  uns  daher  nicht,  dass  auch  Garezynski 
darüber  im  Zweifel  blieb.  Aber  bewundern  wir  ihn,  dass  er 
bis  zu  dieser  hohen  Stufe  des  philosophischen  Bewuastseins 
gelangt  ist,  dass  er  dahhi  gelangt  ist,  als  in  der  Philosophie 
diese  Ftage  noch  gar  nicht  berührt  war.  Bekanntlich  haben  diese 
Stufe  des  Selbstbewusstseins,  als  des  allein  Absoluten  und 
Bestimmenden  im  Menschen,  erst  Strauss,  Feuerbach  und 
besonders  Bruno  Bauer  als  Resultat  der  Ilegel'schen  Philosophie 
aufgestellt,  darin  das  ganze  Leben  des  Menschen  nebst  seiner 
Zukunft  und  seiner  Unsterblichkeit,  als  Aufgehen  des  Menschen 
in  den  allgememen  Geist  gesetzt,  und  die  jenseitige  Welt,  so 
wie  das  jenseitige  Leben,  sammt  dem  ausserweltlichen  Gott  und 
seiner  Person liclikeit  in  Abrede  gestellt.    Das  that  Garczyiiski 
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nicht,  denn  er  sah  ein ,  dass  das  Selbstbewusstsein  des  Menschen« 

als  das  allein  für  ihn  ßestiiiiiiioiide,  neben  der  Idee  Gottes  und 
seiner  Persönlichkeit  wohl  bestehen  könne,  und  dass  es  auch 
möglich  sei,  dass  der  Geist  des  Menschen  nach  dem  Tode  zu 
Gott  zurückkehren  könne,  wiewohl  er  das  Wie  dieses  zweiten 
Lebens  nicht  näher  bestimmen  wollte  oder  konnte.  Garczynski 
befand  sich  also  bereits  im  Jahre  1833  auf  dem  Standpunkte 
der  heutigen  Philosophie.  Der  IJeriir,  die  Verwirklichung  oder 
Offenbarung  dieser  Philosophie  besteht  in  der  That:  eine  Idee, 
die  besonders  Cieszkowski  gleichfalls  als  nothwendigen  Schluss 
der  Hegerschen  Philosophie  deducirt  hat;  denn  wenn  man  die 
Grundidee  des  Absoluten  kenne,  wie  es  nicht  nur  in  der  logischen 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  sondern  auch  in  der 
geschichtlichen  Entwickelung  demselben  in  einzelnen  Momenten 
nach  und  nach  zur  Erscheinung  komme,  so  müsse  man  auch  die 
fernere  Verwirkhchung  desselben  begreifen  und  aufstellen  und 
nach  demselben  die  absoluten  Satzungen  ui  Betreff  aller  Ver« 
h&ltnisse  des  Menschen  zum  Menschen,  zu  der  Gesellschaft,  zu 
der  Geschichte,  zu  Gott  selbst  im  Voraus  bestimmen  könnnen. 
Das  ist  die  nächste  Forderung,  die  der  menscliJiclie  Geist  von 
dem  Standpunkte  seines  Bewusstseins  zu  erfüllen  strebt.  Auch 
diese  Forderung  der  bewussten  That  erfasst  bereits  Garczynski, 
und  er  erfosst  sie  nach  unserer  Ansicht  tiefer  und  praktischer, 
denn  während  die  Philosophie  nur  die  Vernunft  als  solche  zum 
Ausgangspunkte  dieser  That  macht  und  das  Gefühl  als  solches 
verschmäht,  weil  es  nur  eine  untergeordnete  Stufe  des  Bewusst- 
seins, also  nur  ein  aufgehobenes  Moment  desselben  ist:  so  behält 
Garczynski  das  Gefühl  in  dem  Bewusstseln  als  das  belebende 
Princip,  wodurch  der  Gedanke  der  That  einzig  und  allein  im 
Stande  ist  aus  seiner  abstracten  Form  in  die  des  wirklichen  Lebens 
überzugehen.  Man  kann  dies  atn  klarsten  z.  B.  an  dem  Begriff 
der  Liebe  erkennen.  Die  Idee  der  Liebe  kennt  ein  jeder  Gebildete 
und  weiss  anzugeben,  was  die  Liebe  sei,  ist  das  aber  genug, 
damit  die  Liebe  eine  Wurklichkeit,  ein  Leben  werde?  Es  ist  noch 
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das  Gefühl  derselben  nöthig,  um  die  Totalität  des  BegrifEs,  um 
das  voUkommene  Bewnsstsein  der  Ueibe  sni  erhalten.  So  nrass 
jeder  Gedanke  mit  dem  Lebensfeuer  des  GefOhls  durebdrungen 
werden,  dass  er  flUiig  sei  aus  der  Abstraction  in  die  Wirklich- 
keit scibsl  überzugehen.  Das  ist  der  philosophische  Standpunkt 
Garczynski's. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  den  philosophischen  Stand- 
punkt Gan»yäski*s,  der  die  Grundlage  seiner  Weltanschauung 
tübertmupt  bildet,  entwickelt.  Wir  haben  firüher  seiner  Jugend- 
jahre, seiner  in  Berlin  genossenen,  auf  die  Ilcgersche  Philosophie 
gestützten  Ausbildung  gedacht;  wir  haben  gesagt,  dass  diese 
Philosophie,  welche  die  Principien  der  absoluten  Wahrheit  in 
den  rein  geistigen  sowohl,  als  in  den  (nraktischen  Sphären  des 
Lebens  zu  enthalten  schien  und  welche,  die  Wirldichkeit  als 
yemfinftig  erklärend ,  in  der  Theilung  Polens  ein  nothwendiges 
Moment  der  geschichtlichen  Kntwickelung  sah,  für  die  in  Berlin 
studirenden  Polen  damals,  wie  jetzt,  sowohl  ihres  Charakters, 
als  des  aufgestellten  Satzes  wegen  der  Gegenstand  besonderer 
Studien  war,  weil  sich  em  Jeder,  also  auch  Garczyäski,  aus 
derselben  die  Bedingung  der  Existenz  sebies  Volkes  zu  abstrahixen 
suchte,  indem  er  ih  seiner  Liebe  zum  Vaterlande,  in  der 
Erkenntniss  des  politischen  Bewusstsein  semes  Volkes  diese 
Existenz  als  eine  unvertilgbare,  unaufgehobene  und  in  der 
Wirklichkeit,  trotz  der  materiellen  Einschränkung  derselben,  mit 
einem  intensly  gesteigerten  Leben  als  yorhanden  fOhtte  und  als 
die  sehlige  behauptete.  Dieser  Zwiespalt  zwischen  dem  fiär  ver- 
nünftig  erklärten  äusseren  Weltzustand  und  dem  in  densdben 
nicht  eingehenden  und  dennoch  mit  der  ganzen  geistigen  Macht 
in  dem  Gefühl  und  dem  Bewusstsem  des  Volkes  wirkHch  vor- 
handenen Daaem  des  pohüschen  Volkes  führte  Garczynski  ganz 
natdrlich  und  consequent  zu  der  tieferen  Unterscheidung  der 
beiden  geistigen  VermOgen  des  Menschen,  nehmtich  des  "Gefühls 
und  der  Vernunft;  und  er  hat  es  ganz  richtig  aufgefasst,  dass, 
wälirend  das  Gefühl,  die  logische  Gedankenfolge  d«r  Vernunft 


Digitized  by  Google 


231 


uud  die  iu  derselben  vorhautlene  absolute  Wahrheit  vei*schmähend, 
Dothwendig  in  einen  starren  l>Unden  Glauben  übergebe;  die  Ver- 
nunft, wenn  sie  das  belebende,  das  entflammende  und  begdstemde 
Moment  des  wirklichen  Menschen,  das  GefOhl  nehmlich,  zurfiok- 
stttsst,  sich  zwar  im  Besitz  der  Wahrheit  befinde,  aber  einer  kalten, 
abstracleii  Wahrheit,  die  durch  sich  selbst  unfähig,'  ist,  sich  in's 
Leben  zu  setzen,  sich  eine  entsprechende  \VirkUchkeit  zu  geben. 
Diese  beiden  Gebiete  der  Wirklichkeit  der  Welt,  dem  Leben  des 
Menschen,  des  Volkes  und  dem  der  Menschheit  fiberhaupt  gegen- 
über und  einander  entgegengehaltra,  encheinen  demnach  als  Ein- 
seitigkeiten, unfähig  die  Quelle  des  Fortsefaritts  zu  bilden;  und  als 
Extreme,  die  sich  an  jedem  Punkte  des  Lebens  berühren  und 
bekämpfen,  erzeugen  sie  auf  der  einen  Seite  einen  ewigen  Still- 
stand und  den  Aberglauben,  auf  der  anderen  eine  permanente  Auf- 
lösung oder  Verwesung,  die  zu  nichts  Festem  gelangen  kann.  Es 
folgt  daraus ,  dass.  sie  nur,  wenn  sie  sich  gegenseitig  berühren^  und 
durchdringen,  die  Fähigkeit  und  Macht  haben,  in  das  wirkliche 
Leben  einzugreifen  und  es  auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben. 

Dies  ist  aber  der  Begrl£f  der  Tbat,  die  sowohl  die  Einsicht, 
das  Bewusstsein  dessen,  was  sie  will,  gls  auch  das  Verlangen, 
den  Trieb,  das  Bedürfiiiss  in  sich  hat,  das,  was  sie  will,  duicb- 
zusetzen,  es  zu  sehen,  zu  fOhlen,  sich  darin  zu  ergehen,  zu 
fühlen.  Das  ist  das  Leben,  das  vernünftige  wirkliehe  Leben, 
dessen  Förderung,  Enlwickelung,  Hebung,  der  Beruf  und  die 
Bestimmung  des  Menschen  überhaupt  ist;  dass  er  darin  nicht 
nur  in  seinem  Verhältnisse  zu  Gott,  zu  der  Menschheit,  zu  dem 
Volke,  sondern  auch  ia  sieb  selbst  als  Mensch,  seine  moralische 
Befriedigung  in  dem  weitesten  Sinne  des  Worts  finde,  mit  einem 
Worte,  zu  jener  Autonomie  gelange,  die  ihn  zum  wahren  Gottes- 
söhne macht,  d.  Ii.  zu  einem  Menschen ,  in  dem  der  Geist  Gottes 
lebt  und  webt,  oder  mit  den  Worten  des  Dichters  zu  sprechen: 
>£in  Mensch  ta  werden  mit  einer  Seele,  gross  wie  Gott«. 

Diesen  Process  der  geistigen  Entwickelung  des  Menschen 
darzustellen,  denselben  in  den  verschiedenen  Verhältnissen  des 
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Mensclien  zu  den  bestehenden,  als  nothwendige  Momente  sei- 
nes Geistes,  seines  Lebens  anerkannten  Weltznständen  zur  An- 
schauung zu  bringen,  das  ist  der  Zweck  des  Gedichts  »Waclaw*s 
Thatent.  Der  Zweck  ist  grossartig,  ja  kolossal.  Ausser  dem 

Faust  von  Götho  und  den  Dziady  von  Mickiewicz  kennen  wir  in 
der  ganzen  modernen  Dichtkunst  kein  Werk,  welchem  ein  so 
grosser  Zweck,  eine  so  inhaltsschwere  Idee  zu  Grunde  gelegt 
worden  wäre.  Diese  Idee  YoUständig  durchzuführen  übersteigt 
vielleicht  die  Grenzen  der  Dichtkunst,  nicht  etwa  deswegen,  dass 
sie  sich  für  die  Dichtkunst  nicht  eignete,  die  als  die  höchste 
Kunst,  als  die  älteste  Sclnvester  der  Relifnon  und  Philosophie, 
deiisclhen  Inhalt,  wie  diese,  zu  ihren  Dai*steliungen  zu  wählen 
befugt  ist;  sondern  weil  die  Idee  selbst,  von  der  wir  hier  sprechen, 
so  umfassend,  so  reichhaltig,  so  mannigfaltig  yerwebi  ist  in  die 
tausend  und  aber  tausend  verschiedenen  Fäden  der  Thätigkeit 
des  menschlichen  Geistes  nadh  Innen  und  Aussen,  dass  es  un- 
möglich erscheint,  diese  Idee  in  einem  organischen  Ganzen,  in 
einer  Einheit,  wie  es  die  Kunst  noth wendig  fordert,  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Die  Idee  selbst  wird  wohl;  wenn  sie  tief 
aufgefasst  worden,  in  ihre  Momente  zerlegt  und  behandelt,  zu- 
sammen gehalten  und  begriffen  werden  können;  aber  die  Dar^ 
Stellung  des  Ganzen  als  Kunstwerk,  welches  nur  in  der  harmo- 
nischen Entwickelung  und  V'erbindung  der  Thcile  geschehen  kann, 
und  hier  nur  in  der  Ji^twickelung  einer  und  zwar  der  grössten 
Handlung,  wie  es  das  geistige  Leben  des  Menschen  auf  allen  seinen 
Stufen  ist,  bestehen  muss,  also  nur  dramatisch  behandelt  werden 
kann,  —  die  Darstellung  des  Ganzen,  sage  ich,  wurd  immer  als 
zerrissen  erscheinen,  höchstens  nur  künstUch  und  äusserUch  in 
den  besonderen  Momenten  und  Theilen  verknüpft. 

Die  Handlung  selbst  wird  sich  bald  nach  der,  bald  nach 
jener  Seite  hinwenden.  Der  Held  derselben  wird  ein  ewiger  Jude 
sein,  der  bald  d^,  bald  jenen  Charakter  anmmm(,  wie  es  eben 
der  Dichter,  seiner  Idee  gemäss,  nöthig  findet,  die  dne  Stufe 
des  geistigen  i^rocesses  der  anderen  nachfolgen  zu  lassen.  In 
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dieser  Zerrissenheil  erscheint  sclbsl  die  Handlung  hei  Gdthe  und 
Micjuewicz,  sie  stellt  uns  nicht  die  conseqnente  und  nothwendige 
Entwtckelung  einer  bestimmten  Thatsache,  sondern  nur  die 

mannigfaltigen  Bestandtheite  derselben  dar,  und  nicht  die 
Handlung  ist  es,  an  deren  Eniwickelung  die  Entwickolung  der 
Idee  selbst  zur  Erscheinung  konnnl,  sondern  diese  Idee  ist  es, 
welche  die  Handlung  nach  der  subjectiven  Anschauung  des 
Dichters  festsetzt  und  bestimmt,  ~  daher  sie  oft  zu  Monologen, 
zu  Improvisationen  und  dergl.  ihre  Zuflucht  nehmen  muss,  um 
das  Ganze  der  Entwickelung  im  Zusammenhange  zu  erhalten. 
Die  Phaenomenologie  des  Geistes,  wie  derselbe  überhaujit  nach 
der  praktischen  Seite  hin  in  den  Gebieten  der  Wirklichkeit  zur 
Erscheinung  kommt,  in  emem  Kunstwerke  darstellen  zu  wollen,  ist 
eine  Aulisabe,  die  wohl  die  Kühnheit  des  dicfaterischoi  Schwungs 
am  deutUchsten  bekundet,  aber  demselben  auch  unfiberwindlicfae 
Hindernisse  in  den  Weg  legt,  an"  denen  das  grösste  Genie  schei- 
tern kann;  weil  dieser  Gegenstand  eben  mehr  in  das  Gebiet  der 
Philosopliie,  als  der  Dichtkunst,  gehört.  - 

Von  diesem  Standpunkte  aus  urtheilend,  müssen  wir  auch 
das  Gedicht  von  GarczyÄski  zwar  als  groasartig  der  Idee  nach 
aufgefasst  und  angelegt,  in  einzebien  Thailen  ghlcklich  durch- 
geführt, aber  als  missglückt  in  der  Durchführung  des  Ganzen, 
zerrissen  und  hinkend  in  der  Entwickelung  der  Handlung  und 
unvollendet  in  dem  w^ohl  ursprünglich  von  dem  Dichter  ent- 
worfenen Plane  bezeichnen. 

Der  inhaltsschweren  und  über  die  alltfigUche  Anschauung 
erhabenen  Idee,  so  wie  auch  den  Blängeln  in  der  Behandlung 
und  Ausführung  derselben  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Poesien 
Garczynski  s  und  insbesondere  das  in  Rede  stehende  Werk  im 
Publicum  nicht  diejenige  Anerkennung  gefunden  haben,  die  sie 
verdienen.  Jlickiewicz,  der  das  Verdienst  hat,  Garczyäski  das  ihm 
gebührende  Recht  vhididrt  zu  baben,  hat  darin  gewissetmassen 
ehier  Pflicht  gegen  den  Mh  gestorbenen  Freund  genügt,  der  ihm 
das  Werk  zum  Andenken  an  die  uüt  ihm  im  Jalire  1831  verlebten 
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Augenblicke  gewidmet  halte.  Und  wie  diese  Dedication  Gar- 
czyitoki's  an  MiddewicE  die  beste  Antwort  war  und  ist  auf  die 
Vorwfiife,  die  dem  VerfMser  der  Dziady  wegea  seines  Ausbleibens 
während  der  Revolution  im  Auslande  gemacht  worden,  so 

ist  andererseits  die  dem  Geiste  Garczynslci's  seitens  Mickiewicz 
^'ezollte  Anerkerniung  der  sclilagendste  Beweis,  wie  oft  die 
grössten  Geister  in  ihren  Schöpfungen  von  der  Menge  nicht  be- 
merkt oder  nur  äusserlieh  beurtheilt  oder  sogar  Tefurtbeilt 
werden,  bis  ein  ihnen  homogener  Geist  auftritt  und  sie  nicfat 
nur  der  Vergessenheit  entreisst,  sondern  sie  auch  als  die  gross- 
artigsten  Denker  ilirer  Nation  wiedergiebt  und  deren  Geist  selbst 
in  ihnen  abgespiegelt  zeigt.  Freilich  liat  Mickiewicz  die  Grund- 
idee des  Gedichts  verfälscht,  indem  er  sie  durch  die  bezaubernde 
und  geistreiche  Entwickelung  desselben  zwar  richtig  hervortreten 
liess,  Qir  aber  eme  Wendung  gab,  me  sie  Garczyäsld  am  min- 
desten hat  bezwecken  kOnnen;  ich  meine  eine  Wendung,  ein  Hin- 
streben nach  dem  sogenannten  Messianismus,  der  bekanntlich  die 
Vernunft  verleugnet,  dieselbe  als  ein  sanatisches  Vermögen  hu 
Menschen  betrachtet  und  als  die  einzige  sciiaiTende  geistige  Kraft 
des  Menschen  eine  Art  von  unmittelbarer  Ansohairang,  Intuition, 
Eztase,  £nthusiasmus  hinstellt,  euie  Stufe  der  Anschauung,  die 
in  dem  Gefühl,  in  der  Empfindung,  in  dem  Instinkte  ihre  Wursel 
und  in  der  Einbildungskraft  ihre  schaffende  Kraft  hat.  Es  ist 
die  Stufe  der  dichterischen  Phanta.sie  überhaupt,  auf  der  sich  die 
meisten,  aber  nicht  die  grössten  Dichter  befinden.  Mickiewica 
glaubt,  dass  auch  das  Genie  sich  auf  dieser  Stufe  befinde;  aller- 
dings, aber  es  ist  eine  niedere  Stufe  desselben,  denn  auch  das 
Genie  hat  eine  Steigerung  und  ist  desto  grSsser,  je  entwickelfeer 
seine  geistige  Grundlage  ist,  denn  ein  Genie  ist  nichts  Anderes, 
als  das  geistige  Bewusstseiii  über  die  unigebende  Welt  und  alle 
mit  ihr  zusammenhängenden  Verhältnisse,  verbunden  mit  der 
Fälttgkeit  und  GeschiokUchkeit,  jede  beliebige  Seite  derselben 
in*s  Ld>en  zu  setzen  und  swr  Erscheinung  eu  bringen.  Deswegoi 
kann  ein  Genie  so  Terschiedene  Richtungen  einschlagen  und  wird 
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darin  um  so  gronartiger  und  seUiststAndiger  wirken,  je  um* 
fasMnder  und  tiefer  stine  geistige  Entwiekehing  ist,  wühread  ein 
Genie  ohne  geistige  Entwtckelung  Nichts  mehr,  als  ehie  ange- 

boriie  Anlage  oline  Kraft  sich  zu  äiissorii  verbleiben  wird.  Diese 
innere  Befähigunpr,  dieser  innere  unsichtbare  Mensch,  wie  ilm 
Mickievvicz  nennt,  der  in  dem  Körper  des  Menschen  eingeschlossen 
ist  Und  alle  geistigen  Vermögen  in  sich  vereuiigt,  das  sei  der 
Genius,  den  jeder  Mensch  ui  sich  hat,  und  der  alldn  i&hig  Ist, 
die  vom  Schicksale  der  Menschheit  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  und 
den  Weg  zu  dieser  Lösung  anzugeben.  Der  ganze  Unterschied  der 
Menschen  unter  einander  bestehe  nur  in  der  verschiedenen  Stufe 
der  Entwickelung  dieses  inneren  Menschen.  Das  ist  aber  eben 
der  Punkt,  an  dem  die  ganze  Anschauungsweise  Mickiewicz's 
scheitert  j  denn  jene  Entwickelung  wird  dadurch  zur  Hauptsache, 
und  der  innere  Mensc^h  ist  Nichts  mehr,  als  der  ahstraeteste 
Zustand  des  Meiisclien,  der  Mensili  an  sich,  der  unentwickelte 
Mensc  h,  der  nur  als  solcher  der  Bestimmende,  der  Entscheidende 
nicht  nur  nicht  sein  kann,  sondern  sich  selbst  erst  mit  dem 
Inhalte,  den  er  theils  aus  der  Welt,  theils  aus  der  Thfttigkeit 
seines  Wesens  selbst  schöpft,  zu  bestimmen  hat;  imd  4a  kommt 
man  denn,  man  mag  es  wollen  oder  nicht,  zu  allen  den  geistigen 
V'ermögen,  dii;  das  Wesen  des  M<mschen  überhaupt  ausmachen, 
und  die  alle  /.usaimnen  ideell  im  Menschen  vorhanden  für  uns 
den  Begriff  des  Geistes  geben,  auf  dessen  ßntwickeiung  es 
zuletzt  einzig  und  allein  ankommt,  und  der  allem  das  ISestim- 
mende,  das  absolut  Bestimmende  ist.  Geist  ist  dann  auch  das 
Genie  und,  wie  gesagt,  eine  untergeordnete  Stufe  desselben  ist 
es  nur,  wenn  dasselbe  niclit  einmal  alle  geistigen  Vermögen  in 
sich  vereinigt.  Unter  dem  Geiste  aber  ein  Wesen  zu  verstellen, 
wie  es  sich  das  Volk  in  den  >Gei8iernc  vorstellt,  zeigt  eben  von 
keiner  tiefen  Emsicht  Miekiewicz's  in  das  Wesen  des  Menacfaen 
selbst  —  Dahin  muss  man  die  im  Uebrigen  geistreiche  und  Ms 
Auseinandersetzung  des  genannten  Gedichts  von  Mickiewicz  be- 
richtigen, und  es  bleibt  dann  dei'selbeu  niclit  viel  lüuzuzutügen 


Digitized  by  Google 


236 


übrig.  Wir  heben  nur  hervor,  welche  Sph&ren  des  menschlichen 
Geistes  der  Dichter  berührt  und  welchen  Gang  er  in  der  dichte- 
rischen Gomposition  verfolgt.  —  Das  Gediclit  zerfallt  in  2  Theilc, 

tlic  beide  als  das  Jiigoiull<  ))C'n:  Wuclawa  inlodosr  bclitolt  sind. 
Der  1.  Theil  hat  zum  Motto  die  bekannten  Worte  aus  der  Ode 
Mickiewicz's  An  die  Jugend: 

>Du  o  •lügend,  auf  zur  Hrthe, 
Aus  des  Erdenrundes  Qual!< 

und  ist  gleichsam  die  llieoretische,  die  abstracte  Anschauungs- 
weise der  Welt,  wie  sie  die  Jugend  aufzufassen  gewöhnlich 
geneigt  ist,  indem  sie  sich  gegen  alles  Bestehende  richtet,  es 
umzostossen  sucht,  ohne  daran  zu  denken,  wie  sie  es  auf- 
bauen soll.  So  beginnt  denn  gleich  der  1.  Gesang,  »Ghar- 
freitag,«  mit  einem  Angriff  auf  die  Religion,  weil  sie  sich  des 
in  dir  ursprünglich  innewohnenden  Geistes  entledigt  habe  und 
gegenwärtig  nur  einen  todten  Körper,  einen  bewegungslosen 
Glauben  darstelle.  £s  ist  die  Vernunft,  die  diesen  Kampf  gegen 
die  Religion  untenununt,  der  im  Uebrigen  vortrefflich  behandelt 
ist  —  Der  2.  Gesang,  »Rückkehr  aus  der  E]rche,€  ist  ein 
flüchtiger  Rückblick  auf  das  entfernt  von  der  Welt,  aber  glück- 
lich lebende  Volk,  mit  einer  kurzen  Charakteristik  des  Helden 
des  Gedichts.  Der  3.  Gesang,  »Prophetische  Träumet,  malt 
die  Kindheit  des  Helden,  deutet  seine  Zukunft  schon  in  den 
Tr&umen  der  Mutter  an,  zeichnet  ein  psychologisches  Verhiltniss 
des  Menschen,  einen  somnambulischen  Zustand,  zwei  Individuen 
und  einen  Geist;  —  dann  das  Knabenalter  desselben,  die  Er- 
ziehung im  Kloster,  den  Eindruck  des  Kirchhofs  und  der  Zurück- 
gezogenheit und  die  erste  Regung  der  dichterischen  Phantasie, 
welche  in  der  schönen  Ode  an  den  Genius  sich  ergiesst  und  an 
der  Spitze  des  Tagebuches  Waclaw*s  steht.  — *  Zu  erwähnen  die 
Verse: 

»Genius,  du  erlüilsl  auch  das  Lied  mit  iiacheweisenc  etc. 
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Der  4.  Gesang,  »Wissenschafte,  zei^t  besonders  die 
Slellung  der  Vernunft  zur  Welt  und  die  KäUo  ihrer  Anschauung 
gegen  das,  was  der  Mensch  in  seiner  Brust  nährt 

»Wo  ist  die  Uoltheit,  die  ich  in  ileiu  Bu:^«'a  trage V« 

Während  er  in  Verzweiflung,  auch  hier  die  Wahrheit  nicht 

finden  zu  können,  die  Bürhor  mit  dem  Tisch  von  sich  stüsst, 
liört  er  aus  einer  l)onachbarton  Schenke  den  (iesanjj  des  daselbst 
zum  Vergnügen  versammelten  Volkes.  —  Dorthin  eilt  er.  — 
Der  5.  Gesang,  »£in  Fremder«,  ist  einer  der  schönsten.  Es 
ist  die  erste  Stufe  in  der  das  GefQfal  und  die  Vernunft  Versöhnung 
feiern,  die  erste  Stufe,  des  Enthusiasmus,  des  wirklichen  Lebens 
für  den  Jüngling.  Unterbrochen  wird  Waclaw  in  seinen  Gedanken 
dnrcli  die  Erscheinung  eines  fremden  Mensc.lien .  der  den 
Entliusiasmus  des  Volkes  durch  seine  Reflexion  paralysirt.  es 
ist  der  personificirte  Verstand,  der  alles  anatomisirt  und  auflöst. 
Es  folgt  bn  6.  Gesang  der  »Umschwung«  in  der  Geschichte 
des  Helden,  aus  der  Theorie  nach  der  Praxis  hin,  die  Versöhnung 
der  Vernunft  mit  dem  Gefühl.  Eingefügt  ist  hier  ein  schönes 
Lied,  Erinnerung  an  die  Jugend,  das  in  Italien  gedichtet 
und  wohl  an  Mickiewicz  gerichtet  ist  — 

Der  II.  Theil  mit  dem  Motto  von  Göthe:  »Was  machst 
du  an  der  Welt,  sie  ist  schon  gemacht«  deutet  auf  die  praktische 
Seite  seines  Lebens  hin.  So  beginnt  der  1 .  Gesang  mit  dem  »Balle 
auf  dem  Schlosse«,  worin  der  Zustand  Polens  gezeichnet  wird. 
Der  2.,  »Die  Verschwörung«,  zeigt  den  Gonflict  des  Gefühls  und 
der  Vernunft.  Dieser  Gesang  ist  Vortrefflich.  Der  oben  erwähnte 
unbekannte  Mann  verhindert  durch  sein  Raisonnement  die  Gon- 
spiration,  indem  er  den  Enthusiasmus  paralysirt.  Der  3.  Gesang, 
»Gemftlde«,  zeigt  verschiedene  Verhältnisse  des  Lebens,  die 
Religion,  das  Leben  des  gemeinen  Volkes  und  seine  Vaterlands- 
liebe, die  Geschichte,  den  Magnetismus,  die  Liebe,  die  Miiitair- 
ehie,  die  Literatur,  Kunst,  Poesie  und  das  Verhäitniss  zum 
Vaterland.  Durch  Alles  dies  sucht  der  Mann  ihn  von  der  That 
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zu  entfernen,  die  Versöhnung  der  Venranft  und  des  Entiivritsmns 

zu  paralysiren.  Dieser  Gedanke  wird  im  4.  Gesang^  »Kntde<:kles 
Geheimniss«,  durchgeführt: 

»W«9  Wadaw  fühlt  imd  denkt,  erlebet,  untemimmL« 

Der  5w  Gesang  enthäU  die  »Abfahrt  aus  der  Residenz 
nacli  Hanse«  —  znr  »Familie.c  Im  6.,  der  »Sehlossscenec, 

wird  das  Verhallniss  zur  Schwester  gesciiildort,  die  Verleugnung 
der  Liebe,  die  or  früher  zu  ihr  hegte.  Der  Schinss,  »Heise  in 
die  Welt«,  ist  unbeendigt 

Ans  dem  Vorigen  ist  xa  entndunen,  dass  das  Ganze  mit  der 
Entwickehmg  des  MenaelMn  als  Menschen,  der  absoioten  Er- 
kflimtnisB  seiner  selbst,  sdiloss. 

Die  in  dem  Bändehen  enthallende  »Phantastische  Seen e« 
lässt  noch  vermuthen,  das  der  Zweck  des  Gedirhis  war,  den 
Enthnsiasmos  mit  der  Vernunft  zu  vereinigen  und  dadurch  dem 
Ifensohen  die  Kraft  siir  Tfaat  ,zu  geben.  Es  scheint,  dass  Gar- 
czjMti  die  Ode  Miclciewicz*s  vor  den  Augen  hatte.  Jedenfidls 
ist  auch  der  Einflnss  Mieldewicz's  auf  GarecyMi  in  dem  ent- 
wickelten  Gedichte  sichtbar,  nehmhdi  dit»  Hervorhebung  des 
Gefühls,  das  allerdings  seine  Bedeutung  hat. 


Wir  gehen  Aber  zur  Darstellung  der  dritten  Abtheiinng  der 

Geschichte  der  polnischen  Dichtung',  die  zwar  aucli  aus  der 
Revolutionszeit  hervorgeht,  aber  sich  nicht  lediglidi  auf  den 
dureh  dieselbe  dargebotenen  Inhalt  bezieht,  sondern  wiederum 
das  ganze  LAen  des  Volkes  imfosst,  ja  auch  dber  die  Grenaen 
desselben  Unaosgeht,  jedoch  stets  mit  dem  Bewnsotooin  des 
nationalen  Gdstes  die  Weit  so  dvrchdringen  trachtet  Ich  nmss 
bedauern,  dass  ich  diese  Abtheiluri}?  nicht  in  der  den  übrigen 
Theilen  entsprechenden  Ausdehnung  beliandeln  kann,  denn  sie 
enthalt  eine  Anzahl  von  dichterischen  Erzeugnissen,  welche  die 
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polnische  Dichtkunst  auf  ihren  höchsten  Glanzpunkt  erheben  und 
den  Geist  des  Volkes  in  allen  seinen  Richtungen  zur  Erscheinung 
bringen«  «Wir  hfttten  hier  nicht  nur  die  im  Ausland,  sondern 
auch  die  in  der  Heimath  erschienenen  Erzeugnisse  zu  hehandeb. 
Aber  da  die  letzteren  sich  mehr  auf  die  Vergangenheit  des  Volks- 
lebens beziehen  und  hinsichtlich  ihrer  Behandlung  sich  in  sehr 
engen  Grenzen  bewegen,  weil  der  Druck  der  inneren  und 
äusseren  Verhältnisse  es  nicht  gestattet,  dass  sie  den  freien 
Geist  der  Gegenwart  athmen,  so  sind  diese  heimathücheA 
Schöpfungen  von  secundlrer  Bedeutung  und  nur  insofern 
wichtig,  als  sie  das  Zeugmss  geben,  dass  der  Geist  des  Volks 
unter  der  OberÜiiche  der  äusseren  Ruhe ,  durch  die  Revolution 
einmal  aufgeweckt,  nicht  rastet  und  nur  auf  die  Gelegenheit 
wartet,  um  zum  Ausspruch  und  Ausbruch  zu  kommen.  Dagegen 
gelangt  derselbe  im  Auslande  zur  TollsUndigsten  ft&ßn  Ent- 
faltung, und  sind  uns  daher  diese  SdiSpfongen  als  der  wahre 
Ausdruck  des  Volksbewusstseins  von  viel  grosserer  Wichtigkeit 
und  weit  höherem  Inferesse.  D;is  Vaterland  beugt  auch  sein 
Haupt  vor  diesen  seinen  verbannten  und  verfolgten  Söhnen , 
indem  es  in  ihnen  seine  Seher,  seine  Propheten,  seine  Priester 
anerkennt,  die  das  Palladium  .seiner  Freiheit  in  der  Weit  her- 
umtragen, um  es  unversehrt,  bereichert  und  grossartig  ge- 
schmückt ebst  in  die  Heimath  zurückzubringen,  zum  Ruhm  und 
würdiger  Naclialimung  für  späte  Generationen.  Diese  Abtlieilung, 
von  der  wir  hier  sprechen ,  schliesst  mit  dem  der  polniselien 
Poesie  von  Mickiewicz  aufgedrungenen  Messianismus.  Dieser 
Messianismus  bringt  der  polnischen  Dichtkunst  das  grösste  Ver- 
derimi,  indem  er  die  biafaerigen  Dichter  aus  def  unendlichen 
freiesten  Nationalanschauung  in  den  engen  Kreis  einer  Über- 
spannten und  krankhaften  Idee  bannt .  in  welchen  sie  der  Kr/- 
meister  der  Dichtkunst  selbst  hineingezaubert  hat.  Wir  werden 
dieser  Stufe  m  der  Schlussvorlesung  noch  einige  Worteschenken, 
um  zu  sehen,  ob  sie  fähig  sei,  die  Grundlage  einer  neuen  £nt- 
wickelung  für  unsere  Dichtkunst  zu  bilden.  Vorerst  müssen  wir 
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sie  noch  als  iiiivorliandon  und  ungckannt  l)eirachlen  und  charak- 
terisiren  daher  die  Dichter  dieser  Abtheilung  der  Anschauungs- 
weise gemäss,  die  wir  bis  jetzt  UDserem  Vortrage  xu  Grunde 
gelegt  haben.  Wir  charakterisiien  sie  nur,  weil  die  Zeit  uns 
nicht  mehr  erlaubt,  in  das  Wesen  ihrer  Dichtungen  selbst  und  die 
Ck>niposition  derselben  nfiher  elnziigehca  Drei  Diebter  wollen  wir 
liior  aucli  nur  erwähnen,  weil  sie  unter  violon  anderen  im  Aus- 
lande und  in  der  Heimatli  Dichtenden  glänzender  hervorstrahlen 
und  sich  als  Dichter  ersten  Kanges,  den  bereits  geschilderten, 
Malczewski,  Goszczyi&ski,  Garczytiski,  Pol,  Mickiewicz 
selbst,  würdig  anschliessen.  Zwei  von  ihnen  kennen  wir  schon 
aus  dem  Torangegangenen  Vortrage:  Zaleski,  den  Dichter' der 
Ukramischcn  Wolf,  und  Slowacki,  den  Süni^'iT  der  Revolutions- 
hymne »Boga  Kodzicac.  Einen,  den  hervorragendsten  unter  allen, 
der  selbst  Mickiewicz  mit  seinem  Geiste  überstrahlt.  Sigismund 
KrasiAski,  haben  wir  nodi  gar  nicht  erwähnt  Wir  beginnen  mit 

Julius  Slowacki. 
Wir  erachten  es  fflr  unsere  Pflicht,  zunächst  demjenigen 
Dichter  unsere  Anerkonnniij,'  zu  Theil  werden  zu  lassen,  der  sie  • 
bis  jetzt  nicht  nur  nicht  ;,'efunden,  sondern  auch  als  Dichter 
verkannt  und  von  Seiten  Mickiewicz's  yerurtheilt  worden  ist 
Und  doch  ist  Slowacki,  unserer  Ansicht  nach,  erstens  nicht  nur 
em  Dichter,  zweitens,  efai  durch  und  durch  nationaler  Dichter, 
sondern  auch  drittens,  der  productivste,  schöpferischeste  polnische 
Dichter  der  Gegenwart  überhaupt.  Verlorne  Mühe  wäre  es, 
den  Beweis  zu  führen,  dass  er  ein  Dichter  sei.  Hat  ihn  aurh 
Mickiewicz  in  seinen  Vorlesungen  nicht  mit  einer  Silbe  erw&hnt, 
90  kann  dies  für  uns  keui  zureichender  Grund  der  VerurtheOung 
werden,  denn  wir  wissen,  dass  Mickiewicz  die  verdienstvollsten 
Männer,  die  ausgezeichnetsten  Staatsmänner,  Gelehrte  und  Dichter 
der  Vergangenheit  nicht  genannt  hat,  weil  sit*  in  seine  messia- 
nische  Aesthetik  nicht  passten,  er  hat  Krasicki,  Niemcewicz, 
Naruszewicz,  Woronicz,  er  hat  Lelewel,  er  hat  Vincens 
Pol  nicht  genannt   Seine  Walhalla  der  polnischen  Helden, 
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Burger,  Gelehrten  und  Dichter  ist.  der  deutschen  Walhalla  des 
bairischen  Königs  älinlicli,  in  der  ein  Luther  und  Melanchthon 
keinen,  wohl  aber  die  russische  Katharina  und  Diebitsch  einen 
Platz  gefunden  haben.    So  figunrt  auch  bei  Middewiez  em 
Suwarow  neben  Koäduszko,  und  zwar  in  einem  weit  beeren 
Glänze,  ungeachtet  des  Princips,  welches  sich  an  den  ehien  und 
den  andern  Helden  knüpft,  nur  weil  Suwarow  jeden  Morgen 
beim  ersten  Hahnengekrächze  seine  Gebete  zu  verrichten  pflegte. 
Ich  habe  stets  für  Mickiewicz  das  Wort  genommen  und  ihn  vor 
den  neulich  erhobenen  Vorwdrfen  des  Egoismus,  Stolzes  und 
Mangels  an  Vaterlandsliebe  zu  sebfitzen  gesucht;  denn  aus  schien 
Gedichten  lftsst*sich  das  Gegentheil  beweisen;  aber  ich  kann  ihn 
hinsichtlich  seiner  Vorlesungen,  besonders  der  beiden  letzten 
Jahrgänge,  nicht  vertheidigen,  denn  iiier  herrscht  allerdings  nicht 
nur  Egoismus,  Stolz  und  die  eines  so  grossen  Geistes  unwürdige 
Reizbarkeit  des  Gemäths,  sondern  auch  wirklich  Mangel  an  ver- 
söhnender Menschen-  und  Vaterlandsliebe.  Denn  warum  hat  er 
nicht  ehi  einziges  Gedicht  von  Slowacki,*  nicht  emmal  seinen 
Namen   citirt,  da  er  doch  Goszczynski,    Zaleski,  Malczewski, 
Garezynski  erwähnt,  denen  Slowacki  mindestens  gleichsteht,  wenn 
er  sie  nicht  übertrifft.   Es  ist  entweder  dichterischer  Neid,  oder 
persönlicher  Widerwille,  der  aus  irgend  emer  Veranlassung  die 
ich  nicht  kenne,  herrühren  mag,  oder  total  widerstrebende 
Meinungsverschiedenheit  in  Bezug  auf  den  Geist,  den  die  Dicht- 
kunst athmen  soll;  genug  Mickiewicz  liat  bei  jeder  Gelegenheit, 
bei  jeder  Berührung  mit  Slowacki,  sich  gegen  ihn  ausgesprochen, 
ihn  den  Satan  in  der'Dichtkunst  genannt  Nun  wir  nehmen 
das  Wort  auf  und  behaupten,  dass,  wenn  schon  die  Gereiztheit 
Mlckiewicz*s  gegen  Stowacki  eme  Anerkennung  des  lefasteren  ist, 
denn  man  Iftsst  seinen  Zorn  nidit  auf  solche  Weise  gegen  unter- 
geordni'tt'  Individuen  ausbrechen  und  bekämpft  den  gering  ge- 
schätzten Feind  nicht  mit  solcher  Beharrüchkeit;  so  ist  die  Bezeich- 
nung eines  Satans  der  Dichtkunst  dio  {rrösstc  Anerkennung 
und  zugleich,  wenn  wir  wollen,  die  riclitigste  Beurthellung 
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Slowacki's  als  Dichter.  Wir  wollen  dies  nfiher  beleocMen  und 
tliun  OS  am  siclifr^^len.  wenn  wir  des  Dichlor^  Worto  F^olbst  über 
seinen  Standpunkt  aniuhrcn.  In  dem  Vorwort  zu  dem  3.  Baiul 
seiner  in  Paris  1833  erschienenen  Poesien,  welcher  dos  epische 
Gedicht  »Lambro,  der  griechische  Insurgentt  enthält,  und  worin 
der  Dichter  versucht,  den  Helden  als  das  Bild  eines  Menschen 
unseres  Zeitalters,  als  ehi  Gemälde  erfolgloser  Anstrengungen, 
als  die  personificirlc  Ironie  des  Schicksals  darzustellen,  heisst  os: 
»Ich  werde  weder  die  Composition  des  Gedichts,  noch  die 
Lebensidee  desselben  vertheidigen.  Die  Welt  der  Gedanken  ist 
so  ausgedehnt,  dass  man  dieselben  grenzenlos  in  ihr  ausbreiten 
kann.  Ich  achte  die  religiöse  Schule,  jenes  Abendmahl  des 
Herrn ,  an  dem  die  polnischen  Dichter  in  Paris  Platz  genommen; 
denn  ich  bin  der  Meinung,  dass  sie  aus  Ueberzeugung  hervorge- 
gangen, nicht  auf  künsthche  Weise  durch  die  Worte  Friedrich 
Schlegels  inspirirt  worden  ist,  der  da  behauptete,  dass  in  der 
katholischen  Religion  der  einzige  Quell  der  Poesie  vorhanden  sei. 
Ich  habe  mich  aber  dessenungeachtet  von  den  auf  diesem  Wege 
strebenden  Dichtem  entfernt;  denn  ich  glaube  nicht,  dass  die 
Schule  der  De  Lamennais'isten  und  die  durch  sie  inspirirle 
Poesie  den  Geist  und  Charakter  unseres  Zeitalters  ausdrückt. 
Dante  sang  von  der  Hölle,  als  die  Menschen  daran  glaubten; 
Voltaire  schrieb  dem  Zeitalter  des  Materialismus  entsprechend; 
Byron  begann  das  19,  Jahrhunderl  als  ein  mn  die  unsichere  Zu- 
kunft  Teizweifelnder  Dichter.  Sie  sind  die  Heroen  des  Geistes  ihres 
Zeitalters.  Alle  uberragte  Shakespeare,  denn  er  malte  nicht 
sein  eigenes  Herz,  nicht  die  Gedanken  seines  Zeilalters,  sondern 
die  Gefühle  und  Gedanken  der  Menschen  überhaupt,  unabhängig 
von  den  Vorurtheiien  der  Zeit;  er  schuf  sie  mit  der  gott&hnlichen 
Kraft  seines  Geistes.  Niedriger  stehen  die  streng  in  vaterländischen 
Grenzen  sich  haltenden  Dichter:  Goethe,*)  Galderon,  Walther 
Scott,  sie  stehen  aber  hoch  und  fest,  denn  ihre  Grundlagen  bilden 

*)  Es  ist  wohl  nicht  erst  nOihif  hier  auf  den  Irrtbiim  SlowackPs  hin- 
zuweisen« Anm.  des  lleratuffdter$. 
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Völker.  —  Lasst  nns  also  auf  Terschiedenem  Wege  die  inhalts- 
vollen Gedanken  des  Lebens  unseres  Volkes  suchen;  glficklich  ist, 

wer  in  dem  Brennpunkt  seiner  Seele  die  meisten  Strahlen  ver- 
eini^'l  und  sie  zurückslruhlen  lässt.  Aber  derjenige  irrt,  der 
da  glaubt,  dass  der  nationale  Charakter  der  Poesie  in  der 
Scliiiderung  Taterländischer  Begebenheiten  bestehe:  die  Be« 
gebenheiten  bilden  jiur  das  Gewand,  den  Leib,  unter  welchem 
die  Seele,  der  Geist  der  Nation  oder  der  Welt  zu  suchen  sind.  .  .  . 
Heule  sind  die  Dichter  die  Minstreis  nicht  der  Könige,  der  Höfe, 
(wir  fü^'cn  hinzu,  auch  nicht  der  Kirche),  sondern  der  Völker; 
und,  ähnlich  den  ehemahgen  Minstreis,  singen  sie  dem  millionen- 
köpfigen  Herrn,  wenn  er  einschläft,  wecken  ihn  mit  ihrem 
Gesang,  und  verkfinden  den  Völkern  an  ihrem  Todeshiger  die 
Auferstehung.  Wenn  unsere  Literatur  m  der  Verbannung  auf- 
blüht und  zu  der  Verherrlichung  unserer  Epoche  beiträgt,  so 
werden  unsere  Knkel  ( ijLst  mit  Thrüncn  darüber  berichten  und 
werden  die  jetzt  waltende  Zeit  nicht  als  ein  Zeitalter  mit  dem 
Namen  eines  Königs,  sondern  als  das  Zeitalter  der  Leiden  der 
Nation  bezeichnen.  Deswegen  verzeiht  mir,  meine  Bruder,  dass 
ich  um  eine  der  niedrigen  Stellen  in  der  Erinnerung  der  einst 
glücklicheren  Zukunft  werbe.  —« 

Sehen  Sie,  meine  Herren,  das  ist  der  Satan  der  Dicht- 
kunst, der  so  spricht,  ein  Satan,  weil  er  der  einseitigen  Richtung 
der  religiösen  Schule,  die  durch  die  Bucher  der  Pilgerschaft,  durch 
den  3.  Theii  der  Dziady  seitens  Mickiewicz  und  durch  die  Worte 
eines  Gläulngen  von  De  Lamennais  im  Jahre  1833  begrCUidet 
,  worden  nicht  huldigt.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  diese  Schule 
keinen  Boden  hätte,  dass  sie  auf  demselben  Nichts  zu  produciren 
Hihig  wäre,  sie  hat  im  Gegentheile  Grosses  und  Scluinos  hervor- 
gebracht; aber  beachten  Sie,  dass  Mickiewicz  sow^ohl,  wie  De 
Lamennais,  um  dieser  Art  von  Poesie  einen  Strahl  von  Wärme 
und  Leben  zu  verschairen,  sich  von  der  allein  selig  machenden 
Kirche  loszusagen  und  auf  den  Boden  des  reinen  Evangeliums  der 
Menschenliebe  zu  stellen  genüthigt  waren.  Bei  De  Lamennais  war 
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es  noch  ausgesprochener,  als  hei  Mickiewicz,  aber  der  Letztere 

hat  ihn  in  seinom  Messianismus  nocli  melir  übtTflügelt,  indem 
«T  j^cradr/.u  sich  gegen  die  kaUiulisclie  Kirche  erklärle  und  sich 
selbst  zum  Propheten  einer  neuen  Phase  des  Chrislenthuins  auf- 
zuschwingen bemühte.  Hatte  also  Slowacki  nicht  Recht,  dass  er 
an  den  Zeitgeist  appellirend,  in  demselben  und  durch  denselben 
seine  Schöpfungen  bat  leuchten  lassen?  Und  wer  ist  tiefer  in 
den  Geist  der  25eit  gedrungen,  Sfowacki  oder  Mickiewicz?  wer  hat 
sicli  iiu'lir  in  diesem  Geiste  getauscht?  Der  Geist  der  Zeit  lial 
zuletzt  Mickiewicz  von  seinem  eigenen  Boden,  dem  wahren  Glauben 
verdrängt,  und  er  musste,  um  nicht  in  den  Unglauben  oder  den 
schroffsten  Radicalismus  zu  verfallen,  sich  eine  höhere  Stufe 
der  Religion  ersinnen,  die  zuletzt  doch  den  Glauben  als  solchen 
aufhebt ,  weil  sie  nichts  Positives  hat  und  das  Evangelium  selbst 
als  ein  ül>erlcl>tes  Werk  ansielit.  Isl  das  nieht  viel  mehr  als 
satanisches  Moment  zu  bezeiclmenii'  Also  ist  wenigstens  Mickiewicz 
ein  dem  Slowacki  sehr  verwandter  Geist,  wiewohl  in  einer 
durchaus  entgegengesetzten  Richtung.  Einer  hat  dem  Andern 
hinsichtlich  seines  Glaubens  Nichts  vorzuwerfen.  Denn  wenn 
Slowacki  in  seiner  radicalen  Richtung  irreligiös  zu  nennen  ist, 
so  ist  Mickiewicz  in  seiner  religiösen  Richtung  —  nicht  minder 
irreligiös  zu  nennen ;  denn  der  Veruunflglauben  des  £rsten  ist 
wahrUch  nicht  schlechter,  als  der  exaitirte  Brahmanismus  des 
Letzteren.  Dem  Ersten  dient  wenigstens  *a]s  Grundlage  die  Dia- 
lektik der  Geschichte,  der  ewige  Kampf  der  Gegensätze,  der 
Freiheit  und  Nothwendigkeit,  des  positiven  und  negativen  Priricips, 
des  Guten  und  des  Bösen,  und  wie  man  dieselben  nennen  mag, 
ihm  dient  der  imiere  Kampf  des  Menschen  selbst  zum  Ausgangs- 
punkte; Mickiewicz  flüchtet  sich  dagegen  in  eine  schwärmerische 
Unio  mystica  mit  Gott  und  glaubt  dadurch  in  dem  Besitze  des 
Göttlichen,  der  Wahriieit  selbst  zu  sein,  ist  aber  nur  in  dem 
Besitz  seiner  subjectiven  Anschauung  und  zwar  einer  durch 
keine  geistige  Schranke  begränzten,  aller  Realität  entbehrenden 
Anschauung« 
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Wenn  die  Religion  selbst  die  Schöpfung  des  Menschen  und 
des  Satans  zulässt,  so  drückt  sie  damit  nichts  Anderes  aus,  als 
dass  der  Mensch  sein  Leben  in  einem  Kampfe  gegen  das,  was 
ihn  der  Glaube,  was  ihn  die  Vernunft  als  Böses  ansehen  lässl, 
zubringen  niuss.  Nirgends  ist  diese  Anschauung  schöner,  als  in 
dem  Roman  Gonsuelo,  von  George  Sand  geschildert  Sie 
stellt  den  Satan  als  den  Schönsten  der  Unsterblichen  nach  Gott, 
als  den  Traurigsten  nach  Christus,  als  den  Stohsesten  unter  den 
Stohsen  dar.  Er  zieht  nach  sich  die  Ketten,  die  Jener  gebrochen 
hat,  und  seine  beschmutzten,  zerrissenen,  herabhängenden  Flügel 
tragen  die  Spuren  der  Gewalt  und  der  Sclaverei.  Er  lächoli 
schmerzhaft  die  mit  Verbrechen  besudelten  Menschen  an  und 
drückt  die  kleinen  Kinder  an  seine  Brust.  —  »Neinc,  ruft  er 
aus,  »Christus,  roem  Bruder,  hat  euch  nicht  mehr  geliebt,  als 
ich  euch  liebe. '  Es  ist  Zeit,  dass.  ihr  mich  kennt,  und  dass  ihr, 
anstatt  mich  den  Feind  des  mensehlichen  Geschlechts  zu  nennen, 
in  mir  den  Freund  wiederfindet,  der  euch  in  deia  Kampfe  bei- 
gestanden hat.  Ich  bin  nicht  der  Dänion,  ich  bin  der  Erzengel 
des  legitimen  Aufruhrs  und  der  Beschützer  der  Kämpfe.  Wie 
Christus,  bin  auch  ich  der  Gott  des  Armen,  des  Schwachen 
•  und  des  Unterdrückten.  •  Als  er  euch  das  Reich  Gottes  auf  Erden 
versprach,  als  er  euch  seine  Rückkehr  unter  euch  ankündigte, 
wollte  er  damit  sagen,  dass,  nachdem  ihr  die  Verfolgung  über- 
standen, ihr  belohnt  werden  würdet,  indem  ihr  mit  ihm  und  mit 
mir  die  Freiheit  und  die  Seeligkeit  erobert.  Zusammen  durften 
wur-  wiederkommen,  zusammen  kommen  wur  wieder,  so  eng  sind 
wur  der  Eine  mit  dem  Andern  verbunden,  dass  wür  jetzt  nur 
Ems  sind.  Er  Ist  es ,  Christus,  das  göttliche  Princip,  der  Geist 
Gottes,  der  herabgestiegen  ist  in  die  Finsterniss,  m  die  der  Aber- 
glaube euch  geworfen,  und  wo  ich  in  den  Flanunen  des  ViM  langens 
und  der  Entrüstung  dieselben  Martern  und  Leiden  zu  tragen  hatte, 
welche  ihn  an  dem  Kreuze  die  Schreiber  und  die  Pharisäer  aller 
Zeiten  haben  erleiden  lassen.  Da  bin  ich  nun  für  immer  mit 
euren  Kindern;  denn  er  bat  zerhauen  meine  Ketten,  er  hat  aus- 


üiyitizcü  by  GoOglc 


246 


gelascht  die  Flammen,  er  hat  mich  ausgesöhnl  iiiil  Gott  und  euch! 
Und  Ton  nun  an  wird  die  List  und  die  Furcht  nicht  das  Gesetz 
und  das  Schicksal  des  Annen  sein,  sondern  die  Kraft  und  der 

Wille.  Er,  Christus,  ist  der  Mitleidige,  Süsse,  Zarie  und  Gerechte; 
auch  ich  bin  gerecht,  aber  ich  bin  der  Starke,  der  Krio^orisrhe, 
der  Ernste,  der  Rastlose.  0  Volk!  erkennst  du  nicht  denjenigen, 
der  zu  dir  im  Creheimen  deines  Herzens  gesprochen,  seit  du 
existirst,  und  der  in  allen  deinen  Missgeschicken  dich  getrOstet, 
indem  er  dir  sagte:  Suche  das  Glück,  entsage  ihm  nicht!  Das 
Glück  gebührt  dir!  Fordere  es  und  du  whrst  es  haben!  Siehst 
du  nicht  an  meiner  Stirn  alle  deine  Leiden,  und  an  meinen  zer- 
schellten Gliedern  die  Wimdnarl)on  der  Eisen,  die  du  getragen 
hast?  Trinke  den  Kelch,  den  ich  dir  bringe,  du  wirst  darin  meine 
Thränen  finden,  gemischt  mit  denen  Christi  und  den  deinigen; 
du  wirst  sie  eben  so  brennend  fühlen  und  du  wirst  sie  eben  so 
bitter  trinken.«  — 

Dies  sind  die  schönen,  wahren  und  ergreifenden  Worte  der 
Dichterin  in  Bezug  auf  das  Leben  des  Menschen.  Dieser  Kampf 
der  Gegensätze,  dieses  göttliche  und  satanische  Moment  in  der 
Entwicklung  der  Menschheit;  diese  Dialektik,  welche  die  Vernunft 
allein  im  Stande  ist  zu  punktiren,  in  ihre  Momente  zu  zerlegen,  auf- 
zulassen und  auszusöhnen;  —  das  ist  der  dichterische  Standpunkt 
Slowacki's.  Wir  haben  auf  diesem  Standpunkt  auch  Garczynski 
gefunden.  Der  Unterschied  ist  nur,  dass  (larc/.yi'iski  diesen  Stand- 
punkt melir  philosophisch,  theoretisch  behandelt,  und  die  Handlung 
ihm  nicht  so  recht  unter  der  Feder  sich  entwickeln  will;  während 
Slowacki  ihn  praktisch,  dramatisch  behandelt,  d.  h.  er  bringt 
ihn  an  den  Handlungen,  an  der  Wirklichkeit  selbst  zur  An- 
schauung, sei  (*^,  dass  er  diese  Wirklichkeit,  diese  Handlung 
selbst  aus  seiner  überreichen  Phantasie  herausschafit,  seiuf  Helden 
üngirt,  oder  dass  er  eine  wirkliche  geschichtliche  Thatsachc  be- 
handelt« Denn  seine  Person  sucht  er  immer  zurückzuhalten,  wie 
es  die  Sache  bei  emem  solchen  Standpunkte  nothwendig  erfordert, 
denn  die  Idee  muss  hier  objectiv  zur  Anschauung  kommen; 
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wahrend  wir  bei  Mickiewicz  ^oselion  luibon.  cUiss  or  überall  seine 
l'crson  vorschiebt,  wenigstens  Alles  durch  seine  persönliche  An- 
schauung durchgeben  lässt,  in  der  lelzlen  Eniwickelung  seines 
Geistes  aber  Alles  an  seine  Person,  an  seinen  messianischen 
Beruf  knüpft  Zwei  solche  Geister  muj»ten  nothwendig  hand- 
gemein mit  einander  werden?  denn  der  Eine  hatte  zum  Prlnclp, 
die  Welt  niil  Ironie  zu  gcisseln,  das  l'nwahre,  Falsche,  Uiibaltbare 
nicht  vermöge  der  Wortkritik ,  sondern  vermöge  der  Dramatik 
derselben,  die  sein  schöpferischer  Geist  bei  jeder  Gelegenheit  zu 
schaffen  im  Stande  war,  zn  untergraben,  an  ihr  selbst  zu  strafen 
und  aufeulöeen;  der  Andere  aber  suchte,  womöglich  aufzu- 
bauen, eine  Harmonie  m  seine  Schöpfungen  zu  bringen,  unter  die- 
selbe A\\r<  ZU  sul)sumiron.  Des\vo<jc'n  geschieht  es,  dass  Slowacki 
in  seinen  Sciiöpfun^'en  wenig  organisch  und  harmonisch,  und  die 
(Komposition  gewöhnlich  übereilt,  nicht  genug  überdacht  ist, 
während  bei  Mickiewicz  sich  Alles  zn  einer  organischen  Einheit 
gestaltet  Denn  läowadu  ist  es  oft  sehr  wenig  nicht  sowohl  um 
den  Ausdruck,  denn  derselbe  ist  der  brillanteste,  schlagendste 
und  erhebenste,  als  um  die  Glcichmässigkeit  der  Form  zu  thun. 
Seine  Schöpfungen  hätten  eine  viel  grössere  Bedeutung  und  übten 
einen  grösseren  Eindruck,  wenn  sie  aus  der  Wirklichkeit  des 
Lebens  gegriffen  wfiren,  aber  da  es  för  den  Kampf  der  Gegen- 
•  -Sätze  nicht  immer  so  Idcht  ist,  ans  dem  Leben  selbst  oder  aus 
der  Geschichte  Gegenstände  zu  finden,  so  schafft  er  sich  Situa- 
tionen und  Handlungen  aus  seiner  Phantasie,  hält  dabei  oft 
nicht  das  gehörige  Maass  und  sündigt  gegen  die  Objeclivilät 
und  Wahrheit,  eben  indem  er  Objectives  und  Wahres  darstelien 
will.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  der  Standpunkt  Slowacki's 
ein  höchst  schwieriger  und  fOr  den  Dichter  nicht  der  angenehmste 
und  dankbarste  ist,  denn  er  muss  bei  dem  negativen  Streben 
gegen  alles  Veraltete,  Falsche,  Unwahre,  manchen  Anstoss  finden, 
oft  die  Schranke  überschreiten,  —  aber  dieser  Standpunkt  ist 
ein  tief  aufgefasstcr,  richtiger,  und  man  muss  der  Vorsehung 
danken,  dass  sie  uns  auch  in  dieser  Richtung,  die  gleichfalls 
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eine  nationale  ist,  einen  -würdigen  Dichter  gegeben.  National 
ist  or,  weil  der  polnische  Geist  nie  so  kritisch,  so  radical  arbei- 
lend in  dem  Körper  des  Volkslebens  war,  als  in  dieser  Zeit 
UebrigeDfi  führen  wir  die  eigenen  Worte  des  Dichters  an,  wo- 
raus wir  sowohl  seine  Stellung  zu  der  Emigration,  zum  Volke, 
als  auch  zu  Mickiewicz  erkennen  werden.  (Beniowski  167). 
Seine  Werke  sind  bekannt,  wir  citiren  sie  nicht  aus  Mangel 
an  Zeit. 

Was  endlich  seinen  Uebergang  in  die  Sekte  Towianski's 
anbetrifft,  so  ist  sie  aus  dem  Gesagten  erkl&rlich.  Das  Sprich- 
wort sagt,  daas  sich  die  Extreme  berOhren.  So  berOhrten  sich 
auch  Mickiewicz  und  Slowacki,  mdem  beide  zuletzt  Hitglieder 

derselben  Secte  wurden.  Dadurch  gab  aber  Slowacki  seine 
Richtung,  seine  Selbstständigkeit  auf,  während  Mickiewicz  die 
seinige  aufrecht  erhielt  Allerdings  opferte  er  sich  und  sein 
bisheriges  Bewusstsein  in,  dem  Glauben,  dass  Towiaäski  vieUeicht 
der  Hann  sei,  der  die  Zauberkraft  besitzt,  alle  divwgirenden 
Richtungen  der  verschiedenen  Parteien  der  polnischen  Emigration 
zu  einem  imposanten  Körper  vereinigen  zu  können.  Man  machte 
diesen  Schritt  Slowacki  zum  Vorwurf,  aber  mit  Unrecht ,  denn 
er  bewies  seinen  Gegnern,  dass  er  fähig  sei,  Liebe  zu  empfinden, 
Opfer  zu  bringen,  ja  seine  Persönlichkeit  selbst  auizuopfem, 
wenn  es  sich  um  das  gemehisame  Wohl  handelt  Nur  dieser- 
halb  that  er  es,  denn  ich  zweifle,  ob  Slowacki  durch  TowiaAaki 
oder  Hickiewicz  bekehrt  worden,  da  wir  ihn  aus  der  Secte 
heraustreten  sehen,  sobald  or  wahrgenommen,  dass  Mickiewicz 
der  eigentliche  Gründer  derselben  sei  und  sie  nur  zur  Durch- 
führung seiner  Zwecke  gebrauche.  Heute  steht  er  allein.  Er  hat 
zwar  zwei  Dramen  halb  im  Towiaäskischen  Geiste  geschrieben; 
ich  sage  »halbe,  weil  nur  das  Golorit  towiaäskisch  ist,  während 
die  Handlung  selbst  sich  in  derselben  negath^  Richtung  ent- 
wickelt, vrte  in  seinen  früheren  Dichtungen;  ich  werde  niicli  aber 
nicht  irren  in  der  Behauptung,  dass  er  mit  der  Zeit  seinen 
früheren  Standpunkt  wieder  vollständig  einnehmen  wird.  Schwer- 
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lieh  wird  es  Mickiewicz  gelingen,  ihn  zu  verdauen.  Slowacki 
dürfte  somit  noch  eine  grosse  Zukunft  haben.*) 

Möge  es  dem  Heramgiher  g^kOlet  sein,  an  dieser  Stelle  ein 
Cfedieht  ShuwMs'  einmsfvgen,  dessen  InhäU  wohl  die  Wtth^ung 
reektferHgm  wird.  Es  lautä: 

Mein  Testament 

Ich  hab*  mit  Euch  gelebt,  gelUten  und  geweinel, 
Und  niemals  hab'  dem  Edlen  ich  mein  Herz  vprschlo-sen, 
Nun  geh'  ich  zu  den  Schemen,  da  der  Tag  nicht  scheinet, 
Su  traurig  fort,  alä  batl'  ich  hier  nur  Glück  genossen. 

Versagt  hat  mir  des  Loses  Neid  jedweden  Brlieii, 

Mein  Saitenspiel,  verwaist,  wir*!  iiiich  zu  Grab  geleiten,  • 
Und  blitzgleich  leurhlond  soll  nioin  Name  inif  mir  slorben« 
Um  als  ein  leerer  Schall  zu.  tönen  durch  die  Zeiten. 

Die  mich  im  Leben  kannten  sollen  mir  bekunden, 
Dass  ich  flQr's  Vateiland  die  Jugend  hab*  ▼ertrao^. 

Und  mich  so  lang  das  Schiff  gekämpft  auf  Deck  befunden, 
Sein  £nd'  auch,  als  es  sanic,  nicht  habe  überdauert 

Und  wer  einst  meines  armen  Vaterlands  Geschicken 
Nachsinnen  wird,  muss  mir  das  Zeugniss  geben, 
Dass  sich  mein  Geist  nicht  hüllte  in  erborgte  Flicken, 
Im  Glans  der  Ahnen  strahlte  durch  sein  eigen  Streben. 

Es  mögen  meine  Freunde  riuchts  zusuumienkommen, 
Mein  Ben  im  Blatt  der  AloC  den  Flammen  Obergeben, 
Die  Asche  soll,  die  mir  das  Hers  einst  gab^  bekommen,  — 
Den  Lohn  ertheilt  die  Welt  den  MQttecn  hier  un  Leben! 


*)  In  deutscher  Sprache  siiid  bisher  folgende  Dichtungen'  Slowaoki's 
erschienen :  »Mazeppa«  ein  Trauersp.  in  5  Aufz.,  übersetzt  von  A.  v.  Drake, 
in  liütli  s  Üühnenrepertoir.  Nr.  III.  (in  Versen.)  »Der  Vater  der  Verpesteten 
in  El-Arishc,  eine  epische  Dichtung  (Ibersetst  von  Theodor  Stahlberger  un 
Programm  des  Krakauer  Gymnasiums ,  1879.  Dasselbe  und  »Jan  Bielecki«, 
finf  «pisrho  Frzählung,  Obers,  von  H.  Nitschnianii  in  seiner  »Iris«,  Leipaig, 
1H80.  »In  der  Schwfiz« .  eine  Liobesidylle,  übersetzt  von  L.  Kurtzmann, 
(Dioskuren  1880),  und  »Maria  Stuart».  Trauerspiel  in  f)  Aufzögen,  ühoreictzt 
von  L.  German  Leipzig,  Ibid.  £ine  kurze  Biographie  Siowacki's  ündct  man 
in  Brockhans*  »Unsere  Zeitc  Band  VIII.  S.  655  und  eine  Abhandlung  über 
ihn  von  H.  Blumenstok  in  den  Dioskuren  1S74. 
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Be'na  ^'oltl'nen  Wein  versaininelt,  ruf^^^'fni  mein  liegängniss 
Die  Freunde  feiern  und  des  eignen  Harni^  vergessen, 
Mein  Geist  erachdnet  Buch,  erlaubt  es  das  Verhftngnis^ 
Zeigl  er  sich  nicht,  so  war  auch  dieser  Wunsch  vennesseo. 

Doch  icli  hes<li\v«')r  Euch:  h(i(Tl.  so  lango  wäliit  das  LebcQ« 
Erfüllet  unser  Volk  mit  reicher  Bildung  Glänze, 
Und  muss  es  sein,  so  gehet  in  den  Tod  ohn'  Beben, 
Wie  Sieine,  welche  Gott  hinschleudert  auf  die  Sdianze. 

Ich  fQr  mein  Theil,  ich  lasse  Wenige  nur  hicnieden. 
Die  mich  mit  meinem  stolzen  Henien  konnten  leiden, 
Fürwahr  ein  hartes  Loos  war  mir  von  Gott  beschieden; 
Und  ich  ergab  mich  dreiii,  einst  unbeweint  zu  scheiden. 

Wird  wohl  ein  And'rer  allen  Beifall  so  verschmähen, 
Wie  ich?  und  von  der  Welt  zurQckgestossea  leben? 

Im  Schiff  der  Geister  (»ben  an  dem  Steuer  stellen 

Und  wie  ein  Geist  so  still  und  unbemerkt  entschweben? 

Doch  eine  Kraft,  dem  Schicksal  gleich,  wird  nach  mir  Ueiben, 
Die  mich  im  Leben  bloss  mit  Lorbeer  hat  gekränzet: 
Sie  wird  nach  meinem  Tnde  gährcnd  in  Euch  treiben, 
Bis  ihr,  nicbl  Meuscbcu  mehr,  verklärt  als  Engel  glänzeU 


Bohdan  Zaleski 

ist  der  vorletzte  Dichter,  den  wir  nocli  zu  beliaiideln  haben. 
Wir  haben  seine  Jugend-Poesien  schon  oben  erwähnt.  Er  erschien 
.  uns  in  seinen  »Dumki  und  Szumki«  auf  der  Mittelstufe  zwischen 
der  eigentlichen  Volkspoesie  und  der  Ballade,  weder  die  Ein- 
fachheit der  eisteren,  noch  die  Kunst  der  letzteren  erreichend, 
doch  aber  durch  die  freie  und  kühne  Form,  durch  den  stets 
passenden  Rythniiis,  namentlich  durch  den  Reichthum  seiner 
tJieichnisse  um!  Bilder,  durch  die  Zierde  des  Ausdrucks,  durch 
die  Mannigfaltigkeit  und  den  leichten  Fall  der  Cadenzen  schon 
damals  sich  über  manchen  anderen  Dichter  erhebend.  Zaieski's 
dichterischer  Ruhm  beginnt  jedoch  erst  m  der  Epoche,  die  wir^beo 
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Jetzt  behandeln,  in  den  Jahren  von  1836—1840.  Er  ist  zugleich 
mit  andern  seiner  Brfider  ausgewandert,  lebte  seither  in  Frankreich, 
verweilte  einige  Zeit  in  Italien,  und  da  war  es  besonders,  wo 

seine  religiöse  Stimmung  sich  bis  zu  der  Höhe  der  Bogoistoning  er- 
hob, der  wir  zwei  seiner  grösslen  Dichlungen  verdanken.  Diese 
sind:  „Die  heilige  Familie'*  und  der  „Geist  der  Steppe."  — 
Wir  haben  gesehen,  dass  alle  unsere  Dichter  in  ihren  Schöpfungen 
mit  dem  künstlerischen  auch  stets  einen  moralischen  Zweck  zu 
▼ereinigen  suchen;  wir  meinen,  dass  sie  dichten  nicht  um  des 
Dichtens  selbst,  um  der  Kunst  willen,  sondern  einer  Idee,  einer 
Tendenz  wegen,  dass  sie  somit  als  W'rkünder  einer  beslimniten 
Idee,  als  Aufklärer,  als  Seher,  als  Propheten,  als  die  alten 
lithauischen  Wajdeloten  und  slawischen  Bojans,  als  »wieszczec 
—  »Seher,  vatesc  —  erscheinen  wollen  und  in  ihrem  Bewusst- 
sein  sich  auch  -selbst  so  benennen.  Diesen  Charakter  finden 
wir  in  keiner  Dichtkunst  Europas,  deswegen  würden  wir  auch 
sehr  fehlen,  wenn  wir  streng  nach  den  Rogein  der  Poetik  die 
polnischen  Dichter  beurtheilen  wollten.  Hauptsache  blei])t  es 
bei  der  Beurtheilung  derselben  zu  wissen,  welche  Stellung  des 
Bewnsstseins  der  betreffende  Dichter  ebminunt,  und  dann  eist, 
wie  er  dieselbe  zur  Anschauung  bringt,  wie  er  sie  objectivirt? 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  Gomposition,  die  Durchführung  eines 
bestimmten  Gedankens,  nicht  immer  eben  so  grossartig,  als  die 
Conception  selbst  erscheint,  ja  dass  sie  oft  dieser  zum  Opfer  ge- 
bracht *wird.  Wir  haben  dies  bei  den  grössten  Dichtem  gefunden; 
am  wenigsten  bei  Mickiewicz;  denn  vielleicht  nur  im  Konrad 
Wallenrod,  und  da  auch  nur  theilweise,  und  zum  Theü  iu'den 
Dzrady  ist  die  Gomposition  der  Idee  nicht  gewachsen.  Aber 
dafür  sind  seine  Grazyna,  der  Pan  Tadeusz,  seine  Halladen  und 
Sonette  nacii  beiden  Seilen  hin  so  durchaus  vollendet,  dass  sie 
wie  Leib  und  Seele  eine  Einheit  darstellen.  Darin  ist  ihm 
kein  einziger  Dichter  gleichgekommen.  Malczewski  reicht  an 
ihn  heran  hi  seiner  Maria;  Slowacki'in  einigen  Gedichten,  wie 
2mija,  Bielecki,  In  der  Schweiz,  Dem  Vater  der  Verpesteten, 
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weil  er  sich  schon  vor  allen  Andern  wegen  seiner  auflösenden, 
negativen  Stellung  überhaupt  nur  ausnahmsweise  in  den  positi- 
veren Sphöpfimgen  zu  vollendeten  Kunstwerken  erheben  kann. 
—  6arczynski*s  grossartige  Gonception  Waolaw  erreicht  auch 

nicht  die  ihr  gebührende  Form;  das  Gedicht  besteht  aus  ein- 
zelnen Theilen  und  hat  keinen  inneren  Zusammenhang  der  Hand- 
lung. Selbst  Krasinski's  Schöpfungen  leiden  an  der  Aus- 
führung, 80  hoch  er  sich  auch  über  alle  übrigen  Dichter  dem 
Inhalte  der  Gedanken  nach  eriiebt  Ich  möchte  sagen  dass  nur 
seine  »Morgendämmerung«  in  der  Idee,  wie  in  der  Form  an- 
gemessen durchgeführt  ist.  Bei  Goszczyuski's  >Zamek  kaniowski« 
sahen  wir  dagegen,  dass  die  Ausführung  grossartiger  als  die  Idee 
war.  Das  gilt  auch  zum  Theil  von  den  fniheren  Dichtungen 
Zaleski's,  weniger  von  den  neueren,  wo  die  kunstvolle  Ausfuhrung 
mit  der  Idee  in  grosserer  Harmonie  steht  Mickiewicz  übertreibt, 
wenn  er  sagt,  dass  Zaleski  unbezweifelt  der  grOsste  slawische 
Dichter  sei;  aber  Recht  hat  er  zu  sagen:  dass  er  stets  alle  die- 
jenigen Dichter  in  Verzweiflung  setzen  wird,  die  noch  ferner  die 
Kunst  blos  ihrer  selbst  wegen  pflegen  möchten.  £r  hat  nehmlicb, 
sagt  Mickiewicz,  alle  Mittel,  alle  Rythmen,  Alles,  was  nur  an 
glänzendstem  CSolorit,  an  fernster  Schattirung  da  ist,  erschöpft 
Das  ist  vrahr.  Die  sprachliche  Form  ZalesJd*s  ist  so  vollendet, 
wie  ^e  noch  nie  dagewesen,  ist  so  gesangvoll,  so  harmonisdi, 
so  bezaubernd,  als  wenn  sie  nicht  die  Spraclie  des  Menschen, 
sondern  der  Geister  wäre.  Es  ist  ein  geistiger  Hauch,  der  nur 
soviel  vom  Körperlichen  hat,  als  zu  seiner  Erscheinung  nöthig  ist 
Sie  hat  etwas  Sagenhaftes,  Säusehides,  Spielendes,  ist  dem  be- 
zaubernden Gelispel  und  Gesäusel  einer  Quelle  ähnlich;  und  be- 
schleicht, erwärmt  und  entzückt,  wie  ein  leichtes  Wiegen  und 
Wogen  der  Mailuft.  —  Sein  Rythmus,  wie  seine  Sprache  hat  mit 
der  von  V.  Pol  Aehnlichkeit.  Es  ist  dieselbe  Manier  des  Vers- 
uiaasses  und  des  Klanges.  Wir  führen  zum  Beispiel  eins  seiner 
kleineren  Gedichte  an:  »Die  Quinte  memer  Laute:  Gott,  Welt, 
Slawenthum,  Polen,  Ukrainec  wdl  wir  darin  zugleich  die  geistige 
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Stellung  des  Dichters  zu  dem  Volksbewusstsein  der  Gegenwart 
deutlich  wahrnehmen.*) 

Wir  sehen,  wie  gesagt,  in  diesem  Gedicht  die  geistige 
Stelhuig  des  Dichters  in  Bezug  auf  die  Gel»iele,  weldie  sowolil 
Grundlage  seiner  dichterischen  Anschauung  überhaupt,  als  auch 
die  seines  oben  genannten  grSssten  Gedichts,  nämlich  des  »Geistes 
der  Steppec  bilden.  Gott,  die  Welt,  das  Slawenthum,  Polen,  die 
Ukraine,  sind  die  Gebiete,  die  er  in  einer  grösseren  Ausdehnung, 
als  die  Töne  eines  harmonischen  Gesangs  der  Wellgeschichte, 
als  die  Töne  eines  Weltepos  erklingen  lässt.  Dunth  diese  vier 
Organe:  die  Welt,  das  Slavonthum,  Polen,  die  Ukraine,  vollführl, 
oder  um  uns  so  auszudrücken,  singt  Gott  durch  den  Mund  des 
Dichters,  die  Gedankenmelodie  der  Weltgeschichte.  Die  Aufgabe, 
die  sich  also  der  Dichter  stellt,  ist  keine  kleine.  Es  ist  nichts 
Geringeres,  als  ein  weltgeschichtliches  Epos,  das  der  Dichter  zu 
singen  unternimmt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  dies  zuni  Tlieil 
der  Zweck,  wenigstens  die  Idee,  der  vier  grössten  Dichter  Polens 
ist,  nur  dass  sie  von  einem  Jeden  auf  andere  Weise  zur  Aus- 
fOhrung  kommt  So  wird  hei  Garczyäski  der  Geist  Gottes,  wie 
er  durch  den  Geist  des  Menschen  zur  Erkenntniss  kommt,  in 
mehr  philosophischer  Weise  im  Wadaw  dargestellt.  So  ist  bei 
Krasinski,  besonders  in  den  »Drei  Gedanken«  und  in  der  »Morgen- 
dämmerung« die  Welt,  d.  h.  der  geschichtliche  Gang  der  Mensch- 
heit hervorgehoben.  So  bei  Mickiewicz  das  nationale  Moment 
Polens.  So  bei  Zaleski  selbst  das  Provinzielle  des  Vaterlands- 
lebens gezeichnet '  Mit  dem  Letzteren  muss  das  Slawenthum,  die 
Idee  des  gemeinschaftlichen  Ursprungs  eines  getheilten  Volks- 
stammes, verbunden  werden,  so  diLSs  im  Grunde  nur  vier  Momente 
dieser  Entvvickelung  vorhanden  sind  oder  vielmehr  nur  drei;  denn 
das.Slawenthum,  Polen,  die  Ukraine,  als  Gesammtheit,  Besonder- 
heit und  Einzelheit,  lassen  sich  in  der  Idee  einer  Nation  Oberhaupt 
zusammenfassen,  mdem  wohl  zu  bezweifeln  ist,  ob  die  geschichtliche 

•)  S.  die  IJebersetzung  im  I.  Theile,  gegen  «las  Knde  hin.  wo  voq  den 
»Ukrainischen  Dichtern«  die  Ked«  ist.  Amn.  des  Heramyebnu. 
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Mission  des  Slawenthams  als  eines  vereinigten  Slawenthums,  als 
eines  Panslawismus ,  sich  erfüllen  wird;  oder  ob  ein  Volk,  ein 

Stamm  des  Slavenlhnms  berufen  ist,  dieselbe  auszufüliren,  indem 
er  die  andern  nach  ^icli  ziebt.  Ich  glaube  das  Letztere;  denn 
das  lehr!  uns  die  Geschichte  der  alten  griechischen  Republiken, 
der  mittelalteriicben  italienischen  Staaten,  der  deutschen,  der 
skandinavischen,  und  der  romanischen  Völker.  Und  das  Volk 
unter  den  Slawen,  das  durch  seine  geistige  Bildung  und  seine 
moralische  Kraft  am  meisten  berufen  zu  sein  scheint ,  ja,  rnan  kann 
sagen,  b. rufen  ist.  diese  Mission  auszuführen,  ist  gewiss  das 
polnische.  Der  Ukrainische  Ton  crsclieint  uns  lüermit  also  als  ein 
provinzieller,  der  des  Slawenthums,  als  ein  abstracter,  und  als 
soldie  sind  sie  aus  der.Drciheit  zu  bannen,  welche  dann  bilden 
werden:  Gott  oder  der  Geist  der  Vorsehung,  die  Welt  oder  die  Völ- 
kergescbichte  und  Polen  als  die  Nation,  die  den  Geist  des  Slawen? 
thums  in  sich  am  Ireuesten  bewahrt  hat  und  berufen  ist,  die 
zukünftige  welthistorisclie  Bedeutung  des  slawischen  Volksstarames 
vorzubereiten.  Durch  diese  Organe  suchen  die  polnischen  Dichter 
die  Geschichte  der  Menschheit  zu  betrachten,  zu  sehen,  wie  sie 
ihrem  Ziele  entgegeneilt,  und  suchen  nach  diesen  drei  Momenten 
die  Zukunft  Polens  anzubahnen.  Der  Dichter  erscheint  dann 
als  der  Berufene,  als  der  von  Gott  mit  seinem  ( leiste  Erfüllte, 
der  die  Harmonie  der  Weltordnung  anschaut,  die  Entwickeluiij.»' 
der  Menschheit  auf  allen  ihren  Stufen  durchschaut,  den  Geist  der 
Gegenwart  athmet  und  den  der  Zukunft  verkündet  Es  besteht 
also  nadi  Zaieaki  der  Beruf  des  Dichters  nicht  darin:  die  Thaten 
eines  Helden  zu  singen,  nach  dem  Ruhme  zu  streben,  die  Kunst 
zu  pflegen;  sondern  diejenigen  Ideen  Gottes  zu  offenbaren,  die 
er  in  des  Dichters  Geiste  niedergelegt  hat.  Man  muss  zum 
Sänger  geboren  sein,  um  seinem  Volke  würdig  singen  zu  können.  — 
Um  dies  zu  verstehen,  ist  es  nicht  erst  nöthig,  Zuflucht  zu  der 
Lehre  von  den  angeborenen  Ideen  Plato's  zu  nehmen,  wie  es- 
Mickiewicz  thut,  wonach  nehmlich  die  Geister  bereits  im  Schoosse 
der  Crottheit  als  Ideen,  als  Embryonen,  d.  lu  als  Keime,  vorhanden 
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waren,  ehe  sie  eine  körperliche  Form  angenommen  haben,  wo- 
nach sie  also,  indem  sie  scharren,  nichts  Anderes  thun,  als  sich 
dessen  erinnern,  was  sie  einst  ^^efühlt  liaben;  ihre  Bestinnnung 
aber  sei  nach  dein  totalen  Bewusstsein  aller  dieser  Erinnerungen 
za  streben  und  das  Ideal  der  Schönheit,  der  WeUharmonie  in 
sich  zu  verwbUichen.  Diese  ganze  Betrachtung  Plato*s  findet 
ihre  Auflösung  darin,  dass  d^  menschliche  Geist  fiberbaupt 
göttlichen  Ursprungs  sei,  dass  er  also  die  Fähigkeit  habe  Gött- 
liches zu  erkennen,  nach  der  Erkenntni^s  desselben  zu  streben. 
Dass  aber  der  Geist  eines  jeden  Menschen  bereits  vor  seiner 
Geburt  im  Schosse  Gottes  den  Urkeim  Alles  dessen,  was  er  später 
durch  seine  eigene  freie  Entwickelung  wird,  enthalte,  ist  eine 
mystische  Ansicht,  die  wir  hier  schon  deshalb  nicht  weiter  erörtern 
mögen,  weil  ae  die  Freiheit  des  Geistes  als  solche,  die  eben  das 
wesentlichste  Moment  desselben  ist,  leugnet.  —  Dies  also  auf 
Zaleski,  wie  überhaupt  auf  einen  Dichter  oder  Mann  von  Genie, 
anzuwenden,  ist  eben  so  lächerlich,  als  es  lächerlich  wäre,  sick 
den  Geist  oder  viehnehr  nur  die  thierische  Seele  eines  Mohren 
bereits  als  Urkeim  un  Schosse  der  Gottheit  vorhanden  zu  denken. 
Uebrigens  ist  diese  Lehre  Plato's  nur  auf  die  Ideen  der  Schöpfung, 
der  Weltharmonie ,  nicht  auf  die  eines  jeden  geistigen  Wesens 
ZU  beziehen.  Zaleski  bat  angeborne  geistige  Anlagen  imd  seine 
eigene  Entwickelung,  seuie  Erziehung  hat  ihn  zum  Dichter  ge- 
macht Das  fOhH  er  und  spricht  er  in  dem  Vorgesang  zu  sei» 
nem  Gedicht  aus.  —  Wir  fahren  diese  sdiöne  Einleitung  hier  an: 

Vorspiel 

Mich  aneh  hat  die  Ukraine 
MCitterlieh  am  warnicn  Busen 
Eingewiegt  mit  Liedesklaiig ; 
Denn  «lor  Zaub'riii  Auge  sah 
Schun  mein  lustig  Adlerleben 
Dftminern  durch  der  Zeitea  Seblder, 
Und  sie  rief  mit  Mutterlost: 
Elfe!  Nimm  und  hQt'  dies  Kindl 
Nilhr'  mit  sflsspin  Saft  der  Blumen 
Ihm  die  Krafl  zum  hohen  Flug! 
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Meines  Ruluns  Jahrhuiulerle 

Schelk  dem  Sdüimunernden  som  Traum! 

Rings  im  Regenbogenschein : 

Bl&ulich  bald,  bald  golden  schimmerad 

Mag  ihm  lierrlich  auferblühnn 

Was  mein  Stamm  gefühlt,  ^'(-l*  ))t. 

Uebcraetzt  von  A.  Zijtper. 

Ich  kann  aber  nicht  behuuptoii,  dass  Zaleski  seine  Aufgabe 
gelöst.    Er  skizzirte  nur  den  geschichtlichen  Gang,  entwickelte 
ihn  aber  nicht,  er  beschrankte  sich  mit  der  Andeutung  einzelner 
Momente  der  Geschichte.  Sein  Standpunkt  Hess  ihn  gerade  nicht 
sehr  tief  schauen,  doch  un  Ganzen  sah  er  richtig.  Natürlich  ist 
auch  ihm  die  Vernunft  negativer  Art  —  Der  Standpunkt  der 
Anschauung  Zaleski's  ist  im  TJebrigen  t  in  religiös -christlicher, 
wie  denn  das  reinste  religiöse  Gelülil  der  Grundzug  seiner  Poesieen 
überhaupt  ist.    Wenn  heut  zu  Tage  in  Polen  ein  so  durch  und 
durch  rein  religiöser  Dichter,  wie  Zaleski,  geboren  werden 
konnte,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  das  religiöse  GefShl  hier 
noch  kein  fiberiebtes,  todtes,  sondern  im  Gegenthelle  ein  tief 
die  Gesinnung  des  Volkes  durchdringendes  ist.    Dieser  religiöse 
Charakter  der  Poesie,  so  wie  auch  der  Kunst,  liat  sich  bei  den 
Völkern  Europas  zum  grossen  Theile  verloren.    Wir  sehen  das 
besonders'  an  der  Malerei  in  Deutschland,  die  sich  vergebens 
bemüht,  religiöse  Kunstwerke  henrorzubringen.  Sie  sind  kalt  und 
todt,  weil  ihnen  die  schaffende  Begeisterung  fehlt;  und  diese 
fehlt,  weil  der  religiöse  Sinn  dem  kalten  Verstände  Platz  gemacht 
hat.    In  Polen  sehen  wir  no(  h  die  Begeisterung  des  Gefühls  in 
ihrer  vollen  Macht  vorhanden ,  und  deswegen  sind  hier  noch  solche 
Dichtungen,  wie  die  heilige  Familie  von  Zaleski*)  möglich.  In 
diesem  Gedicht  conoenjtiirt  sich  die  ganze,  tief  gedachte,  tief 
gefahlte,  plastisch -ideale  Schönheit,  die  wir  in  der  italienischen 
Malerei  bei  Rai»hael  so  bewuiukrn.    So  schön,  so  harmonisch, 
so  lieblich,  so  innig  spricht  sich  das  Gefüiil  Zaleski's  in  dem 

*)  Uebenettt  v.  Zipper,  Reclam*«  Univ.-Bibl.  llia 

Anmerhmff  des  HeramgAtr». 
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genaiint<.>n  Gediclit  aus.  Es  ist,  als  wvun  wir  di«»  heilige  Faniili»*: 
die  Jungfrau  Muria,  das  Jesuskind,  den  heil.  Joseph,  die  Kinder 
Jerusalems,  vor  uns  mit  eigenen  Augen  sähen.  Die  Inniglieit 
der  christlichen  Liehe  hat  Niemand  bei  tms  mit  zarteren,  durch« 
sichtigeren,  reineren  Farben  geschildert.  Der  schöne  goldene  Faden 
religiöser  Poesie,  der  mit  dem  Gesang:  »Bega  rodzica«*)  beginnend 
sicli  durch  di«^  ganze  Geschithle  der  pohiischon  Dichtkunst  hin- 
durcli/.ieht ,  findet  in  dem  Gedicht  »Die  heilige  Familie«  seinen 
strahlendsten  Glanzpunkt  —  Ich  enthalte  mich,  andere  Gedichte 
Zaleski's  zu  erwähnen,  worunter  z.  B.  der  Spaziergang  unter 
Rom  eins  der  ausgezeichnetsten  ist,  mit  der  daraus  besonder 
hervorzuhebenden  Episode  »An  Kochanowski«,  und  bemerke  nur, 
dass  Zalcski  derjciii^a'  Dichter  ist.  der  trotz  seiner  rt'li},'ie»s(n 
Riiiitung  in  die  Towiahskische  Secte  nicht  eintrat,  und  zwar 
deshalb,  weil  er  vielleicht  der  einzige  Dichter  ist,  der  treu  dem 
Glauben  der  Väter  sich  in  demselben  weder  durch  eine  philo* 
sophische,  noch  durch  eine  religiöse  Richtung  im  mindesten  er- 
schlittern  liess.**)  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  er,  weder  fana- 
liscli,  noch  i)iolisliscli ,  noch  jesuitisch  gesinnl ,  <hisi  Chrisli-nthuiu 
als  das  Wort  der  roineu  Liebe  Gelles  beliandell.  — 


DiT  anonyme  Dichlcr.'"*'^) 

Wir  nähern  uns  dem  Schluss  unserer  Vorlesungen.  tJm  die- 
selben vollständig  zu  erschöpfen,  liätten  wir  wenigstens  noch  zwölf 

*)  Vgl.  die  Aiuiierkuug  auf  Seile  59  dieses  Theiles. 

**)  Prof.  Cybtilski  geht  mit  dieser  Behauptung  cu  weit.  Dasäelbe  mii>c- 
irrte  relipöse  GefQhl  teichnet  auch  Vincenv  Pol,  Witw'uki  uml  so  viele 
AliiU'ie  aus.  Anm.  des  ilerau.tgfbt'r>i. 

***)  Vjrl.  lii.  i  zii  (lif  Al>lKiiiilliilig  Julian  Klaczko's  »über  tli'n  ikiiiiciiIos.'ii 
Dirlilcr  -  Siv'i>muiiil  Graf  Knvsinski«,  in  «1er  Revue  des  deux  uioiidrj;  lS<i_* 
Januarlit'fl.  —  In*s  Deutliche  Obentetst  von  L.  KurbEmann.  (Noch  nnedirt). 

Eine  gut  geschriebene  Biographie  dieses  Dichters  brachte  Brociüuius* 
»Unsere  Zeit«  la  055.  und  VL  Dr.  Heinr.  Blumenstolc  bat  in  den 

CfMtlk  VoHiwanjr«M>  Bd.  U.  1? 


Digitized  by  Google 


258 


Stunden  nütliig,  denn  der  StofT,  der  liior  zu  behandeln  wäre, 
hctritTt  nicht  nur  das  gesammle  gescliiohtliche  und  häusliche 
Lehen  Polens  in  der  Vergangenheit;  sondern  berührt  auch  über* 
dies  die  wichtigsten  politischen,  socialen  und  philosophischen 
Fragen  der  Gegenwart,  welche  der  gesammten  Henschheit  an- 
gehören. In  erster  Linie  hatten  wir  demnach  noch  das  grösste 
episclie  Gedicht  von  Mickiewicz,  die  Krone  aller  seiner  Dichtun- 
gen, die  polnische  Odyssee,  den  P an  Tadeusz,  zu  entwickeln*) 
und  damit  diejenigen  Dichtungen  zu  verbinden,  welche,  den  Stoff 
aus  der  Vergangenheit  oder  auch  Gegenwart  nehmend,  in  der 
Heimath  selbst  zum  Vorseheui  gekommen  sind,  als  die  Dichtun- 
gen von  Goslawski,  Kraszewski,  Siemienski,  die  noch 
übrigen  von  Vinrens  Pol,  ja  auch  die  von  Berwinski  und 
Anderen,  in  z.weiter  Linie  hätten  wir  alle  die  grossarUgen 
Schöpfungen  des  berühmten  anonymen  Dichters,  welcher  vor 
allen  Uebrigen  den  Geist  der  polnischen  Poesie  mit  dem  Geist 
der  Menschheit  hi  Verbhidung  und  Aussöhnung  zu  bringen  sucht, 
zu  belumdeln :  hätlen  ziuii  Schhiss  eine  Kritik  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  Dichtkunst  zu  geben  und  dit^  Anschauungsweise 
und  Stellung,  in  welche  Mickiewicz  die  Dichter  durch  seine  Vor- 


»Dioskuren«  Wien  1873  eine  Charakteristik  KrasiAskr«  TerOITentlicht,  nachdem 

er  in  dpin  vorhergehenden  Jahrgange  den  »Irldion«  Krasii'iski's  besprochen 
lialfo.  Der  .lahrganpr  Ifv*^^  diosor  Zeilschrifl  bringt  aus  derselben  Feder  eine 

Abbuildlnii}^  iiUrluT  die  iiii;j;ütUirlio  Koni"idi«'«. 

Von  Werken  Krasinski'f  sind  liislier  fdüMseLzt : 

»Iridion«  (von  Anton  Mauritius).  Lpz.  1847.   Vorher  in  Berlin  1846. 

»Die  ungötQiche  KomOdie«  von  K.  Batomicki  (d.  L  Lewestaml.  Lps. 
1841  bei  J.  J.  Weber. 

Aus  dem  > Unvollendeten  Poem«  ist  nur  die  Episode:  »Ein  Traum- 
gesicht« in  Leipzig  bei  Stniiffer  erschienen.  1875. 

Agay-Han,  llunian.    üebers.  v.  Emil  Brachvogel.    Leipzig  lb40. 

Fragment  nach  Oosse  der  heiligen  Theresia  von  Siegronnd  Kradftski, 
aus  dem  Pohlischen  frei  (Ibertrafen  von  SIegfHed  Lipiner.  Drock  der  Wiener 
Zeitung  —  78.  Nr.  151.  Wiederholt  in  den  Wiener  Dioskuren  1879.  —  Das- 
selbe ist  auch  von  H.  Nitsclnnann  Hliersetzt  in  seiner  »Iris«  (Leipzig  1880. 
W.  Friedrieb'  mit  0  kleineren  Gedichfen  Kra>:in<Hki's. 

*)  (;»k:11m''s  Heiuiann  und  Domthea  nml  Herr  Thaddäus  v.  JMii'kiewicz. 
Lille  i'utaüele  von  Alex.  Pechnik.    Leipzig  IST'.).    W.  Friedrich. 
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IfRungon  ziilefzt  gobracht  hat,  zu  beleucblen,  hatten  über  den 
Messianisüius  zu  sprechen.  Da  wir  aber  heule  schhessen  wollen, 
80  lassen  wir  diesen  reichen  StoiT  ausser  Achl  und  charakterisiren 
nur  noch  den  einen  anonymen  Dichter,  den  jetzt  am  roeislen 
gepriesenen,  von  dem  aber  schwer  zu  sagen  ist,  ob  er  nur  den 
Sohhiss-Stein  der  Entwickclung  der  bisherigen  polnischen  Poesie 
bildet  und  den  Tempel  derselben  so  zu  sag(!n  schliesst ,  oder 
aber,  ob  er  ihr  durch  seine  letzte  Schöpfung :  »Morgendämme- 
rung« nur  die  Grundlage  zu  einer  neuen  Offenbarung  gelegt 

hat.  Dies  wird  sich  dann  leichter  ergeben,  wenn  wir  uns  fibcr 

« 

die  Stellung  des  Dichters  und  seine  Anschauungsweise  klar  ge- 
worden sein  werden. 

Er  ist  der  einzige  unlcr  den  bis  jetzt  genannten  Diclilern, 
der  in  der  Ileimath  lebt.*)  Dies  ist  der  Grund,  dass  er  mit 
seinem  rechten  Namen  nicht  genannt  werden  darf.  Könnte  man 
ihm  beweisen,  daas  er  derjenige  ist,  für  den  man  ihn  allgemein 
hält,  so  würde  ihn  auch  der  Einfluss  seines  dem  Feinde  ver- 
kauften Vaters  nicht  vor  dem  Verderben  retten.  Um  seinen 
Namen  noch  mehr  zu  verleugnen,  inusste  er  sich  bei  n(Tausga])0 
der  »Moigcndänunerungc  des  Namens  eines  andern  Dichters 
bedienen,  der  in  Frankreich  lebt  und  also  Tor  den  Baniistrahlen 
des  Feindes  geschützt  ist  Er,  der  Sohn  eines  vordem  berOhmten, 
jetzt  von  der  difentHchen  Mehiong  gebrandmarkten  polnischen 
Generals,  in  Warschau  erzogen  und  hei  dem  Begräbnisse  des 
patriotischen  Senators  Bielihski  von  der  Fniversitälsjii'rf'nd  selbst 
veqiönt,  durch  seinen  eigenen  Vater  zu  Gunsten  des  Feindes 
bearbeitet,  von  Jugend  an  in  den  heiligsten  Gefühlen,  der  Familie, 
des  Vaterlandes,  der  Freundschaft,  der  Liebe,  bedroht  und  zum 
Theil  gebrochen,  ging,  den  Kampf  der  Leidenschaften  in  der 

*)  fJraf  Sigi^miiml  Kl•a^il■|ski  war  nicht  «•iiiigrirt,  loMe  ahor  nur  a»is- 
nabinsvoisc  im  Vaforlarulp.  «la  ihn  ffino  Oosiimllipit  sowohl,  als  anch  sein»* 
Stellung  in  der  üesfllschan.  Dank  ilom  Vcihallon  seines  Valors.  y.wan^  im 
AiiHland«  lu  weilen. 

Vi* 
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Bnisf,  nur  sornom  guten  Genins  folgend,  ins  Ausland,  um,  fern 
von  alle  dein,  was  statt  zu  vonHleln,  ilin  vielmehr  zu  schänden 
und  zu  verderben  drohte,  im  Nachdenken  über  sicli  selbst,  das 
wieder  za  erlangen,  zu  verbessern,  grosszuziehon,  was  ah  geistiger 
Macht  in  seinem  famem  unerloschen,  unQberwunden  glühte.  Er 
verweilte  und  studirte  lange  Zeit  in  Hündien.  Dann  lebte  er 
meistens  in  Italien.  Philosophie,  Geschichte,  Kunst,  waren  seine 
IlaupLstudien.  Wie  tief  er  in  den  Geist  derselben  eingedrun^'en, 
sehen  wir  aus  seinen  Werken.  Des  grossen  Schellin g  Geist 
war  es,  mit  dem  er  sich  in  den  genannten  drei  Gebieten  zu 
durchdringen  suchte.  Man  sieht  dies  besonders  in  dem  Gedicht 
»Ligen za  oder  Drei  Gedankent,  von  denen  der  erste  Ge- 
danke, das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Natur  behandelt  und 
^anz  Schellingianisch  darf?estellt  ist.  ITnser  Dichter  stehl  dem- 
nach zu  der  deutschen  Philosophie  in  demselben  Verhallnisse, 
wie  Garczynski;  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  sich  auf  den 
Riesengeist  Hegel*s,  jener  auf  den  Schelling's  stutzti  daher  der 
Unterschied  dieser  beiden  Philosophen  auch  in  unsem  Dichtem 
sicli  wahrnehmen  lässt.  Die  unmittelbare  Anschauung  Schelling's 
ist  bei  Krasinski,  das  vernünftige  Selbstbewusstsein  dagegen  bei 
Garczjaiski  klar  zu  unterscheiden.  Bei  jenem  ist  daher  auch  melir 
die  aposteriorische  Anschauungsweise,  bei  diesem  die  apriorische 
massgebend;  KrasiäskI  nehmllch  nimmt  die  Welt,  wie  sie  vor- 
liegt, bringt  ihre  Gegensätze  zum'  Kampfe  mit  einander,  hebt  die 
Ideen  derselben  hervor  als  nolliwendigo  Momente,  die  sich  auf- 
reiben müssen,  um  eine  neue  Welt  «xler  eine  neue  Idee  in's 
Dasein  zu  rufen,  die  er  denn  auch  in  der  Geschichte  wirklich 
vorfindet  Garczynski  dagegen  iässt  den  Kampf  der  Gegensätze 
zuerst  in  dem  Geiste  eines  Individuums,  seines  Helden  apdo- 
ristisch  vor  sich  gehen,  lässt  ihn  zuerst  seine  geistigen  Vermfigen 
kennen  lernen,  lässt  ihn  dann  mit  diesen  an  die  Welt  treten,  die- 
selbe in  ilu'en  Verhältnissen  bekämpfen,  auflösen,  und  als  eu sieht, 
dass  auf  den  Trünunern  keine  neue  Welt  aufgebaut  werden 
kann,  bezüchtigt  er  die  geistigen  Vermögen  selbst  als  unfähig 
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dne  noue  Welt  zu  schaffen  und  sucht  nun  eine  höhere  Potenz 
des  Geistes  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  die  der  vereinigten  Vernunft 

und  des  Eiitluisiasinus  oder  Gefühls.  —  Krasinski  i?t  es  wenig 
um  diese  geistigen  Vermögen  /.u  lliun,  denn  ihm.  wie 

bei  Schelling,  in  der  unmittelbaren  Anschauungsw  eise  zusannnen 
vorhanden.  £r  kann  also  sogleich  an  das  Object,  an  die  Hand- 
lung selbst  gehen,  und  es  ist  auch  nicht  sowohl  die  Macht 
einer  neuen  schaffenden  Idee,  eines  geistigen  Vermögens,  die 
er  sucht,  sondern  die  Handlung,  die  Thal  selbst,  die  neue  Welt- 
ordnung ist  es,  die  er  will.  —  Dcswccren  ist  auch  Krasinski  lrf)tz 
seiner  negativen  Richtung,  die  natürlicherweise  in  dem  Kampfe 
der  Gegensätze  liegen  muss,  viel  objectiver  und  positiver, 
als  Garczjnfiski,  und  auch  viel  dramatischer  als  dieser,  weU  er 
stets  eine  neue  dritte  Welt  vor  sich  liegen  hat,  wenn  er  auch 
sie  nur  andeutet ;  während  Garczynski,  nur  bei  der  Erkcnntniss 
einer  höheren   geistigen  Potenz   oder  eines  liöhercn  geistigen 
Bewusstseins  stehen  bleibt,  damit  aber  nichts  zu  Stande  bringt, 
sondern  sich  theoretisch,  also  gegen  die  WirJclichkeit  negativ,  ver- 
hält Die  Welt  wird  ihm  ein  Postulat  der  That;  dem  ErasiAski 
ist  sie  ein  Dasein.  (Einfluss  Italiens  auf  beide.)  Während  auf 
.  diese  Weise  in  l>eiden  Dichtern  ihre  philosophische  Anschauung 
durch  die  in  Deutschland  genossene  Bildung  vermittelt  und 
so  der  polnischen  Poesie  der  Charakter  eines  erweiterten  ^V"elt- 
bcwusstseins  zu  Theil  wkd,  bleibt  dadurch  das  nationale 
Moment  derselben  nicht  bloss  ungeschwächt,  sondern  kommt 
vielmehr  zu -seiner  absoluten  Bedeutung,  eben  weil  die  Ideen, 
welche  dies  nationale  Moment  ausmachen,  durch  die  geschicht- 
liche ]*Jitwi(  keluiig  der  Mensclilieil  ihre  BestiUtigung  und  Begrün- 
dung linden.    Das  ist  der  Gedanke,  mit  dem  wu-  den  Anfang 
unserer  Vorlesung  macl)len,  dass  nehnüich  die  polnische  Diciilkunst 
der  neuesten  Zeit  einen  europäischen  Charakter  an  sich  trägt, 
d.  h.  den  Geist  der  Zeit  und  die  In  ihr  gährenden  Ideen  aufnimmt 
und  behandelt.    Daher  slauiml  auch  ihre  Berechtigung,  vor  allen 
übrigen  slawischen  Poesien  als  der  höcliste  Ausdruck  des  slawisch- 
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europäischen  Geistes  anerkannt  za  werden.  Zu  dieser  Stufe  erhebt 
sie  besonders  KrasiAski.  Alle  seine  Werke  (der  Roman  Agay- 
Han,*)  die  Probearbeit  seiner  dichferfschen  Befllhigung  ausge- 
nommen) liabeii  diese  wellgeschichtliche  Grundlage,  auf  der 
eigentlich  erst  der  nationale  Geist  zu  seiner  wahren  Selbster- 
kenntniss,  zu  seinem  absoluten,  unsterblichen,  unyergänglichen 
Selbstbewusstsein  kommt.  Man  konnte  sagen,  dass  allen  Werken 
Krasiäski's  einundderselbe  Gedanke  zu  Grunde  liegt.  Die  Moti- 
virung,  die  Verobjectivirung  desselben  ist  nur  eine  andere.  Es 
ist  überall  der  weltgeschichtliche  Process,  der  Kampf  der  Gegen- 
sätze dcsaclben,  der  den  Boden  der  Dichtungen  Krasinski's  aus- 
macht, und  den  letzten  Act  bildet  stets  der  Antheil  des  pol- 
nischen Vdtkes  an  diesem  Kampfe.  Es  ist  uns  unmdgUch,  diesen 
Gedanken  an  den  Werken  des  Dichters  speciell  darzuthun.  Wir 
wollen  nur  die  Grundgedanken  dieser  grossartigen  Schöpfungen 
berühren.  So  sehen  wir  zuerst  in  Iridion,**)  die  alte,  in  ihren 
Gliedern  verfallende,  aber  noch  durch  den  äusseren  Glanz,  durch 
die  Grösse  der  einen  unsterblichen  Stadt,  durch  die  Pci^nlichkeil 
des  einen  römischen  Goltkaisera  und  durch  die  Vereinigung 
aller  Religionen  der  Erde  in  ehi  glanzvolles,  aber  lebensloses 
Heidenthum  zusämmengchaltene  rOm^he  Welt  im  Kampfe  gegen  , 
di(^  Welt  der  zum  Theil  nicht  unterjoche  n,  zum  Theil  in  den 
Legionen  dienenden,  mannigfaltigen,  unruhigen,  durch  einen 
Instinkt,  aljer  noch  ohne  Bewusslsein,  sich  gen  Rom  wälzenden 
barbarischen  Völker.  Die  Idee  der  Freiheit,  ein  Gefühl  lediglich 
der  physischen  Kraft  und  Selbstständigkeit,  das  Vorgefühl  einer 


*)  Agay  -  Ilan.  Roiuau  nach  dorn  roliiiachen  des  A.  K.  von  Eniil 
Brachvogel.  Lps.  18J0.  8*.  2  240  S.  (»A.  K.€  abttichUich  för  *S,  K.c 
vom  Verfasser  gesetzt)  Anin.  des  HerautgAerB. 

**)  Iridion  in  Rom.  Nach  dem  Polnisclien  betu  heilet.  Berlin,  Verlag 
V.  Wilhelm  Hermes.  184r».  8".  Davon  erscliim  eine  Tilebiuspahc:  Tridinn. 
Nach  dem  Poliiischeu  des  Kra«ii'iski  bearlM-ilet  vom  IN)Ioiiu  •  Germanus 
(Dl'.  Juchuiuäj.   Leipzig,  Vorlug  vuu  £.  Keil  «.V:  dum]».  1817. 
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heraniiahenden  Weltordnung  treibt  sie  nach  Italien,  nach  der  Welt- 
stadt Was  soll  aber  aus  diesem  Kampfe  werden?  Zunächst  ist 
der  Zweck  nur  em  negativer:  die  Vemichdmg  der  Weltherrschaft 

Hüiiis.  Was  wird  aber  auf  tlcii  'J'iüiiinuin  ciilsltlicnV  welche 
Macht,  welche  Idee  ordnet  den  neuen  Wel (zustand ?  Es  ist  die 
Idee  des  noch  in  den  Katakomben  lebenden  Ghristenlliums,  die 
sowohl  die  alte  Welt  auflösen,  als  auch  die  barbarischen  Völker 
durchdringen  und  aus  beiden  den  Boden  neuer  Bildung  gestalten 
wrd.  Der  Dichter  hat  diese  grosse  Welttragoedie  unendlich  tief 
und  wahr  auf^'üfasal.  Die  Charaklorc  seiner  kämjjfcndt-n  IJeldon 
sind  nieisterliaft  gezeichnet.  Er  hat  sehr  geschickt  die  Handlung 
in*s  3.  Jahrhundert  versetzt,  ^vo  alle  die  drei  Mächte  noch  selhst- 
ständig  gegen  einander  standen,  und  der  Sieg,  wenn  nicht 
zweifelhaft,  so  doch  wenigstens  ungewiss  war;  denn  die  sich 
bekämpfenden  Mächte  in  einer  Tragoedie  müssen  als  berech liglo 
und  handlungsfähige  einander  gegenüber  stehen.  Rom  und  die 
Barbaren  bilden  den  gescliichtlichen  Gegensatz.  Heliogabal  und 
Iridion  sind  ihre  Pcrsonification,  ihre  Helden,  das  Clmstcnthum 
steht  noch  im  Hintergrunde.  Warum  unterliegt  aber  der  Held 
Iridion,  der  doch  eine  höhere  geschichtliche  Jdce,  nehmlich  die 
der  Freiheit  .Im  Gegensatze  zu  der  Alleinherrschaft  Roms,  re- 
präsenlirte?  Er  unterliegt,  weil  er  sich  nur  negativ  gegen  lloni 
verhall,  er  ist  die  personiiicirle  Uache,  die  zunächst  nur  in 
der  Vernichtung  des  Gegners  ilirc  Sättigung  sucht,  aber  nach 
Erreichung  doaelben  Nichts,  als  die  abstracte  PersÖnlichlelt,  die 
rohe,  physische  Freiheit  aufzustelten  vermag.  Weil  diese  Freiheit 
zunäclist  bloss  eine  rohe  i)hysische  ist,  kann  sie  nicht  die  Grund- 
lage der  neuen  ^\'eltordnung  w^erden,  denn  sie  ist  bereits  da  ge- 
wesen, in  ihrer  hüchslen  Blüthe  da  gewesen,  in  Griechenland. 
Deswegen  verschwisterte  audi  der  Dichter  in  dem  Helden  Iridion 
das  germanisch- skandinavische  Blut  mit  dem  griechischen,  ver- 
körperte den  höchsten  Gedanken  der  alten  Welt,  dieF^iheit,  in 
dem  kräftigen  Körper  der  übrigen  allen  gleichfalls  heidnischen 
Well.   Diese  physische  Freiheil  iiiuss  aber  eine  geistige  werden, 
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muss  die  absolute  Freilieit  des  Menseben  als  Menschen  werden, 
um  der  Quell  einer  neuen  Entwickelung  zu  werden;  muas  eine 

Freiheit  sein,  die  niclit  in  der  Rache,  sondern  in  der  Menschen- 
Ii«  Iic  sich  l)r\vu>:sl  nihil.  Und  diese  Freilieit  giebt  der  Welt  diis 
Chrisleutiiuni.  Die  Christen  in  den  Katakomben  sieben  demnach 
zwar  in  Verbindung  mit  Iridioni  weil  der  Gedanke  der  Freiheit 
sie  uiit  ihm  verbindet,  unterstfltzen  ihn  aber  nicht  in  dorn  Moment 
des  physischen  Kampfes,  weil  sein  Zweck  zunächst  nur  ein 
negativer  ist,  und  der  Zweck  der  Christcfn  die  positive,  wahre 
absolule,  gei.stijj'e  Freiheil  dos  Menschen.  Deswegen  unterliegt  der 
Hold.  Rom  bleibt  aiilrccht ,  weil  der  wirkliche  Gegensatz,  der  divs 
Wellreich  auflöst,  das  Christenthum  allein  ist  Damit  endigt 
eigentlich  die  Katastrophe,  und  die  Tragödie  müsste  deswegen  hier 
aufhören.  Aber  der  Dichter  Ifisst,  und  mit  Recht,  den  Geist  des  Iridion 
nicht  untergehen,  denn  die  Idee,  die  er  reprftsentirt,  dauert  noch 
fort  in  der  Geschichte,  nachdem  das  Chrislenllium  Rum  bezwungen 
und  schon  die  neue  Weltordnung  begründet  hat.  Denn  das 
Christenthum  muss  nun. seinerseits  den  Kampf,  den  moralischen 
geistigen  Kampf  gegen  die  rohe  Freiheit  der  Völker  beginnen. 
Es  hat  bis  auf  die  Gegenwart  denselben  nicht  beendet  Noch 
sind  die  Völker  fem,  der  christlichen  Idee  der  Freiheit  gemäss, 
die  in  der  Menschenliebe  wurzelt,  orgunisirt  zu  sein.  Das  Rache- 
gefnhl  kiimjifl  noch  immer  fort  um  die  selbstsüchtige,  physisclie 
Freiheit  und  Selbstständigkeil  der  Völker.  Aber  es  giebt  da  ein 
Volk  im  Norden,  welches  um  der  Freiheit  der  Menschheit  wegen 
nicht  mit  den  Waffen  der  Rache  kämpft,  sondern  mit  denen  der 
Liebe,  der  Brüderlichkeit,  deswegen  sich  aufzuopfern  im  Stande 
ist,  damit  die  ^lenschheit  frei  werde.  liier  konuni  alsu  die 
christliche  Freiheit  erst  zu  ihrer  Vi-rwirklichung  und  hier  hört 
auch  die  Rolle  Iridion's  auf.  Hierhin  schickt  ilm  nun  der  Dichter, 
indem  er  die  letzten  Worte  der  Tragoedie  nicht  mehr  in  der 
Form  einer  Handlung,  sondern  in  der  eines  Evangeliums  an  ihn 
richtet.  Was  diese  Welt  ist,  weiss  mau  nicht,  aber  ihr  geistiger 
liudcij  ist  bc;&eiclmct   Man  hat  also  Umeclit,  wenn  man  dem 
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Dichlcr  vhw  lU'gativf  Uicliluiiir  in  di  r  gt.'iuuiiilüii  Tra^'ocdic  zu- 
sclircibl.  Wir  solu-n,  duss  vr  das  iK'i,'alivc  Moineiil  der  ^'cscliichl- 
Uclien  Enlwickelung  nicht  als  ein  absolulos  hinstelll,  ^^onde^l, 
dass  er  dasselbe  als  den  Gegensatz,  welcher  der  Verwirklichung 
der  TOD  dem  Ghristenthum  aufgestellten  absoluten  Idee  der  Frei« 
heit  entgegensteht ,  sich  immer  mehr  aufKteen  und  aufheben  Iftsst. 

Dieselbe  Idee,  wie  wir  das  >v\iou  oljcn  sagten,  liegt  ei^renllich 
auch  dem  zweiten  grossen  Drama  Krasinski"s,  unter  dem  Titel 
»Die  ungöttliche  Komödie«,  zn  (  Jrundc;*)  nur  die  Zeit  der  Hand- 
lung ist  eine  andere.  Diese  fallt  nehmlich  gegen  das  £nde 
des  bereits  geschichtlich  und  yreltlich  gewordenen  Ghristenthums, 
beginnt  da,  wohin  Iridion  zuletzt  angekommen  war,  und  ist  somit 
nur  eine  weitere  KnI  wickelimpf  dos  dort  nur  allgemein  und  gleich- 
sam prophetisch  ausgesprochenen  Gedankens.  Denn,  was  sehen 
wir  hierj'  Wir  sehen  den  Kampf  der  alt  gewordenen  cliristlichcn 
Welt,  mit  allen  ihren  Verhältnissen  und  Zuständen,  sowohl 
geistiger,  als  materieller  Art,  mit  ihrer  Kunst,  Poesie,  Philosophie, 
mit  ihren  Institutionen  der  Familie,  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
des  Staats,  mit  iiiren  göttlichen  Rechten  der  Legitimität,  ilu-en 
Feudahsmen,  Privilegien,  "Wappen,  mit  dem  ganzen  Prunk  der 
Jahrhunderte  alten  Vergangenheil,  wir  sehen  dieses  ancien  regime, 
welches  wie  die  gothischen  Riesendome  für  die  Ewigkeit  gebaut  . 
zu  sein  schien,  wir  sehen  diese  alte  Welt  im  Kampfe  gegen  die 
neue  durch  die  französische  Revolution  zum  Ausbruch  gekommene 
und  durcli  die  exliavagantesten,  aber  zugleicli  auch  vornünfligslen 
Ideen  und  Triebe  sich  eine  neue  Ordnung  der  Dingo  suchende 
Welt.  Radicahsnms  in  der  Philosophie,  in  der  Religion,  im 
Staate,  in  der  Familie,  in  der  Kunst,  in  der  Poesie,  sind  die 

*)  nit»  unp-tUlit  lK'  Kumödie.-  Ans  (ii-m  Polnisi  hon  vnti  K.  Baloriiirkl 
(Kri«l.  Hcinr.  ficucslaiu).  Lp/,.  IRll.  Verlag'  von  1.  .1.  Wilicr.  —  V;_'l.  aucli: 
Die  nicht  i:OUli(!ho  Komödie.  Kino  Ahhan-ihmg  von  l'iol".  .1.  ^ihwrniinski 
ioi  Hcrri({*ächcii  Archiv  f.  d.  Slmliun»  der  neueren  J^pruchcn  und  Lilcraluion. 
xr.  Bd.  Hft  1  Brauaschweig.  1852.  So  wie  H.  Blumenstok.  Die  ungOttUche 
Komödie  vou  Siegiuuiid  KrasiAski,  —  iii:  »Diuskuren«.  Wien  1880.  Seite 
878-292. 
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Moniente  dieser  Welt  Sie  sucht  die  alte  zu  vernichten,  aussa- 

löschen,  /,u  t  iuer  labulu  rasa  zu  machen,  auf  der  die  neuen  ent- 
weder neu  eroberten,  oder  erst  zu  erobernden  Ideen,  als  Gesetze 
der  neuen  AV^Ifordnun^'  aufgezeiclinei  werden  sollen.  Der  Dichter 
verlegt  den  Kampf  auf  den  Boden  desselben  Volkes,  zu  dem 
Iridion  gekommen  war,  um  den  Kam|if  aufzunehmen.  Denn 
Pankratius  ist  hier  Nichts  mehr,  als  der  auferstandene  Iridion. 
Es  ist  der  letzte  negative  Kampf,  den  er  hier  bei  einem  Volke 
kämpR,  das  seine  politisehe  Existenz  eingebüsst  hat  und  nur 
noch  mit  dem  Geiste  der  Vergangenheit  sein  Leben  fristet,  bei 
dnem  Volk  aber,  welches  genftthigt  zu  sein  scheint,  alle  die 
▼erzweifelten  Ideen  der  neuen  Welt  m  sidi  anfkundmien,  um 
sich  zu  regeneriren  und  in  neueren  herrlicheren  Form  auferstehen 
zu  können.  Der  Kampf  ist  hier  also  sowohl  weltgeschichtlich,  als 
polnisch;  denn  nirgends  linden  alle  diese  modernen  ])hilosopliischen, 
religiösen,  politischen  und  drgl.  Ideen  mehr  Anklang,  als  in  Polen, 
denn  hier  handelt  es  sich  um  Alles,  hier  ist  Alles  von  Neuem 
aufkubauen.  Der  Dichter  stellt  uns  diesen  Kampf,  der  zum  Theil 
bereits  besteht,  in  einer  zwar  unbestimmten  Zukunft  dar,  die 
aber  doch  den  Geist  der  Gegenwart  athmet.  Es  ist  also  ein  nur 
zum  Theil  fingirter  Kampf,  der  in  der  Wirklichkeit  der  Geschichte 
eigentlich  nicht  dagewesen,  der  aber  doch  geistig  vor  sich  geht. 
Dies  war  nöthig,  um  das  Drama  als  Kunstwerk  plastisch  dar- 
zustellen. Und  welches  ist  das*  Resultat  dieses  Kampfes?  ent- 
scheidet er  die  Zukunft  Polens,  die  Zukunft  der  Menschheit? 
Keineswegs.  Denn  die  neue  Welt,  wie  sie  bereits  in  der 
französischen  Revolution  zur  vorübergehenden  Wirklichkeit  ge- 
komiuen,  verhält  sich  gegen  die  alte  Welt  zunächst  negativ,  wirft 
Alles  über  den  Haufen,  macht  wirklich  .die  Vergangenheit  zu 
einer  tabula  rasa.  Vermag  sie  aber  darauf  ihre  Gesetze  für  die 
neue  Weltordnung  zu  zeichnen?  Nur  zum  Theil,  und  das,  was 
sie  aufbaut,  baut  sie  aus  dem  Sloflfe  der  Vergangenheit  auf.  Ilir 
Sieg  ist  daher  unvollständig.  Er  ist  es,  weil  in  der  Vergaii^^eiiht'il, 
die  eine  christliche  Vergangenheit  ist,  eben  eine  Idee  lebt,  die 
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eine  unvergängliche,  ewige,  absolute  ist,  welche  die  Revolution 
und  die  neue  Welt  aufgehoben  hat,  aufzuheben  sucht,  die 
aber  doch,  so  lange  die  Welt  exislirt,  die  ein/.i^'e  Uridee  der 
menschlichen  Entwickelung  sein  wird.  Diese  Idee  ist  die  der 
cbrisUichen  Freiheit ,  der  christlichen  Liebe.  Daher  der  Ausruf  des 
Pankratius  am  Ende  des  Drama's:  »Gattlee  vidsti!«  —  Diese 
Idee  der  chifstü^n  Freiheit  und  Liebe  ist  es  aber,  die  das 
polnische  Volk  erfüllt.  Für  diese  Idee  hat  es  sich  aufgeopfert, 
und  dies  giebt  ihm  den  Glauben,  das  Ik-wusstsein  der  Auf- 
erstehung. Dieses  Br  wusstsein,  dieses  eroberte  Princip  der 
brüderlichen  Liebe  und  Freiheit  unter  den  Menschen  und  den 
Nationen  ist  die  einzige  positive  Idee,  die  als  das  Resultat  des 
Kampfes  hervorgegangen  ist. 

Der  Dichter  ist  in  seinen  späteren  Productionen  niclit  weiter 
gegangen.  Aber  weder  die  Philosophie,  noch  die  Religion,  noch 
auch  die  Politik  sind  weiter  gegangen.  Um  diese  Idee  reihen 
sich  alle  philosophischen,  poUtischen,  religiösen  Systeme  und 
Reformationen.  —  Ein  crasses  Beispiel  davon  ist  auch  der 
Messianismus.  —  Was  stellt  also  d^  Dichter  in  seinen  späteren 
Productionen  dar?  Diese  Productionen  sind,  wie  wir  oben  sagten, 
nur  eine  andere  Molivirung  oder  Begründung  der  genannten  Idee. 
—  Iridion  und  die  UngötUiche  Komödie  erscheinen  uns  daher  als 
seme  giossten  Werke,  sowohl  hinsichtlich  der  ConcepUon,  als 
der  Ausführung.  Hinsichtlieh  der  beiden  Letzteren  müssen  wir 
hinzufügen,  dass  sie  eine  völlige  Umgestaltung,  eme  Revolution 
in  das  Drama  bringen.  Denn  diese  Dramen  sind  nicht  für  die 
Bühne  des  Schauspielhauses,  sondern  für  die  Bühne  der  Well- 
geschicbte  geschrieben.  Wir  werden  Dramen  für  die  Schaubülme 
haben,  wenn  jene  ihre  Wirklichkeit  erlangt  haben  werden. 

Betrachten  wir  nun  die  ferneren  Productionen  des  Dichters. 
In  den  »Drei  Qedankent  stellt  er  das  Verhaitniss  des  Menschen 
in  den  drei  Momenten  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  dar: 
1)  in  dem  der  Nalur,  von  der  er  erst  durch  den'liollnirnsrln'n, 
durch  Cluristus,  erlöst  und  zum  ersten  Male  ein  ireier  Mensch  im 
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wahren  und  absoluten  Sinne  des  Worts  wird;  2)  in  dem  Vei^ 
hältniss  des  Menschen  zum  Volke,  wodurch  das  Volk  d)en  so 

in  dem  Moiischcn ,  wie  der  Mensch  in  dem  V'olke  zum  Be- 
wusstsein  koiimil  und  dem  Volke  somil ,  d.  h.  einer  jeden 
Ui'sprüngliciien  Nation,  nicht  dem  Staate,  dem  Zwangsslaate  bc- 
.  sonders,  das  Zeichen  der  Göttlichkeit  aufgedrückt  wird;  und  3) 
in  dem  Verhältnisse  des  Menschen  vermitlelst  des  Volkes  zu  der 
Menschheit,  in  der  sich  die  grossen  Zwecke  der  Vorsehung  reallsiren 
und  das  Reicli  (i olles  bereHen.  Das  polnische  Volk  wird  als 
da.-^jenij,'e  dargestellt,  welches  am  Ireucsten  und  bis  zu  Ende  die 
christliche  Idee  aufrecht  zu  erhalten  bemüht  sein  wird.  —  Man 
sieht,  dass  wir  hier  mit  denselben  Momenten  der  gesehichUichen 
Entwickelung,  wie  sie  die  polnischen  Dichter  und  pbilosofihen 
aufstellen,  zu  thun  haben;  nehmlich  durch  den  Menschen  ffir 
das  Volk,  durch  das  Volk  für  die  Menschheit  zu  arbeiten,  oder 
mit  andern  Worten,  die  Menschheit  hat  die  Völker,  die  Völker 
die  Menschen  zu  ihren  Instrumenten.  Die  Geschichte  der  Mensch- 
heit wird  zu  ihrem  Ziele  angelangt  sein,  wenn  jedes  einzelne 
Glied  die  beiden  anderen  vollständig  in  sich  aufgenommen  haben 
wird,  dann  wird  das  Reich  Gottes  zu  uns  gekominen,  der  Mensch 
Gottessohn  geworden  sein.  — 

Dieses  Bewiisstsein  für  das  polnische  Volk  in  Anspruch  zu 
nehmen  uml  durch  dasselbe  in  die  Welt  setzen  zu  lassen,  dies  als 
göttliche  Mission  des  polnischen  Volkes  auszubrechen  und  es  in 
einem  poetischen  Kunstwerke  zur  Anschauung  zu  bringen ,  das  ist 
der  Inhalt  und  der  Zweck  des  Gedichts  »Morgendämmerung«. 
Ich  enthalte  mich,  in  Einzelheiten  dieses  Gedichts  einzugehen, 
denn  man  müsste  Stunden  lang  dabei  vcrblcilien ;  ülirigens  hat 
der  Dichter  selbst  seine  Anschauunjj'sweise  klar  iu  der  Vorrede  zu 
diesem  Gedicht  entwickelt,  auf  die  ich  Sie  also  verweise.  Das 
Eine,  will  ich  nur  anführen,  dass  die  oben  von  uns  bezeichnete 
und  von  dem  Dichter  nur  angedeutete  Idee  hier  an  der  polntschen 
Nation  zur  näheren  Entwickclung  und  Darstellung^  kommt,  indem 
der  Dichter  dieselbe  an  der  Geschichte  sclböl  zur  Anschauung 
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zu  bringen  sucht.  Ich  miiss  bekennen,  dass,  so  sehr  ich  auch  • 

mit  dieser  Idee  einverstanden  bin ,  ich  jjegen  die  Anschau unj^  der 
polnisclien  (leschichlo  Manches  einzuwenden  liülte,  besonders  die 
Erhebung  einer  einzelnen  iiolitischen  Richtung  derselben  ilber 
alle  übrigen  geschiehtliclien  Momente,  die  gleichfalls  ihr  göttliches 
Moment  in  sich,  haben  und  zu  der  Entwickelung  der  Menschheit 
unendlich  beigetragen  haben,  als  den  Handel,  die  Ktknste,  die 
Industrie,  das  materielle  Leben  selbst,  ohne  welches  das  geistige 
Lt'])en  keinen  Bestand  hätte,  —  fefner  die  Apothoosirung  des 
polnischen  Volkes  auf  Kosten  anderer,  als  des  allein  berufenen. 
Dies  stimmt  mit  der  Idee  selbst  nicht  uberein,  indem  wohl  dem 
polnischan  Volke  in  einer  bestimmten  Zeit  die  alleinige  welt- 
geschichtliche Mission  zufallen  kann,  wie  es  in  dem  Augenblick 
seiner  Regeneration  bestimmt  der  Fall  sein  wird ,  wo  es  allerdings 
an  der  Spitze  der  Völlver  stehen  wird,  aber  nicht  nothwendig  als 
das  alleinige  Volk  unter  den  übrigen,  sondern  als  ein  denselben 
gleidiberechtigtes.  Das  ist  Mickiewicziamus.  —  Die  Idee  ist  aber 
richtig,  und  der  Dichter  hat  sie  grossartiger,  als  irgend  einer  der 
von  uns  bisher  Genannten,  in  grossartigen  und  kolossalen  Massen 
durchgeführt ,  die  nur  ein  so  mächtiges  Dichtergenio,  wie  es  das 
seinige  isl ,  in  Bewegung  zu  setzen  vermag.  Ueberhaupl  zeichnet 
ihn  die  unendliche  Anschauung  aus,  mit  der  er  die  grössten 
Massen  der  Wirklichkeit  in  ehie  Einheit  zu  bringen  und  sie  dieser 
Einheit  gemäss-  zu  bearbeiten  versteht  Darin  übertrifft  der  Ano- 
nymus sogar  Mickiewicz ,  und  auch  in  der  or|fanischen  Durch-  * 
führung,  in  der  Sprache  etehf  er  ihm  nicht  nach.  Sein  letztes 
Werk  ist  das  positivste  unter  allen,  in  ihm  ist  seine  ursprüngliche 
Idee  erschöpft.   £r  konnte  also  wolü  sagen: 

»Veralttminet  Lieder,  erhebt  eueb«  meine  Thaten!« 

Wir  aber  sagen:  Solche  Gesänge  sind  die  Thaten  selbst,  sie  sind 

das  Wort,  welches  unmittelbar  That  wird.  TTnd  ist  es  auch  nur 
eine  That  der  Kunst,  so  erzittern  vor  solchen  Worten  Festen  und 
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Burgen,  tmd  Sleino  sprechen,  wenn  die  Heofichen  sdiweijsen 
solltett.  —  Whr  sind  überzeugt,  dass  der  Anonyinns  noch  nicht 

sein  letzte?  Liod  gesungen  hat,  denn  die  Idee,  die  er  aiisspriclit, 
ist  unendlicl).  Kr  ist  übrigens  licnl  zu  Tage  der  einzige  Dichter, 
der  den  Geist  Polens  in  sich  IrägU  Mag  es  ihm  gelingen,  die 
Uebrigen  aus  der  Lethargie  zu  wecken,  doch  für  das  Volk  reicht 
ein  solcher  Sänger  auch  allein  hb.  Wir  wihischen,  dass  der 
Anonymns  die  Zeit  erlebe,  wo  sdn  Name  Offentlieh  fn  dem 
Ruhnies-Tempel  der  Nation  gepriesen  werden  wird ,  wie  er  es 
jetzt  schon  in  den  Herzen  seiner  Brüder  isL  — 

Der  Jferamgeber  kann  flicht  umhin,  wtinggtens  eitu  der  kleinen 
Gedichte  Krasifiekfs,  wdeheB  glMmun  ein  pelititehen  Glaubens 
htkenntnies  dmelben  enthält,  an  dieeer  rnUzutheihn: 

m 

Vor  Ta|;esanbra«h  werden  btasB  ilie  Sterne! 

Ich  glaub'  an  Polens  Sieg,  sei  er  auch  ferne, 

Dass  es  verloren  nicht,  trolz  hnnderijährper  Ramien, 

Itoch,  ob  wir's  schauen  Jierrlich  aulersUuHlen V  — 

—  Vor  Tagesanbruch  werden  blas«  die  Sterne! 

(In KS  sieht  es  vor  mir  in  «1er  Zeilen  Feme, 
Wir  sind  <l;uin  wolil  im  Sar^;  tlfi-  Wurnier  Beule, 
Denrt  mor;,'eii  srheilerl.  wer  noch  se;,'ell  lienle  — 

—  Vor  Tagesanbruch  werden  blas?  die  Sterne! 

SIets  ist  uns  nah  der  Fall,  der  Sieg  doch  ferne, 

Und  eh'  sich  Gottes  Wege  ofTenharen, 
Vergehen  Jalue,  Hiimlorfe  von  Jahren  — 

—  Vor  Tagesanbrucli  werden  bloss  die  Sterne? 

*  Wir  «teehtMi  liin  und  lebten  doch  so  gerne; 
Wir  liebten  so  und  mussten  so  schwer  bflsaen, 

Ach!  And're  wxdrn  Polens  Freiheit  grflssen  -- 

—  Vor  Tagesanbruch  werden  blass  die  Sleme! 
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